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Vorwort .

Die vorliegenden Charakteriſtikn , dem zweiten Bande der

„geſamten Naturwiſſenſchaften “ entnommen , übergebe ich zufolge mehr

facher Aufforderungen den Leſern in einem beſondern Abdruck . Ohne

zu wiederholen , was bereits in der Einleitung jenes Geſamtwerkes

geſagt worden , bemerke ich , daß dieſelben für das Verſtändniß weiterer

Kreiſe beſtimmt ſind . Sie ſollen auch an ihrem Theile zwiſchen der

Wiſſenſchaft und dem allgemeinen Bewußtſein vermitteln . Demgemäß
ſtrebte ich ebenſo ſehr nach Anſchaulichkeit als nach Gründlichkeit , und

ich glaubte die erſtere um ſo mehr zu erreichen , je mehr ich in die

Darſtellung verwob , was irgend Licht auf den behandelten Gegenſtand
zu werfen ſchien . Deshalb habe ich nicht bloß Weſen und Weiſe des

Thieres an ſich , ſondern auch deſſen geſchichtliche und äſthetiſche Bedeu⸗

tung beachtet , und jezuweilen den Sprüchen des Volkes und der Dichter ,
wie den Ueberlieferungen des Mythus und der Sage einen Platz ein⸗

geräumt . Wenn ich ferner gewiſſe Geſtalten , ſelbſt der niederen Ord⸗

nungen , mit beſonderer Ausfuͤhrlichkeit geſchildert und gleichſam „Lebens⸗
läufe in abſteigender Linie “ zu geben geſucht habe , ſo geſchah auch dies

in der Abſicht , in dem Einzelbilde den allgemeinen Typus deutlicher

hervortreten zu laſſen .
Habe ich darin keinen Fehlgriff gethan , ſo darf ich vielleicht hoffen ,

daß das Buch in ſeiner neuen Form auch auf Lehranſtalten Eingang
finden werde . Selbſt die ſummariſche Behandlung der unterſten Thier⸗

klaſſen möchte dem nicht entgegenſtehen , ſofern eine auf mikroſkopiſche
Studien begründete Kenntniß derſelben meiſt über die Grenzen der

Schule hinaus liegt .
Im Uebrigen bekenne ich dankbar genützt zu haben , was ſich meinem

Zwecke bot .

Dresden , im März 1861 .

9. Kl .

Der neuen Auflage

habe ich nur hinzuzufügen , daß ſie im ſtrengſten Sinne eine unveränderte

iſt , und daß ich ſie demſelben Wohlwollen empfehlen möchte , welchem ich

für die günſtige Aufnahme der frühern mich dankbar verpflichtet fühle .

Dresden , im November 1861 .

9. Kl .
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Einleitung .

Das Reich der Dinge um uns her , ſoweit es nicht Gebilde der Menſchen —

hand iſt , nennen wir Natur : das Geſchaffene , das aus dem Schoße des⸗

Ewigen Gezeugte . In einer unendlichen Fülle einzelner Körper breitet es

ſich aus , welche in ihrer Eigenartigkeit zu erkennen und nach ihrer Verwandt⸗

ſchaft zu ordnen die Aufgabe der Naturgeſchichte iſt . Schon das Alter⸗

thum hat dieſe zahlloſen Geſtaltungen in zwei große Gebiete geſondert , und

der Unterſchied zwiſchen den lebloſen und den belebten Körpern war in

der That zu augenfällig , als daß er nicht ſofort hätte wahrgenommen werden

müſſen . Jenes iſt , um eine gebräuchliche , wenn auch nicht ganz ausreichende

Bezeichnung beizubehalten , das Reich der Mineralien ( der Geſteine ,

Metalle und Erden ) , dieſes das der Pflanzen und Thiere .

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 1



Zoologie .

Der Stein , ein einerleiartiges Gefüge , von außen und innen hart ,
drückt in träger Ruhe den Boden . Ohne Empfindung und Bewegung ,
unalternd und vielleicht in Urzeiten zurückreichend , bleibt er immer derſelbe ,
und iſt ſo ein Bild der Erſtarrung inmitten der raſtlos zeugenden , lebendurch —
ſtrömten Schöpfung . Woer verändert und in einem gewiſſen
nichtet wird , iſt dies nur die

walten , nicht wie bei Thier und Pflanze der ſtete Vollzug jenes wunderbarſten
aller Prozeſſe , den wir Leben nennen , und der naturgemäß zum Tode führt .
Hiermit hängt zuſammen , daß den Mineralien auch eine eigentliche
fehlt . Die Kreide als bloßer Staubüberzug auf einer Viſitenkarte und alsder Fels , der aus der blauen Woge ſteigt , iſt immer dieſelbe Kreide ; undwo dennoch, wie bei den Kryſtallen , ein beſtimmter Umriß wiederkehrt , da
iſt es die lothrechte Form ebener Flächen und Winkel : ein
ſtarres Gebilde , durch eine , wie es f
von

Sinne ver⸗
Wirkung äußerer auf ihn eindringender Ge—

Form
0

mathematiſch
cheint , unerfüllbare Kluft geſchiedenden freien und geſchwungenen Geſtaltungen des

auf dieſen beiden großen Gebieten iſt Alles unähnlich :
Körper , ihre Zuſammenſetzung, ihre Dauer ,
ganges u. ſ. w.

Lebendigen . Kurz,
der Urſprung der

ihre Form , die Art ihres Unter⸗

Iſt ſo die Scheidung zwiſchen lebloſen und belebten Körpern eine un⸗
verkennbare , ſo hat dagegen die Wiſſenſchaft noch
Grenze zwiſchen den beiden Reichen der Pfl
mocht , welche die Erde belebend erfüllen . Beide , Pflanze wie Thier ,gleichen ſich zuvörderſt alſo darin , daß ſie leben . In beiden wirkt jenegeheimnißvolle Kraft , die den unvollkommenen Keim durchdringt , daß erwachſend ſich entfaltet , von Außen her ohne Aufhören fremde Stoffe in freierThätigkeit aufnimmt und ſich einverleibt , und durch immer wechſelnde Geſtal —tungen den Kreislauf des Daſeins vollendet . Pflanzen und Thiere ſterbenund müſſen ſterben , weil ſie leben . Denn das Leben iſt eine Flamme ,welche das Gefäß des Körpers nur formt , um übermächtig zuletzt dasalternde zu verzehren . Auf dieſe Weiſe würde die bunte Mannigfaltigkeitder Thiere und Pflanzen nach kürzerer oder längerer Friſt ſpurlos von derErde verſchwunden ſein , wenn nicht die lebenden Geſchlechter ſich vermähltenund fortzeugend ihre Lebenskraft übertrügen auf immer

gleichartigen Weſen . Durch das Vermögendie Formenkette der vegetabiliſchen und animaliſchen Welt in ununterbrochenerFolge . Dieſe beiden Prozeſſe der Ernährung und der Vermehrung ,in denen die Fundamentalthätigkeit des Lebens ſich zuſammenfaßt , werdenbedingt von der Organiſation der Körper , von dem lebendigen Ineinandergreifen mannigfaltiger und kunſtvoller
leuchtet ein ,

immer keine völlig ſichere

anzen und Thiere zu ziehen ver —

neue Reihen von
der Fortpflanzung verjüngt ſich

Werkzeuge ( Organe ) . Es
daß der Organismus um ſo reicher und entwickelter ſein mußje entwickelter das Leben . 57
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Einleitung . 3

Und hier treten nun die bedeutſamſten Unterſchiede zwiſchen Thier und

Pflanze hervor . Denn das Leben der Pflanze iſt gleichſam nur ein Traum⸗

leben , die Pſyche ſchläft noch und erwacht zu einem wirklichen Leben erſt im

empfindung - und bewegungbegabten Thier . Die Pflanze empfindet

noch nicht ; nur einem elementaren Zuge folgend , öffnet und ſchließt ſie ihre

Blüte dem kommenden und gehenden Licht ; ſie weiß nicht , daß ihr die Hand

nahe kommt und ſie bricht , und wenn die Mimoſe der Prairieen wie erſchreckt

zuſammenfällt , ſobald die Muſtangheerde mit donnernden Hufen vorüberjagt ,

ſo iſt auch das eben ſo wenig eigentliche Empfindung als ein Akt freier

Bewegung .

Loos der Pflanze bleibt es , an die Scholle gefeſſelt , in die das Samen⸗

korn fiel , emporzuwachſen , da zu blühen , Frucht zu tragen , und , ob auch

erſt nach Jahrhunderten , an derſelben Stelle ihr Daſein zu beſchließen .

„Vegetiren “ ſagen wir deßhalb von einem that - und empfindungslos in ſich

verſunkenen Dahinleben , und ſinnvoll nennt die Sanskritſprache den Baum

„ Naga “ , d. i. ganglos , ungehend , indem ſie ſo das greifbarſte Merkmal

hervorhebt , welches das Gewächs vom Thiere unterſcheidet . In die ſem , in

dem Thiere , löſt ſich das Leben vom Mutterboden der Erde ab. Hier

webt Empfindung , und hier ſtrebt zuerſt ein Wille ſelbſtändig hervor .

Allerdings beginnt das thieriſche Seelenleben oft mit kaum wahrnehm⸗

baren Anfängen . Jene an Fels und Schlamm der Küſte klebenden Schal⸗

thiere , noch mehr aber die Polypen , deren baumähnliche Kalkbauten oft

große unterſeeiſche Strecken erfüllen , haben faſt noch die ganze Unbeweglich⸗
keit und Gebundenheit der Pflanzen an ſich , ſo daß die Natur der letztge⸗

nannten Thiere ſelbſt bis in neuere Zeit fraglich bleiben konnte . Zwiſchen

ihnen und den großen Geſtalten , die den Menſchen bald als Bundesgenoſſen
dienend umgeben , bald als gefürchtete Feinde ihm gegenüberſtehen , liegt eine

unabſehliche Skala der Entwicklungen .

Die Thiere ſind demnach Körper , die ſich ernähren , Individuen

ihrer Art hervorbringen , empfinden und ſich bewegen . Die Natur⸗

geſchichte derſelben heißt Zoologie .



Verdauung.

In einer vierfachen Thätigkeit ſehen wir das t
falten . Jeder derſelber
obwohl verſchieden , ſteh
Wechſelwirkung . Die Ernährung und die
den Gewächſen zukommen , heißen eben de
während die Bewegu
eigenthümlich ſind , animaliſche Syſt

Die vegetativen Syſteme .

dient ein beſonderes Syſtem von Organen ; aber

hieriſche Leben ſich ent—

en die Funktionen derſelben dennoch in der genaueſten

ng und Emp

am vollkommenſten im Körper des Menſchen .
Wir betrachten zunächſt die vegetativen Syſteme

die in folgende drei , e
dauungs⸗ , in das A

Blu tumlaufs ) .
Von Bedürfniß get

niſchen und ſelbſt der un
verwandelt dieſelben in
Bedürfniß iſt allerdings

bis achtzehn Monate ; ja die Natur ſelb
keit vieler Thiere durch f
ſchlaf nennen . Dennoch

Die Nahrungsſtoffe
förmige.
dungsprozeſſe, der Verd
nommen und ausgeſchieden ,
Thätigkeit . Mit beiden
umlauf ) in Verbindung , v

Die Organe der Verdauung befinden ſich
Sie beſtehen bei de

verzweigten Kanale , der mit der Mun

und Bauchhöhle .

Schlund in den Magen
des die Körperlänge oft

Jene beiden erſten Arten

Ernährung ,
inander coordinirte Syſteme zerfällt : in das Ver⸗
thmungs⸗ , in das Gefäßſyſtem ( Syſtem des

rieben , nimmt

organiſchen N

Fortpflanzung , welche auch
Shalb die vegetativen Syſteme ,

findung , weil ſie nur den Thieren
ſteme genannt werden .

Thiergeſtalten erſcheinen dieſe Organiſationen immer vol
In den höheren

lkommener ausgebildet ,

und beginnen mit der

das Thier aus der Fülle der orga⸗atur die ihm entſprechenden Stoffe und
die nährende Subſtanz oder das Blut .

nicht zu jeder Zeit gleich groß.die Nahrung entzogen , lebten drei Wochen,

Dieſes
Katzen, denen man

Landſchildkröten im gleichen Falle
ſt unterbricht die Ernährungsthätig⸗ene Monatelang dauernde Lethargie , die wir Winter⸗

würde eine völlige AufhebungUntergang des Organismus unvermeid
nur , indem es durch Nahrung ſich ununterbroch
Verluſte deckt, welche jede, auch d

ſind nun theils

auung ( Digeſtion ) ; die

lich nach ſich ziehen .
dieſes Prozeſſes der

Das Thier lebt
en erneuert und ſo zugleich die

ie unmerklichſte Kra ftäußerung begleiten .
feſte , theils flüſſige , theils luft⸗

unterliegen einem verwickelteren Umbil⸗
ſe letzteren , leichter aufge⸗ſetzen die Athmung ( oder Reſpiration ) in

Funktionen ſteht endlich die Cireulation (Blut⸗welche durch das Gefäß

n Säugethieren in einem mannigfach
dhöhle beginnt , durch Rachenhöhle und

ſyſtem vor ſich geht .
vorzugsweiſe in der Bruſt —

hinableitet und endlich durch die Verſchlingungenhungung5, 106 0 ja 30 Mal übertreffenden Darmes

＋⏑
22—



Die vegetativen Syſteme . 5

ausmündet . Als unterſtützende Organe wirken die Leber , die Milz , ge—
wiſſe Drüſen u. ſ. w.

Gelangen die flüſſigen Nahrungsmittel ohne Weiteres in den Magen ,

ſo bedürfen dagegen die feſten bereits durch das Gebiß und den Speichel
einer vorläufigen Verarbeitung , die im Magen ſelbſt durch die knetende

( Periſtaltiſche ) Bewegung desfelben und durch den Hinzutritt des ätzenden

Magenſaftes ſich derart fortſetzt , daß die aufgenommene Nahrung Breigeſtalt
( Chymus ) erhält und nun aus

Verdauungsapparat des Menſchen . dem Laboratorium des Magens in

(Fig. 1) den Darm übergeht , in welchem
neue ſtrenge Säfte ſich beimiſchen
und das Geſchäft der Verdauung
im engeren Sinne vollenden . Jetzt

beginnen die Wände des Darmes

die eigentlich nährenden Stoffe aus

dem immer mehr hinabſteigenden
Chymus aufzuſaugen und durch die

ſogenannten Lymphgefäße ( Saug⸗
adern ) in das Blut überzuführen ,
indeß die unbrauchbaren Reſte als

Exeremente ausgeworfen werden .

Bei den niederen Thiergruppen

erſcheint der Hergang weit minder

zuſammengeſetzt , ja bei einigen In⸗

fuſorien und Quallen , die aller⸗

dings kaum mehr ſind als ein leiſe

zuckender Schleim , findet ſich kein

einziges jener Organe angedeutet ,
und die flüſſige Nahrung ſcheint in

die Wände des Körpers einzudrin⸗
gen , wie etwa Waſſer in Löſch⸗

man ſchon einen Mund und eine

a Schlund; b 3 0Vaucſpeigeldrüſe; d Pfört⸗ WMagenhöhlungwahr: 5 einfacher
ner; e Leber; f Gallenblaſe ; E Milz; k u. 1 Dinn⸗ Organismus , der zugleich zum Ent⸗

Wiſtvätn . 8 Grimm⸗ leeren dient , indem ſich der Magen⸗
ſack handſchuhartig umkehrt . In

einigen Strahlthieren tritt eine Art von Kauwerkzeugen hinzu , und bei den

Inſekten iſt die Mannigfaltigkeit der Verdauungsapparate ſchon reich zu nennen .

Trotz ihrer Einfachheit iſt doch die verdauende Kraft dieſer Organe eine

ſehr bedeutende , und faſt ſcheint es , als nehme die Gefräßigkeit mit den

abwärts ſteigenden Thierſtufen zu. Aber auch bei dem Menſchen kann ſich

die Eßluſt bis zur Gier und das natürliche Maß der Speiſe bis zu un⸗

natürlichem Uebermaß ſteigern . Wenn wir den Araber der Wüſte bewun⸗

dern , der bei ununterbrochener Anſtrengung der Kräfte Tagelang bloß vom

Schleim der Gummikörner lebt , ſo erfüllen uns jene Freſſer mit halb komi⸗

ſchem , halb entſetzlichem Staunen , die wie Proculus und Maximinus zwanzig
bis vierzig Pfund Speiſe und einen Eimer Wein bei einer einzigen Mahl⸗

zeit zu ſich nahmen . Allerdings aber iſt das Speiſebedürfniß nicht überall

gleich groß und eigentliche Sättigung nicht das einzige Geſchäft der nahrung⸗

papier . An den Polypen nimmt



Athmung.

6
Zoologie .

verbreitenden Organe . Auch die durch dieſelbe vermittelte Erwärmung iſtein weſentlicher Zweck ihrer Thätigkeit ; wahrend daher dem Südländer eine
gewiſſe Genügſamkeit natürlich iſt , bedarf andererſeits der in kalten Klimatenlebende Menſch reicherer und draſtiſcher Nahrungsmittel .

Wie wichtig der Ernährungsprozeß ſei , bezeugen unter A
verſchiedenartigen Hülfsorgane , mit denen die
hat . Des Gebiſſes iſt bereits gedacht . Der Rachen des Krokodils , von
Zacken ſtarrend , der des Hais mit einer ſechsfachen Säge von Zähnen be⸗
ſetzt — gewiß , das iſt eine furchtbare Bewaffnung . Sie findet ſich indeß
verhältnißmäßig nicht ſpärlicher bei den Inſekten , Mollusken , Polypen u. ſ. w. ,wenn ſie natürlich auch in der Form auf ' s Mannigfachſte wechſelt . DieHydra , ein an Waſſerpflanzen feſthaftender vielarmiger Polyp , zuſammenge⸗zogen nicht größer als ein Stecknadelknopf , hat eine Armatur , gegen die eineBoa Conſtrictor unſchädlich erſcheinen dürfte . Seine Fangarme ſind mit
zahlreichen Zellen bedeckt , deren jede eine mit Widerhaken verſehene Schlingeeinſchließt , die der beuteerwartende Polyp weit hinausſchleudert . Die nahen⸗den Thierchen gerathen in die Wirbel der nach allen Richtungen geſchwun⸗genen Arme und Fäden , ein Entkommen iſt nicht möglich , bald genug ſindſie von dieſen Windungen umſtrickt und durch die Widerhaken feſtgehaltenund getödtet . Aehnliches findet bei den Quallen ſtatt . Die Saugwerkzeugedes Blutegels ſind bekannt , zu denen bei dem fadendünnen Egel von Su⸗matra und Java noch die weitere Fähigkeit kommt , in Einem ſicheren Sprungeden unter den Bäumen hinſchreitenden nacktfüßigen Wanderer zu erreichen .Die Bohrmuſchel , welche von den Küſtenbewohnern des Mittelmeeres alsLeckerbiſſen gefucht wird , höhlt mittelſt eines ſcheidewaſſerähnlichen Saftesdie feſteſten Pallifaden und ſelbſt Mauerblöcke aus . Die Zerſtörung der Säulendes Serapistempels zu Puzzuoli iſt das Werk dieſer auf Werften und Rhedenſo gefürchteten Muſchel . Am vielgeſtaltigſten aber iſt vielleicht die Ausrüſtungder Inſekten . Die geweihartige Zange des Hirſchſchröters , das ſcharfe Gebißdes Laufkäfers , die zahlreichen Bohrwerkzeuge, die bald ſtilet⸗ , bald riemenför⸗migen Rüſſel , die Häͤkchen, Krallen , Angeln , die Giftſtachel , mit denen hier ſelbſtder After bewehrt iſt — dies Alles giebt ein wahres Arſenal von Fang⸗ undMordinſtrumenten . Der höheren ſeeliſchen Entwickelung mag es entſprechen ,daß in den oberen Thiergruppen die hierhergehörigen Waffen ſich vereinfachen .

Athmung .

nderem die
Natur die Thiere ausgeſtattet

Wie verſchieden immer die Nahrungſtoffe ſein mögen , durch welche derKörper der Thiere ſich erhält , ſo bedürfen doch Thiere wie Pflanzen ingleicher Weiſe der Luft . Es iſt in dieſer Beziehung nichts falſcher als dasgewöhnliche Wort , von der Luft laſſe ſich nicht leben , da vielmehr ohne Luftkein Leben gedacht werden kann . Die Entziehung derſelben laͤhmt und tödtetjeden Organismus . Die Thätigkeit , durch welche dieſes Element des Lebensin den Körper aufgenommen wird , iſt das Athmen , und die nahe Beziehung ,in welcher ſie zu der Verdauung ſteht , giebt ſich ſchon darin kund, daß diebeiderſeitigen Organe oft mit einander verbunden ſind und ſich meiſt gleich —mäßig fortentwickeln .

5 ei den unvollkommenſten Thieren findet ſich , wie für die Verdauung ,jo auch für die Reſpiration noch kein ausgebildetes Organ , ſondern die Lufttritt durch die ganze Körperoberfläche ein. Bald erſcheinen beſondere Athmungs⸗werkzeuge, ſei es zunächſt auch nur in der dürftigen Geſtalt von Warzen,



Die vegetativen Syſteme . 7

Bläschen , Haaren , Faſern ; aber auch wo die Formen bereits entwickelter ſind,

liegen dieſelben nach außen , bis ſie ſich weiter hinauf in das Innere zurückziehen
und auf den höchſten Stufen des Thierlebens ein kunſtvolles , ſicherumhegtes

Kanalſyſtem darſtellen . Doch wirkt allerdings auch hier die reſpirirende

Thätigkeit der Haut noch immer fördernd mit . Je nachdem nun das Thier
entweder unmittelbar in dem belebenden Strome der Luft ſich bewegt oder im

Waſſer ſich birgt und die hier aufgeſpeicherte Luft abſorbirt , hat man eine

Luft⸗ und eine Waſſerathmung zu unterſcheiden .

Dieſe erfolgt vorzugsweiſe durch Kiemen , jene in den höheren
Thieren durch Lungen .

Das luftathmende Röhrenwerk des Menſchen und der vollkommener

organiſirten Thiere öffnet ſich in dem Kehlkopfe und ſteht durch die Rachen⸗ ,

3 Mund⸗ und Naſenhöhle mit der At⸗
des Menſchen . moſphäre in unmittelbarer Verbin⸗

dung . Als ein ſtarker , aus Knorpel⸗

ringen zuſammengefügter Kanal (die
Luftröhre ) ſteigt es am Halſe hinab ,
zuerſt in 2, dann in 9 Nebenäſte ſich

theilend , welche endlich in tauſendfäl⸗
tiger Zerfaſerung die zellige, ſchwamm⸗

ähnliche Grundmaſſe der Lungen bilden .

Aber mit dieſen Luftzellen ſind zu⸗

gleich zahlloſe Haargefäße —die letz⸗
ten mikroſkopiſchen Verzweigungen der

Lungenadern — innigſt verwoben und

deuten ſo bereits an , daß in dieſem
edlen Organe ſich die wichtigſten Funk⸗
tionen des vegetativen Lebens , die

Athmung und der Blutumlauf , unter⸗

ſtützend begegnen .

à Die Aorta; b Luftröhre ; ou. g Arm⸗Blutader; Ungleich geflügelt hängt das 5

8 Wider, ntele Ferltinen, e 6 15 faſſende Luftorgan mitten in dem rip⸗

Lohtsestammer ;ry rechte Vorkammer . penumgürteten und nach unten durch
das Zwerchfell ( d. i. wörtlich Quer⸗

fell ; were = quer ) abgeſperrten Bruſtgewölbe . Eine undurchdringliche Haut

kleidet das letztere aus und überzieht zugleich die Lungen ſelbſt mit enganliegen⸗
der Hülle , ſo daß ſich ein hermetiſcher Verſchluß bildet , auf dem nun die

Athmungsbewegungen beruhen . Denn einer ſelbſtändigen Bewegung ermangeln
die Lungen . Indem die biegſam eingelenkten Rippen durch die zugehörigen
Muskeln ausgedehnt werden und ſomit das Zwerchfell aus ſeiner natürlichen

Schwellung herabſinkt , erweitern ſich auch die Lungen und die Luft ſtrömt , durch

das ganze Gewicht der Atmoſphäre gedrückt, in die Lungenzellen ein, ähnlich wie

in einen ausgeſpannten Blaſebalg . Dies iſt die Einathmung . Mit ihr wechſelt

in ununterbrochener Folge die Ausathmung : die Muskeln der Bruſt ziehen

ſich wieder zuſammen , die Rippenwände ſinken ein , das Zwerchfell hebt ſich

empor , und aus der allenthalben zuſammengepreßten Lunge entweicht das

ausgebeutete Element . Regelmäßig , wie der auf⸗ und abſchwingende Pendel ,
löſen ſich dieſe Bewegungen der leiſe ſteigenden und ſinkenden Bruſt ab.

cbLungen und Herz

72 ½d v
Die Lunge.

Daß die ausgeathmete Luft eine andere ſei , als die eingeathmete , lehrt Deruthen .

die erſte Beobachtung . Der in kalter Temperatur ſiehtbare Odem ſchlägt
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ſich , etwa an eine Fenſterſcheibe gehaucht , in feinen Tropfen nieder , undWaſſerdampf iſt wirklich ein weſentlicher Antheil des ausgeathmeten Gaſes .
Die Lunge entwickelt mit der ſtarkerwärmten Luft unaufhörlich dieſen Dampfund natürlich um ſo mehr , je kräftiger und öfter wir athmen , und je trockenerdie umgebende Atmoſphäre iſt . Der Durſt , den wir in der Sommerſchwüleempfinden und der bis zu verzehrender Glut ſich ſteigern kann , iſt nur eine Mah⸗nung des arbeitenden Organs , das allzureichlich ausgeſchiedene Waſſer zu erſetzen .Aber die ausgeathmete Luft hat noch eine bedeutungsvollere , chemiſche

Veränderung erfahren . Die Gaſe eines menſchenerfüllten Schlafgemachesund der freie Luftſtrom , der am Frühlingsmorgen über Wald und Wieſenwogt — wer hätte nicht den beklemmenden Druck jener und die herzerwei —ternde Friſche dieſes ſchon empfunden ? Es iſt klar , die athmende Lungeentzieht der Atmoſphäre das belebende Gas und giebt ihr ausathmend einGas entgegengeſetzter Art zurück . Jenes iſt der Sauerſtoff , der ſichüberall in der Atmoſphäre ( etwa zu 21 Procent ) findet und jeden Lebens
prozeß bedingt ; dieſes iſt die Kohlenſäure . In mannigfachen Verbindun⸗
gen in der Erdveſte , wie im Waſſer der Quellen , ja in den meiſten Speiſenenthalten , iſt die luftförmige Kohlenſäure dem athmenden Thiere tödtlich .Das Thier erſtickt, die Flamme erliſcht faſt augenblicklich in dieſem Gaſe .— Nun hat man die Zahl der Athemzüge bei einem erwachſenen Menſchenauf 18 bis 20 in der Minute geſchätzt , deren jeder 16 Kubikzoll Luft ein⸗ſaugt ; darnach würde für den Einzelnen der tägliche Verbrauch von Sauer⸗
ſtoff auf 26 Kubikfuß und der Jahresverbrauch des geſammten Menſchenge⸗ſchlechts ( dieſes zu 1000 Millionen veranſchlagt ) auf / Kubikmeilen be⸗rechnet werden müſſen . Ein derartiger Aufwand von Lebensluft würde zuletztaber auch die ungeheuren Ströme der Atmoſphäre verſiegen machen und dasWolkenbecken über uns mit tödtlichem Gifte erfüllen , wenn nicht auch hierdem ununterbrochenen Verbrauch ein ununterbrochener Erſatz entgegenträte .Merkwürdiger Weiſe iſt es ebenfalls eine Athmung im großartigſten Maßſtabe ,die Reſpiration der Pflanzenwelt , welche eine ſolche Ausgleichung herſtellt . Diegrünenden Felder und Wieſen der Ebenen , die Wälder der Gebirge ſaugen be⸗gierig jene Kohlenſäure auf ; was den Thierkörper tödtet , belebt den der Pflanze ,und vom Sonnenſtrahle angeregt , hauchen die Millionen Blätter , als ebenſoviele vegetabiliſche Lungen , wiederum eine unerſchöpfliche Fülle der reinſtenLebensluft in die Atmoſphäre aus . So erkennt ſich auch hier die bewun⸗derungswürdige Oekonomie der Natur , die nichts verſchwendet und nichts um⸗ſonſt thut , die jedes Gift zum Heilquell macht und die vielgeſtaltige Welt desLebendigen in die innigſte , dienſtbarſte Wechſelbeziehung ſetzt .Ein doppelter Gasſtrom kreiſt demnach im Körper , der eine ein⸗ , derandere ausmündend , der eine lebenerneuernd , der andere matt und ausgelebt .Es fragt ſich, wie dieſe Doppelſtrömung ſich bilde ? Das Grubenlicht derWiſſenſchaft , das in alle geheimen Schachten und Gänge der Lebenswerkſtatthinabdrang, hat auch dieſen lange unerklärten Prozeß aufgehellt , und deredle Lavoiſier ( 1794 der Guillotine geopfert ) war es , der zuerſt über⸗zeugend darthat , es finde hier eine Art Verbrennung ſtatt . Der eingeathmeteSauerſtoff verbindet ſich nämlich durch die Haargefäße der Lunge mit dem imBlute enthaltenen Kohlenſtoff , und verwandelt dieſen unter lebhafter Wärme⸗entwickelung inKohlenſäure, ganz ähnlich , als werde wirklich Kohle verbrannt .Aber nicht ausſchließ Luntßlich , ja nicht einmal vorwiegend in der Lunge geht dieſerGaswechſel vor ſich. Dagegen ſpräche ſchon die überall in der ganzen Peri⸗

. . . . . . .
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pherie des Blutumlaufs gleichmäßig verbreitete Wärme . Is muß dieſe Um⸗

wandlung der im Blute befindlichen Kohle vielmehr allmählich und überall

da im Körper erfolgen , wo jene nährende Flüſſigkeit in lebenden Geweben

thätig iſt ; es iſt ſonach die Kohlenſäure dem Blute überhaupt gasartig bei⸗

gemiſcht , und ſie entweicht nur während des Athmens aus der Lunge , die

nicht viel anders „als eine Filtrirmaſchine “ ( Vogt ) wirkt .

Da das Athmen auf einem unausgeſetzten Austauſch jener beiden Gaſe

beruht und mit jedem Athemzuge Kohle verbraucht wird — im Laufe von

24 Stunden mag ſich die Menge derſelben für einen erwachſenen Menſchen

auf 20 Loth belaufen — ſo muß dem Blute auch immer neuer Kohlenſtoff
zugeführt werden . Dies geſchieht nun durch die Aufnahme von Nahrungsmitteln .

Speiſung mit Kohlenſtoff iſt in der That Hauptzweck der verdauenden Thätigkeit,
und ſo ergiebt ſich denn abermals der genaue Zuſammenhang der Athmung

und der eigentlichen Ernährung . Eben hieraus erklärt ſich denn auch der

vielfach ſchwankende Gehalt des Odems an Kohlenſäure , ſowie die anderweite

Wahrnehmung , daß der Menſch in den Mittagsſtunden , unmittelbar nach ein⸗

genommener Mahlzeit , am meiſten Kohlenſäure , um Mitternacht dagegen am

wenigſten ausathmet . Je energiſcher ferner die Lungenthätigkeit iſt , um ſo

wirkſamere Unterſtützung der Magenthätigkeit wird erfordert , und umgekehrt .

Thiere , die im Winter erſtarren , athmen nicht und bedürfen deshalb auch

keiner Speiſe ; andere Schläfer , deren Reſpiration zwar gehemmt , aber nicht

völlig unterdrückt iſt , haben noch immer einige Nahrung nöthig , und es iſt

bekannt , daß ſie (3. B. Bär und Dachs ) dieſelbe aus der Fettmaſſe des eige⸗

nen Körpers entnehmen und daher im Frühling durchaus abgemagert aus ihren

verborgenen Schlafſtätten hervorgehen . Die Vögel dagegen , dieſe geborenen
Luftthiere , nehmen zum Unterhalt ihrer hochgeſteigerten Reſpiration auch eine

beziehungsweis größere Nahrungsmenge zu ſich , als ſelbſt die Säugethiere :
ſie ſind gefräßig , weil ſie es ſein müſſen . Ein ähnliches Verhältniß der

Gegenſeitigkeit findet endlich ſtatt zwiſchen der Muskelbewegung und der

Athmung , und auch hiefür ſind die Vögel , deren raſtloſe und lebhafte Be⸗

weglichkeit die aller andern Thiere übertrifft , ein Beweis . Raſcheres und kräfti⸗

geres Muskelleben verlangt auch eine raſchere und kräftigere Lungenthätigkeit .
Die träge Kröte , der phlegmatiſche Froſch athmen trotz ihres größeren Körper⸗

volumens weniger Luft ein , als der unaufhörlich auf⸗ und abflatternde Schmet⸗

terling . Auch der Menſch beſchleunigt und ſteigert bei größerer Erregung ſein

Lungenleben , während Zuſtände der Ruhe , der Trauer u. ſ. w. es herabdrücken
und verlangſamen . Das Gähnen der Schläfrigkeit und der Langweile , das

Stöhnen des Schmerzes und der Korpulenz , das Seufzen des Niedergeſchla⸗

genen ſind Erſcheinungen , die hierher gehören . Denn ſie ſtellen gleichſam

die krampfartige Ergänzung einer erſchlafften und ungenügenden Athmung dar .

Aber ebenſo haben andererſeits Lachen und Weinen hier ihre Stelle : heftige ,

excentriſch beſchleunigte Reſpirationsakte , bei denen auch ſonſt ruhende Muskeln

des Geſichts mit in den Wirbel der Entladung gezogen werden .

Blutum lauf .
Derjenige Stoff , in welchem ſchon die Alten den Sitz des Lebens , ja

der Seele ſelbſt erblickten , iſt das Blut . „ Des Leibes Leben wohnt im Blut “ ,

heißt es bereits im Moſaiſchen Geſetze , und frühe Wahrnehmungen mußten

dies beſtätigen . Wenn aus geöffneten Adern der rothe Strom ungehemmt

hervorquillt , dann tritt auch bei dem ſtärkſten Organismus bald ſichtbare

Blut⸗
umlauf.
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Schwäche ein : das Bewußtſein beginnt ſich zu verdunkeln , der Athem ſtockt,Erſtarrung lähmt die Muskeln , und der andauernden Erſchöpfung folgt end⸗
lich der Tod . Mit dem Blute iſt das Leben verronnen . Dämmt man
indeſſen rechtzeitig den Strom und führt man ein ähnliches Blut in die ent —leerten Gefäße , ſo ſieht man in demſelben Maße Leben und Bewußtſein zu⸗rückkehren ; die Kräfte ſteigern ſich, bis der Verluſt ausgeglichen erſcheint undunter Umſtänden die völlige Integrität des früheren Zuſtandes wieder ge⸗wonnen wird . Dieſe Thatſachen liefern einen unwiderſprechlichen Beweis fürdie lebenbedingende Natur des Blutes . Andere Erſcheinungen treten hinzu,um den geheimnißvollen Verkehr zu bezeugen , in welchem dieſer Quell des

leiblichen Lebens mit der Pſyche ſelbſt ſteht . Wo heftige Leidenſchaften , woZorn und Rachgier die Seele erſchüttern , da ſtürzt auch das aufgeregte Blutin raſcheren Pulſen durch die geſpannten Kanäle und treibt dunkles drohendesRoth über den ruhigen Spiegel des Angeſichts ; aber es tritt ſtockend zurückund leichenhafte Bläſſe überzieht die blutloſen Wangen , wenn Schrecken uns
ergreift oder etwa das Bewußtſein der Schuld ſeinen Stachel in unſere Bruſtwirft . Freude und Schmerz , Haß und Rührung , kurz jede geiſtige Bewe⸗
wegung ſpiegelt ſich gleichſam in der Welle des Blutes .

Kann nach dem Geſagten ohne Blut kein animaliſches Leben
werden , ſo ſprach man doch lange Zeit hindurch von blutloſenMan hielt dafür die große Zahl niederer Geſchöpfe , deren Blut nicht mitdem lebhaften Roth des Cruors gefärbt , nur in einer ziemlich wäßrigenFlüſſigkeit beſteht . Der fortgeſchrittenen Wiſſenſchaft war es vorbehalten , dieNatur derſelben richtig zu erkennen : auch dieſer bald grünlich , bald gelblich ,bald lila ausſehende Saft iſt Blut und hat , wenn auch nicht dieſelbe Zu⸗ſammenſetzung, ſo doch unſtreitig dieſelbe Bedeutung für den Organismusder niederen Thiere , als das purpurne der höheren Organismen

gedacht
Thieren .

uge nun ein zweifaches Gemenge ,
demſelben ſchwimmend die hochge⸗

zeint vorzüglich die belebende Kraft

das eiweißähnliche Blutw aſſer und in
rötheten Blutkügelchen . In ihnen ſch
des Blutes zu liegen , und ihre Menge , die in verſchiedenen Thierklaſſenund ſelbſt bei verſchiedenen Individuen einer und derſelben Familie ſehr ab⸗weicht, mag in einem beſonderen Verhältniſſe zu der Steigerung des vege⸗tativen Lebens und der natürlichen Körperwärme ſtehen . Unter allen Thierenhaben die heißblütigen Vögel die zahlreichſten Blutkügelchen , weniger dieSäugethiere , am wenigſten die kaltblütigen Reptilien und Fiſche . Die Ge⸗ſammtmaſſe derſelben im menſchlichen Blute beläuft ſich nach allerdings un⸗ſicherer Schätzung auf 12 Billionen ; doch ſoll das Blut des Mannes reicherdaran ſein als das wäßrigere der Frau . Aber das Blut iſt keineswegs ſoeinfach zuſammengeſetzt , als man hiernach glauben dürfte . Weiter vordringendals das Mikroſkop hat die Chemie gegen 40 weſentliche Beſtandtheile imBlute nachgewieſen und zwar außer den feſten und flüſſigen auch die Gaſedes Sauerſtoffs , des Stickſtoffs und des Kohlenſtoffs ( Kohlenſäure ) . Dieſereiche Zuſammenſetzung hat die Forſcher überzeugt , daß in dem Blute that⸗ſächlich alle Stoffe vorhanden ſind , aus denen der Leib ſich formt und er⸗hält . Denn hier lagert das Eiweiß , aus dem zahlreiche Gewebe , hier derFaſerſtoff , aus dem die Muskeln , der phosphorſaure Kalk , aus dem die feſteMaſſe der Knochen , das Fett , aus dem andere Theile des Körpers ſich kon⸗ſtruiren . Treffend hat man daher geſagt , das Blut ſei flüſſiges Fleiſch ,noch treffender , es ſei der aufgelöſte Organismus .
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Es ergiebt ſich aber hieraus , daß das Blut , um jederzeit in die ein⸗

zelnen Organe zu gelangen , ſich in einer beſtändigen Strömung befinden

müſſe . Denn ununterbrochen ſind neue Bauſtoffe zu⸗, ſind alte abgenutzte

fortzuführen . Man nennt dieſe auf - und abſtrömende Bewegung des Blutes
die Circulation ( Blutumlauf ) , und die Kanäle und Speicher , durch welche

dieſe vermittelt wird , das Gefäßſyſtem . Einfach bei den niederen Thieren ,

deren Blut frei , gleichſam ohne beſtimmtes Bett , die Organe umſpült und

durchdringt , wird dieſe Bewegung und der ſie unterhaltende Apparat in den

höheren Thieren immer verwickelter und vollkommener .

Als Mittelpunkt des geſammten Syſtems giebt ſich ſogleich das Herz

zu erkennen . Es iſt nach Ariſtoteles ' bezeichnungsvollem Ausdruck „ das

Thier im Thiere “ , oder wie er an einer Stelle gleich finnig ſagt , die

„ Akropolis “ in dem Wunderbau des Körpers . Denn hier entſpringen die

blutführenden Gefäße und hier münden ſie auch ; von hier aus gehen die

Bewegungen , die das ganze kunſtvolle Druck - und Saugwerk in Thätig⸗
keit ſetzen ; hier erwacht das Leben zuerſt , wie es da zuletzt ſtirbt . Wenn

das Herz ſtill ſteht , iſt das Leben erloſchen . Faſt alle Thiere haben dieſes

Organ . Bei dem Menſchen und den ihm naheſtehenden Thieren iſt es ein

hohler Muskel von kegelähnlicher Geſtalt , etwas ſeitlich im Rippenharniſch

aufgehängt und von den Lungenflügeln gedeckt . Dieſe Höhle wird zunächſt

durch eine Längswand in zwei Hälften geſchieden. Eine zweite Wand ſpannt

ſich in entgegengeſetzter ( Quer - ) Richtung aus und trennt jede dieſer Hälften

abermals in zwei Abtheilungen . Sonach ſind hier vier Räume zu unter⸗

8 ſcheiden , deren zwei und zwei einander ent⸗
menſchl . ſprechen : die oberwärts gelegenen Vorhöfe

(Fig. 3. ) und die darunter befindlichen geräumigen
Herzkammern . Eine Oeffnung der Quer⸗

wand führt verbindend aus den Vorhöfen
in die dazu gehörigen Kammern , während
dagegen weder die beiderſeitigen Vorhöfe ,

noch die beiderſeitigen Herzkammern unter

ſich in irgend einem Zuſammenhange ſtehen ,

da die Längswand eine völlige Scheide zwiſchen
den beiden Herzhälften aufrichtet .

Die muskulöſe Struktur dieſes Organes
veranlaßt nun einen unausgeſetzten Wechſel

und Ausdehnungen desſelben , und damit

Die die regelmäßige Bewegung des — ihnen ſich
ſind die Vortammern, die untenliegenden eoncentrirenden Blutes . Indem ſich nämlich

gebde die Vorkammern zu gleicher Zeit erweitern ,

ſtrömt in ſie aus den zurückführenden Adern eine volle Blutwelle , während in

eben derſelben Zeit die Herzkammern der beiden Hälften ſich zuſammenziehen
und in die ausführenden Adern entleeren , um ſofort ſich wieder zu erweitern und

die durch die Klappe der Querwand neueindringende Blutmaſſe aufzunehmen .

Es folgt abermalige Zuſammenziehung und abermalige Entleerung , neue

Ausdehnung und neue Anſammlung , und ſo vollendet ſich im ſtätigen Gleich⸗

maß der Kreislauf des Blutes .

ſchwung auf verſchiedenen Altersſtufen verſchieden und
Daß dieſer Umf

in einem beſtändigen , obgleich äußerſt langſamen Abnehmen begriffen iſt , daß

von regelmäßigen Zuſammenziehungen

Das Herz.
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er ebenſo wie die Athmung , je nach der6 Steigerung oder Ermattung despfychiſchen und phyſiſchen Lebens , ſich bald beſchleunigt , bald verzögert , iſtbekannt . Rechnet man indeſſen die Zahl der einzelnen Wellenſchläge beieinem Erwachſenen auf durchſchnittlich 70 in der Minute und die Maſſe 1des dadurch in Bewegung geſetzten Blutes auf 1½ Unzen , ſo würde dieGeſammtmaſſe desſelben , die man zu 20 Pfund anſchlägt , in noch nicht dreiMinuten ihren Weg durch den Körper zurückgelegt haben . Für den Verlaufeines Tages ergäbe dieſe Schätzung ungefähr 500 ſolcher Umwälzungen , 5zu denen nahe 200,000 Pulſe nöthig wären . Wer aber wollte die Tau⸗ f
ſende von Millionen Malen zählen , in denen während eines langen Men⸗ſchenlebens dieſes ſorgenbedrängte und freudebeflügelte , trotzige und dochverzagte Herz ſich bewegt ? Schon flüchtiger Beobachtung macht ſich dieſewunderbare Kreiſung bemerkbar . Wir fühlen , ja wir hören auch wohl dasPochen des Herzens gegen die 2

der Blutwelle
vermögen wir an einzelnen beſonders

Bruſtwand , und den Stoß

bloßliegenden Gefäßen ſelbſt zu ſehen .
Es iſt dies der Puls , das vielbe⸗
fragte Orakel der Aerzte , gleichſam
ein ſichtbar gewordener Herzſchlag.
Trotz dieſer Anzeichen hatte das Al—
terthum nur ſehr ungenügende und
falſche Vorſtellungen von dem Phäno⸗
men des Blutumlaufs . Erſt das aus —
gehende Mittelalter erregte Zweifel
gegen den alten Irrthum , und nach —

fdem jener Michael Servet , den
Kalvin zum Scheiterhaufen verdammte ,
der Löſung des Räthſels nahe ge⸗kommen war , erhob 1619 der Eng⸗länder William Harvey die Ah—
nungen des Ketzers zur Gewißheit .

Jetzt erſt wurden die beiden Ader⸗
ſyſteme der ausführenden Arterien
und der zurückführenden Venen in
ihrer Bedeutung und Wechſelwirkung
richtig erkannt und ſo das vollſtän⸗
dige Bild jenes Vorganges gewonnen .
Derſelbe theilt ſich nun , den zwei2H4iIf 9 8 85arterie ; d Haargefäße des kleinenKreislaufs ; Herzhälften entſprechend, 32 Aktei Lungenblutader; K linker Vorhof; 1linke Herz⸗ und kann als mit der linken Herzſeitekammer; m, p, d Aorta; n Arterien; Hohl⸗ i d odas * 8 8 *

ader; 1 Eingeweide⸗Arterien; s Haargefaͤßedes beginnend gedacht werden. Das 3 —Darmkanals; tPfortader ; u Haargefäße der dem Vorhof dieſer Seite in die zu⸗
Pfortader innerhalb der Leber; vLeberblutader ; 13 I BfInHohlader ;XHaargefäße d. Roßen Kreistanßs: gehörigen Kammern eingetretene Blut

wird durch den Druck der Syſtolehinausgeſtoßen . Ein ſtarker , ſennenartiger Kanal nimmt es auf . Es iſt dieAorta , der große Stamm der Arterien , und dieſe führt den belebenden
S 4 F4 r 4 1 1

ſi ˖
Strom durch die feſten elaſtiſchen Röhren ihrer immer mehr ſich verzwei⸗gendenAeſte und Reiſer in die peripheriſchen Organe , bis derſelbe , ermattendund ſeiner anregenden Kraft beraubt , ſich in den haarartig feinen Kapillar⸗gefäßen verbreitet und von hier aus in ein neues Syſtem von Adern über⸗

Der Blutumlauf .
(Fig. 4. )

Arterien
und Venen.

e RechterVorhof; krechteHerzkammer; g Lungen⸗
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tritt . Dies ſind die Venen , dünnwandige , ſchlaffe Gefäße , deren zahlreiches

Gezweig ſich bald immer mehr vereinfacht und endlich durch zwei Haupt⸗

ſtämme ( Hohladern ) ſein dunkelfarbiges , kohlenſtoffhaltiges Blut in den rechten

Vorhof und von da in die rechte Kammer des Herzens flößt . Man nennt

dieſe Bewegung , die demnach mit dem linken Vorhof begann und in die

rechte Herzkammer endigt , den großen Kreislauf .

An ihn ſchließt ſich ſofort der kleine Kreislauf . Denn nun ſteigt

Blut aus der rechten Herzkammer durch die beiden Aeſte der Lungen⸗

hlagader in dieſes Organ und belebt ſich hier unter der verjüngenden Kraft

Odems , um ſo als hellrothes Arterienblut durch die Lungenvenen in

linken Vorhof des Herzens zu münden und abermals in das Triebwerk
s

großen Kreislaufes zurückzukehren.

In der elaſtiſchen Natur der Arterien liegt es , daß der Stoß der aus

dem Herzen hervorgetriebenen Blutwelle ſich durch dieſelben und ſelbſt bis

über die Kapillargefäße hinaus fortpflanzt , und daß die Bewegung ſich in

eine ſtätige Hebung und Senkung regelt . Dieſe Adern heißen darum auch

Schlagadern : ein an ſich richtigerer Name als der griechiſche (Arterien ) ,
der auf der irrigen Meinung der Alten beruht , als eireulire in ihnen Luft .

Die Venen , in denen der erſchöpfte und mit dem Schutt des ewig wechſeln⸗

den Gebäudes beladene Strom träger dahinfließt , werden ſchlechtweg Blut⸗

adern genannt . Die Lanzette des Aderlaſſers ſucht nur das Blut der

Venen , deren nachgiebige Wandungen nach dem Schnitte leicht geſchloſſen
werden können . Verletzungen der größeren Schlagadern ſind dagegen allezeit

gefahrbringend , da die ſtarren Wände jedem Schluſſe widerſtreben und das

mit lebhafter Gewalt in ihnen umgetriebene Blut faſt unaufhaltbar hervor⸗

bricht . Wie groß aber die Kraft jener aus dem Herzen dringenden Sturz⸗

welle ſei , ſah man unter Anderen auch an Enthaupteten , deren Blut vier bis

ſieben Fuß hoch aus dem Rumpfe hervorſprang .

—ε2

eσο
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Fortpflanzung .
Während die bisher geſchilderten Syſteme dazu dienen , daß das Thier

ſich ſelbſt erhalte , bleibt dem Geſchlechtsſyſtem die weitere Aufgabe : die

Art fortzupflanzen . In der Zeugung culminirt das organiſche Leben .

Es geht da gleichſam über ſich hinaus , und wie die Blume im Augenblicke

ihrer keuſchen Vermählung die höchſte Pracht der Farbe und die reichſte Fülle

der Düfte entfaltet , ſo klingt um das Neſt des brütenden Vogels melo⸗

diſcher Geſang , hochzeitlich ſchmückt ſich das Gefieder , und mit aufopferndem

Muthe wird die junge Brut vertheidigt . Aehnliches zeigt ſich an vielen
anderen Thieren . Selbſt das kaltblütige Geſchlecht der Fiſche iſt erregt , und

ſein Schuppenkleid glänzt metalliſcher ; und wer endlich wüßte nicht , daß der

Schmetterling ſein gaukelndes Daſein beſchließt , nachdem er den höchſten
Zweck desſelben erreicht ?

Ein Unterſchied aber tritt ſogleich in der Fortzeugung der Pflanzen
und der Thiere hervor , d. i. hier die Trennung und dort die Vereinigung

der Geſchlechter . Dieſelbe Pflanze pflegt in ſich zu tragen männliche Staub⸗

fäden und weibliches Piſtill , das einzelne Thier hingegen wird nur einem

der beiden Geſchlechter überwieſen , und „jener volle und ungetheilte Beſitz

ſtimmt zur Ruhe der Pflanzennatur , dieſe Spaltung und Halbheit zur Unruhe

und Regſamkeit der thieriſchen “. Allerdings gilt dies nur von den höheren

Fort⸗
pflanzung,
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Vielmehr ſcheint dieſelbe

Brut⸗ und Lagerſtätten

3
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der endlich im fünften Stadium das wirkliche Distoma hervorgeht . Sonach

erſcheint hier erſt im UrUrenkel die Art der Eltern wieder .

Man hat dieſe Zeugung auch bei Polypen beobachtet , bei denen jedoch

alle Arten der Fortpflanzung ſich vorfinden und insbeſondere auch die oben⸗

erwähnte durch Knoſpen und Spalte . Im erſteren Falle bildet ſich , ganz

ähnlich wie an einer Pflanze , an dem Stiele des Polypen ein Keim ; er

ſchwillt , entwickelt ſich , und hat das Thier ſeine Vollgeſtalt erlangt , ſo löſt

er ſich ab, ein ſelbſtändiges Leben zu beginnen , oder er verharrt , gleichſam als

Schößling für ſich weiter ſproſſend , am Mutterſtamme . Im andern Falle

ſpaltet ſich das wunderbare Thier . Eine anfangs kaum bemerkbare Längs⸗

oder Querfurche vertieft ſich immer mehr , die von der Spaltung berührten

Organe verdoppeln ſich, und ſo entſtehen Zwillinge von ſo völliger Aehnlich⸗

keit , daß es unmöglich wird zu beſtimmen , welches die Mutter und welches

das Kind war . Dieſe Theilung erfolgt bei gewiſſen Polypen außerordentlich

ſchnell . Ein einziges jener Schalthiere , deren Kruſte die großen Maſſen der

Kreide bildet , ſoll unter günſtigen Umſtänden ſich binnen 24 Stunden zu

einer Million oder in 4 Tagen zu 140 Billionen vervielfachen können .

Die animaliſchen Syſteme .

Bewegung .
Mit freier ſelbſteigener Bewegung durchbricht das Thier das Stillleben

der Pflanze und bekundet ſich als ein beſeeltes , wollendes , wirkendes Weſen .

Jedes Thier hat Bewegung . Aber ihre Formen und Grade ſind ſo unendlich

verſchieden , als die Formen und Entwickelungen der Körper ſelbſt . Die

Schwalbe , die im Aether ſchweift , und die Koralle , die eben kaum aus der

kalkigen Zelle ihres Mutterhauſes ſich hervorzuſtrecken vermag , das Roß mit

den „ Füßen des Windes “ und die Schnecke mit ihrer ſprichwörtlichen Lang⸗

Knoſpen⸗
bildung.

Bewegung.

ſamkeit , die Qualle , welche die Glocke ihres Gallertkörpers zuſammenziehend
in der Welle forttreibt , und der Hai , der mit ſchreckenerregender Schnellig⸗

keit das Schiff Tagelang durch den Ocean verfolgt , zeigen noch nicht die

äußerſten Grenzpunkte , aber ſie zeigen in ihrem Abſtande , wie zahllos jene

Modificationen ſeien .
Die Organe der Bewegung ſind unter dem Namen der Muskeln be⸗

kannt . Sie bilden jene Hauptmaſſe des thieriſchen und menſchlichen Leibes , die

in allen Sprachen als das Fleiſch bezeichnet wird , und laſſen ſofort auch dem

bloßen Auge ein zartfaſeriges Gewebe erkennen , das ſich unter dem Mikroſkop

in immer neue und immer feinere Faſern auflöſt . Meiſt parallel neben einander

geſchichtet , zuweilen ſich kreuzend , noch ſeltener in einen Kreis zuſammenge⸗

wunden ſind alle dieſe Faſerbündel von einer bald ſehnigen , bald gewebe⸗

artigen Hülle umkleidet . Blutgefäße und Nerven durchſetzen ſie , und Bänder
von perlmutterähnlichem Glanze verbinden ſie meiſt an den beiden Enden mit

15
den feſten Theilen des Körpers , den Knochen , Knorpeln , Schalen u. ſ. w.

Muskeln.



16
Zoologie .

Findet eine Bewegung ſtatt , ſo gerathen dieſe elaſtiſchen Fibern unterdem Machtgebote des Willens in Schwingungen , und indem ſie ſich entweder
zuſammenziehen oder ausdehnen , überwinden ſie die ſtarre Schwere desKnochengebildes und rufen die Glieder zu lebendigem Spiele . Man hat ,dieſes Verhältniß zu veranſchaulichen , die Knochen mit Hebeln verglichen , andenen die Muskeln wie eben ſo viele Zugſeile wirken . Doch ſind nicht alleMuskeln ſo feſtgeknüpft . Gerade diejenigen z. B. , welche die ſeelenvollſtenBewegungen hervorrufen , in deren ewig wechſelndem Fluß wir eine wunder —bare Geheimſchrift der Seele ſelbſt erkennen : die Muskeln der Zunge unddes Geſichts ſind entweder nur an einem Ende angeheftet und ſpielen mitdem andern in freien Linien , oder ſie bilden weiche , völlig geſchloſſene Ringe.Es iſt noch ein anderer Unterſchied der Muskeln hervorzuheben . Dennnicht alle Bewegungen ſind Ausdruck des Willens . Die bedeutungsvollſtenund meiſten derſelben gehören zwar entſchieden in das Herrſcherbereich derwollenden und empfindenden Seele : aber es giebt auch ſolche , die dem Willennur noch zu einem gewiſſen Theile unterworfen , ſo wie endlich ſolche , dieihm immer und durchaus enthoben ſind . Der gebietend ausgeſtreckte Arm ,das ſtolz emporgerichtete Haupt , der niedergeſenkte Blick , dies und hundertandere ſind willkürliche , wenn auch nicht jedesmal bewußt vollzogene Bewe —

gungen . Die hier thätigen Muskeln heißen deshalb willkürliche . Unab —hängig von unſerem Willen iſt dagegen die ununterbrochen geſchäftige Thätig⸗keit der inneren Leibesregion ; der Kreislauf des Blutes , die arbeitendenWindungen des Magens , die Odemzüge der Lunge ſind unwillkürliche Be—wegungen , und die hier wirkenden Muskeln heißen unwillkürliche . Könnenwir auch die an letzter Stelle genannten immer noch bis zu einem gewiſſenGrade beherrſchen , können wir 3. B. bald voller , bald leichter , bald raſcher ,bald langſamer athmen , ſo iſt doch eine völlige Unterdrückung der Reſpiration ,ſei es auch nur auf Minuten , geradezu unmöglich . Die in Haft gehaltenenOrgane brechen mit Gewalt den unnatürlichen Zwang und beginnen , ohneunſeren Willen , das augenblicklich gehemmte Werk der Athmung mit neuerKraft . Andererſeits unterliegen die ſogenannten willkürlichen Muskeln zu⸗weilen unwillkürlichen Einflüſſen . Die furchtbaren Krämpfe , von denen derKörper der Epileptiſchen bis zur Ohnmacht erſchüttert wird , ſind bekannt ;eben ſo gehört hierher unter Anderem das unwillkürliche Schließen devor dem blendenden Strahl des Blitzes , das urplötzliche Zuſammenwirkenaller Glieder - und Bauchmuskeln, um etwa beim Ausgleiten den Leib vordem Falle zu bewahren . Auch das Wunder der tanzenden Tiſche, das jüngſtnoch ganz Europa drehen machte , mag nur von einer unwillkürlich und un⸗merklich reagirenden Muskelthätigkeit ausgehen .
Welcher Art aber auch die Muskeln ſeien , ſie wirken alle nur durchHan der die Vermittlung des Nervenſyſtems . Nicht als ob jene Reizbarkeit , die denBewegung. Muskel zuſammendrängt und wieder losſchnellt (die Contractilität ), demſelbenerſt durch die Nerven geliehen würde . Dies iſt vielmehr eine demſelbendurchaus eigenthümliche Lebenskraft , und die Nerven thun nichts anders , alsdaß ſie die Muskeln in den großen lebensthätigen Verband des Organismusaufnehmen . Auf geheimnißvolle Weiſe empfängt der Nerv die erſte Anregungdes Willens und überträgt den aus der Pſyche unmittelbar hervorgehendenDrang auf die Muskeln , die nun , dem Gebote gehorſam , die Bewegungvollziehen. Daher wird der Muskel augenblicklich gelähmt , ſobald man den

durchſchneidet , denn er tritt dadurch außer Ver⸗

r Augen

in ihm verlaufenden Nerven
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bindung mit dem Centrum des Lebens ſelbſt . Doch haben die epochemachenden

Entdeckungen am Ende des vorigen Jahrhunderts gezeigt , daß auch die gal⸗

vaniſchen Strömungen , ſo lange die Muskeln noch nicht völlig abgeſtorben
ſind , auf dieſelben einen ähnlichen Einfluß üben , als der wunderbare Zug
der Nerven . Eben getödtete Grillen fingen zwiſchen den Schließungsdrähten
einer Voltaiſchen Säule wieder an , ihre Flügeldecken zu ſchwingen , die Füße
der Fröſche begannen ſich zum Hüpfen zu ſtrecken , und der Körper eines

Hingerichteten athmete ſogar von Neuem . Am längſten erhält ſich dieſe Reiz⸗
barkeit in den Muskeln kaltblütiger Thiere : ein Lachs zuckte noch 12 Stunden ,
nachdem man ihn getödtet , und ein abgeſchnittener Viperkopf ſoll ( nach Redi )

noch am zwölften Tage gebiſſen haben .

Iſt aus dem Muskelgewebe das Leben entwichen , ſo erſcheint es morſch
und locker , während es in ſeinem lebenskräftigen Zuſtande eine ſo energiſche
Spannung zeigt , daß eher der Knochen bricht , als der Muskel zerreißt . Die

Kraft und Schnelligkeit , mit welcher dieſe Organe wirken , iſt erſtaunens⸗

würdig ; nirgends hat die Natur weniger geſpart als hier . Die Muskeln

des Gebiſſes , wenn es einen Aprikoſenkern zerdrückt , üben einen Druck von

mehreren Centnern , und die Wadenmuskeln eines Mannes , der auf Einem

Fuße ſtehend ſich mittelſt der Zehenſpitzen emporhebt , entwickeln in demſelben

Augenblicke eine Kraft , welche nach Vogt das Gewicht des Körpers 80 Mal

übertrifft , d. h. alſo , dieſes zu 140 Pfund berechnet , ſie tragen ein Gewicht

von 11,200 Pfunden . Wie ſchnell aber z. B. die Bewegung der Zungen⸗
muskeln ſei , davon kann uns jede Beobachtung des ſprechenden Organs ſofort

überzeugen . — Geſellt ſich zu ſtraffer Muskulatur noch bedeutende Willens⸗

ſtärke und vielfache Uebung , ſo können die Leiſtungen der Muskeln auf jenen
Grad des Außerordentlichen gebracht werden , von denen die Athleten alter

und neuer Zeit Zeugniß geben. Der Krotoniat Milo trug einen lebenden

Stier auf den Schultern davon ) ; der oben erwähnte Kaiſer Maximinus zog
einen ſchwer beladenen Wagen mit Einer Hand und ſchlug einem Pferde mit

einem einzigen Streiche alle Zähne ein ; der Rieſe des Pauſanias zog ſechs
rennende Pferde zurück ; Auguſt der Starke zerbrach Hufeiſen und hielt einſt

auf einer Hand einen Trompeter zum Fenſter hinaus ; indiſche Jongleurs

fädelten mit der Zunge Perlen an, die ſie im Munde hielten ; andere balan⸗

cirten auf der Stirn ein Bäumchen und ſchoſſen von dieſem mittelſt eines

bloß vom Munde gerichteten Blasrohrs die künſtlichen Vögel herab , während

ſie zugleich an den Spitzen der Finger und Zehen Ringe klirrend bewegten .

Dennoch bleiben ſelbſt dieſe Beiſpiele einer faſt monſtröſen Stärke und

zauberartigen Beweglichkeit der Muskeln immer noch zurück hinter Erſcheinungen ,
welche das niedere Thierreich bietet . Die Inſekten ſtehen hier oben an in

Kraft und Ausdauer , Schnelle und Mannigfaltigkeit der Bewegungen . Der

Floh , den induſtriöſe Thierpädagogen zum Wagenziehen abgerichtet , bewegt
eine Laſt , 70 bis 80 Mal ſchwerer als er , und ſeine grotesken Sprünge
übertreffen ſeine Körperlänge um das 20fache , während ein Pferd kaum

3½, Mal ſo viel zieht , als es wiegt , und das Känguruh kaum 20 Mal

höher ſpringt , als es ſelbſt iſt . Man denke ferner an die labyrinthiſchen

Tänze der Mücken , an die ſchwindelnden Kreiſe , die der Drehkäfer ( 6yrinus )
im Waſſer ruhiger Teiche und Gräben beſchreibt , oder an die Libellen , die

oft Minutenlang unbewegt in der Luft zu ſtehen ſcheinen , bloß durch zahl⸗

„) aß ihn aber auch in ein paar Mahlzeiten auf.

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 2

Kraft der
Muskeln.
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loſe , unwahrnehmbar ſchnelle Schwingungen ihrer zarten Flügel gehalten

Welche ungeheure Entfernungen legt die Wanderheuſchrecke zurück ! Mit welcher

reißenden Geſchwindigkeit ſchießen die kleinen Fliegen dahin , die unter dem

Namen Tachinen verzeichnet werden ! Aber allerdings übertrifft auch die Zahl
der Muskeln in dieſen Thieren die der höheren Thiere nicht ſelten um ein

Beträchtliches . Denn während z. B. die Geſammtſumme der Muskeln im

menſchlichen Körper auf 588 angegeben wird , zählte Lyonnet ' s Fleiß in dem

kaum fingerlangen Leibe der Weidenraupe deren über 4000 !

Es iſt zuletzt nur ein und dieſelbe Kraft , wodurch das Thier ſich bewegt
und wodurch es ſeine eigenthümliche Stimme hervorbringt . Doch iſt dieſe

Gabe , in welcher die Empfindung zu einem vernehmbaren Ausdruck gelangt ,
als ein geiſtigeres Vorrecht nur höherſtehenden Thieren geliehen , und ſie
verliert ſich bereits in dem ſtumpfſinnigen Geſchlechte der Reptilien . Denn

das Geſumme der Hummeln und Mücken , das Schrillen der Heuſchrecken , das

Zirpen der Heimchen , das ganze ſeltſame Getön , das an Sommerabenden

durch Luft und Feld hinklingt , iſt nicht eigentlich Vokal - , ſondern Inſtru —
mentalmuſik . Es ſind die vibrirenden Flügel , Schilder und Hautdecken der

Kerfe , welche dasſelbe erzeugen . In den vollkommeneren Thieren aber erkennt

man den geiſtigen Ausdruck der Stimme ſehr wohl , ſo wie nicht minder einen

gewiſſen Parallelismus derſelben mit der Muskulatur . Die furchtbar zer —
ſtörende Kraft der Muskeln wird im Löwen als lautes Brüllen vernommen ,
welches die ſchwächere Thierwelt , noch ehe ſie der zermalmende Zahn ergreift ,
in Schrecken ſetzt ; beim Vogel erinnert der ſteigende und fallende Geſang an
die vorherrſchende Bewegung ſeines Leibes : an ein genußreiches Schweben
auf der Welle der Lüfte ; beim Menſchen iſt die Stimme ebenſo mannigfal⸗
tiger Töne fähig , als die Gliedmaßen des Leibes der mannigfaltigſten Bewe —

gungen und Gebärden ( Schubert ) . Denn die Stimme iſt in der That nur
eine Art der innern Gebärdung , und wie die emporgehobene Geſtalt , der freie
Schritt , die bildende Hand und dasoffene , geiſtſpiegelnde Angeſicht eben den

Menſchen als Menſchen kennzeichnen und ihm ſeine Stelle über der Thierwelt
anweiſen , ſo iſt auch ihm allein unter allen Lebenden eine Sprache gegeben .

Das Knochengerüſt .
Das thieriſche Bewegen , welches , den Sinnen unwahrnehmbar , im Nerv

ſeinen Anfang nimmt , hierauf im Muskel ſichtbar und fühlbar wird , endet

zuletzt an einem feſten , ſtarren Gebilde , das bei unvollkommeneren Thieren
die weichen Theile des Leibes als Schale umhüllt , bei den vollkommeneren
als Knochenſkelet in ' s Innere tritt . Es nähern ſich dieſe harten , aus dem

Lebendig - Flüſſigen ausgeſchiedenen Maſſen durch ihre Zuſammenſetzung und

ihre äußeren Eigenſchaften den feſten Erzeugniſſen der unorganiſchen Natur ,
den Steinen , wie ſie denn auch dem lebenden Thiere die Kraft geben , be—

wegend und verändernd , bauend und zerſtörend ſelbſt auf die feſten , ſchweren
Maſſen der Planetenoberfläche einzuwirken . LSοοεννννννσQ πον οονο M] i⁴ ,
„die erdigſten “ unter allen Theilen des Thieres nannte ſie mit Recht ein be—

rühmter Arzt des Alterthums . Aus phosphor - und kohlenſaurer Kalkerde gebildet ,
ſind ſie faſt das einzige Empfindungsloſe in dem allenthalben von Empfindung
durchwirkten Körper und erinnern in einzelnen niederen Thieren ( Seeigeln , See —
ſternen ꝛc. ) ſelbſt durch ihre Form noch an das ſtarre Geſetz der Kryſtalliſation .

Zwar fehlen verhältnißmäßig nur wenigen Thieren dieſe feſten Theile
ganz ; aber doch erſcheinen ſie nur in den vier oberen Klaſſen als wahr —

0
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haftes Skelet , als der feſte Stamm , aus dem, nach Galenus ' Ausdruck , wie
Blätter und Blüten des Baumes die ſchöne Fülle des Leibes ſich entwickelt .
Denn wiewohl unſer leichtverwundetes Auge in dem Skelet nur ein unheim —
liches Bild des Todten und Häßlichen erblickt , ſo giebt dennoch gerade der
Knochen dem Körper der Wirbelthiere die Haltung und den Umriß , auf denen

zuletzt die ſchöne Harmonie ſeiner Geſtalt beruht . Und obgleich an ſich ſelbſt
ebenſo bewegungs - als empfindunglos , wäre doch weder der Muskel das

Bewegende , noch der Nerv das Empfindende ohne den Knochen . In dem
Skelet hat man ſonach in der That einen Hauptträger des wirkenden Lebens
und weiter zugleich die beſtimmte Vorbedingung für eine beſtimmte Lebens⸗

entwickelung zu erkennen . Knochen ſind die einzigen Reſte , welche die Erde

als Zeugniſſe längſtuntergegangener Thierſchöpfungen in ihrem Innern be—

wahrt hat ; aber dieſe bloßen Knochen genügen dem Paläontologen , um Ge⸗

ſtalt , Charakter , Lebensweiſe der vorweltlichen Geſchlechter daraus zu ent⸗

nehmen , und ſie bieten ſeiner kühnen Divination ſo gleichſam die Grundlinien ,
auf deren ſicherer Spur er das lebendige Bild einer jenſeit aller Menſchen⸗

erinnerung liegenden Zeit vor unſere Phantaſie zurückführt .
Erſt allmählich verhärtet der Knochen zu dieſer unverwüſtlichen Dauer .

In die gallertartige , durchſcheinende Maſſe des Knorpels , die das Rudiment

aller Knochen iſt und bei einzelnen Fiſchen (3. B. den Rochen ) nie zur weiteren

Entwickelung gelangt , lagert ſich Kalk ab ; die einzelnen Stücke verwachſen
und verfeſtigen ſich , und ſo bildet ſich endlich in ſtrenger Gliederung das

beinharte , ſtarre Skelet . Jene Gallert verſchwindet indeſſen nie völlig . Sie

macht vielmehr bei dem erwachſenen Menſchen noch immer ein Drittheil der

Knochenmaſſe aus und dient insbeſondere dazu , den Gelenkverbindungen Ge—⸗

ſchmeidigkeit zu geben , oder wo nur eine gewiſſe Beweglichkeit der Knochen —

reihen erzielt wird , dieſelbe zu erleichtern . Wie feſt übrigens dieſe Leimſub⸗

ſtanz mit der Knochenerde verbunden ſei , beweiſt ein intereſſanter Verſuch
Gimbernats . Denn dieſer Chemiker ſchied aus Knochen vorſündfluthlicher
Thierrieſen ein Gelse aus , das unter den Händen der Kochkünſtler weiter

verarbeitet , auf der TFafel des Straßburger Präfeeten de Mornay den Gäſten
als ein zwar theures , aber mit einem hiſtoriſchen Hautgout ohne Gleichen :

gewürztes Deſert geboten werden konnte .

Den verſchiedenen Zwecken entſprechend wechſelt Form und Bau der

Knochen . Die einen mehr ſchalenartig und flach , dienen vorzüglich zur Anlage
von Höhlen und zur Befeſtigung größerer Muskelgruppen ; die anderen lang ,
mit einer Markröhre , und an den Enden kugelig angeſchwollen bilden meiſtens
den Grundſtock der Gliedmaßen : ſie ſind die großen Laſtträger des Körpers
und machen alle bedeutenden Evolutionen möglich ; noch andere endlich kurz,
maſſig und von unregelmäßiger Geſtalt finden ſich da , wo eine complicirtere ,

auf viele Knochenſtücke vertheilte Bewegung auszuführen iſt . Aus dieſen Ge⸗

bilden , die in einem ähnlichen Verhältniſſe zu einander zu ſtehen ſcheinen wie

die Platten einer Voltaiſchen Säule , ſetzt ſich das Skelet gleich einem Ge —

rüſt beweglicher Balken und Hebel zuſammen .
Die Zahl der Knochen im ausgewachſenen menſchlichen Körper beträgt

245 . Von ihnen kommen , die 32 Zähne eingerechnet , 60 auf den Schädel ,
53 auf den Rumpf , 132 auf die Gliedmaßen . Denn dies ſind die drei

Hauptabſchnitte des Skelets , obgleich zwar nicht alle Wirbelthiere (z. B. die

Schlangen ) Gliedmaßen aufzuweiſen haben . Als der eigentliche Pfeiler des

Knochengebäudes erſcheint das Rückgrat , eine Säule , die , beim Menſchen leicht
2
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Das menſchliche Skelet . CFig. 5. )

Kall eee Iäbauuununun LILCTctercccece
Au Wirbelſäule ; ph Bruſtbein (in dem ſich die Rippen zuſammenſchließen) ; e Schlüſſel⸗

bein ; d Schulterblatt ; e Oberarm; ·“ undef““ Unterarm (Speiche und Elle); g Handwurzel;u Mittelhand ; i Fingerknochen; KkOberſchenkel; 1 Knieſcheibe; m“ u. m““ Unterſchenkel
(Schienbein und Wadenbein) ; n Fußwurzel; o Mittelfuß ; p Zehen.
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nach hinten gekrümmt , den Kopf trägt und in verſchiedenen Richtungen Rippen
und Glieder entſendet . Sie iſt aus einer Reihe knöcherner Ringe ( Wirbel )
übereinandergeſchichtet und birgt in dem Kanale , den ihre Höhlungen bilden ,
den herablaufenden Strang des Rückenmarks , während die ſeitlich ausgrei⸗

fenden Bogen der Rippen vorn im Bruſtbeine zuſammentreffen und ſo den

Bruſtkaſten ſchließen . Die Form des Rumpfes iſt äußerſt mannigfaltig und

ändert nach der jedesmaligen Lebensweiſe auf ' s Zweckmäßigſte ab. Im All⸗

gemeinen geſtaltet ſie ſich bei den Säugethieren gedrungener und ſchwerer , bei

den Vögeln kahnartig leicht ; bei den Amphibien iſt ſie cylindriſch , oft von

erſchreckender Länge und rundlich , wie aus lauter Spiralen zuſammengeſcho⸗
ben , bei den Fiſchen dagegen plattgedrückt und ſchmal .

Auf dem oberſten Wirbel des Rückgrats ( dem Atlas ) ruht der Schädel ,
bei dem Menſchen faſt zu der völligen Kugel ausgewölbt , in der ſchon Plato
ein Abbild des Weltalls erkannte . Unter dieſem , wie unter einem Helme ,
liegt das Centralorgan des Lebens : das Gehirn , während nach vorn das

Viſir gleichſam aufgeſchlagen iſt und die Höhlen ſich öffnen , welche beſtimmt

ſind , dem Auge , der Zunge und den Organen des Gehörs und Geruches zur

Wohnſtätte zu dienen . Nach unten ſchließen die meiſt hufeiſenförmigen Kiefern .
Die Gliedmaßen , deren bei den Wirbelthieren nie über vier gezählt

werden , beſtehen aus mehreren hintereinanderliegenden Knochenreihen . Die

vorderen , durch Schlüſſelbein und Schulterblatt mit dem Rumpfe verbunden ,

zerfallen in den Oberarm mit einem , in den Unterarm mit zwei Knochen , und

in die Hand . Parallel gebaut ſind die hinteren Gliedmaßen , die im Hüft⸗
gelenk fugen und ſich in Oberſchenkel , Unterſchenkel und Fuß abſetzen . Die

Knieſcheibe iſt ein dem Beine eigenthümlicher , das Knie ſchützender Knochen .
Die Form der Gliedmaßen , die hier nur im rohen Umriß gezeichnet worden ,

wechſelt eben ſo mannigfach , als die des Rumpfes . Der Arm des Menſchen
mit der kunſtvoll gebildeten Hand , der ſtämmige Vorderfuß des Säugethiers
hat ſich bei dem Vogel in den ſchwingenden , ſchwebenden Flügel , bei dem

Fiſche in einen Waſſerflügel , in die fächerartige Floſſe verwandelt . Die hinteren

Gliedmaßen , wo ſie vorhanden ſind , haben faſt immer die Form der Füße ;
nur bei den Affen ſind ſie Hände und bei den Waſſerthieren Floſſen . So

ſieht man überall die engſte Aecomodation an das Lebenselement und die

Lebensart des Thieres , und es beſtätigt ſich auch hier das Dichterwort :

„Alle Geſtalten ſind ähnlich , doch keine gleichet der andern ,
AUndſo deutet der Chor auf ein geheimes Geſetz . “

Nervenſyſtem .
Als die innerſte und letzte Springfeder des thieriſchen Seins ſtellt ſich Nerven.

das Nervenſyſtem dar . Es iſt der Mittelpunkt , in dem alle lebendigen

Erregungen ſich ſammeln und von dem ſie ausgehen , die Einheit , in welcher
die verſchiedenartigen Organe zu einem harmoniſchen Ganzen zuſammenwirken .
In der empfindenden Kraft der Nerven hat man daher auch das eigentliche

Charaktermerkmal des Thieres zu erkennen . Das Thier iſt nur Thier , weil

es empfindet , d. h. weil es die von außen ihm entgegenkommenden Eindrücke

in ſich aufnimmt , in ihnen zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt gelangt , und durch

ſie zur Thätigkeit beſtimmt wird . — Aber , wie ſchon angedeutet , iſt aller⸗

dings nicht jede Lebensthätigkeit des thieriſchen Organismus eine wirklich

bewußte , vom Willen gelenkte , vielmehr waltet auch bei dem entwickeltſten

Thiere noch jener allgemeine Lebensſtrom , dem die Pflanze willen - und
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empfindungslos dahingegeben iſt . Die Athmung , die Verdauung , der Blut

umlauf , kurz alle die inneren Geſchäfte dder Ernährung ſind Funct ionen dieſer

Art , denn ſie erfolgen ohne unſeren Willen und meiſt auch ohne ein beſtimmtes

Gefühl davon . Daß aber unſer Weſen empfindet und erkennt , das geſchieht

aus ſelbſteigener , über das elementare Leben frei ſich erhebender Kraft .

Demgemäß ſcheidet ſich das Nervenſyſtem in ein animales , welches dem

Willen und der Empfindung dient , und in ein vegetatives , außerhalb

dieſer Kräfte wirkendes . Es findet ſich bei den wirbelloſen Thieren , wenn

nicht ausſchließlich , doch vornehmlich das letztere , ohne daß man deshalb wohl

ſchon berechtigt wäre , ſie Aeree bewußtlos zu nennen ; der höhere Rang der

Wirbelthiere beruht auf dem erſteren , welches hier zunächſt zu betrachten iſt .

Es darf als

Senkrechter Durchſchnitt des Gehirns . bekannt gelten ,
(Fig. 6) daß das eigent⸗
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ſicherer als irgend ein anderer Theil dees Körpers . Aber welches Auge , wenn
es nun dieſe ſeltſam breiartige Maſſe desMenſchenhirns , dieſe Halbkugel von

geronnenem Eiweiß und Fett mit ihren 191 inthiſch verſchlungenen ?Windungen,
Furchen und Kammern erblickt — welches Auge ahnete da wohl , daß eben

hier das Geheimniß des Lebens verſchloſſen ſei ? daß hier die Werkſtatt fſei ,

in der die Kräfte einer höheren unſichtbaren Welt ſich vermäͤhlend und zeugend
hinabſenken in die leibliche Sichtbarkeit ? Wer ahnete , daß hier zuerſt der

zündende Funke des Willens hervorbricht , hier der letzte leiſeſte Klang des

Gefühls aushallt , hier jene Saat der Gedanken reift , die bald verderbend ,
bald ſegnend die Welt erfüllen ? Und um das Wunder noch wunderbarer
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zu machen : dieſer Urſitz alles Empfindens und Bewegens iſt anſcheinend
ſelbſt der Empfindung und Bewegung baar . Denn Thiere , deren Hirn man

zerreißt und zerfleiſcht , geben keine Zeichen des Schmerzes , ſondern bleiben

ruhig , als nähmen ſie kaum die Verſtümmelung wahr . Solche Erſcheinungen

mögen es erklären , wenn ſelbſt Ariſtoteles die Bedeutung des Gehirns allzu⸗

wenig erkannte . Er hielt es für einen Schwamm , dazu beſtimmt , die feuchten
Theile des Körpers aufzuſammeln und das Feuer auf dem Heerde des Her⸗

zens zu mäßigen , und daß niedere Thiere kein Gehirn haben , erſchien ihm
daher keineswegs als ein Mangel . Sie könnten desſelben entbehren , ſagte
er , weil ſie blutlos ſeien .

Gewiſſermaßen in excentriſchen Gegenſatz hierzu ſtellt ſich die alte und

neue Phrenologie . Nicht begnügt mit dem axiomartig feſtgehaltenen Satze ,
daß jede einzelne Hirnabtheilung Sitz einer beſonderen Seelenkraft ſei und

mit der Entwickelung jener auch die Entwickelung dieſer zuſammenhänge ,
haben die Schädelſchauer , was vom Gehirn ſelbſt immerhin eine gewiſſe

Richtigkeit hat , mit raſchem Schluß auch auf das Gefäß des Gehirns , auf
den Schädel , ſeine Hervorragungen , Vertiefungen u. ſ. w. übertragen und

in ihnen ein unfehlbares geiſtiges Signalement zu finden behauptet . Jeder

Anſchwellung des Gehirns entſpreche eine ſolche des Schädels , und folglich
ſei in jeder ein beſonderes geiſtiges Vermögen zu erkennen . Das iſt der

Satz , auf dem der gewagte und nicht ſelten blendende Bau der Phrenomantik
begründet worden iſt : ein unwahrer Satz ſchon deshalb , weil die Oberfläche
des Gehirns faſt niemals der äußeren Fläche des Schädels entſpricht .

Dieſe Nervenmaſſe zerfällt nun in das große Gehirn , welches den

ganzen obern Theil der Schädelhöhle einnimmt und durch einen tiefen Ein⸗

ſchnitt in zwei Halbkugeln getrennt iſt , und in das unten im Hinterhaupt

gelegene kleine Hirn , welches ſich ebenfalls in zwei Hälften auseinanderlegt
und durch eigenthümlich blättrige Textur kennzeichnet . Der Uebergang des

Gehirns in die lange Rückenmarkachſe wird mit dem Namen des Mittel⸗

gehirns oder ( a potiori ) des verlängerten Marks belegt . Jede dieſer Re⸗

gionen hat ihre eigene Bedeutſamkeit . Denn während durch das große Ge⸗

hirn Bewußtſein und Intelligenz wirken , ſcheint von dem kleinen das Ver⸗

mögen der Bewegung oder wenigſtens die Regelung derſelben auszugehen ;
in dem verlängerten Mark aber mag der letzte Sammelpunkt jener Kräfte

geſucht werden , welehe das Geſchäft der Ernährung und der Stoffbildung
betreiben . Hier ſchlingt ſich recht eigentlich das wunderbare Lebensgewebe
zum gordiſchen Knoten , und jede tiefergehende Verletzung dieſes Punktes hat

den Tod zur Folge . Selbſt der rieſigſte Bau bricht augenblicklich zuſam⸗
men , ſobald ein Hieb durch das ſogenannte Genick dringt und das verlän —

gerte Mark durchſchneidet . Dies wußten auch die Alten ſehr wohl . Denn

wenn in der Schlacht die ſcheu gewordenen Elephanten plötzlich ſich ver⸗

nichtend gegen die eigenen Reihen kehrten , dann griff — als letzte Rettung
— der Führer zum Meißel und ſchlug ihn an jener tödtlichen Stelle

ein , um ſo mit Einem Streiche den raſenden Koloß zu Boden zu ſtrecken

(Liv. XXVII , 48) .
Vom Gehirn und Rückenmark löſen ſich nun wie Schößlinge und Zweige

eines Baumes die Nerven : zarte , glänzendweiße Fädchen , die den ganzen
Bau des Körpers durchziehen und umſpinnen und ſo überallhin empfindendes
Leben verbreiten . In den wenigen Gebilden des Körpers , die ohne Em⸗

pfindung ſind , verzweigen ſich keine Nerven . Dieſe Organe ſind wie die

Phreno⸗
logie.
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Muskeln paarig vorhanden , und man zählt im Körper des Menſchen und
Cerebro der meiſten Wirbelthiere 43 Paar des Cerebroſpinalſyſtems , nämlich

em⸗ 12 des Gehirns , und 31 des Rückenmarks . Aus mehr als einer Wurzel
entſpringend und von einer häutigen Scheide umgeben , zeigt jeder Nerv dem
bewaffneten Auge ein Bündel eylindriſcher Faſern von außerordentlicher Fein⸗

heit . Den Verlauf dieſer Röhrchen hat ſelbſt die heutige Mikroſkopie noch

nicht ausreichend erforſcht . Einzelne von ihnen mögen völlig geſondert , ohne

zuſammenzufließen , ihre Bahnen neben einander verfolgen ; doch ſcheinen andere

ſich, dem Ziele der Peripherie nahe , in immer feinere und feinere Reiſer auf⸗

zufaſern , die dann wohl ein ſchlingenförmiges Netz bilden , oder vielleicht auch

umbeugend , wie in einer Doppelleitung , den Weg zu dem Centralorgane

zurückkehren , von dem ſie ausgingen . W

Bedeutung Dieſe Fäden ſind es , welche zwiſchen der Pſyche und der Außenwelt fir

Netbren. das geheimnißvolle Band knüpfen . Jeder flüchtige Eindruck , jede leiſeſte Be⸗

rührung der Nerven durchzuckt mit der Schnelligkeit des Blitzes das gleich —

ſam lauſchend ausgeſpannte Gewebe und wird im gleichen Augenblick zur

bewußten Empfindung , zum Gefühl , zum Gedanken . Wo ein Nerv völlig

zerſtört wird , da hört dieſer Rapport auf : die Empfindung ſtirbt . Mit ihr
ſtirbt aber auch die Bewegung . Denn der Strom des Lebens in den Nerven

iſt ein doppelter . Wie der ſo eben betrachtete empfindungleitende hin — eit

auf und hinein zur Werkſtätte des Lebens , ſo ſtrömt ein anderer , der be — uiſch

wegungerzeugende , von da hinab und hinaus . Der eentripetalen Kraft nt

entſpricht alſo auch hier eine centrifugale . Daß jede willkürliche Bewegung ret

zunächſt durch den Nerv vermittelt wird , iſt ſchon oben bemerkt worden . Die d

Phyſiologie hat dies in der überzeugendſten Weiſe dargethan . Sie hat be—

wieſen , daß von den zwei Wurzeln , aus denen jeder Nerv des animaliſchen
Syſtems entſpringt , die eine , im hinteren Rückenmark mündende , die Empfin⸗
dung fortleitet , während die zweite , vorn belegene Wurzel dem Muskel die

bewegende Kraft verleiht , vermöge deren er dem Willen gehorcht . Durch —
ſchneidet man daher die erſtgenannte Wurzel eines Rückenwirbel - Nervs , ſo
verliert das zugehörige Glied zwar die Empfindung , nicht aber die Bewe —

gungsfähigkeit ; andererſeits hat eine Zerſtörung der vordern Wurzel Lähmung Eau

der Bewegung zur Folge , aber die Senſibilität dauert ungeſchwächt fort . Jut
Die Rapidität , mit welcher der Muskel die gebotene Bewegung zu vollziehen G
vermag , iſt ſomit gleichſam nur eine Spiegelung jener unmeßbaren Schnellig —
keit , mit welcher die Empfindung wirkt . lit

Dem weitverzweigten Nervenſyſteme des animaliſchen , bewußten Lebens I1
ſteht ein anderes des vegetativen , unbewußten Lebens gegenüber : das ſoge⸗

3 3 nannte Ganglienſyſtem ( auch organiſches , ſympathiſches Syſtem ) . Textur ,
Farbe , Geſtalt , Art und Bereich der Wirkung unterſcheiden dasſelbe auf das

Beſtimmteſte. Ohne wie Gehirn und Rückenmark von feſten Wänden um⸗
ſchloſſen zu ſein , ohne einigenden Mittelpunkt , ſelbſt ohne durchgreifende
Symmetrie vertheilt ſich der vegetative Nerv in formloſen lockeren Maſſen
zwiſchen die großen Organe der Bruſt - und Bauchhöhle . Es ſind Geflechte ,
die ſich bald zu einzelnen Knoten ( Ganglien ) verdichten , bald wieder freier
ausbreiten , um ſich abermals zuſammenzuſchürzen , und ſo um Lunge, Herz ,
Magen , Nieren , Blutgefäße u. ſ. w. ihr weiches Geſpinnſt ziehen . Dieſen

Hauptorganen der Verdauung und Ernährung , des Athmens und des Blut —

umlaufs den belebenden Antrieb zu geben , iſt offenbare Beſtimmung des 10
Ganglienſyſtems . Aber ſeine eigentliche Thätigkeit ſelber , ſein wenn auch
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nur entfernter Zuſammenhang mit dem animalen Nervenſyſtem iſt noch wenig
erforſcht und bot daher um ſo reicheren Spielraum für Hypotheſen der aus⸗

ſchweifendſten Art . Fehlt es doch noch immer nicht an Gläubigen , welche
in dieſen dunkeln , gleichſam telluriſchen Regionen des Leibes die Wiege höherer
Kräfte erkennen , ein zweites ſchlafendes Gehirn , das unter dem Einfluſſe des

magnetiſchen Zaubers erwache , ſehend werde , und in Zungen rede . Gewiß
iſt , daß dieſe Nerven faſt aller Empfindung ermangeln und nur unwillkürliche
Bewegungen erzeugen . Der geſunde Menſch nimmt daher von der raſtloſen
Arbeit des vegetativen Syſtems kaum eine Spur wahr . Er fühlt es nicht ,
daß das Blut in den Gefäßen kreiſt , daß die Speiſe in den Verdauungs⸗
organen ſich zu Milchſaft umwandelt , daß dieſer durch die Saugadern in das
Blut ſickert u. ſ. w. Nur in krankhaften Zuſtänden — und dies iſt Beweis

für die allerdings auch ſichtbare Verflechtung der Eingeweidenerven mit denen
des Gehirns und des Rückenmarks — nur in krankhaften Zuſtänden klingen
aus dieſer tieferen Region dumpfe und meiſt ſchmerzliche Senſationen an.

Auf Rückwirkungen aus dem höhern auf das niedere Syſtem iſt ſchon früher
hingedeutet worden : das Erröthen und Erblaſſen in Folge heftiger Gemüths⸗
bewegungen ſind Erſcheinungen dieſer Art .

Ein Syſtem von Ganglien haben auch die wirbelloſen Thiere , doch
zeigt es verſchiedene Grade der Entwickelung . Bei Kruſtern , Kerfen u. ſ. w.

erſcheint es in der beſprochenen Geſtalt von Anſchwellungen , die durch Fäden
mit einander verbunden ſind und meiſtens der Zahl der Gliederringe ent⸗

ſprechen . Bei den Pflanzenthieren iſt es auf einen Nervenring beſchränkt ,
der den Schlund umgiebt und ſtrahlenartige , ſymmetriſche Fäden ausſendet .
Bei den Infuſorien endlich iſt es noch nicht gelungen , das Daſein von
Nervenknoten mit Sicherheit nachzuweiſen , obſchon auch ihnen Senſibilität
nicht abgeſprochen werden darf .

Die Sinnesorgane .
Dieſes Empfindungsvermögen , auf welches die unterſten Thierſtufen

beſchränkt ſein mögen , erſcheint nur als der allgemeine Grund und Boden ,
aus dem ſich in den höheren Thieren die Sinne , als eben ſo viele beſondere
Potenzirungen der Wahrnehmung entfalten . Man zählt deren bekanntlich fünf :
Geſicht , Gehör , Geruch , Geſchmack , Gefühl ( Taſtſinn ) .

Der Taſtſinn hat ſeinen Sitz in der den Körper gewandähnlich um- Taſtſinn .

ſchließenden Haut , und zwar zunächſt in deren unterer Schicht , der ſogenann⸗
ten Lederhaut . Sie iſt auch beim Menſchen noch lederartig dick, und läßt

ſich demgemäß behandeln , wie denn z. B. die Haut Ziskas nach der eigenen
teſtamentariſchen Beſtimmung desſelben über eine Heerpauke geſpannt ward ,
um ſo die verwaiſten Huſſiten noch immer den Schlacht - und Siegesruf des
alten blinden Feldherrn vernehmen zu laſſen . Ungeachtet dieſer Dicke iſt die

Lederhaut äußerſt empfindlich , denn in ihr vereinigen ſich die letzten feinſten
Büſchel der Gefühlsnerven zu den Hautwärzchen . Die Reizbarkeit der letzteren
wirkt noch in einem außerordentlichen Maße durch die an ſich völlig unem —

pfindliche Oberhaut hindurch , welche die Lederhaut ſchützend überzieht . Ja
es ſeheint geradezu eine Function der Oberhaut zu ſein , den allzuſtarken Reiz
der Empfindung , welchen jede unmittelbare Berührung in den Hautnerven

hervorrufen würde , gleichſam abzudämpfen . Iſt nun das Gefühl allerdings
über die ganze Haut verbreitet , ſo iſt es doch nirgends ſo concentrirt , als
in der taſtenden , greifenden Hand . In den Spitzen der menſchlichen Finger
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liegt auch die Spitze alles Gefühls . Die wundervoll bewegliche Gliederung

der Hand , die Entgegenſetzbarkeit des Daumens gegen die übrigen Finger ,

die Geſchmeidigkeit und Zartheit der ſie bekleidenden Oberhaut , die Menge
der hier gelagerten Nervenwarzen , Alles dies erklärt die außerordentliche

Palpation der Hand , vermöge deren nicht bloß Temperatur oder Conſiſtenz ,

ſondern auch Form , Ausdehnung , Gewicht der Gegenſtände deutlich erkannt Sbů

werden . Wie ſehr der Taſtſinn den andern Sinnen , beſonders aber dem

Auge zu Hülfe kommen und zu welcher Senſibilität er geſteigert werden könne ,

bezeugt in oft überraſchender Weiſe die Geſchichte der Blinden . Den Thieren

kommt Taſtſinn meiſtens nur in einem geringeren Grade zu. Mehr oder

minder dichte Behaarung , Krallen , Hufe u. ſ. w. ſtumpfen hier das Vermögen

der ohnehin wenig biegſamen Zehen . Doch verräth die Vierhand des Affen ,

der Rüſſel des Elephanten , die Zunge der Schlangen , der Fühlerapparat der

Inſekten und Schnecken noch immer ein äußerſt feines Getaſt , und bei den

beiden erſt genannten Thieren ſelbſt bewunderungswürdiges Geſchick .

Geſchmack. Unter allen Sinnen ſcheint der Geſchmack die tiefſte Stelle einzunehmen ,
wie ſein Wirkungskreis der engſte iſt . Dennoch unterſcheidet den Menſchen

gerade die erhebliche Entwickelung dieſes Sinnes ganz beſonders von den

Thieren , und es iſt nicht ohne Bedeutung , wenn wir ein für das Schöne

und Gefällige geſchärftes Urtheil mit geläufigem Bilde „ Geſchmack “ nennen .

Das Organ dieſes Sinnes iſt die Zunge . Aus zahlreichen und verſchlunge —

nen Muskeln gebildet und eben deshalb äußerſt beweglich , beſitzt ſie in den

Nervenwarzen , welche die ſchleimige Oberhaut bedecken , das eigentliche Mittel

des Geſchmacks . Die knorpelige , hornartige , zuweilen ſelbſt mit Widerhaken

beſetzte Zunge vieler Wirbelthiere iſt wohl kaum fähig zu ſchmecken . Denn

geſchmeckt werden nur die feinen Atome , in welche der durch den Zungen —

ſchleim befeuchtete Körper ſich auflöſt . Bei jenen Thieren iſt die Zunge da —

her mehr Taſtorgan , während allerdings manchen niederen Thieren , z. B. den

zuckerſchleckenden Fliegen , zum Theil ſogar ein eigenſinniger Geſchmack beige⸗

legt werden muß , obgleich ihnen eine Zunge fehlt . — Merkwürdig iſt trotz
aller Feinheit eine gewiſſe Unſicherheit dieſes Sinnes , die ſich beſonders in

der Sympathie kundgiebt , welche ihn mit dem Geruche und ſelbſt mit dem

Geſichte verbindet . Daß die vom Auge nicht mehr unterſtützte Zunge oft

getäuſcht wird , beweiſt der Tabakraucher , der im Dunkeln die längſt erloſchene

Pfeife eifrig weiter raucht , der Weintrinker , deſſen wähleriſche Zunge im Finſtern

ſelbſt ſehr differente Weine nicht mehr zu unterſcheiden weiß u. ſ. w. Die

Mitleidenſchaft des Geſchmacks und des Geruchs kann Jeder an ſich ſelbſt

wahrnehmen , ſobald er den Sehnupfen hat , oder wenn ihn etwa irgend ein

widerwärtiger Duft (3. B. des Rhabarbers ) zum Erbrechen reizt .

Geruch. Wie der Geſchmack die flüſſigen , ſo nimmt der Geruch die gasförmigen ,
verdampfenden Atome der Körper wahr . Das Organ desſelben iſt die Naſe ,

die , aufs Mannigfaltigſte und oft Bizarrſte geſtaltet , überall bei den Thieren

ſich nach vorn ſtreckt , um die von der Luft entgegengetragenen Gerüche ſo⸗
fort auffaſſen zu können . Es geſchieht dies mittelſt der nervenreichen ſchlei⸗

migen Riechhaut . Dieſelbe kleidet die Naſenhöhle bis zum Grunde aus , 5

und iſt von einer Menge mikroſkopiſcher Wimperchen beſetzt , welche durch

ihre Schwingungen den Fluß jenes Speichels unterhalten . Der Geruchſinn

eröffnet die Reihe derer , durch welche die Thiere dem Menſchen oft ſo be—

deutend überlegen ſind . Die ſcharfe Witterung des Kameeles , das aus

beträchtlichen Fernen den Dunſt der Ciſternen wahrnimmt , der Geruch des
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Hundes , der Tagereiſen hindurch die Spur des verlorenen Herrn verfolgt ,
iſt allbekannt . Aber auch vielen Inſekten kommt ein ſehr reizbarer Geruch —
ſinn zu ( Aasfliegen , Todtengräber u. ſ. w.

2* freilich ohne daß man einen Riech⸗
apparat zu entdecken vermocht hätte . Dem Culturmenſchen haben Mangel
an Uebung und ein an Haus und Scholle gebundenes Leben die natürliche
Schärfe dieſes freien Luftſinnes , ja aller Sinne überhaupt erheblich abge —
ſchwächt . Der nordamerikaniſche Wilde , wenn er den Rauch eines La

57feuers noch auf Meilen riecht , der Beduin , wenn er am Wüſtenedert
Spitzen der feindlichen Lanzen , wenn er tief unter dem Sande das Meſeln
der Quelle entdeckt , zeigen noch die ganze erdgeborene Spürkraft auch der

menſchlichen Sinne . Doch iſt auch uns noch immer ein ſtaunenswürdiges
Vermögen des Geruchs geblieben . „ Denn ein

Vufkzem
der höchſtens ein

Zehnmilliontel ſeines Volumens von dem Dampfe des Roſenöls enthält ,
duftet noch ſehr deutlich , und eine Flüſſigkeit , die ein Zweimilliontel eines

Milligramms feinen M oſchus enthielt , ließ ebenfalls noch deutlich den Geruch
erkennen “ ( Vogt ) . Endlich übt keine Sinneswahrnehmung eine ſo heftige
Rückwirkung aus , als der Geruch , deſſen bald betäubende , bald belebende
Macht Jeder an ſich ſelbſt erprobt hat , wie er denn auch nicht ſelten lang⸗

e Erinnerungen ebenſo plötzlich als energiſch wiedererweckt .
Die beiden geiſtigſten Sinne , die von jeher um den Vorrang ſtreiten ,

ind das Gehör und das Geſicht . Dem erſteren dient als Organ das

3 Es iſt ſtets doppelt vorhanden und liegt naturgemäß faſt immer an

en Seiten des Kopfes . Wo es , wie bei den Säugethieren , in ſeiner voll —

kommenſten Ausbildung 9 zeigt es eine dreifache Abtheilung . Das

äußere Ohr , eine knorpelige Muſchel , bei vielen Thieren von lebhafter Be —

weglichkeit und bedeutendem mimiſchem Ausdruck , hat bei den Menſchen ) die

wenig geübte Bewegung ganz verloren . Die in ſeinen Trichter einmündenden

Schallwellen leitet ein Kanal in das mittlere Ohr , über welches das

Tympanum ( Trommelfell ) wie ein Reſonanzboden ausgebreitet iſt . Die

Schwingungen des erregten Organs pflanzt eine Gruppe zierlicher Knochen⸗

gebilde ( Ambos , Hammer und Sßkiüze⸗)weiter fort , bis ſie zuletzt in

dem Grunde des Ohres , in dem Labyrinth mit ſeinen Treppen , Schnecken⸗

gängen und Waſſerſäcken den hörenden Nerven erregen und nun als Wohl⸗
laut oder Mißton die Seele treffen . — Iſt das Hören auch mehr etwas

Unwillkürliches , ſo können wir doch in gewiſſer Weiſe den Nerven zu regerer
Thätigkeit reizen . Der bloße Wille des Aufmerkſamen genügt , um die zarten
Muskeln des Trommelfells ſtraffer zu ſpannen und ſo den fernherklingenden
Ton deutlicher zu vernehmen . Daß ſich in ſolchen Momenten dazu meiſt
ein leiſes Oeffnen des Mundes geſellt , der bekanntlich mit dem Ohre durch
die Euſtachiſche Röhre zuſammenhängt , geſchieht dagegen wohl mehr inſtinet —

mäßig , als mit beſtimmter Abſicht . Da ferner das Hören nur ein ſympathi⸗
ſches Reflectiren der Luftwellenſchläge zu ſein ſcheint , welche jeder tönende

Körper hervorruft , ſo ergiebt ſich von ſelbſt , daß in der dünnern Atmoſphäre
der Hochgebirge allmählich das Gehör erliſcht , und daß die Stärke jedes
Tones ganz beſonders auch durch das günſtige oder ungünſtige Medium ,
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*) Mit Ausnahmen jedoch. Die Neger z. B. können nicht ſelten das Ohr etwas
vorſtrecken und wiederanlegen, wie ſie denn auch d förmlich als Taſche benutzen .
Man ſieht ſie wohl hinter einem Ohr die Cigarre , hinter dem andern Zündhölzchen
aufbewahren , während in den Oeffnungen beider kleine Münze funkelt .
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welches ihn leitet , bedingt iſt . An Weite des äußern Horizonts ſteht dieſer

Sinn dem Geſichtsſinn ohne allen Vergleich nach ; aber dafür iſt er inner⸗

licher und tiefer . Der akuſtiſche Bau des Ohres iſt es , welcher uns aus

der Kleeblüte zu unſeren Füßen das Summen der Biene und aus Wolken⸗

höhe das Krachen des Donners vernehmen läßt . Was mehr ſagen will :

es iſt eben dieſes Ohr , durch welches wir in den himmelanſchwellenden

Rhythmen eines Händel ' ſchen Halleluja und in den trauten Lauten der Men⸗

ſchenrede den Geiſt ſelber faſt wie unmittelbar vernehmen . — Das Ohr ,

welches bei den Säugethieren die oben beſchriebene Form hat , erſcheint bei

den Vögeln bereits ohne Muſchel , doch iſt die Schärfe des Sinnes keines⸗

wegs geſchwächt. Der Adler hört auf ſeinem Felſenhorſt noch den Tritt des

Rehes in der Waldtiefe , und der Auerhahn ſelbſt das leiſe Säuſeln am

Grashalm . In den Klaſſen der Amphibien verliert ſich allmählich auch das

mittlere Ohr , bei den Fiſchen fehlt es durchgehends , bei einzelnen Kruſten⸗

thieren bleibt bald nur noch eine kleine waſſererfüllte Schallhöhle übrig , und

am Ende verſchwindet ſelbſt dieſe Andeutung . In Betreff der niederen Thiere ,

namentlich der Inſekten , iſt auch hier hinzuzuſetzen , daß einzelne unter ihnen

einen Hörſinn haben müſſen , deſſen Organ man nicht kennt .

Endlich das Auge , das wundervolle Organ des Geſichts ! Die kry⸗

ſtallene Kugel aus den zarteſten Häutchen ( Hornhaut , Regenbogenhaut , Netz⸗

haut ) ineinander⸗

Senkrechter Durchſchnitt des menſchl . Auges . gewebt und nach

(Fig. 7. ) den optiſchen Ge⸗

ſetzen einer Camera
obscura gebaut ,
ruht in einer eige⸗
nen , von Knochen

gebildeten Höhle

auf einem ſchützen⸗
den Fettpolſter .
Darüberhin wölbt

ſich dachartig die

Braue , während
die wimperbeſetz⸗
ten Lider den leicht

verletzlichen Stern

bald in ſicherem
Schluſſe verhül⸗f Augapfel; g Sehnerv; h Augenmuskeln; i oberes Lid; k unteres Lid;

1 Stirnbein ; m Dach der Augenhöhle; n Fettpolſter der Augenhöhle; len , bald zurück⸗
0 Naſe.

ſchlagend in ſeiner

ganzen geiſtfunkelnden Schönheit aufdecken . Kein Nerv iſt empfindlicher als

der hier auf der Netzhaut ausgebreitete Sehnerv , kein Theil des menſch⸗

lichen Leibes , außer der Zunge , ſo zauberhaft beweglich als der von ſechs

verſchiedenen Muskeln gelenkte Augapfel ; kein Sinnesorgan endlich , welches

künſtlich ( durch Fernrohr und Mikroſkop ) einer ſolchen Steigerung fähig
wäre, als der Geſichtsſinn . Daher geht das Bereich desſelben weit über
das aller anderen Sinne , in ' s Unermeßliche hinaus . „ Auch hat längſt der

Sprachgebrauch die vorherrſchende Wichtigkeit dieſes Organes charakteriſirt ,

indem er das „ Oeffnen “ und „ Brechen der Augen “ auf Geburt und Tod
des Menſchen anwendet , in der richtigen Erkenntniß , daß von den beiden
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Momenten , in welchen das Kind die Augen öffnet und der Greis ſie ſchließt ,
wirklich das ganze bunte Spiel des irdiſchen Lebens umſchloſſen iſt . “ —

So erſcheint das Organ des Geſichts in der That leicht als der größere
„Naturliebling “ ( Hippel ) , als das „Licht des Leibes “ , wie die Bibel ſagt ,
und aus keinem Theile des Körpers tritt uns das Geheimniß der Pſyche ſo
nahe und faßbar an , als aus dieſem magiſchen Spiegel . Eben das iſt es ,
was dem Auge jene ſeltſame , Alles unterwerfende Macht giebt, die uns glauben
läßt , im Blicke gleichſam der Seele ſelbſt zu begegnen . Dem Auge des

Menſchen gleicht im Weſentlichen das der Säugethiere und Vögel , dagegen
iſt das der kaltblütigen Wirbelthiere ſchon einfacher , noch einfacher das der

Weichthiere , das auf die Spitze der Taſter geſtellt iſt . Unter den niedern

Thieren zeichnen ſich die Inſekten auch durch Zahl , Ordnung und Bau der

Augen aus . Denn während die meiſten Thiere in der Regel nur zwei , höchſt
ſelten nur Ein Auge haben , finden ſich bei vielen Inſekten größere Gruppen
von Augen ( Spinnen ) . Andere haben anſcheinend nur zwei Augen , in Wirk —

lichkeit aber iſt dieſes Organ ein ganzer Cumulus von Augen , deren Zahl
dann in ' s Abenteuerliche ſteigt . ( Man hat bis 60,000 gezählt . ) In dieſem

letztern Falle iſt jedes einzelne Aeuglein unbeweglich feſtgeheftet und kann
alſo nur Einen Punkt wahrnehmen , aber dieſer Nachtheil wird durch die viel —

eckige, facettenähnliche Oberfläche des Auges ausgeglichen , ſo daß das reflec —
tirte Bild einer Moſaik verglichen werden kann , welche aus zahlreichen kleinen

Segmenten ein Geſammtbild darſtellt .

Vorweltliche Thiere .
Die Thierwelt der jetzigen Schöpfung , wie lange und eifrig durchforſcht , iſt viel⸗

leicht nicht eben mehr als zur Hälfte bekannt . Man zählt jetzt im Ganzen etwa 60,000
Thiergattungen , aber man wird deren auf 100,000 annehmen dürfen . Einen ſolchen
Reichthum an Lebensformen entfaltete die Natur erſt allmählich , und mit der ſteigenden
Zahl ſteigerte ſich zugleich die Vollkommenheit der Typen . Die weiſe Bildnerin mied
dabei wahrſcheinlich mehr als wir glauben das Koloſſale und Gewaltſame , welches die
Phantaſie ſo gern als weſentliches Merkmal der Urzeit feſthält ; wenigſtens läßt ſich in
den meiſten Fällen ein Geſetz ruhiger Entwickelung wo nicht erkennen , ſo doch ahnen .
Dies iſt eine der Wahrheiten , welche die Paläontologie unſerer Tage erwieſen hat .
Mit genialer Divination iſt ſie an der Hand der Geologie hinabgeſtiegen in die Tiefen ,
und hat dem erſtaunten Auge die Katakomben der Thierwelt geöffnet . Aus einem
Chaos von Ueberbleibſeln , welche jahrtauſendlanges Dunkel bedeckte, aus ſteingewordenen
Mumien , aus Abbildern , die, ehernen Silhouetten gleich, in den Platten des Sandſteins ,
des Schiefers , der Steinkohle u. ſ. w. faſt jede Faſer der vom Untergange ereilten
Körper bewahrten , aus den Spuren ſelbſt des flüchtenden Fußes hat ſie ebenſo ſcharf —
ſinnig als kühn eine Wiſſenſchaft aufgebaut , welche in der That die Steine reden macht .

Ihren Ermittelungen zufolge müſſen vier große Epochen der Thierſchöpfung
unterſchieden werden . Die erſte iſt die Epoche der älteſten Gebirgsformationen , das
ſogenannte paläozoiſche Alter . In dem Gluthauche einer von elektriſchen Flammen
unaufhörlich durchloderten Atmoſphäre vermochte noch kein Geſchöpf zu athmen . Der
kühlere Schoß des Gewäſſers , aus dem nur hie und da ein Saum des Feſtlandes
auftauchen mochte , barg die erſten Zeugen dieſer Aera : Strahlthiere , Mollusken , Kruſter
und Fiſche . Der Lilienſtern , „an deſſen gegliederten Stil ſich die kleine gemeinſame
Welt der Polypen in Geſtalt einer Blume zuſammenfügte “ , die Einhornſchnecke mit
dem zierlichen Kammergehäuſe , die krabbenartigen Trilobiten zeigen Formen , wie ſie
aus der Jetztwelt verſchwunden ſind ; aber von der ſcheinbar ſeltſamſten Bildung ſind
die Fiſche , die einzigen Wirbelthiere dieſer früheſten Schöpfung . Statt der Schuppen
verhüllen den ſchutzbedürftigen flachgedrückten oder eylindriſchen Körper Schilder und
Schalen , die auf den erſten Blick vielmehr an Saurier und Schildkröten erinnern , als
an Fiſche . So der Cephalaſpis mit dem halbmondförmigen Helme , der keulenähnliche ,
gepanzerte Coccoſteus , vor allen der Pterichthys , an deſſen Hals zwei arm - oder
flügelartige Anhänge ſich ſetzen, während der Rücken in das Knochengewölbe einer Schild—⸗
kröte geſteckt iſt . Es war eine einförmige ſtumme Welt , welche in dem einförmigen
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ſtummen Element ihr nächtliches Leben führte . „ Die nämlichen Sippen und oft die

nämlichen Arten fanden ſich in allen Meeren , woraus wir ſchließen müſſen , daß auch

die Klimate einförmiger als jetzt waren . “
Die zweite Aera , welche die Formationen der Steinkohlen , des Trias ,

des Ooliths und der Kreide umfaßt , zeigt eine reichere , großartigere Fauna . Zuden

bisher genannten Klaſſen treten die Reptilien gleichſam als Vorläufer der Vögel und

Säugethiere ; auch erſcheinen in der That bereits einzelne dieſer vollkommeneren Thier⸗

geſtalten , doch ſind die Reptilien , und unter ihnen wieder die Saurier das eigentlich

charakteriſirende Geſchlecht . Ein ſteinharter Panzer , ein mörderiſches Gebiß , ſchlangen⸗

artige Beweglichkeit machten dieſe gewaltigen Eidechſen zu Tyrannen der Meere und

Sümpfe . Da iſt zuerſt der langgeſchwänzte , großaugige Ichthyoſaurus , der mit

der Schnauze des Delphins die Zähne des Krokodils , mit den Floſſen des Wals den

Wirbelbau des Fiſches vereinigte . Neben ihn ſtellt ſich der Pleſioſaurus , um die

Hälfte kleiner zwar ( denn er maß höchſtens 16 Fuß ) , aber auch er ein Gemiſch

anomaler Formen , deren Plan und Regel nur den Blicken des oſteologiſchen Forſchers

ſich entdeckt. „Gleich als ſtrecke er ſich verlangend nach einem vo Oben hereindäm⸗

mernden Lichte aus “ , war der eidechſenartige Kopf dieſes Thieres an einem langen

Flamingo⸗Hals befeſtigt , an dem man ſogar bis vierzig rbel zählte . Im bizarren

Contraſt heftete ſich der ſchwerfällige Rumpf an, ſo daß der Pleſioſaurus wirklich einer

aus der breiten Taille einer Schildkröte hervorſchießenden Schlange vergleichbar war.

Die Füße endigten in ſpitzen Floſſen . W elch ein Anblick , dieſen Schwimmer an ſich

vorüberziehen zu laſſen , den furchtbargelenkigen Hals nach allen Seiten ſchleudernd ,

ſeine Beute zu erhaſchen ! Immer neue Geſtalten tauchen hervor : der Plioſaurus ,

der Teleoſaurus , der Pleuroſaurus , während in den Sümpfen zugleich mit dem

gehörnten Iguanodon der mächtige Megaloſaurus weidet , deſſen faſt 8 Klafter

eſſender Leib von Gliedmaßen getragen wurde , die an Maſſenhaftigkeit denen eines

Nilpferdes nichts nachgaben . Daß es neben dieſen krokodilsgroßen auch zahlreiche kleine

Eidechſen gab, bedarf keiner weiteren Ausführung . Eine der kleinſten und zugleich merk⸗

würdigſten war der Pterodaktylus . Mit ihm erhob ſich das amphibiſche Geſchlecht

über die Waſſer empor . Halb Eidechſe , halb Fledermaus , heftete ſich dies Zwitter⸗

geſchöpf mit den ſcharfen Krallen ſeiner Finger an die Zacken der Felſen und Bäume ,
und ſtürzte ſich von da mit weitgeſpannter Flughaut auf die kleinen Thiere herab , von

denen es ſich nährte . Zu dem wunderſamen Flügelthier geſellten ſich endlich ſchon wirk⸗

liche Vögelz aber es mochten darunter Vögel von einer Größe ſein, welche die unſerer

Strauße vielleicht um das Zweifache übertraf . Denn die Eindrücke ihrer Fährten , wie ſie

in dem rothen Sandſteine von Konnektikut gefunden wurden , zeigen zuweilen eine Länge

von 18 Zoll und eine Schrittweite von 5 Fuß.
Mit dem dritten Weltalter , der ſogenannten Tertiärzeit , breitet ſich eine

neue, der unſerigen verwandtere Natur aus . Große Gebirgszüge erheben ſich und aus⸗

gedehnte Landveſten , denen eine wechſelvolle Pflanzenwelt jugendlichen Schmuck verleiht ;

die Atmoſphäre hat ſich mit Lebensluft erfüllt . Dieſer Veränderung entſpricht es, daß

die Waſſer - und Sumpfthiere , jener fremdartigeren Formen entkleidet , in die Golfe und

Meergründe zurückweichen , um der vollkommenſten Ordnung des Thierreichs , den Sänge⸗

thieren die Herrſchaft zu überlaſſen . In dieſen aber tritt ein Zug grotesker Geſtaltung

allerdings noch ſichtbar hervor . Das Beutelthier zeigt ſich, ein ſeltſamer Miſchling

vom eierlegenden Vogel und dem lebendig gebärenden Säugethier . An ihn ſchließen ſich

vielartige Nager , während auf den beruhigten Fluten , an den mit endloſer Vegetation
umſäumten Küſten Wale , Delphine und Robben emportauchen . Aber die eigent⸗

lichen Charaktergeſtalten dieſer Periode ſind jene Pachydermen , jene Paläotherien ,

Lophiodonten u. ſ. w. , deren verſteinerte Ueberreſte in den Becken von Paris , London

und Südkarolina lagern . Der Rieſe dieſer Schöpfung war das Dionotherium gigan -

teum , ein Tapir , nach Andern aber und wahrſcheinlicher eine Seekuhart , welche den

Hippopotamus an Größe weit übertraf . Zwei mächtige Hauer krümmten ſich, gleich

den Eiſenarmen eines Ankers , aus dem Unterkiefer des Thieres hinab , das im Schlamme

der Lagunen ſeine ſchweren Glieder bettete , und mit Hülfe jener Stoßzähne ſich an den

Ufern emporziehen mochte. Gegenüber dem Dinotherium erhoben ſich die Mammuths

und die Maſtodonten ; noch die ungeheuerlichſte aller Geſtalten findet ſich in der Klaſſe

der Edentaten . „Unter hochſtämmigen Palmen regungslos gelagert , trotzt das knochen⸗

gepanzerte Rieſenfaulthier ( MHegatherium ) jedem Feinde . “ Vierzehn Fuß lang , acht

Fuß hoch, ſcheint es einem Elephanten zu gleichen , eine lebendige Feſtung , die , wenn

ſie ſich erhebt , mit dröhnendem Schritt den Boden zittern macht. — Aber auch dieſe

Thiere hwanden unter dem Wetterleuchten eines neu heraufdämmernden Schöpfungs —

tages . hatten ihre Aufgabe erfüllt und räumten vollkommeneren Gebilden den Platz .
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Neben den friedlichen Wiederkäuern , neben Antilopen und Lamas traten die räu⸗
beriſchen Geſtalten des Bären⸗ , Hunde⸗ und Katzengeſchlechts in den Vorgrund ,
und mit ihnen erſchien zum erſten Male die menſchenähnliche des Affen . In den
Wäldern , welche die Ebenen bedeckten , weidete Ur, Dam und Elenn , weidete jener Hirſch
( Cereus megaceros ) , deſſen 10 Fuß klafterndes vielzackiges Geweih faſt ſelbſt einem
Walde glich. Bilder anderer Art enthüllen die unterirdiſchen Kammern der Höhlen⸗
gebirge von Krain , Dalmatien u. ſ. w. In ihren Tropfſteinlabyrinthen lagerten ſich
Hyänen und der gewaltige Bär dieſer Periode . Noch findet man zahlreiche Skelette
derſelben , umgeben von den Reſten ihres blutigen Mahls , in denen man Hirſche , Pferde ,
Stiere und Elephanten erkennt .

Unter allen bisher genannten Typen des thieriſchen Lebens ſind keine, welche den
heutigen vollkommen gleichen , wie deutlich auch eine immer größere , gleichſam phaſen⸗
artige Annäherung an dieſelben hervortritt . Eine durch nichts vermittelte Kluft trennt
die Jetztwelt von der ihr zunächſt liegenden Epoche der Vorwelt . Es liegt außer
dem Vermögen menſchlichen Wiſſens , mit Beſtimmtheit zu ſagen , welche Kataſtrophe die
alte Geſchichte der Erde beendete ; aber die Ueberlieferungen der Völker ſcheinen ahnungs⸗
voll, gleichſam wie in einem letzten drohenden Nachhall , darauf hinzudeuten . Ungeheuere
Erſchütterungen mochten das Meer aus ſeinen Schwellen werfen , daß es fliehend über
die Länder ſtürzte und unter Trümmern das Alte begrub . Aber aus dem Sturme wird
der goldene Tag geboren . Die entzweiten Kräfte der Natur verſöhnen ſich, und die
feſtlich geſchmückte Erde , von einem milden Himmel überwölbt , beeilt ſich, den ſchönen
Fremdling zu empfangen , um den zwei Welten ſtreiten . Der WMenſch iſt der endlich
zerſchloſſene Gedanke des Alls “ ; mit ihm beginnt die eigentliche Ge —
ſchichte der Natur und der Welt .

Eintheilung der Thiere .
Die Mannigfaltigkeit der Thierformen zu umfaſſen würde auch der

weiteſte Blick nicht vermögend ſein , käme nicht die ſichtende und gliedernde
Wiſſenſchaft zu Hülfe . Sie hat die verworrenen Maſſen in verſchiedene
größere und kleinere , einander ferner oder näher ſtehende Gruppen zuſammen⸗
geordnet , indem ſie gleichſam eine Scala von Grundformen annahm , die zuletzt
zur Menſchengeſtalt ſich gipfelnd , in den einzelnen thieriſchen Gebilden bald
deutlicher , bald undeutlicher zur Erſcheinung kommen . Hiernach zerfällt das
Thierreich zunächſt in drei große Hauptgruppen :

I. Rückgratthiere ( Wirbelthiere , Kopfthiere , Vertebrata ) . Ein innen⸗
belegenes , bewegliches Knochenfkelet trägt den ſymmetriſchen Körper , der ſich
in Kopf , Rumpf und (meiſt vier ) Gliedmaßen abſetzt . Das Nervenſyſtem iſt
ein gedoppeltes : ein animales und ein vegetatives .

II . Gliederthiere ( Gelenkthiere , Articulata ) . Das Skelet , aus man⸗
nigfach beweglichen Ringen zuſammengeſetzt , bildet die Außenfläche des immer
noch ſymmetriſchen Körpers , an dem zuweilen ſchon Kopf und Gliedmaßen ver⸗
ſchwunden ſind . Das Nervenſyſtem beſteht aus einer Reihe von Ganglienknoten .

III . Bauchthiere ( Gastrozoa ) . Sie ſind nur Rumpf , und zeigen ebenſowohl
völlig formloſe , als reguläre und ſymmetriſche Geſtaltung . Das Nervenſyſtem
erſcheint , wo es wahrgenommen wird , als ein Ring , der ſich um den Schlund
zieht , und in radienartige Zweige ausgeht . Beſtimmte Sinnesorgane fehlen .

Jede dieſer Hauptgruppen zerfällt in neue Gruppen , und zwar :
die Rückgratthiere in Säugethiere

Vö gel
Amphibien
Fiſche

die Gliederthiere in Inſekten
Spinnen
Kruſter
Würmer

warmblütig ,

kaltblütig ,

mit Luftröhren oder Luftſäcken ,

mit Kiemen oder ohne Athmungsorgane ,
—
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die Bauchthiere in Weichthiere ſymmetriſch ,
Strählthiere “regulär ,
Polypen
Infuſorien irregulär .

Die Sängethiere .
( Mammalia . )

Die Säugethiere nehmen mit Recht die oberſte Stelle in der Thierwelt

ein, da ſie in Ausrüſtung und Geſtaltung des Körpers , ſo wie in Entwicke⸗

lung der ſeeliſchen Anlagen alle anderen Thiere weit hinter ſich laſſen . Keine

Gruppe ſtellt dem Menſchen ſo gefährliche Feinde gegenüber , aber keine auch

ſo treue und begabte Diener zur Seite . Ihr Name weiſt auf ein unter⸗

ſcheidendes Merkmal hin : denn alle Säugethiere gebären lebendige Junge ,

die ſie an Brüſten ſäugen .
Der Typus derſelben iſt , die vogelartigen Flatterer und die fiſchähn⸗

lichen Cetaceen abgerechnet , ein ziemlich gleichmäßiger . Der Körxper iſt ohne

übermäßige Bevorzugung einzelner Organe harmoniſch gebildet , faſt ſtets mit

Haaren bedeckt und giebt in dem gedrungenen , ſtraffen Bau , in dem feſten

Knochengerüſt ſogleich das eigentliche Erdthier zu erkennen . Eben darauf

deutet auch die Entwickelung der Füße , welche nur bei dem Affen durch den

entgegenſetzbaren Daumen in Hände verwandelt ſind . Gelenkig und kräftig ,

die Zehen entweder mit einer flachen Hornplatte ( Nagel ) überdeckt , oder mit

der gekrümmten ſpitzigen Kralle gewaffnet , oder endlich von dem harten Hufe ,

wie mit einem Schuh völlig umſchloſſen — ſind die Säugethiere der ver⸗

ſchiedenſten Bewegungs⸗ und Vertheidigungsweiſen fähig . Ihre Nahrung

gewinnen ſie bald aus Pflanzen⸗ , bald aus Thierſtoffen , bald aus beiden
zugleich , und demgemäß ändert das mit Zähnen beſetzte Gebiß ab . Wo es

ſich am vollkommenſten entwickelt , unterſcheiden ſich zunächſt vornſtehend die

meißelförmigen Schneidezähne des Zwiſchenkiefers , darauf folgend der ſpitze

Reißzahn ( Eckzahn ) , endlich im Kieferknochen feſtgekeilt die Backen⸗ oder

Malmzähne . Die letzteren ſind von maſſiger , faſt viereckiger Geſtalt und

bieten oben eine entweder ſcharfzackige ( Fleiſchfreſſer ) , oder eine bald ſpitz⸗,

bald ſtumpfhöckerige (Pflanzenfreſſer ) Kaufläche .

Auf der Beſchaffenheit der Gliedmaßen und demnächſt der Zähne beruht

die Klaſſifikation der Säugethiere , welche ſich in folgenden Ordnungen überſieht :

Der Menſch ( Zweihänder , Bimanus ) ;
2. Affen ( Vierhänder , Quadrumana ) ;
3. Fledermäuſe ( Flatterer , Chiroptera ) ;
4. Raubthiere ( Fera ) ;
5. Beutelthiere ( Marsupialia ) ;
6. Nagethiere ( Glires ) ;
7. Zahnloſe Säugethiere ( Edentata ) ;
8. Einhufer ( Pferde , Solidungula ) ;
9. Zweihufer ( Wiederkäuer , Ruminantia ) ;

10 . Vielhufer ( Dickhäuter , Pachydermata ) .
11 . Seehunde ( mit 4 Floſſenfüßen , Pinnipedia ) ;
12 . Wale ( mit 2 Floſſenfüßen , Cetacea ) .
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1. Der Menſch .
( Homo . )

Es iſt bekannt , daß der Menſch von vielen Geſchöpfen an Schärfe der
Sinne , an Größe des Leibes , wie an Stärke der Muskeln übertroffen wird .
Sein Leben umfaßt , auch wenn es hoch kommt , nur wenige Jahrzehnte , und
hoffnungslos klagt jener griechiſche Dichter :

Was iſt der Menſch , was iſt er nicht ?
Ach! eines Schattens Traumbild iſt der Menſch !

Dennoch hat der Letztling der Schöpfung Eins voraus , das ihn weit
über das Thier , auf den Thron der Welt ſelbſt hinſtellt : den denkenden ,
vernünftigen Geiſt . Während das Thier , der dunkeln Gewalt der Triebe
unterworfen , nur empfindet und vielleicht ahnt , iſt es dem Menſchen gegeben,
in ſeinem Innern ſich eine eigene Welt zu bauen , den großen Gedanken der
Schöpfung nachzudenken , und im Dienſte des Göttlichen ſich zu freier Geiſter⸗
würde , zur Weisheit und Sittlichkeit zu erheben . Sinnig hat ihn darum
unſere Sprache „ Menſch “ genannt , d. i. der Geiſtbegabte , der Denker
( mente praeditus ) , und mit Recht ſetzt Linns , wo er in ſeiner Naturgeſchichte
den Menſchen charakteriſirt , zu dem nur die erdgeborene Natur bezeichnenden
homo ( nach Quintilian von humus ) das sapiens ( der Weiſe ) als das
eigentliche Erkennungswort hinzu.

Aber wenn man hier ganz abzuſehen hat von der Pſyche des Menſchen
und allein die äußere Erſcheinung in Rede kommt, ſo iſt doch auch dieſe
vollkommener und edler , als irgend ein anderes Gebilde . Unſer Leib ſpiegelt
widerſcheinend die höhere geiſtige Natur ; er iſt eine Idealform , welche trotz
aller Verwandtſchaft jeden eigentlichen Vergleich aus dem Reiche der thieriſchen
Formen zurückweiſt . Die Erdenſchwere iſt überwunden , welche auch die
mächtigſten Geſchöpfe zu Boden drückt und den Baum Jahrhundertelang an
dieſelbe Stätte feſſelt . Vom Wechſelſpiel der Kräfte getragen , emporſtrebend
über den Planeten , der ſie geboren , ſteht die Herrſchergeſtalt da und ſchreitet
mit beſchwingter Sohle hin . Entſchloſſen dringt die Bruſt über dem kunſt⸗
vollen Rund des Leibes heraus , aber den Wuchs zu krönen richtet das
Haupt ſich auf , und zeigt dem Himmel das freie Angeſicht . Hier iſt jeder
thieriſche Reſt getilgt ; es iſt ganz und nur der Menſch , der aufſchauende,
weitſchauende Sohn des Himmels : MHονννe ) , wie der Grieche ſo ſchön
ſagt . Aus der Verſchleierung des Haares wölbt ſich die marmorne gedanken⸗
ſtrahlende Stirn hervor , unter dem markigen Bogen der Naſe ſchließt ſich
der Mund , nicht mehr gewaffnet mit dem Zahn des Raubthiers , aber zu
verſtändiger Rede und zum anmuthigen Lächeln ſich öffnend und gehoben von
dem ſtarken , ſchönmodellirten Kinn . Ueber dieſes Alles hinweg ſchmiegt ſich
endlich die duftigwarme Haut , in unaufhörlichen Schwingungen und Schwel⸗
lungen ein ganzes Reich der Farben durchlaufend bis zum wunderbaren Roth
der Scham und zur Todesbläſſe der Furcht , keine einzelne Farbe beſtimmt
ausſprechend und doch ſie alle gleichſam in idealer Miſchung enthaltend.
Tauſend geheime Fibern zucken durch ſie hin und beginnen im Angeſicht das
ſtummberedte Spiel der Mienen .

Und dennoch , was wäre alles Ebenmaß des Leibes und aller Reiz des
Antlitzes ohne das Auge ! Man ſehe es , wie es voll klarer Ruhe um ſich
blickt , wie es mit dem ſiegenden Ausdrucke des Wiſſens das Fremde ergreift

) Wenigſtens nach der gewöhnlichen Deutung von 4
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und ſich zu eigen macht , wie vor ſeiner Gewalt des Geheimniſſes Riegel

ſpringen , und die Leidenſchaft bezwungen in ihre Feſſel zurückkehrt. Man ſehe

es , wenn es zürnend aus ſeiner Höhle tritt und den Feind durchbohrt , oder

wenn es begeiſtert wie ein überirdiſcher Strahl zum Himmel fliegt , oder wenn

es vom Schmerz ergriffen ſich in ſich ſelbſt verhüllt und in dem heiligen

Quell der Thränen die Schuld des eigenen wie des fremden Herzens ſühnt .

Gewiß , das iſt das Myſterium des Geiſtes ſelbſt ; das hat kein Thierauge ,

auch das ſchönſte nicht , und man begreift wohl , was die Jäger vom Blicke

ſelbſt des ſterbenden Wildes erzählen , daß es ſeinem vernunftbegabten Tödter

zu ſagen ſcheine : es verſtehe zwar nicht , aber es ahne die geiſterhafte Tiefe

des menſchlichen Weſens .

Doch ſelbſt das Auge iſt noch nicht die höchſte der leiblichen Gaben , denn

dafür kann allein die Sprache anerkannt werden . Sprechen kann nur der Menſch ,

weil nur er denkt . Dieſe wunderbare Gabe wirkt immer überwältigend , mag

ſie nun im ſtammelnden Schmeichellaut des Kindes oder im erhabenen Donner

des Redners ſich kundgeben , folge das Wort leiſen Schrittes dem Zuge der

Betrachtung , oder richte es ſich auf zum melodiſchen Tanze des Geſanges .

In dem Zauberkreiſe der Sprache liegen die bewegenden Fäden , welche

von dem Herrſcher der Erde ausgehen über das ganze Gebiet der Sichtbarkeit .

Denn die ganze Erde iſt dem Menſchen überwieſen . Das Thier iſt an eine

beſtimmte , jetzt engere , jetzt weitere Zone gebunden ; aber der Menſch ſetzt
überall hin den freien Stab , und es iſt keine Stelle auf der Erde , auf der

er nicht den Heerd ſich gründen , die er nicht als Heimat lieben könnte . Wo

es auch ſei , nie verlaſſen ihn jene Kräfte ſeiner Natur , die auch in dem Peſcheräh

des Feuerlandes noch das Siegel ſeiner göttlichen Abkunft zeigen .

So erſcheint der menſchliche Leib in der That als ein Mikrokosmus ,

als ein Abglanz und Ebenbild Deſſen , von dem alles Sein ausgegangen .

Aber allerdings tritt die Menſchengeſtalt nicht überall in dieſer vollendeten

und geiſtverklärten Schönheit entgegen , und die Wiſſenſchaft hat ſich ſelbſt ge⸗

nöthigt geſehen , gewiſſe Urformen ( Racen ) des Menſchengeſchlechts zu

unterſcheiden , in denen jedes Ideal bald mehr , bald weniger erkennbar wird .

Ob dieſe Typen urſprünglich , oder nur als Ab⸗ und Ausartungen des

zerſplitterten , entzweiten Geſehlechts . zu betrachten ſeien , iſt eine Frage , welche

die Geſchichte nicht zu beantworten vermag , und die vielleicht nicht einmal

philoſophiſchen Werth hat . ( „ La question générale de la premidre origine

des habitans d' un continent est au - delà des limites Prescrites A Lhistoire ;

peut - étre méme n' est elle pas une question philosophique . “ Humboldt . )

Doch weiſen die Sagen faſt aller alten Völker , als klinge darin eine Urer⸗

innerung der Menſchheit nach , auf die Abſtammung von Einem Paare , und

die zahlreichen vermittelnden Stufungen der Hautfarbe und des Schädelbaues ,

mit denen die neuere Geographie uns bekannt gemacht hat , ſcheinen ebenfalls

für die Einheit des Menſchengeſchlechts auch dem Stamme nach zu zeugen .

Hat man ſich doch ſelbſt über die Zahl der Urformen nicht völlig verſtändi⸗

gen können . Bald ſind drei , bald fünf , bald ſieben , bald neun und ſelbſt noch

mehr angenommen worden . Am meiſten möchte ſich die von Cuvier aufgeſtellte

Gliederung empfehlen , welcher drei Stämme , den weißen (kaukaſiſchen),
den gelben ( mongoliſchen ) und den ſchwarzen (äthiopiſchen) unterſchied .

Unter dieſen nimmt der kaukaſiſche entſchieden die erſte Stelle ein. Er iſt der

eigentlich geſchichtliche , der erdbeherrſchende Stamm . Urſprünglich vielleicht an den

Küſten des ſchwarzen und des Mittelmeeres heimiſch , hat er ſich über ganz Europa ( mit
*9 8 ＋＋ * g4: ＋ 8

Ausnahme von Lappland und Finnland ) , über Nordafrika ( bis zum 20. Grade nörd⸗
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licher Breite ) , über Arabien , Perſien , Indien und einen großen Theil der neuen Welt
ausgebreitet , überall Geſittung pflanzend und pflegend . Denn Alles , was die Menſch⸗
heit in Wiſſenſchaft und Kunſt geleiſtet , iſt Werk di raſtloſen Denker - und Bildner⸗
ſtammes ; von ihm ſind alle herrſchenden Regionen ausgegangen , und ein wirkliches
Staatsleben hat ſich immer nur bei kaukaſiſchen Völkern entwickelt . Die Verzweigungen
ſeines Typus ſind zahlreicher und prägen ſich ungleich individueller aus , als die der
andern Stämme , ſo daß auch in dieſer zeugungs - und geſtaltungskräftigen Fülle das
Element geiſtiger Bewegung und der Reichthum intellectueller Anlagen ſichtbar wird ,
welche den weißen Stamm zum Mittelpunkte des Menſchengeſchlechtes machen. Man
braucht nur etwa den Schotten mit dem Araber , den Bretonen mit dem Hindu , den
Norweger mit dem Magyaren zuſammenzuſtellen . Phyſiognomie und Kopfform kenn⸗
zeichnen ſich durch edles Ebenmaß . Ein ovaler ſymmetriſcher Schädel , eine offene, hohe
Stirn , eine meiſt gerade Naſe , ein freiblickendes großes Auge , ein feiner Mund , eine
weiß⸗durchſcheinende , gleichſam geiſtathmende Haut , die bei den ſüdlichen Völkern mit
energiſchen Tinten geſättigt iſt, ein weiches , in den verſchiedenſten Färbungen abgeſchat⸗tetes Haar , ein mäßig hoher , ſchlanker Körper ſind die äußeren Merkmale dieſes ſchönſten
der Stämme . Einer ſolchen Ebenmäßigkeit entſprechend , hat man auch in den natürlichen
Gemüthsanlagen der Weißen ein gewiſſes Gleichgewicht wahrnehmen wollen . Hier
herrſche keins der Temperamente mit ausſchließender Gewalt , vielmehr ſeien dieſelben
zu einer glücklichen Miſchung verſchmolzen , deren Grundton allerdings die thatkräftige
choleriſche Gemüthsart bilde. In dieſem Sinne ſagt Alfred Maury von dem Euro⸗
päer , daß ſeine Schönheit mehr noch eine moraliſche als eine phyſiſche ſei.

In den weide⸗ und ſumpfreichen Hochſteppen des mittleren Aſien hat man den
zweiten großen Völkerſtamm zu ſuchen . Dort war die Heimat des gelben Menſchen .Ein einförmiges Nomadenleben , eine die Seele bedrängende , düſtergroßartige Natur grub
dem Mongolenſtamme die ſtarren Familienzüge ein. Aus dem breiteckigen Geſicht mit
der zurückfliehenden pyramidaliſchen Stirn und dem ſpitz hervorſtehenden Kinn blinzt das
Auge mit ſchiefem , lauerndem Blick über den „ Grasocean “ oder über das blendende
Schneefeld . Die kurze aufgeſtülpte Naſe , das abſtehende Ohr , die vodringenden Backen⸗
knochen , ſelbſt die leblos gelbe Haut mahnen ſchon an Thieriſches ; aber „die über⸗
wiegendere Entwickelung der Mittelregion deutet zugleich auf jenes hochgeſteigerte Vermögen
der Sinne , namentlich des Geſichtsſinnes , durch welches der mongoliſche Menſchenſtamm
ſich auszeichnet “ ( Schubert ) . Der Mongole iſt eine zuſammengefrorene Geſtalt . Den
Schwung und die Elaſtizität , welche den Kaukaſier zu der vielartigſten Thätigkeit be⸗
fähigt , darf man bei ihm nicht ſuchen. Hände und Füße ſind dürftig entwickelt ; man ſieht ,
dieſer Körper iſt „ mehr zum Sitzen auf dem Rücken des Laſtthiers oder am Boden gemacht,

als zum Gehen und Steigen “. Das
Chineſe . Geiſtesleben ruht dumpfin ſich geſchloſ⸗

(Fig. 8. ) ſen ; aus öder Melancholie reißt der
Mongole ſich zu wilder extatiſcher Aus⸗
ſchweifung empor , um von Neuem
in Selbſtvergeſſenheit zurückzuſinken .
Daher ſowohl der blinde Gehorſam
gegen ſeine Despoten , als auch der
blinde Fanatismus , mit dem er ſeinen
Religionsſtiftern anhängt . Die Be⸗
deutung der mongoliſchen Völker für
die Geſchichte iſt nur eine elementare .
Ebendeswegen hat ihr Erſcheinen in⸗
derſelben oft etwas Dämoniſches , Me⸗
teorartiges . Mit der Gier und Schnelle
des Raubthiers brechen ſie plötzlich aus
der Steppe herab , zahlloſe Reiter⸗
ſchaaren , in wildem Fluge Alles nieder⸗
werfend und zertrümmernd , dann eben
ſo plötzlich verſchwindend ; aber in den
zertretenen Ländern geht noch Jahr⸗
hunderte die dunkle Kunde von der
Völkergeißel .—Dieſer Stammhat das
ganze nördliche und öſtliche Aſien inne ,
außerdem die Polargegenden Ameri⸗
ka' s und Europa ' s . Im Eskimo viel⸗

3 *
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leicht am meiſten verkümmert , erſcheint er im Chineſen körperlich und geiſtig ſo weit

veredelt als möglich. Für die tiefſtehende Race

Neger . Cig. 9. ) gilt gemeinhin die ſchwarze
Neger. (ätbiopiſche ) . „ Der Neger

iſt Sklav ſeiner ſelbſt und

der Menſchheit . “ Der Strahl

einer ſcheitelrechten Sonne
hat ihn „bis in den Sitz der
Seele geröſtet “ ( Lichtenberg )
und jene Macht der Sinn⸗
lichkeit in ihm entzündet , die

aus dem dunkeln , immer
feuchten Auge und aus der

ſchwarzglänzenden , ammo⸗
niakaliſch dunſtenden Haut
wie Feuer entgegenſchlägt .
Während bei dem ovalen

Schädel des Weißen die

Stirn , bei dem quadratiſchen
des Mongolen die mittlere

Geſichtsregion charakterge⸗
bend hervortritt , überwiegt
in dem elliptiſchen ( ſchmal⸗
herabgezogenen ) Negerſchä⸗
del die unterſte Zone des

Angeſichts . Die Phyſiogno⸗
mie des Schwarzen hat

unverkennbar affenähnlichen

Umriß und Ausdruck . Die
Stirn noch abgeflachter als

die des Mongolen , der

(dig. 10. )
Backenknochen noch

mehr nach vorn ge⸗
88 ſchoben , die Naſe breit⸗

gedrückt ; aber unter
ihr dringt gierig das
Gebiß hervor mit ſchrä—

gen, nach außen gerich—
teten Zähnen , wulſti⸗

gen Lippen , mächtigen
Kaumuskeln . Auch die

urzen dünnen Beine
mit ihren ( ſelten un⸗

verſtümmelten ) Platt⸗
füßen , die langen Arme
mit den ſchmalen Hän⸗
den erinnern an den

Affen , und ſelbſt das

harte Wollenhaar trägt
dazu bei , den thieri⸗
ſchen Typus zu ſtei⸗
gern. Furcht , die in

jedem Weſen eine un⸗
heilvolle Macht erblickt ,
hält den Neger nieder ;
wo er ſich frei über⸗

laſſen iſt , verzehrt ihn
die Leidenſchaftlichkeit

ſeines ſanguiniſchen
Temperaments . Das
Mittelland Afrika ' s ,
von Sandwüſten um⸗

W

Bewohner von van Diemensland .
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geben , deren glühenden Lufthauch ſelbſt der Zugvogel vermeidet , mag der Urſitz des
Negerſtammes ſein. Am Ufer der Ströme , da , wo neben grauenerregender Nacktheit
die Natur die ganze überſchwellende Pracht ihres Reichthums entfaltet , erwuchs dieſer
wildbegehrende Menſch . Eine geſchichtliche Erſcheinung iſt der Negerſtamm nie geweſen .
Am bedeutendſten tritt er vielleicht in den klugen Fulahs von Guinea , in den kühnen
Nubiern , in den mannhaft ſtattlichen Kaffern hervor . Dagegen ſtehen wohl die räube⸗
riſchen Buſchmänner und die Hottentotten am niedrigſten . Die Sprache der letzteren
haben Reiſende dem Kollern türkiſcher Hähne verglichen , ähnlich wie ſchon Herodot von den

Trogloditen in Aethiopien ſagt , ſie
Indianerhäuptling aus dem Stamme ziſchten und kreiſchten wie Fledermäuſe .

der Mohawks . FCig. 11. ) Selbſt Thieren gleich verſchlingen ſie
„die Eingeweide und ſogar den Koth der
Thiere , und von Würmern gefreſſe⸗
nes Aas iſt ihnen ein Leckerbiſſen “
( Schmidt ) . — Die Neger bewohnen
Mittel - und Südafrika , einen Theil
des auſtraliſchen Feſtlandes und meh⸗
rere Inſeln der Sundagruppe .

Als vermittelnde Uebergangs⸗
formen hat manzwiſchen dieſe drei die
kupfer⸗ , oder richtiger roſtbraune
( amerikaniſche ) und die ſchwarz⸗
braune ( malaiiſche ) Varietät geſtellt .

In dem amerikaniſchen Typus
wiederholt ſich die viereckige Schädel⸗
bildung des Mongolen . Dasſelbebreite
Geſicht , dieſelbe abgeplattete Stirn ,
dieſelbe Entwickelung der Backenkno⸗
chen. Aber die Naſe tritt markig
hervor , das zuweilen außerordent⸗
lich ſtark gewölbte , gleichſam aus
dem Kopfe herausſtrebende Auge
blickt ernſt , faſt ſtarr , das dunkle
Haar , obſchon ſparſam , hängt ſtraff
und hart herab . Auch die Körper⸗
geſtalt des Indianers hat einen kraft⸗
vollen Ausdruck , den die metalliſche
Hautfarbe und der kriegeriſch barocke
Schmuck der Tätowirung , Bemalung
u. ſ. w. noch erhöht . Dagegen fehlt

62 der Bart , und während Schultern und Bruſt
Botokude ( Südamerika) . zum Modell einer Hereulesſtatue dienen könnten ,

(Fig 12) erſcheinen Hände und Füße oft von weiblicher
Zierlichkeit . Selbſt die Nägel zeigen nicht ſel⸗
ten eine ſchöne Wölbung und einen Glanz wie
von Perlmutter . — Die Rothhäute ſind wilde
Stämme mit all dem Spürſinn , mit alle der
Ausdauer und Liſt , der Schweigſamkeit und
Grauſamkeit des Jägers . Vorſichtig , miß⸗
trauiſch und nie ohne die tapfere Waffe , haben
ſie doch unter ſich ſelbſt zu wenig Einigkeit ge⸗
habt , um die auf ſie eindringenden Fremden ab⸗
zuweiſen . Nach langen und verzweifelten Kämpfen
ſind ſie immer tiefer in die Abgeſchiedenheit der
Urwälder und der Savannen zurückgeflüchtet :
ein Geſchlecht barbariſcher Heroen , einſam dahin⸗
ſterbend . — Welche Bildungsfähigkeit demſelben
inne wohnte , beweiſen die Trümmer altmexika⸗
niſcher und peruaniſcher Cultur . In dieſen Län⸗
dern mußte der rothe Jäger , durch unbekannte
Verhältniſſe getrieben , die Indolenz eines heimat⸗
loſen Lebens aufgeben , „ um gegen die Neigung
ſeiner Nace Städte zu erbauen , Kunſtwerke

Amerikaner
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aufzuführen , die Bewegung der himmliſchen Körper zu beobachten und zu berechnen und

ſeine alte Geſchichte aufzuzeichnen . Die Azteken waren fleißige Landbauer , verſtanden

das Bergweſen , errichteten ungeheure Gebäude und hatten ein Sonnenjahr mit Inter⸗

calationen , die genauer berechnet waren als die der Griechen und Römer “ ( Schmidt ) .

Das äußerſte Eptrem ſtellen die Botokuden dar , dieſe Lemuren des Urwalds , wie ſie

jüngſt Lallemant genannt hat . Mit ihren dünnen Schenkeln und Waden , ihren dünnen

Unterarmen und ihrem großen Rumpf , ihrem dicken Bauch muß man ſie als Menſchen

bezeichnen , bei denen alle Gliederung lediglich um des Magens willen vorhanden zu ſein

ſcheint . Der Charakter , den ihre Zügeausdrücken , iſt der abſoluter Nichtigkeit . Sie

ſcheinen nichts zu hören , ſich für nichts zu intereſſiren , ihre Augen haben gewiſſer⸗

maßen gar keinen Blick. Matt , nichts aufnehmend , nichts wiedergebend , ſchweift er

hierhin und dorthin , ohne auf einem Gegenſtande zu baften . Höchſtens dann zeigt ſich in

dem Botokudenauge die Seele , wenn er dem Europäer gegenüberſteht ; es iſt , als ahne er,

daß dieſer Culturmenſch ihn ſelber , die ganze Horde , das ganze Volk in nichts auflöſen müſſe.

Die Bewohner Auſtraliens und ſeines weitzerſtreuten Archipels bilden die

malaiiſche oder oceaniſche Raee . Aber wie ſich dieſelbe ſporadiſch auch über die

0 3
Inſeln des indi⸗

Tätowirter Krieger von Nukahiva . ſchen Meeres bis

(Cig. 13. ) hinauf nach Su⸗
matra und hinab
nach Madagas⸗
kar ausgebreitet ,
ja in Malakka
ſelbſt das aſia⸗
tiſche Feſtland be⸗
treten hat : ſo hat
ſie damit zugleich
eine ſchwer zu

überſehende
Mannigfaltigkeit
von Miſchformen
entwickelt . Hier
finden ſich in der
That —etwa den
Typus des Eski⸗
mo und eini
anderer Völker⸗
ſchaften ausge⸗
nommen —faſt
alle Charaktere
der übrigen Ra⸗
cen. Der eigent⸗
liche Malaie hat
eine der kaukaſi⸗
ſchen ſich nä⸗
hernde Schädel⸗
form , eine etwas
gewölbte Stirn ,
ſchwarze weitge⸗
öffnete Augen , ei⸗
nen wohlgeform⸗
ten Mumd ; aber

5
ihm entſtellen die

Ilänzend geſchwärzten Zähne ) . Haar und Hautfarbe erinnern an den Veger , ebenſo

dieüberlangen Vorderarme . So klein verhältnißmäßig die Malaien find — ſiie exweichen

ſelten 5 Fuß —, ſo entwickeln ſie doch eine Schmiegſamkeit und Gewandtheit der

Glieder , welche faſt etwas Thieriſches hat . Sie geben und ſchlafen z. V. auf

Geländern , ohne irgend einen Anfall des Schwindels ; ſie gebrauchen die Zehen als

Finger , heben damit auch die kleinſten Gegenſtände vom Boden auf und übberlieff
i

9380 Hinterhand in die vordere u. ſ . w. Der Charakter dieſes Stammes veubindet

ges Gefühlsleben mit choleriſch aufſchlagender Leidenſchaft . Zerfließend im Genuß

g, Hundszähne .) Weiße Zähne nennt der Malaie verächtlich giegie - aud
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und alle Gedanken ſpannend zur Rache am Feind , phantaſtiſch brütend und mit Wolluſt
mordend , den erzürnten Gott durch Menſchenopfer ſühnend — erſcheint der Malaie

gleichſam als das Pro⸗

König Naba⸗Leba von den timoriſchen Inſeln . dukt ſeines von Erd⸗

(Fig. 1l. ) feuern durchglühten , von
Erdbeben durchzuckten ,
und dabei mit einer be⸗
rauſchenden Fülle der
Naturgaben überſchüt⸗
teten Heimat - Landes .
Kaukaſiſcher Schönheit
nahe kommen die Bewoh⸗
ner der Tahiti⸗ und Mar⸗
queſasinſeln , während die
Papuas und die Alfurus
an thieriſcher Häßlichkeit
und Stupidität faſt noch
unter den Negern am
Kap ſtehen . Als Men⸗
ſchen der tiefſten Stufe
aber bezeichnet der Nord⸗
amerikaner Gibſon die
Orang - Kubus ( = die
braunen Leute ) auf Su⸗
matra . Die Ausartung
der Urform ſoll in ihnen
jene Grenze erreichen , wo
der Menſch faſt aufhört
und das Thier anfängt .
In unzugänglichen Wäl⸗
dern und Sümpfen , auf
den Gipfeln der Teak⸗
und Marringinbäume le⸗
ben dieſe langarmigen ,

mit Haaren bedeckten Ich⸗
thyophagen , aus deren
Geſicht das menſchliche
Kinn beinahe verſchwun⸗

den iſt , und deren Sprache
aus einſilbig rauhen Lauten beſteht . Man macht Jagd auf ſie und verwendet ſie wie
Laſtvieh . Eine malaiiſche Sage kommt dieſer Tyrannei zu Hülfe , indem ſie , ſeltſam
genug , erzählt , die Kubus ſtammten von den Laſtträgern der Heere Alexander des Großen .
Sie heißen daher auch Budak⸗Iskender , Sklaven Alexander ' s .

In dieſe Formen gliedert ſich das heutige Menſchengeſchlecht . Man erkennt wohl
überall den Einfluß der Luft , des Klimas , des Bodens u. ſ. w. auf die Menſchenbil⸗
dung ; aber wer wollte behaupten , daß dieſer Einfluß ein entſcheidender oder unüberwind⸗
licher ſei ? Die innere geſtaltende Kraft der Seele , welche ſtärker iſt als jene
kosmiſchen Mächte , lebt in jedem Menſchen , und wo ſie im geiſtigen Wechſelverkehr
der Völker geweckt und geübt wird , da adelt ſie auch die verſchrumpfteſte Geſtalt und
das verzerrteſte Angeſicht . Wo hingegen ein Geſchlecht ſelbſtvergeſſen und fern von den

Wegen der Bildung und Geſittung niederſaß , im Innern einſamer Waldgebirge oder
unbebauter Steppen , da iſt es, wenn auch noch ſo edlen Urſprungs , verwildert mit der
wilden Natur . Das beweiſen unter Andern jene Irländer , die bei den Aufſtänden des
17. Jahrhunderts bis in die ödeſten Gebirgsſtriche von Irland hinauf getrieben wurden .
Die Nachkommen dieſer Vertriebenen , die zwei Jahrhunderte lang dort in ſcheuer Abge⸗
ſchloſſenheit lebten , ſind leiblich und geiſtig ſo verkümmert , daß man den wohlgeſtalteten
ſtolzen Stamm , dem ſie angehören , kaum mehr erkennt . Ihr krüppelhafter Wuchs , ihr
ſtieres Auge , der immer offene , weit hervorragende Mund , die ſchiefherausſtehenden
Zähne , die ſpitzen Wangenbeine , die plattgedrückte Naſe — dies Alles ſcheint eher auf
die äthiopiſche oder mongoliſche Art , und zwar in ihrer häßlichſten Verunſtaltung , hin⸗
zuweiſen , als auf die europäiſche Normalform .
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( Vierhänder . Quadrumana . )

Die Hand , das wirkende und „handelnde “ Glied , und deshalb ſchon von

Anaxagoras als eigentliches Herrſcherattribut des Menſchenbetrachtet, erſcheint
am Affen extremartig ausgebildet . An langen , ſchlotternden Armen hängen

lange , krallenähnliche Finger herab ; ſelbſt die Füße ſind zu Händen umgewan⸗
delt , und bei den Affen der neuen Welt geſellt ſich hierzu gleichſam noch eine

fünfte Hand in dem langen , gelenkigen und feinfühligen Schwanze . Mit dieſen

abenteuerlich ausgreifenden Gliedmaßen ſchwingt ſich das behende Thier von

Wipfel zu Wipfel , bricht es kletternd und ſpringend die Frucht oder , wenn

es angegriffen wird , den Aſt zur Vertheidigung , flicht es ſein hüttenähnliches

Lager u. ſ. w. Aber die Hand des Affen , wie geſchickt immer , iſt bei weitem

noch keine menſchliche , und die bewunderungswürdigen Bildungen , welche wir

mit dieſem „Werkzeug der Werkzeuge “ (Ariſtoteles ) hervorzaubern , würde jene

niemals nachzuahmen vermögen .
Was dem Affen ſeine Menſchenähnlichkeit giebt , iſt vielmehr die Geſtalt

des Schädels und der Ausdruck des hier noch freien Geſichts . Der Affe iſt

ein Anthropomorphismus , aber ein erſchreckend larvenhafter , ein Zerrbild , gleich⸗

ſam nur geſchaffen , um dem Menſchen zu zeigen , was er ſein würde , wenn

den niederen Trieben ſeiner Natur die leitende , zügelnde Vernunft fehlte . Es

ſpielt ein Licht um dieſen Schädel , um dieſe Züge , aber es iſt ein geſpenſti⸗

ſches Irrlicht . Daher weicht das Behagen , mit dem man etwa zuerſt die

Gebärdungen dieſes Thieres betrachtet , ſehr bald einem Gefühle der Unheim⸗

lichkeit , ja des Entſetzens .
Dem peinigenden alpähnlichen Eindruck der Menſchenverwandtſchaft hat

ſich wohl kaum noch ein Beſchauer entſchlagen , und er blickt auch aus zahl⸗

reichen Sagen , Ueberlieferungen und Gebräuchen der Völker hervor , wenn

ſchon mannigfach modifieirt . So erzählen die Javaneſen , die Orang⸗Utan

ſeien ein Reſt der Ureinwohner jener Inſeln , und ſie verleugneten die ange⸗
borene menſchliche Sprache und Weiſe nur , um nicht in Sklaverei zu gerathen .

Auch der Talmud hält die Affen für Halbmenſchen , und ohne Zweifel aus

eben jenem Gefühle hielten die alten Aegypter gewiſſe Affenarten heilig . Aber

was ungleich mehr ſagen will : ſelbſt dasjenige Volk des Alterthums , welches

den Geiſt ſchöner Menſchlichkeit am reinſten darſtellte , ſelbſt Griechen haben

ſich im ſuchenden Drange der Religiöſität bis zur Verehrung des widerwär⸗

tigſten aller Geſchöpfe verirren können . Noch zu Diodors Zeiten wohnte ein

affenverehrender griechiſcher Stamm an den Küſten von Afrika , und „in dem

Palaſt der Conſervatoren zu Rom ſieht man die verſtümmelte Abbildung
eines langgeſchwänzten Affen aus grauem Marmor “ ( Stahr ) .

Betrachtet man Schädel und Geſtalt des Affen genauer , ſo tritt jene

Aehnlichkeit allerdings immer mehr zurück . Die ohnehin gedrückte Stirn ver⸗

ſchwindet völlig unter dem tief herabhangenden Haar , ebenſo andererſeits das

Kinn unter dem hervordringenden Gebiß ; das Ohr iſt widrig hochgereckt , die

Naſe , namentlich bei den amerikaniſchen Arten , auseinandergequetſcht “) ; die

Oberlippe zieht ſich zu ſtupider Länge , die Zähne gehen theilweis in ' s Raub⸗

thierartige über , und die ganze Schädelform ſpitzt ſich mit dem entſchiedenen

Daher simia von dem griechiſchen 61uég , ſtumpfnaſig . ( Der Zuſammenhang
mit similis iſt nur ſcheinbar . )

„

*
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Ausdrucke der Tücke und der Beſtialität faſt dreieckig zu. Dazu nehme man
die dichtbehaarte Haut , die nur an einzelnen Stellen nackt iſt , die lange halt⸗

loſe Geſtalt , die monſtröſen Gliedmaßen , denen

Schädel eines alten doch das leichtbewegliche Spiel der Finger faſt
Orang⸗Utan . ganz abgeht .

Gig. 15. ) Diejenigen , welche den Affen zum Menſchen
— hinaufidealiſiren möchten , heben den aufrechten

Gang des Orang⸗Utan und des Tſchimpanſe
hervor . Ein ſolcher iſt dieſen Thieren aller⸗

dings möglich , aber nur mittelſt eines ſtützen⸗
den Stabes und bleibt dann noch immer höchſt
unſicher . Ja der Orang Utan kann ſogar nicht
anders als auf der geſchloſſenen Fauſt gehen ,
weil er die krummen Klammerfinger gar nicht

(BeiEuropäern iſt der Geſichtswin⸗ gerade duſtrecken, alſo mit ihnen auch nicht
kel, der bier noch nicht 60 Grad wirklich aufzutreten vermag . Die Verſchmäle⸗

251WWn Benhusd 5Geat.) rung der Bruſt und Hüfte , ganz beſonders aber
der handartige Fuß , dem keine Wadenmuskeln

Tragkraft verleihen , und dem die zum Stehen und Gehen unentbehrliche

Sohle fehlt , zeigen hinreichend , daß jene Art der Bewegung dem Affen
nicht natürlich iſt . — Auch die Intelligenz des Affen hat man öfter über⸗

ſchätzt . Seine Anſtelligkeit , ſeine Nachahmungsſucht , auf welche ſchon der

griechiſche Name ( να , Ailefαεαιι ]α) deutet , iſt ſprüchwörtlich , aber niemals

zeugt ſein Thun von Kombinationen , deren z. B. Hund und Pferd in ſo

überraſchendem Grade fähig ſind . Noch höher ſtehen dieſe Thiere über dem

Affen durch ihre pſychiſchen Anlagen . Jene tieferen Eigenſchaften der Ergebenheit ,
Treue , Dankbarkeit u. ſ . w. fehlen dem Affen ganz . Er hat etwas Katzenartiges ,
iſt diebiſch , geizig , tückiſch und prahlt mit ſeinen Obſcönitäten . Jedermann

hat in Menagerien dieſe frechen Lazzis geſehen , die um ſo ekelhafter werden ,

je mehr ſie in Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen mit den greiſenhaften Zügen
des Affengeſichts . Nur ihre bekannte Jungenliebe iſt oft ergreifend . Von

der Kugel des Jägers tödtlich getroffen , ſtürzt die Affenmutter aus dem Wipfel ,
aber mit ihrer letzten Kraft faßt und hält ſie das Junge und ſtirbt weinend .

Nimmt man Alles zuſammen , ſo kann man wohl ſagen : der Affe ſtelle

trotz oder vielmehr wegen jenes halbmenſchlichen Widerſcheines das Urbild

thieriſcher Häßlichkeit dar . In dieſer Weiſe gebraucht ihn auch unſere

Dichtung . In den mittelalterlichen Myſterien , welche das Leiden Chriſti be⸗

handeln , erſcheint Judas , den man nicht verabſcheuungswürdig genug koſtümiren

zu können glaubte , zuweilen in Geſtalt eines Affen , und Hamlet weiß von

dem ehebrecheriſchen Oheim kein verächtlicheres Bild als dieſes .
Das Affengeſchlecht iſt ſehr zahlreich , obſchon es nur auf die tropiſchen

und ſubtropiſchen Gegenden beſchränkt iſt und in Neuholland gar nicht vor⸗

kommt . Man kennt über hundert Arten . Die Formen und Charaktere der⸗

ſelben ändern ſich ſehr mannigfach ab , und während z . B. der träge Lori ſich
an die Faulthiere anſchließt , erinnert der fliegende Maki an die Fledermäuſe ,
der Pavian an die Raubthiere u. ſ. w.

Unter den Affen der alten Welt werden die menſchenähnlichſten Formen gefunden :
es ſind der Tſchimpanſe , der Orang⸗Utan und der Gibbon , die daher Linns noch als
Homo Lar, Homo Troglodytes anführt .

Dem Skelet nach ſteht unter dieſen der Tſchimpanſe ( Simia troglodytes ) oben⸗
an : ſchwarz , 5 Fuß hoch, voll wilder Begierden , außerordentlicher Stärke , aber zugleich
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von großer Gelehrigkeit . Er lebt im Dickicht der afrikaniſchen Wälder , förmliche Hüt⸗

ten bauend und vielfach menſchlich ſich gebärdend . Dort ſcheint ihn bereits der Kar⸗

thager Hanno gefunden zu haben , als er 500 v. Chr. von Gibraltar aus am Rande

der afrikaniſchen Küſten hinſegelnd in die eigentliche Aequatorialzone gelangte . Am ſüd⸗

lichen Horne Afrika ' s (erzählt der Periplus , dieſes älteſte Kajütenbuch ) habe Hanno

eine Inſel entdeckt, von Weſen bewohnt , die man nicht anders , als für Menſchen habe

halten können . „Gorilloi “ nannten ſie die Dolmetſcher ;ſie waren ſchwarz behaart ,

vertheidigten ſich mit Steinen und ſuchten im Waldgebirge Zuflucht . Die wenigen aber ,

welche zu fangen gelang , wollten nicht Rede ſtehen , ſondern biſſen ſo wüthend um ſich,

daß ſie getödtet werden mußten . Ihre Felle hing Hanno bei ſeiner Rückkehr als Spo⸗

lien und zur Erinnerung an die Abenteuer des glücklich beendeten Seezuges in einem

Tempel auf.
Mit dem Tſchimpanſe iſt oft der eigentliche Orang⸗ - Utan ( Simia satyrus ) ver⸗

wechſelt worden . Diefer zeigt unter allen Affen am meiſten Gehirnentwickelung und

iſt nicht ſelten als Diener in Haushaltungen oder ſelbſt als Matroſe benutzt worden .

Er lebt im Innern von Java , Borneo , Sumatra u. ſ. w. Der Reiſende , der dieſe

einſamen Urforſten durchſtreift , gewahrt überraſcht , ja erſchreckt, die in ' s Dickicht zurück⸗
tretende ernſtblickende Geſtalt mit langem Kinnbart und faſt zur Erde reichenden Hän⸗

den, und der malaiiſche Führer flüſtert ihm warnend und mit beinahe religiöſer Scheu

zu, der Orang⸗Utan ſei der eigentliche rechtmäßige Oberherr dieſer Wälder , und in

ſeiner Hülle wohne die Seele längſtgeſtorbener Vorfahren . Der Orang⸗Utan hat wenig
von dem ſanguiniſchen Charakter , der ſonſt wohl die Affen kennzeichnet ; wie trübſinnig

ſitzt oder hängt er oft ſtundenlang auf den Zweigen eines Baumes , und nur angegrif⸗

fen entwickelt er die angeborene Wildheit . Seine Körperkraft iſt bewunderungswürdig ;

hierin , aber auch in der aufopfernden Jungenliebe übertrifft er alle anderen Affenarten .

Gelber Gibbon .

(Fig. 16. )
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Er erreicht dieſelbe Höhe als der Tſchimpanſe , hat ein zottiges roſtbraunes Haar und
bleifarbene , äußerſt bewegliche Lippen , die er wie einen Rüſſel vorſtrecken und zurück⸗
ziehen kann, und die ihm offenbar auch als eine Art Taſtorgan dienen .

Um ein Beträchtliches kleiner iſt der Gibbon ( Hylobates ) , der ebenfalls in In⸗ Gibbon.
dien lebt . Die Gliedmaßen ſind von fabelhafter Linge und machen den Gibbon zu
einer groteskkomiſchen Erſcheinung , obſchon ſein Geſichtsausdruck faſt etwas Melancho⸗
liſches hat und ſein Charakter jedenfalls ſehr friedfertig , um nicht zu ſagen verſtändig ,
iſt ( wie ſie unter Anderem in ihrer Pädagogik zu beweiſen ſeheinen ) . Es giebt ſehr
verſchiedene Arten : bärtige und unbärtige , ſchwarze , braune , gelbe ; alle aber zeichnen
ſich durch ſtaunenswürdige Schnelligkeit aus . Sie erklettern die höchſten Bambusrohre ,
auf deren ſchwanken Spitzen ſie ſich kreiſelnd wiegen , ſchleudern ſich plötzlich wie ein
Rad um ſich ſelbſt , ſchwingen ſich faſt mehr fliegend als ſpringend auf die nächſten
Wipfel , und dies Alles geſchieht mit einer ſolchen Leichtigkeit , daß man kaum ſieht ,
wo ſie den Zweig berühren . Dabei tragen ſie vielleicht ihr Junges an der Bruſt oder
auf dem Rücken , brechen eine Frucht , ergreifen eine Beute u. ſ. w. Sie leben geſell⸗
ſchaftlich und laſſen ihren klagenden , wimmernden Ruf ( Wau Wau ) beſonders am
Morgen durch die lautloſen Waäͤlder ſchallen .

Bei dem Pavian ( Cynocephalus ) geht der Affentypus in ' s wild Hundeartige über ;
Kopf , Haar und Farbe , ſelbſt die knurrende , klaffende Stimme erinnern an dieſes Thier
und rechtfertigen den alten griechiſchen Namen „Hundskopf “ . Am bekannteſten iſt der
Mandrill ( C. Maimon ) , vielleicht die fratzenhafteſte Ungeſtalt , welche das Thierreich Mandrill .
aufweiſt . Sein Kopf zeigt eine Muſterkarte der ſchreiendſten Farbengegenſätze : die auf⸗
getriebenen Backen hochblau , von zinnoberrothen Linien durchfurcht , die Naſe feuerfarben ,
das eigentliche Kopfhaar grünlich , und um dieſe diaboliſche Maske zieht ſich nun ein

zitrongelber Backenbart . Aber ſo frechbunt dieſes Geſicht iſt , ſo iſt doch die violette

Blöße des Afters das unverſchämteſte an dem Mandrill . Mit der Tücke, dem Jähzorn
und der Frechheit ſeines Geſchlechts verbindet er die Gier und Stärke des Raubthiers ,
und er iſt daher von den Negern auf Guinea ſehr gefürchtet . Werden ſie angegriffen ,
ſo werfen ſie den Gegner mit ihrem Unrath , der ihnen merkwürdiger Weiſe faſt jeder
Zeit zu Gebote ſteht . Der Mandrill wird 2¼ bis 3 Fuß hoch. Wer begreift die

altägyptiſche Räthſelnatur , daß ſie dieſem ſcheußlichen Thiere göttliche Ehre erwies ?
Es war dem Monde geheiligt , und nahm die zweite Stelle ein unter den vier Todten⸗

göttern der Aegypter . Man findet ihn auf unzähligen Denkmälern und in den ver⸗

ſchiedenſten Situationen abgebildet .

Zu den Affenarten der alten Welt gehören unter vielen anderen der Duck ( Sem-
nopithecus Nemaeus ) , der ein ganzes buntſcheckiges Kleidermagazin auf ſeinem Leibe

zu tragen ſcheint ( daher auch Kleideraffe ; der Magot ( Inuus Silvanus ) , der Harlekin
der Bärenführer ; der grüne Affe ( Cercopithecus Sabaeus ) ; die Meerkatze ( Inuus
cynomolgus ) u. ſ. w.

Von den amerikaniſchen Affen iſt keiner bekannter als der Brüllaffe ( Mycetes ) . Brüllaffe.
In den Wäldern von Guiana , Braſilien u. ſ. w. , an den Ufern der großen Weltſtröme
leben die Schaaren dieſer ſonderbaren Thiere . Den pyramidaliſch geſpitzten Kopf um⸗

giebt ein ſtarker Bart ; ihre Gliedmaßen , als deren Supplement der geſchmeidige Greif⸗
ſchwanz zu betrachten iſt , find gedrungener ; die glänzende Haarbedeckung liegt eng an
und bildet auf dem Kopfe wohl einen buſchigen Wulſt . Sie ſehen grimmig genug aus ,
ſind aber rechte Heuler . Einer —ein Aelteſter — ſingt vor , und dann fällt der Chorus
ein , bis dieſer einen Augenblick verſtummt , um den Vorſänger allein wirken zu laſſen ,
dem dann abermals das Plenum folgt . So wechſeln ihre Reſponſorien oft ſtundenlang .
Es erfüllt auch den kundigen Europäer mit Grauſen , wenn dies donnernde Orcheſter ,
etwa noch verſtärkt mit den tiefen Baßtönen des Ochſenfroſches , durch die Nachtſtille
dröhnt . Aber auch am Tage laſſen dieſe Affen im Vorgefühl des nahenden Gewitters
ihre Stimme vernehmen . Die Indianer jagen und verzehren ſie. Doch nicht ſelten
entgeht ihnen auch der getödtete Affe. Denn vom Wipfel der Mauritia herabſtürzend ,
klammert er ſich ſterbend mit ſeinem Schwanze an einem luftigen Zweige feſt , wo er

unerreichbar hängen bleibt , da ſelbſt der Tod die riemenartig umgewundenen Muskeln

nicht löſt .
In Peru lebt der Courio ( Brachyurus Israelita ) , 1½ Fuß hoch, meiſt ſchwarz , Courio-

auf dem Kopf ſehr glatthaarig , als habe er eine Tonſur ; aber an den Schläfen fahren
ein Paar Haarbüſche heraus , und von ihnen herab fließt ein ſchwarzer Backenbart um
das dunkle Geſicht , aus dem die Augen des leichtgereizten Thieres zornig hervorglühen .
Den eigentlichen Hauptſchmuck bildet der mächtige glänzende Kinnbart , und daher mag
er wohl den Namen „Judenaffe “ erhalten haben .
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Aeußerſt niedlich iſt der Uiſtiti ( Hapale Jacchus ) . Er ſieht wie ein Kind aus ,
lacht und weint wie ein Kind , blickt dem Redenden eifrig forſchend auf den Mund ,

und ſpringt , außer
Uiſtiti . Aee e

chende Wunder , auf die
Schulter des Redners ,
um Zunge und Zahn
zu unterſuchen . Sein
Schwanz dient ihm in
der Kühle als Shawl
und Turban , indem,
er ihn in vielfachen
Windungen um Kopf
und Hals ſchlingt .
Sie ſind gegen Kälte
und Näſſe ſehr em⸗
pfindlich , und oft am
Morgen hocken dieſe
feinſtimmigen Thier⸗
chen in ganzen Grup⸗
pen beiſammen , um
ſich zu erwärmen .

Noch andere zier⸗
liche Arten ſind das
Bärenäffchen ( Mi-
das ursulus ) , das Lö⸗
wenäffchen ( Midas
leoninus ) u. ſ. w.

Eine beſondere
Gruppe der Vierhän
der bilden die Halb
affen ( Prosimiae ) ,
kleine, ſeltſame Thier —
chen, deren Kopf an
den Fuchs , deren Kör⸗
per und Lebensweiſe
bei einigen an die
Fledermaus erinnert .
Ihre großen , im Dun⸗
keln leuchtenden Au⸗

5 gen, ihreleiſe geräuſch—⸗
loſe Bewegung , ſelbſt ihre gebrochene heiſere Stimme charakteriſiren das Nachtthier .
Die Hintergliedmaßen ſind meiſt länger , weshalb ſie beſſer klettern als laufen . Der
Schwanz fehlt zuweilen ; woer ſich findet , iſt er buſchig und nie Greifſchwanz . Die
Zahl der Schneidezähne variirt , die Backenzähne ſind ſpitzzackig, wie bei den Inſekten
freſſern . Hierher gehören der Maki ( Lemur ) auf Madagaskar , der Lori ( Stenops ) ,
das Geſpenſterthier ( Tarsius ) , alles langſame , ſcheue und wenig gekannte Thiere .

(Sig. 17.)

3. Fledermäuſe .
( Flatterer . Chiroptera . )

Die Fledermäuſe ſind Geſchöpfe von höchſt fremdartiger Geſtalt ; ſie
erinnern noch an jene Bildungen , mit denen unſer Planet ſich in frühern
Epochen bevölkern mochte . Als habe die Phantaſie der Nacht ſelbſt dies

Dämmerungsgeſchlecht erzeugt , ſo bizarr miſchen ſich in ihnen die Formen
des Luft⸗ und des Erdthiers . Denn die Fledermäuſe ſind wirklich Maus⸗
vögel oder Vogelmäuſe , wie der deutſche Name ſo treffend ſagt ( Fledermaus
— Flattermaus ) , und die antike Fabel ſowohl , als die mittelalterliche

Spruchdichtung haben dieſe Doppelnatur ſinnreich ausgebeutet . Vergegen —
wärtigt man ſich die ganze Zwittergeſtalt mit den monſtrös ausgebildetent
Fingern , über die ſich der fliegende Mantel hinwegzieht ; erinnert man ſich

“
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dieſer Kopfmaske mit den ſeltſamen blaſigen , blättrigen Naſengewächſen , mit
den großen aufgerichteten Hundsohren , den kleinen Augen , dem ſcharfen
Raubthiergebiß ; nimmt man dazu das fahle Grau der fettig nackten oder
doch nur dünnbehaarten Haut , den huſchenden , irren Flug , zu dem der Abend
das Thier aus ſeinen öden Verſtecken lockt : ſo erklärt ſich wohl , warum der

Fledermaus im Glauben des Volks faſt immer etwas Geſpenſtiſches anhaftet .
Fledermäuſe erſcheinen überall nebſt Katzen und Eulen im mitternächtlichen
Gefolge der Hexen , und der blutſaugende Vampyr iſt ſogar zu einem natur⸗

geſchichtlichen Mythus geworden . Doch mag dieſem gegenüber als ein ſchöner
Zug der Legende hervorgehoben werden , daß ſie die Fledermäuſe gleichſam
heiligte und ſo jenen häßlichen Thieren Schonung erwirkte . — Obgleich den

Vögeln ähnlich , unterſcheiden ſich die Fledermäuſe doch ſehr weſentlich von

denſelben . Während bei jenen die Finger nur noch Rudimente ſind , bilden

dieſelben hier das tragende , regenſchirmartige Gerüſt , über welchem die dünne

Flughaut ſich ausdehnt . Und da der Fledermaus das leichte Gefieder und
der pneumatiſche Knochenbau fehlt , vermöge deren der Vogel ſich wie im

Spiel der Lüfte hinſchwingt , ſo muß dieſe Flughaut eine verhältnißmäßig
um ſo größere Fläche umfaſſen . Sie beginnt daher am Halſe und nimmt

außer den Vordergliedern auch die Hinterfüße ( ausſchließlich der Zehen ) auf ,
und ſpannt ſich ſelbſt zwiſchen dieſen und dem Schwanze aus . Bei alle
dem läßt ſich der Flug der Fledermaus in keiner Weiſe etwa dem Hin⸗
ſchießen der Schwalbe oder dem Ruderſchlage der Taube vergleichen ; er er—
innert vielmehr , wie ſchnell und ſicher er auch iſt , an den taumelnden Zick⸗
zackflug des Schmetterlings . Es fehlt ihm ausdauernde Spannkraft , und er
iſt deshalb auch jener Züge über Gebirge und Meere nicht fähig , die der

herbſtliche Wandervogel unternimmt . Noch ehe der Winter eintritt , fällt die

Fledermaus in Schlaf ; man ſieht ſie in Mauerſpalten und Klüften oft zu
ganzen Reihen oder Klumpen an einander gebettet . An der Kralle des Hin⸗
terfußes , den Kopf eingezogen , und ganz in die nebelgraue Tarnkappe ein⸗

gehüllt , hängt das widrig ausſehende Thier wie etwas Todtes da , bis die

Frühlingswärme es wieder weckt.

Auch darin unterſcheiden ſich die Fledermäuſe von den Vögeln , daß ſie
keine Neſter bauen . Sie gebären hängend , und das Junge klammert ſich an
den Falten der aufgebauſchten Flughaut feſt , um ſo zu ſaugen . Ja Plinius
ſagt , die Mutter umfaſſe ſelbſt beim Fliegen ihre Zwillingsjungen und trage
ſie mit ſich herum . Ihre Sinne ſind , vielleicht das Auge ausgenommen ,
außerordentlich ſcharf — ſie wittern die Nähe der im Dunkel lauernden Katze
und hören noch die ſummende Mücke —, aber ganz beſonders iſt ihr Taſt⸗
und Fühlſinn entwickelt . Nichts beweiſt dies mehr als die merkwürdige

Sicherheit , mit der ſie auf ihren abendlichen Jagden durch dichtes Gebüſch , durch

Menſchengruppen und ſelbſt zwiſchen den fliegenden Netzen der Knaben hindurch

ſtürzen . Spallanzani hat zahlreiche , freilich auch grauſame Verſuche mit ihnen
angeſtellt . Er verklebte ihnen Augen und Ohren , und ließ ſie darauf in einen

Saal fliegen , innerhalb deſſen allerorten Drähte und Fäden ausgeſpannt waren ;
aber als fühlten ſie auch den leiſeſten atmoſphäriſchen Druck, ſo vermieden

ſie , gleichſam die Luft taſtend , jeden Anſtoß und bewegten ſich zum Erſtaunen
des Forſchers mit unveränderter Sicherheit und Schnelligkeit .

Die Zähmung dieſer melancholiſchen , meiſt von lebendiger Beute ſich

nährenden Thiere iſt nur bei einigen exotiſchen Arten gelungen . Sie er⸗

tragen die Gefangenſchaft nicht und ſterben Hungers .
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Zwar ſind die Fledermäuſe faſt allenthalben über die Erde verbreitet , aber nirgends

finden ſie ſich vielleicht häufi ger als in den großen Höhlen Amerika ' s und in den Ruinen

des alten Aegypten . In den Trümmern von Theben zumal , wo die Pharaonen neben

Thebaiſche Hohlnaſe .
(Fig. 18. )

Hohlnaſe.

3
Vampyr. Die amerikaniſche

Sagenthier geworden . Sie

Vampyr .
(Fig. 19.)

Fliegender
Hund.

koloſſalen Paläſten ihre düſterprächtigen Todtenhäuſer bau⸗

ten , bilden ſie faſt die einzige Bewohnerſchaft . Aufge⸗

ſcheucht von dem Fackellicht , das den Reiſenden in dieſe

Labyrinthe leitet , umſchwirren ſie ihn in dichten Wolken

und mit kreiſchendem Geziſch . Dort verbirgt ſich auch die

ſeltſame Nyeteris ( thebaiſche Hohlnaſe ) , die ihre Naſe

mit beweglichen Klappen ſchließen kann und fliegend die

lockerumhängende Haut zu einer Kugel aufbläſt , ſo daß ſie

einem lebendigen , mit Gliedern und Schwingen verſehenen
Ballon zu gleichen ſcheint . — Einzelne größere Arten ſah

Lepſius oft am hellen Tage ſchwärmen : langohrige Köpfe

mit einer wunderlichen Naſentrompete . Ihre goldbräun⸗

lichen Flügel ſchimmerten glänzend durch das Gezweig der

Bäume , an denen ſie ſich ermüdet in der bekannten Stel⸗
lung feſtklammern .
Blattnaſe ( Vampyr , Pbyllostoma ) iſt faſt zu einem

ſind indeſſen wirklich blutgierig , ſetzen ſich ſchlafenden Men⸗

ſchen und Thieren an, beſonders Pferden , Maul⸗

eſeln und Kindern , ſchlagen ihre ſcharfen Zähne
in leichtverwundbare Stellen und ſaugen das

reichlich fließende Blut auf eine noch nicht ganz
bekannte , aber durchaus ſchmerzloſe Weiſe . Iſt
nun gleich der Biß ein ſehr leichter (die Narbe

gleicht einem Stecknadelknopf ) , ſo haben doch

oft wiederholte Aderläſſe auch bei größeren Thie⸗
ren eine ſichtbare Ermattung , ja zuletzt Ent⸗

kräftung zur Folge . In Südamerika , wo die
Arten des Vampyrs in ungeheuren Maſſen leben,
werden ſie daher eine wirkliche Landplage , und
will ſich der Reiſende vor ihnen ſchützen, ſo bleibt

nichts übrig , als den Fuß während der Nacht

ſorgfältig zu umwickeln , denn an dieſem beißen
ſie gewöhnlich an.

Die größte aller Fledermäuſe iſt der Kalong
oder der fliegende Hund (fliegender Fuchs )
auf Java ( Pteropus edulis ) . Er gleicht in

Farbe und Geſtalt faſt einem Dachshunde und hat eine Flügelſpannung von 25 Zollz;

ſeine Nahrung beſteht in allerlei Obſt . Die Kalongs bilden die ſonderbarſte Decoration

Fliegender Hund .
(Fig. 20. )

zu, oder ſie ſuchen den Schatten breitlaubiger Feigenbäume .

der javaniſchen Dorfplantagen . An
den blätterloſen Aeſten der hohen
Randuelas ( Salmalia malabarica )
hängen ſchwarz und vertrocknet hun⸗
derte gewaltiger Früchte herab . Man
tritt hinzu — ein Peſtgeruch weht

heran — und Plötzlich regen und krüm⸗
men ſich dieſe ungeheuern Früchte und
ein leiſes Gekreiſch läßt ſich ver—
nehmen . Es ſind Kalongs , die, ein⸗

gehüllt in ihre Flügel , den Kopf
zu Boden gekehrt , hier in mäch⸗

tigen Schaaren ſich von der Tropen⸗
ſonne röſten laſſen . Nur in den

glühenden Mittagsſtunden öffnen ſie
die Schwingen und fächeln ſich Luft

Wenn dann zuweilen der

eine von dem andern verdrängt wird , erheben ſie ihr klägliches Geſchrei , und bald ge⸗
räth der ganze Schwarm in Aufruhr und flattert unbehülflich durcheinander . Sonſt

hängen 6 an den Aeſten feſtgehakt unbeweglich ſtill , bis die Nacht ſie zu ihren räube⸗

riſchen Streifereien ruft . Hoch in der Luft ziehen ſie mit trägem Flügelſchlag , unter

ihnen aber in endlos ſchwarzer Linie die eigentlichen Fledermäuſe . Dabei ziehen ſie
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nie in Trupps , ſondern immer einzeln , und wie in gemeſſenen Pauſen nach einander ;
das Merkwürdigſte iſt , daß ſie ihre Jungen allenthalben mit ſich herum tragen , indem
ſie dieſelben unter den Flügeln bergen und feſthalten . Vor Sonnenaufgang kehren ſie
eben ſo regelmäßig zu jenen Bäumen zurück. Die Eingebornen jagen den Kalong , und
ſein Fleiſch fehlt auf keiner wohlbeſetzten javaniſchen Tafel .

Unter den in Deutſchland heimiſchen Arten iſt die kleinſte die Zwergfledermaus
Vespertilio pipistrellus ) , die kaum 2 Zoll mißt , aber eine Flugweite von 8 Zoll hat .
Die gewöhnliche deutſche Fledermaus ( V. noctula ) iſt größer . Sie haben alle einen
in die Flughaut verwachſenen Schwanz ; dem Kalong und mehreren Vampyren fehlt er.

4 . Raubthiere .
( Fera . )

Dieſe zahlreiche Klaſſe nimmt ihre Nahrung aus den übrigen lebenden

Thieren . Sie ſtellt daher die zerſtörende Macht unter der immer neu ſich

gebärenden Fülle des thieriſchen Lebens dar . Ihre Bewaffnung und Stärke

iſt zum Theil wahrhaft furchtbar und macht ſie dann auch dem Menſchen

gefährlich , der gegen ſie einen ſtets ausgedehnteren Vernichtungskrieg führt .

Ganz beſonders entwickelt iſt das Gebiß dieſer Thiere mit mörderiſchen Reiß⸗
und Schneidezähnen : eine Waffe , zu welcher bei vielen noch die ſichelförmige ,
tief einſchlagende Kralle und eine faſt ſchlangenartige Gelenkigkeit des mus⸗

kulöſen Körpers hinzutritt . Ihrer Blutgier kommt außerordentliche Schärfe
der Sinne zu Hülfe .

Das Geſagte gilt in vollem Umfange von den eigentlichen Raub⸗

oder reißenden Thieren , dagegen nur ſehr beſchränkt von den Inſekten⸗

freſſern ( Insectivora ) , die ſich als eine beſondere Gruppe abzweigen und von

vielen Naturforſchern als ſelbſtändige Ordnung behandelt werden . Es ſind
dies meiſt kleine Thiere von gedrücktem Körperbau , auf leiſer Sohle ſchlei⸗

chend , in unterirdiſchen Gängen und Höhlen vergraben , aus denen ſie nur

des Nachts hervorzuſchlüpfen pflegen. Ihre Vorderfüße ſind kräftig gebaut
und zum Geſchäft des Wühlens und Schaufelns geſchickt , ihre rüſſelförmige
Naſe riecht fein , aber ihr ſchärfſter Sinn iſt das Ohr , das dem minirenden

Maulwurf auch in ſeiner Tiefe den fernen Tritt des Menſchen verräth . Das

Auge iſt ſchwächer , wohl einmal völlig unentwickelt ( Maulwurf vom Kap ,

Talpa caèca ) ; was ſollte auch dem Nachtthiere der Lichtſinn ? Sie vertilgen

zahlreiche ſchädliche Inſekten und Würmer , doch freſſen einige auch Vegetabilien .
Zu 39 5

Suergfeſhnens 0
Gig. 21. ) ſpitzmaus ( Sorex

pygmaeus ) , das
kleinſte aller Säuge⸗
thiere , aber biſſig und
gefräßig , ſo daß ſie
hungernd über ein⸗
ander ſelbſt herfallen .

Ihr feingeſpitztes
Näslein iſt immer be⸗
wegt , immer ſuchend ,
ihre Stimme ein zar⸗
tes Gezwitſcher . Wie
alle Arten der Spitz⸗
maus ( Sorex ) duftet
ſie nach Moſchus und
iſt deshalb der Katze
und vielen andern
Thieren ein Ekel.

Raub⸗
thiere.

Inſekten⸗
freſſer.

Spitzmaus.
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In unſeren Gegenden und faſt auf der ganzen Erde heimiſch iſt der Maul⸗
wurf ( Talpa Europaèa ) , deſſen Laufgräben ſich oft durch ganze Landgebreite hinziehen .
Er trägt ſein Bergmannskleid und ſeinen Bergmannsnamen ( Maulwurf , entſtellt aus

Mullwurm ⸗Erdwurm ) nicht umſonſt : denn er iſt das Erdthier , der Wühler par exocel⸗
lence . Sein wurmrunder Körper mit den kleinen Glieder⸗

Grabfuß des ſtumpfen iſt ganz auf ' s Kriechen durch Röhren und Gänge ge⸗
Maulwurfs . baut , die breiten knochigen Zehen ſeiner Vorderfüße ſchürfen und

(Fig. 22) rudern ſelbſt vortrefflich , und in der ſpitzen Naſe beſitzt er nicht
bloß ein feines Riechorgan , ſondern auch ein Taſt - und Bohr⸗
werkzeug . Blind iſt er nicht , wie ehedem gefabelt ward , ob⸗

gleich ſein Auge nicht größer als ein Mohnkorn ſein mag. Aber
das Grubenlichtchen wird dem Erdmann genügen . Sein wohl⸗

gepolſterter , im Winter bis zu 5 Fuß Tiefe hinabgehender Bau
mit all' den Gängen , Gallerieen , Falllöchern , Reſervoiren u. dgl.
deutet auf fortifieatoriſches Talent , und in der Art , wie der

Maulwurf ſich junger Vögel , Fröſche u. ſ. w. bemächtigt , liegt etwas von Fuchsliſt .
Für gewöhnlich nährt er ſich jedoch von Regenwürmern . Die kleinen ſchwarzen Ge⸗

ſchöpfe ſind eifriger und behender , als man nach ihrer Lebensweiſe annehmen ſollte ;
ſie ſind leidenſchaftlich , und mitunter kommt es wohl zu einem Minenkriege zwiſchen nach⸗
barlichen Familien , der dann nur in dem Untergange der einen oder der andern endet.

Das bedeutendſte Thier dieſer Gruppen iſt der Jgel ( Erinaceus Europaeus ) , etwa
von der Größe einer jungen Katze, überall , nur am Bauche nicht, mit zolllangen , gefleckten
Stacheln beſetzt. Auch er iſt Troglodyt , hauſt unter Baumwurzeln und in Erdlöchern ,
die er für den Winter vorſorglich mit Laub , Moos u. dgl. ſtaffirt . Seine Füße ſind

kurz und etwas ſchiefſtehend , aber wackere Läufer . Das ſcheue Thier ſchleicht nur im
Dunkel der Nacht auf Beute ; man hört ihn dann wohl durch ' s Laub der Büſche oder
durch ' s Halmenfeld raſcheln — aber plötzlich liegt er ſtill zu einer Nadelkugel zuſammen⸗
gerollt . In dieſer Geſtalt iſt er wirklich unangreifbar , und es hatte treffende Deutung ,
wenn Heinrich IV. bei der Belagerung von Amiens auf ſeine Fahne einen ineinander⸗
gerollten Igel ſetzte mit der Inſchrift undique tutus . Hetzt man Hunde auf den Igel ,
ſo laufen ſie rings um den grimmen Knäuel und umklaffen ihn feindlich , ohne einen
Angriff zu wagen . Nur mit Waſſer begoſſen entkugelt er ſich wieder , und der Fuchs
ſoll dies benutzen , indem er ihn mit arger Lauge bewäſſert und ſo gleichſam aufthaut .
Dieſes ſeltſame Stachelwerk , das ſogar in der Farbe noch an das Gefieder der Vögel
zu erinnern ſcheint , giebt dem Igel auch anderweitig Schutz . Wie ein elaſtiſches Stahl⸗
federkleid hält es jeden äußern Druck ab, ſo daß er ſich ungefährdet ſteile Abhänge hinunter⸗
rollen und von 10 bis 12 Fuß hohen Mauern herabwerfen kann , ohne Schaden zu
nehmen . Seine Unreinlichkeit hat ihm bei uns einen übeln Namen zugezogen , der je⸗
doch eben ſo wohl auf die ſchweinsborſtähnlichen Stacheln und den Rüſſel geſchoben
werden mag. Jedenfalls iſt es bezeichnend , daß auch andere Völker den Igel mit Namen

belegen , welche auf eine ſolche Aehnlichkeit deuten . So heißt er bei den Inſelgriechen
dGαννονοοσπνονοοεleigentl . Stachelſchwein ) , bei den Engländern hedgehog ( Heckenſchwein ) ,
bei den Südfranzoſen porcépic . Uebrigens hat auch der Igel ſein Verdienſt , und in

manchen Haushaltungen hat man ihn ſtatt der Katze gezähmt , um Mäuſe , Ratten und
anderes Geziefer zu vertilgen . Selbſt
an die Kreuzotter wagt er ſich. Denn

23. ) eine ſeiner merkwürdigſten Eigenſchaf⸗
ten iſt die Giftfeſtigkeit . Er frißt
ſpaniſche Fliegen in Menge wie zum
Vergnügen , ſelbſt Kobald , Arſenik und
Aehnliches hat man ihn mit großem
Gleichmuth und ohne Nachtheil ver—⸗
zehren ſehen . Auf den Cykladen dient
er allgemein als Speiſe , und ein Igel⸗
braten wird von Feinſchmeckern dem
zarteſten Lammfleiſch vorgezogen .

Auf das Gebiß der eigent⸗

n e Reißzahn; d Lückenzähne (oben 3, lichen Raubthiere ( reißende
e Ee FfVorderzä ene. f 101 42

das Gebiß 5e Kheb r 1500 Thiere , Carnivora) iſt bereits

Nere .„S. 5wicheniieſer ; i Ausenbozlentoch für einen hingewieſen worden . Es beſteht
ſcerv. ie Buchſtaben ab am Oberkiefer bezeichnen “
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derzähnen , auf welche ein vorragender , etwas gebogener Eckzahn folgt ; den Grund
des Kiefers füllen ſehr verſchiedengeſtaltete Malmzähne : die vorderen ſpitz , dar⸗
auf der zackige Reißzahn (Fleiſchzahn ) , zuletzt ein oder zwei Backzähne mit
breiter Höckerkrone . Mit furchtbarer Kraft ſchlägt dieſe doppelte Zackenreihe
gleich den Armen einer Scheere zuſammen . Große Mannigfaltigkeit herrſcht
in der Fuß⸗ und Zehenbildung und eben deshalb auch in der Gangart .

Man unterſcheidet Sohlen - und Zehenläufer .
Die erſteren ( Plantigrada ) treten mit der flachen nackten Sohle auf, ihre Krallen

ſind groß , aber unbeweglich und ſtumpf . Unter ihnen ſteht der Bär ( Ursus aretos )
obenan , der König der nordiſchen Wälder . Die dunkle , zottige Geſtalt mit ihren maſ⸗
ſigen Gliedern , dem kurzen Halſe , dem breiten Schädel und dem ſchiefen blitzenden Blick,
trägt den Charakter des Gewaltigen . In Einem Sprunge wirft er ſich von ſeinem Ver⸗
ſteck auf vorübergehende Rinder und Pferde , und ſchlägt ihnen ſein Gebiß in den Nacken
oder würgt ſie im Druck der Umarmung . Angegriffen richtet er ſich auf , mit breiter
Bruſt dem Feinde entgegengehend und mit den Streichen ſeiner Tatzen ihn zerfleiſchend .
Unſern Vorfahren war das mächtige Thier ein Symbol der Stärke und daher dem Thor
geweiht , der auch ſelbſt den Namen Biörn ( Bär ) führte . Bärenblut iſt nach Saxo Trunk
der Helden , denn es gibt Muth und Kraft ; noch heutzutagetrinken es, dem Zauber vertrauend ,die norwegiſchen Jäger . Ebenſo bedeutſam iſt , daß man nicht wagte , den Gefürchteten bei
ſeinem eigentlichen Namen zu nennen , ſondern ihn mit ſchmeichelndem Euphemismus ,wie wenn er es etwa höre , bald Großvater , bald Goldfuß , Süßfuß , Knaſterbart u. 0
hieß. Aber dieſe Furchtbarkeit ſchließt doch auch die Komik und, man möchte ſagen ,
ſelbſt eine gewiſſe Harmloſigkeit nicht aus , die den Bären von der tückiſchen Katzennatur
der großen tropiſchen Raubthiere ſo ſehr unterſcheiden . Die Thierſage hat dieſe Seite
des plumpehrlichen „ Bruno “ ſehr glücklich hervorgehoben ; er iſt ihr der täppiſche,
närriſche Tropf , den Reinekens Liſt überall zu Schimpf und Schanden macht , und der,
obgleich ſelbſt nicht witzig , ſtets die Urſache iſt , daß Andere witzig werden . Schon die
vorragende ſchweinsartige Naſe und ſein grunzendes Brüllen rücken ihn aus der Reihe
der eigentlich heroiſchen Thiergeſtalten hinweg ; dazu kommen ſeine ſchwerfälligen Be⸗
wegungen , ſein breitwatſchelnder Gang , der allerdings dem menſchlichen Schritte ſich
einigermaßen nähert , aber eben dadurch lächerlich wird. Wo hätte ſich ein anderes
Raubthier von dieſer Größe und Stärke zu den Komödien der Affenführer hergegeben ?
Dieſer ungeſchlachte Grazioſo , der ein Menuet tanzt , dieſer brummende Muſikfreund,den eine Sackpfeife bezaubert , dieſer blutdürſtige Wütherich , der auf den Baum ſteigt ,um Honig zu naſchen , der ſeine Zunge in einem Ameiſenhaufen kitzeln läßt , der am
Felſenbach auf Fiſche lauert , dieſer neugierige Petz , der wohl einmal einem Bauer auf ' sDach klettert und zum Schornſteine hineinforſcht , aber vor dem praſſelnden Heerdfeuerdavon eilt : kurz, dieſes ganze wunderliche Gemiſch von Gutmüthigkeit und Einfalt , Gour⸗
mandie und Tölpelhaftigkeit iſt in der That eine drollige Erſcheinung . Erzählen doch
die ruſſiſchen Bauern , daß der junge einjährige Bär bei den nachgeborenen minorennen
Brüdern förmlich Kindsmagd ſpiele , ſie durch Sümpfe hocke, ihnen Futter ſuche u. ſ. w.
Sie nennen ihn deshalb Peſtun , d. i. Kinderwärter . — Im Mittelalter , als die Wälder
Deutſchlands und Frankreichs noch viele Tauſende von Bären bargen , gehörte die Jagd der⸗
ſelben zu den ritterlichſten Uebungen . Kaiſer Max ſuchte wohl einen Ruhm darin , es je⸗
zuweilen ganz allein mit einem dieſer „wilden Wurmen “ aufzunehmen , was dann im Theuer⸗
dank gewiſſenhaft verzeichnet ward , während Ludwig der Bärtige von Ingolſtadt ganze
Dörfer zur Bärenhatz verſammelte . Wer dem Aufgebot nicht folgte , dem ward der
Ofen eingebrochen . Der Kopf des erlegten Thieres gehörte der Herrſchaft , ebenſo die
rechte „ Hand “ ; die linke kam dem Geiſtlichen zu, der mit dem Sakrament bei der Jagd
bereit ſein mußte für den Fall , daß ein Schütze unter den mörderiſchen Tatzen blieb .
Und dieſer Fall kam nicht ſelten vor. So zerriß bei einer Jagd , die Heinrich V. in
Frankreich hielt , ein ſtark verwundeter Bär ſieben Treiber und mit mehreren anderen , die
er auf den Gipfel eines Felſens verfolgte , ſtürzte er endlich zerſchellend in den Abgrund .
( Pgl . v. Kobell , „Wildanger “ . ) Am ſicherſten wird der Bär bei ſeinen Honigdiebereien
gefangen und getödtet . Ein Klotz , der vor den Waben hängt und ihm den Zugang
ſperrt , will weggeſchoben ſein ; er ſchleudert ihn fort , bekommt von dem Zurückſtürzenden
einen Schlag , und da er den Klotz immer heftiger fortſchleudert , immer heftigere Schläge ,
bis er zuletzt betäubt und zerſchmettert herabfällt . Oder man fängt ihn auf einem
Brett , das vor dem Bienenſtocke ſchwebt , und wenner ſich darauf niederlaſſen will , plötz⸗
lich treulos hinwegſchnellt , ſo daß er nun im eigentlichſten Sinne an die Luft geſetzt iſt.

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 4
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So leicht läßt ſich kein anderes Raubthier bethören . Behaupten doch die Kamtſchada

len geradezu , er ſei nicht bloß dumm , ſondern auch feig. Ihre Frauen , die während

des Sommers ſchaarenweiſe die würzigen Waldbeeren ſuchen , werden oft von Bären

überraſcht , aber ſtatt zu erſchrecken , ſchlagen ſie ihre Schürzen über die Köpfe und

gehen nun mit muthigem Geſchrei gerade auf die Feinde los , worauf dieſe verblüfft die

Flucht ergreifen . Im Alterthum ſpielte der Bär eine hervorragende Rolle auf den

römiſchen Amphitheatern . Gordian brachte z. B. an einem Tage nicht weniger als

1000 Bären auf die Arena . Aber auch damals ſchon dreſſirte man ihn zu mimiſchen

Kunſtſtücken , und wie zutraulich er isweilen gegen ſeine Wärter wurde , kann man bei

Seneca ( de ira II . ) leſen. —Der Bär wird wohl 20 Jahr alt ; im Herbſt iſt er fett ,

bis 2, ja 300 Pfund ſchwer ; aber im Winter magert er ab, und geht im Frühling

entkräftet , auf den gehäuteten Sohlen unſicher tappend , aus feiner Schlafſtätte hervor .

Er iſt bis zum Südabhange des Himalaja verbreitet .

Der gewaltigſte unter allen ſeines Geſchlechts iſt der Eisbär ( U. maritimus ) .

Er tritt dem Menſchen mit allen Schrecken beſtialer Kraft , aber auch beſtialer Tücke

Eisbär
entgegen . Von der Plump

W heit und Stupidität des Land⸗
(Fig. 24. ) Haroniſt Bier oineSour :bäreniſt hier kaum eine Spur ;

ſchon die Geſtalt , ja man
möchte ſagen , ſelbſt die fahl

gleißende Farbe widerſpräche
dem. Den ſchlankeren , 7 b
9 Fuß langen und 5 Fuß
hohen Körper umhüllt der
Pelz glattanliegend ; auf dem
gierig geſtreckten Halſe ſteht
ein Kopf , der in ſeiner lang
gezogenen Form etwas vom
Schaftypus hat und unter
ſpitz vorlaufender Naſe den
Rachen zurücktreten läßt .
Aber dieſer Rachen ſtarrt von

Zähnenz das kleine Ohr hört
leiſe wie ein Katzenohr , und
aus dem Auge, das lauernd
in ſchmaler Höhle liegt , blitzt
grimmige Mordgier . Die
Stimme gleicht einem heiſern
Geheul , ſteigert ſich aber zu
weilen zu einem Wuthgeſchrei
von ſolcher Wildheit , daß
vielleicht kein Thierlaut damit
verglichen werden kann. Der
Eisbär iſt der Tyrann der
Polarwelt . Parry , Wrangel
und Andere fanden ihn im
allerhöchſten Norden , oft 50

und mehr Meilen von jedem Feſtland entfernt . Dort auf den zahlloſen Eisinſeln wie

in den Wogen des Meeres ſelbſt treibt er unangefochten ſein Gewerbe . Denn er iſt

ein eben ſo geſchickter , ausdauernder Schwimmer als Läufer , und ſein Auge entdeckt

den fliehenden Seehund in der Tiefe der Gewäſſer eben ſo ſicher, als ſein Geruch aus

Stundenferne den geſtrandeten Walfiſch . Selbſt ſchwimmend macht er weite Sprünge ,

und noch im Unterkauchen erhaſcht er den Lachs. Sieht man ihn von fern über die

ſchwankende Eisdecke ſchreiten , ſo hat ſeine Erſcheinung wohl etwas Schwerfällig - Gemeſ⸗
ſenes , für einen vertrauten und kühnen Beobachter ( wie Kane ) vielleicht ſelbſt etwas

Komiſches ; aber immer liegt in allem ſeinem Bewegen der Ausdruck rieſiger Kraft und

furchtloſeſter Freiheit . — „ Der Eisbär verläßt nie dieſe unwirthlichen Wüſten. Er

paart ſich im Mai und wirft gegen Weihnachten , ſo daß die Zeit ſeiner Trächtigkeit in

eine Temperatur unter Null und mehr als zur Hälfte in Polarnacht fällt ; er hauſt im

ewigen Schnee und kann ſeinen Lebensunterhalt nur durch nie ruhende Mühe gewinnen ;
er braucht das gefrorene Waſſer als Floß , um über das offene Meer zu fahren , damit

das ungefrorene ihm ſeine Beute liefere . Einen Winterſchlaf kennt dieſer Tiger der
Arktik nicht , denn ſein Leben verläuft in einem einzigen großen Winter . “ Doch
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kommt er zuweilen wohl auf einer Scholle in tiefere , bewohnte Gegenden herab ,wo er dann unter den Heerden furchtbare Verwüſtungen anrichtet und nur mit ver⸗
einten Kräften erlegt werden kann. Der Eisbär erlangt ein Gewicht von 10, 12 und
mehr Centnern .

Die übrigen Bärenarten ſind im Verhältniß unbedeutender . Einige haben ſogar
etwas Affen- und Faultbierartiges . So der Rüſfelbär ( U. labiatus ) ; der Waſchbär
( Procyon lotor ) , der „angeblich “ jeden Imbiß erſt in Waſſer taucht und wäſcht ; der
Wickelbär ( Cercoleptes caudivolvulus ) mit langem Rollſchwanz und riemenartiger
Zunge u. ſ. w.

Zu den Sohlengängern gehört noch der tapfere , träge , ſchlafliebende Dachs
( Meles taxus ) , ein grämlicher Reinlichkeitspedant , dem der Fuchs mitunter die übel⸗
duftende Loſung vor die Thür legt , um ihn ſo aus der bequemen Behauſung hinaus⸗

zuräuchern . Dieſer Bau liegt meiſt
in lichten Gehölzen , da , wo nahe
Weinberge oder Felder Beute ver⸗
ſprechen , und der alte Grimmbart ver⸗
läßt ihn nur Nachts , wenner jagt .
Denn vorſichtig iſt er allezeit ; ſein
kluges , ſtilles Schleichen war ( wie ſo
manche andere Eigenſchaft ) ſchon den
Dichtern des 13. Jahrhunderts ſprich⸗
wörtlich . Immer hungernd , ver⸗
ſchmäht er kaum irgend etwas : junge
Haſen , Geflügel , Mäuſe , Fröſche ,
Würmer , Eier , Honig , Wurzeln , Alles
iſt ihm genehme Maſt . Seines dich⸗
ten Felles und ſeines Fettes halber
wird er verfolgt und zwar meiſtens
durch Dachshunde in ſeinem Baue
ſelbſt angegriffen . Aber der Phleg⸗
matiker vertheidigt ſich ſehr muthig ,
und die außergewöhnliche Kraft und
Schärfe ſeines Gebiſſes wie ſeiner
Krallen machen es ſelbſt ſtärkeren Hun⸗
den ſchwer , ſeiner Herr zu werden .

Ihm ähnlich in Geſtalt und Lebensart , doch ungleich kühner und ſelbſt dem Wolfe
gefährlich , iſt der nordiſche Fjelfraß (d. i. Felſenbewohner , Gulo borealis ) , den die
fabulirende Naturbeſchreibung früherer Zeiten aus Mißdeutung ſeines Namens in einen
„Vielfraß “ verwandelt hatte .

Der Skunk Amerikas ( Stinkthier , Mephitis ) bildet zwiſchen der genannten und
der folgenden Gattung eine Art Mittelglied . Dieſer nächtliche Höhlenbewohner ſchreitet
nur auf halber Sohle , iſt dachsähnlich , jedoch geſtreckter und buſchig behaart . Seinen
Namen führt er bekanntlich von einer äußerſt übelriechenden , ätzenden Flüſſigkeit , welche
er aus den Drüſen des Afters abſondert und bis auf 4 Fuß weit ſpritzen kann. Eine
der ſchönſtgezeichneten Arten ( M. mesoleuca ) lebt auf den ſteinigen Hochebenen Mittel⸗
amerikas . Ueber dem Rücken ſchneeweiß und am Unterkörper tiefſchwarz , ſieht es aus ,
zals habe es ſich durch Schwimmen in einer Tintenmaſſe vom Mundwinkel bis zur
Schwanzwurzel ſchwarz gefärbt . Die langen Haare , welche fahnenartig am Schweife
herabhängen , erhöhen ſeine Schönheit , ſo daß man verwundert fragen möchte, warum
die Natur einem ſo reizenden Geſchöpfe eine ſo widerliche Waffe gegeben “ ( Möllen⸗
hauſen ) . Die Eingeborenen erlegen den Skunk aus ehrerbietiger Ferne mit Steinen .
Das angegriffene Thier hebt mit harmloſer Miene den Schweif , ſich zu entladen , und
wehe , wen die hölliſchen Tropfen benetzen ! Geflohen wie ein Paria muß er lange
Tage die Einſamkeit ſuchen , bis allmählich das erſtickende Aroma verdunſtet . Selbſt
die Hunde , wenn der Saft des Stinkthiers ſie getroffen , ſpringen wie raſend in das
Waſſer oder ſuchen ſich zu vergraben , freſſen nicht und entlaufen ſpäterhin beim An⸗
blicke eines ſo gefährlichen Feindes . Dennoch wird das Fleiſch von den Indiern ge⸗
geſſen , die jedoch die Vorſicht anwenden , dem friſchgetödteten Thiere jenen Druͤſenapparat
ſogleich auszuſchneiden . “

Zehengänger .
Hier iſt zuvörderſt das Wieſelgeſchlecht zu erwähnen , da in ihm der Typusdes Raubthiers ſehr beſtimmt ausgeprägt erſcheint . Denn ſo klein und ſchwach die

4 *
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Dachs.

Stinkthier .
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hierher gehörigen Thiere ſind , ſo übertreffen ſie doch ſelbſt die mörderiſchen Katzen der

Tropen an Blutdurſt , Ausdauer und entſchloſſener Liſt. Der langgeſtreckte , wunderbar

biegſame Körper gleicht vollkommen einem Schlangenleibe , und die kurzen liegenden Füße
mit meiſt verbundenen Zehen geben ihren ſchnellen Bewegungen etwas Huſchendes

Ringelndes . Der Kopf mit kleinen Ohren und langen Schnurrhaaren iſt katzenartig
rund und geht in eine ſtumpfe , aber mit nadelſpitzen Zähnen bewaffnete Schnauze
aus . Ihr Leben iſt zäh und faſt jede Bewegung ihnen möglich . Sie laufen , ſpringen ,
klettern und ſchwimmen ſogar ſehr geſchickt, ſo daß es dem Landmann , in deſſen Gehöft

ſie während des Winters ihre Raubzüge richten , ſchwer genug wird , ſich ihrer zu ent

ledigen . Ihr elaſtiſcher Knochenbau macht es ihnen leicht , ſich durch jede Oeffnung zu
winden , durch welche ſie den hartgebauten Kopf zu zwängen vermögen . Ein dichter ,

oft werthvoller Pelz deckt und ſchützt den Körper .
Das kleinſte dieſer Thiere iſt das Wieſel ( Mustela vulgaris ) , etwa handgroß ,

von rothbrauner , am Bauche weißlicher Farbe . Es lauſcht in allerlei Schlupfwinkeln

umher , wagt mit Hamſtern , Maulwürfen , Ratten den Kampf , verzehrt Mäuſe , Kröten
und dergleichen , doch frißt es auch junges Geflügel , und ſäuft Eier , die es vorſichtig
unter dem Kinne fortträgt . Es iſt ſauber , in allen ſeinen Bewegungen graziös , ſpielt
gezähmt ſehr poſſierlich , wie ein Kätzchen, mit dem es viel Aehnliches hat . Darauf , wie

auf ſein heimliches , ſchleichendes Treiben mögen die Schmeichelnamen deuten , welche faſt
alle Sprachen und Mundarten ihm gegeben haben . „Fräulein “ und „ Mühmlein “ nennt
es der Weſtphale , „Schönthierle “ der Baier , der Italiener donnola , der Spanier cowa⸗

dreja u. ſ. w. Schon nach griechiſchem Mythus ward Galinthias , die liſtig hülfreiche
Freundin der Alkmene , von der getäuſchten Medea in ein Wieſel verwandelt .

Um etwas größer , aber auch räuberiſcher iſt das vielverfolgte Hermelin der

nordiſchen Gegenden ( M. erminea ) , deſſen gelblichbrauner Pelz im Winter bekanntlich
blendend weiß wird mit Ausnahme der Schwanzſpitze , welche ſtets ſchwarz bleibt . Es

iſt nicht minder ſchnell und liſtig als das Wieſel und hat in jedem Mäuſeloch Platz , ſo

daß das finniſche Sprüchwort nicht mit Unrecht ſagt :
Das Wort , ſo aus dem Munde fliegt ,
Gleicht flink und klein dem Hermelin
( Doch wird ' s alsbald ein plumper Ochſe) .

Wenn in ſtürmiſchen Winternächten das Schneehuhn hinter abgeknickten Riedgräſern ein

Lager ſucht, dann zieht das Hermelin ihm nach. Es umſchleicht vorſichtig die ſchlafende
Gruppe , und mit wohlberechnetem Sprunge wirft es ſich ſeiner Beute auf den Rücken
und durchbeißt ihr die Halsadern . So mordet das blutdürſtige Thier oft ganze Flüge
von Hühnern und anderem Gefieder . Sein Pelzwerk gehört zu den Monopolen des
Reichthums . Hermelin und Zobel deckt heute noch die Schulter der Könige , wie es im
Mittelalter ſchon ihr Schmuck war ( harmin unde zobel ) und deshalb in den Pracht⸗
ſchilderungen der ritterlichen Epen eine Hauptrolle ſpielt . Es lag nahe , daß die Dich
tung ſich bald auch dem Thiere ſelbſt zuwandte und mancherlei Märchenhaftes davon

zu erzählen wußte .
Zu dem Wieſelgeſchlecht ſind unter anderen noch zu zählen der Iltis (NM. putorius ) ,

mit dem man in England das Frett ( M. Furo ) paart , um dieſes kühner und brauch
barer zur Kaninchenjagd zu machen ; ferner der Marder , der Schrecken des Geflügels :

der Steinmarder ( M. foina ) und der

Fiſchotter . Edelmarder ( Baummarder , M. mar -
(Fig. 26. ) tes ) , mit feurigen , in der Nacht glühen

den Katzenaugen ; endlich der ſchon er
wähnte Zobel (XM. zibellina ) , deſſen
Fang das mühſame Gewerb der Ver⸗
bannten Sibiriens iſt. Ein Pelzmantel

Geßnerund Agricola vom „Cebalus “
ſchrieben , gegen 1000 Goldgulden .

Die reichlich 2 Fuß große Fiſch
otter ( Lutra vulgaris ) macht gleichſam
einen Sprung vom Wieſel zum Seehunde .
Sie iſt mehr Waſſer⸗ als Landthier ;
ihre auf feſtem Boden lahmende Sohle
ſpannt im Waſſer bre mmhäute
aus und befähigt die Otter hier zur
ſchnellſten und andauerndſten Bewegung ,
ſo daß ſie große Strecken darunter

von ſchwarzem Zobel koſtete damals , als
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fortſchießt , minutenlang taucht und nur , um Athmen zu ſchöpfen , zuweilen den run⸗
den, kurzohrigen Robbenkopf hervorſtreckt . Obgleich auch bei uns noch heimiſch ,
zumal im Röhricht der Ströme und Teiche , lebt ſie doch ſo verborgen , daß ein
Jahr vergehen kann , ehees gelingt , derſelben anſichtig zu werden . Nur im Dunkel
der Nacht wird mitunter ihr Pfeifen vernommen . Dann verläßt das ſcheue ſelt⸗
ſame Thier mit den langen Barthaaren , dem ſchleppenden Körper und dem muskulöſen
Ruderſchwanze , ſein Lager , um den Fiſchen nachzuſtellen , unter denen es große Ver⸗
heerungen anrichtet . Seine Sinne ſind von ausgezeichneter Schärfe , ſo daß die Otter⸗
jagd ſehr ſchwierig wird . Nur im Winter verräth der friſchfalrde Schnee , dieſer
„weiße Leithund “, wie ihn ein alter Waidſpruch nennt , die und Schluyf⸗
ſtellen des Räubers , der dann gewöhnlich im Eiſen gefangen wird . Uebrigens zeigt
die Otter Gelehrigkeit , iſt ſelbſt zum Fiſchfang abzurichten und bewahrt dem Menſchen
viele Anhänglichkeit . Ihr dunkelbrauner Pelz wird bekanntlich ſehr, hoch geſchätzt .

Die Familie der Viverren beſteht faſt nur aus Thieren der warmen Zonen .
Ihr ſchlanker Körper ſtellt ſie zu Wieſel und Katze , ihr Gebiß zu den Hunden , ihre

ſtarkriechendeD8 erung zu den Hyänen . Unter ihnen iſt am bemerkenswertheſten
die Zibethkatze ( Viverra civetta ) , deren moſchusähnlicher Drüſenſtoff jetzt

wenig mehr gebraucht wird , und die Pharaokatze ( Ichneumon , Herpestes Ichneumon ) ,
das heilige Thier der Aegypter . Es iſt äußerſt ſchnal, vertilgt Ratten , Mäuſe , Fröſche ,
die Eier der Krokodils und ſtürzt ſich mit wüthender Kampfluſt auf giftige Schlangen :
ein unentbehrliches Glied der Sanitätspolizei jenes von Ungeziefer aller Art erfüllten
Sumpf⸗ und Kornlandes . Doch findet ſich der Ichneumon auch hier und da im ſüd⸗
lichen a, ſo z. B. an den Ufern des unteren Guadalquivir .

Das Hund egeſchlecht charakteriſirt ſich durch ein Gebiß von drei falſchen Backen⸗

lähnen im Oberkiefer und vier derſelben im Unterkiefer, durch einen özehigen Vorder⸗
und einen Azehigen Hinterfuß . Es⸗ enthält neben wilden Raubthieren zugleich eines der
edelſten , wo nicht das edelſte aller Hausthiere , d. h. der Thiere überhaupt : den ge⸗
zähmten Hund ( Canis familiaris ) . Die Grundform des Hundes iſt gehobener , ſtraffer ,
als die der übrigen Carnivoren . Sein Kopf geradgeſtreckt , ſeine Augen rund , ſein
Schweif meiſt nach oben und wie Linns in ſeiner dra ſtiſchen Schilderung behaup⸗
tet , nach links gekrümmt. Doch läßt eine allgemeine Charotterſfi ſich kaum geben,
da kein Thier in Farbe , Geſtalt, Cröße , in Anlage und Weſen ſo außerordentlich ab⸗⸗
ändert , als er. Dies allein würde hinreichen , ſeine hohe Stellung im Reiche thieriſcher
Entwickelung zu bezeichnen . Bei keinem Thiere kann ſo im eigentlichen Sinne von Er⸗

ziehung ,
1505

wirklicher Perfeetibilität die Rede ſein. Kein Thier hat dieſe intellectuellen
und phyſiſchen Anlagen , keines eine gleich ausdrucksvolle , wandlungsfähige Stimme ,
keines ſo Plaſtſche Gebärden . Das lebhafte Spiel des Schweifes und der Ohren , das
Wedeln des Bettelnden , die ausgeſtreckte Ruthe des Forſchenden , das geſpitzte Ohr des
Aufhorchenden , das hängende des Furchtſamen , der unruhige Spürblick des Zweifelnden ,
der freundliche , faſt lachende des Poſſenreißers — wer hätte das Alles nicht ſchon mit
Vergnügen beobachtet ? Welch ein Unterſchied zwiſchen dem leiſe knurrenden Laut , mit
dem der Stubenhund den zum Hofthor eintretenden Handwerksburſchen anmeldet , und
zwiſchen dem jubelnden Geheul des zum Spazirgang Zugelaſſenen ! zwiſchen dem wim⸗
mernden Gewinſel des eingeſperrt an der Thüre Kratzenden und dem haſtigen wilden
Geklaff des Kettenhundes , der einen Wagen vorüberfahren ſieht ! — Der Hund beſitzt
natürliche Klugheit , er lernt aus ſich 15—( wie das z. B. die auf den Sechellen wild
lebenden Hunde beweiſen, die Fiſche und Schildkröten fangen ) ; er iſt aber auch gelehrig
zu jeder Art von Geſchäft , zu Schimpf und Ernſt , zu Spiel und Wehr; ſein Ort⸗ und
Zeitſinn und ſein Gedächtniß ſind bewundernswürdig . Begleiter des Wenſchen Hüter
ſeines Hauſes und ſeiner Heerden , Helfer im Kampf , Geſell auf der Jagd , Zugthier
und Wegweiſer , Luſtigmacher und Poſtbote , Trüffelſucher 5 Dominoſpieler , Komödiant
und barmherziger Bruder zu St . Bernhard —von welchem Geſchöpf läßt ſich etwas
Aehnliches ſagen? Ein merkwürdiges Vermögen der Ahnung kommt ihm oft zu Hülfe .
NachFitzroi ' ss Bemerkungen über das Erdbeben von Galeahuasca 1835 hatten alle Hunde
die Stadt vor dem erſten großen Stoße , der den Ort in Trümmer ſtürzte , verlaſſen ;
dasſelbe hatte man bei gleichem Anlaß früher zu Conception und anderwärts wahrge⸗
nommen . Auch kennt und flieht jeder Hund den Henker , ſelbſt wenn er denſelben nie
vorher geſehen . Unter ſeinen Charaktereigenſchaften iſt vor Allem die Treue geprieſen ,
die auch den Tod des Herrn überdauert , ſeine Dankbarkeit , die keiner Wohlthat vergißt ,
ſeine Geduld , die Alles erträgt und nichts nachträgt , ſeinGehorſam, ſein Ordnungsſinn,
ſein anſchmiegendes Vertrauen , ſeine aufopfernde Tapferkeit . Es nimmt kaum Wunder ,
wenn Plato von der verſtändigen und denkenden Natur des Hundes ſpricht ( ædhos
aονον νννε νονννε αιYνονονιν ρονmανον˙νν) , oder wenn Scheitlin ihn enthuſiaſtiſch einen

Ichneumon

Hund.
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halben , einen zweidrittel Menſchen nennt . Auch die Fehler , welche der Hund oft erſt

vom Menſchen angenommen , beweiſen die Biegſamkeit und Anlage ſeines Jeſens . Er

prahlt wohl und macht viel Lärmens ,i iſt eiferſüchtig , neidiſch , ſteif polizeimäßig , ſchmei

chelt dem Stärkeren , tyranniſirt den Schwächeren, eist keine Art von Scham , auch wo

es die
nackteſten, naturalis gilt . „ Hundsauge “ ſchilt der Pelide den habgierigen Aga

memnon, 8 „Cyniker“ iſt auch bei uns Schmutz⸗ und Schmähwort geblieben von den

Tagen des Diogenes her.
Seeit den älteſten Zeiten und unter den äußerſten Extremen der Zonen erſcheint

der Hund im Dienſte des Menſchen , einzig
unter allen Thieren aus Zuneigung und

nicht aus Furcht ihm folgend . Woher der Hund ſtamme ? Ob er ein Abkömmling des

Wolfes oder des Schakals ? oder gar ein Miſchling von Wolf und Fuchs ? das ſind

ungelöſte, zum 5 75 lien Fragen . Aber es iſt höchſt wahrſcheinlich , daß er eine

eigene Sippe bildet , die vielleicht noch jetzt im wilden Urzuſtande auf den Besgen Oſt⸗

indiens (der Buanfl., Canis primaevus ) meuteweis jagend umherſchweift . Ob die

wirkliche Stammform ſei, kann h weniger mit Zuverläſſigkeit behauptet werden . Denn

der Typus des Hundes hat ſich in ſo verſchieden⸗ und vielartigen Racen entwickelt , daß

er in ſeiner Bildung völlig andere Thierformen und Thiercharaktere nachahmt , und ins—⸗

beſondere die ganze Mannigfaltigkeit der Carnivoren für ſich allein zu repräſentiren

ſcheint. Welch ein Gegenſatz zwiſchen Dachshund und Windſpiel , zwiſchen Spitz und

65 zwiſchen Pinſcher und Neufundländer ! und welch ein Gegenſatz nicht bloß in

Geſtalt und Farbe , ſondern in Charakter , Anlage , Stimme , Manier u. ſ. w. ? — Im

Allgemeinen laſſen ſich drei Hauptformen unterſch eiden : die hohe ſchlanke Race der Wind

hunde , Schäferhunde u. ſ. w. mit langem ſpitzem Kopf, hechtähnlich und raubvogelähnlich ;
als anderes Extrem diebreitköp igen, kurzſechnauzigen , muskulöſen Doggen , Bullenbeißer

und dergleichen , ſtierähnlich ; in der Mitte ſtehen die vielerlei Arten mit breiter Stirn ,

aber etwas vorgezogener Sohnaue und eingebogenem Profil : Spitz - und Jagdhunde ,
Bracken⸗ und dergleichen. — Der Windhund , ein Wiier Läufer und Jäger , hoch,

leicht , mit den ſchlankeſten Beinen, dem aalglatten Leibe , der langen , rüſſelartigen

Söhnen den kurzen OShren. Er hat ſtumpfe Witterung , bellt ſelten , iſt weder treu

3970 wachſam, von matter Färbung. Eine kleinere Abart iſt das Windſpiel , der

graziöſeſte Hund , voll neckiſcher Schelmerei . Der Hirtenhund , mittelgroß , dunkel⸗

und langhaarig , ſehr wachſam , ein Talent , aber auch ſchulmeiſterlich⸗

pedantiſch . — Ihm gleich an Größe iſt der Fleiſcherhund , ſchwarz mit gelben Ex⸗

tremitäten , kühn, j0e maſig
blutdürſtig ,das 5 55 hin und her trottende Kalb mit

lechzender Zunge und falſchem Auge umkreiſend, roh das wehrloſe jagend und herum⸗

reißend . — Der Pinſcher wiedderholt im Kleinen ähnliche Formen , iſt aber ſchlanker,
rehartiger . — Der Neufundländer , groß , mit ſchwarzen , langen , ſeidenartigen
Haaren und dicker Schnauze , ein vorzüglicher Schwimmer Der Jagd - und der

Hühnerhund , ſehr ſe jede Bewegung des Wildes verſtehend , jede ſeiner

Liſten zu Schhanden machend. — Die Dogge mit dem Wolfshals , den ſtarken Gliedern ,
dem großen Schädel , den wampi 9 heren inenden Lefzen , iſt der Rieſe unter den

Hunden , kämpft mit Bären , Panthern und Löwen. Ohne beſondere Schärfe der Sinne .
— Der Mops ſein karriktrtes Miniaturbild : dick , mit ſchnell abgeſchnittener Schnauze ,

Weesgetiſch, gelangweilt , ohne Esprit , Hausinventarium , Liebling alter Damen . —

Der Dachshund , ein kleiner konfhefbaker Grkentriecher, mit gekrümmten Beinen

eid echsartig fortwackelnd, als fehle ihm in der Mitte ein Beinpaar , bellt ſcharf und

laut , iſt muthig und ähnelt im Temperament einigzermaßen dem Spitz ( Pommer ) .
Der aufgerollte Schwanz , das meiſt kurze , glatte Haar , das ſpitze Ohr , die ſpitze

Schnauze , geben dieſem etwas Kürzanarteene ; Klugforſchendes, Naſeireiſes
Er iſt

ein zornmüthiger Choleriker , neidiſch , arger Kl
äffer, aber äußerſt wachſam , dem Hauſe

anhängig , Begleiter der Frachtwagen , zwiſchen den Pferden und den Rädern laufend
und immer viſitirend . — Der Pudel , Tundköpfis, mit krauſen Negerhaaren , breit⸗

hängenden Ohren , immer munter , aller Welt Freund , ein drolliger Geſell , trägt Mütze ,
Stock , Pfeife mit ernſtem Anſtand , weiß ſich aber viel mit ſeiner Virtuoſität und Lie⸗

benswürdigkeit und wird geckenhaft . — Das löwenartige Bologneſerhündchen —

der weichliche Wachtelhund mit ſchön hängendem Schweif — der ſchnurrhärtige
Rattenfänger mit buſehchigen Augenbrauen u. ſ. w. Unter den Sinnen des Hundes
iſt der ſchärfſte der Geruch , ſeine kaltfeuchte Naſe wittert Waſſer aus großer Ferne und
leitet ihn auf die Spur des verlorenen Herrn . Auch ſein Ohr hört ſehrleiſe und iſt

gegen gewiſſe Töne höchſt empfindlich . Daß viele Hunde heulen , wenn Muſik gemacht

wird , daß andere einem vorüberfabrenden Wagen wie wüthend in die Räder fallen ,
kann täglich beobachtet werden . Läuft der Hund , ſo biegt er unzählige Male von der

geraden Linie ab ( zum Unterſchiede von dem gerade „ſchnürrenden “ Wolf ) ; aber dabei
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entwickelt er außerordentliche Schnelle und Ausdauer , ohne daß man ihn leicht in
Schweiß gerathen ſähe. Er athmet mit ausgereckter rother Zunge in kurzen geſchwinden
Zügen nur eine geringe Menge Luft ein, haucht ſie aber feucht und in ſtarken Stößen
aus . Haſtig ſchlingend t er auch Gefallenes und Verweſendes ; die aufgeſparten
Reſte feines Wahles

verſcharrt er ſo tief als möglich . Vor allem Gefieder hat er eine
an Furcht grenzende Abneigung , und ſo überläßt auch der ägyptiſche Hund dem her⸗
beifliegenden Geier das Aas der Kameele . Merkwürdig ferner , daß dieſer geborene
Fleiſchfreſſer faſt jeder Planzennahrung ſich bequemt . ( Ein neuer Beweis fein reich⸗
angelegten Natur ! ) In den braſilianiſchen Plantagen ſieht man ihn oft den für die
Maulthiere hingeſtreuten Mais wegfreſſen , und dem Zuckerrohr wird er ſo verderblich,
daß zuweilen ſogar der Haushund getödtet werden muß. Der Hund erreicht einAlter
von 20 Jahren . Ein Bologneſer iſt kaum größer als ein Eichhorn , während die beiden
Lieblingsdoggen Auguſt des Starken 3 Fuß Schulterhöhe hatten .

Obgleich kaum von dem Hunde unterſchieden , iſt der Wolf ( Canis lupus) d och
deſſen grimmigſter Feind . Er Rletclt ganz einem großen Hirtenhunde , ſelbſt in der
f
ſchmutziggelblichen Farbe , wie er denn vor Alters auch wohl „Holz hund “ genannt wurde ;
aber das gedrückte Kreuz und der ſchiefe tückiſche Blick (der Wolfsblickl ) geben ihm
den Charakter ſchleichender , hyänenartiger Wildheit . Er iſt das gierigſte und nach dem
Bären das ſtärkſte unſerer Raubthiere . Derb , dürr , ganz Knochen und Sehne , hat die
zäh behende Geſtalt keine Unze überflüſſiges Fleiſch ; aber alle ſeine Sinne ſind auf den
Fraß geſchärft : ſein aufgerichtetes Ohr hört aus weiter Ferne ddas über den Schnee
eilende Renn , ſein ruheloſes Auge leuchtet in der Nacht mit rothen Ringen , ſein Ge⸗
ruch wittert das Pferd und den Reiter in der Steppe . Auf den langen ſchwarzgeſtreif⸗
ten Beinen jagt er geſtreckten Laufes ſo ſchnell und dauernd , daß kein Windhund neben
ihm aushalten würde ; dabei blitzen aus dem weiten Nachen die großen Hakenzähne ,
und die Zunge hängt lang und ſchnaufend hervor . Alles muß ſeiner Unerſättlichkeit
zur Beute dienen ; wenn der — ihn quält , frißt er Mäuſe , Fröſche , ſelbſt Erde ,
ſcharrt ſchakalähnlich das Aas hervor ; doch ſelne eigentliche Nahrung bilden Heerden⸗
thiere und Wild . Wie gefräßig er iſt , beweiſt unter Anderem eine Angabe Kobells ,
nach welcher ein einziger Wolf , dem man 9 Jahre vergebens nachſtellte , in dieſer Zeit
gegen tauſend Schafe und zahlreiche Hirſche und Rehe zerriß . — Mit Einem Sprunge
wirft er ſich an die Kehle des weidenden Pferdes und reißt es zu Boden . Die Todes⸗
wunde klafft weit und ſcharf , wie von der Schneide eines Raſirmeſſers , und ſo groß iſt
die Muskelkraft ſeines übrigens ſteifen Halſes , daß er ſelbſt das gewürgte Elennthier
weite Strecken im Rachen davonſchleppt. Wenner ſein Eiſengebiß zuſammenſchlägt,
glaubt man faſt den Schuß eines Terzerols zu hören . Bisweilen verfehlt er den
Sprung , dann packt er das aufbäumende Thier in den Weichen und jagt das zum
Tode verwundete , das mit nachſchleifenden Eingeweiden oft noch Stunden lang rennt ,
bis es endlich unter ſeinen Pranken zuſammenbricht . Im Angeſichte des Schäfers
reißt er mitten aus der Heerde das Schaf ; er ſetzt heulend dem Schlitten des Reiſenden
nach und ſpringt , nach Menſchenblute dürſtend , am Reiter hinauf . Während des Win⸗
ters dringt er frech in Stall und Wohnung des Landmannes ; ja ſelbſt in den Straßen
von Petersburg hat man ihn gejagt . Aber nur der Hunger macht ihn kühn. Dem

Muthigen gegenüber iſt er feig und verläßt ſich mehr auf ſeine Liſt als ſeine Stärke .
Stunden lang liegt er im Graſe und belauert das neben der Stute tappende Füllen ;
auf dämmernden Waloſtegen ſperrt er dem Wanderer den Weg ; umſchleicht auf der
Haide den Karren des hauſirenden Iſraeliten . Iſt günſtige Gelegenheit des Angriffs ,

1 duckt er den ſpitzſchnautzigen Kopf , drückt die Augen glotzend aus der Höhle , ſträubt
das Haar , krümmt den Rücken und ſtößt , auf ſeine Beute ſtürzend , ein wildes gurgelndes
Geheul aus . 300 er ſich zurück , ſo weicht er faſt kriechend , und verwiſcht mit dem

buſchigen, immer hängenden Schweife ddie Spur , bis er, ſicher genug, in großen Sätzen
ſeinem Lager zueilt . Offenen Kampf meidet der Wolf ; er 5 nur wider Willen in
denſelben verwickelt . Er ſcheuet den Huf des Hengſtes und das Horn des Stieres , und

flieht vor dem Steppenhunde, der die Schafheerde bewacht . Ein Funke, ein rauſchendes
Blatt kann ihn in Furcht ſetzen ; ein ungewohnter Ton , das Spiel einer Geige , bus der
arme Muſikant in ſeiner Seelennoth vor dem grimmen Auditortum anſtimmt , hält ſie
wie im Bann , bis ſie, vom Schrecken übermannt , davonlaufen . Seine Raubgier , obgleich
ſie ihn oft der Vorſicht vergeſſen läßt , den Wolf doch auch der hartnäckigſten
Verfolgung fähig . Unabläſſig drängt er der Spur der Heerde 1 jedes kranke Stück

Gulenrd
aber noch furchtbarer und ekler erſcheint er im Gefolge des Krieges und der

Schlachten . Der Volf iſt der mordende Nachzügler der Heere , und nicht begnügt , wie
der Rabe , auf der Wahlſtatt das grauſe Mahl

z0 halten , überfällt er ſchaarenweis den
einſamen Poſten und den rückbleibenden Zug der Matten und Siechen . Herisuintha

Wolf.
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„die Heerſchnelle “ heißt eben deshalb die Wölfin in der bezeichnenden Sprache der alt⸗
deutſchen Thierſage . Im unermüdlichen Vettlauf ſetzt die Rotte hinter dem Reiter ein,

wie Byron es ſo erſchreckend als wahr beſchreibt :
„ Wir rauſchten , wie ein Wind durch ' s Laub,

Voraus den Wölfen , die auf Raub

Auszogen . Wohl hatt ' ich vernommen
Bei Nacht ihr Heulen ; nah gekommen
War unſerem Rücken ihre Schaar ;
Ihr langer Galopp wohl kenntlich war .
Sie folgten uns , wohin wir floh ' n,
Sie boten ſelbſt dem Morgen Hohn —

Bei Tagesanbruch im Wald ich ſah
Sie uns auf eine Ruthe nah ;
Die ganze Nacht der Füße Tappen
Hatt ' ich gehört unheimlich klappen . “

Wen möchte befremden , daß ein ſolches Thier vor anderen gefürchtet und abergläu⸗

biſch gefürchtet wurde ? Wie den Namen des Bären , ſo wagte man auch den ſeinigen
nicht geradehin auszuſprechen , glaubte vielmehr , daß dies allein ſchon genüge , den Wolf

herbeizurufen . Daher das Sprüchwort : Wenn man den Wolf nennt , kommt er gerennt .

Noch bedeutungsvoller iſt die Stellung , welche er in alten Mythen einnimmt . Wird

doch, nach ſkandinaviſcher Sage , am Ende der Zeiten Fenrir , der große feuerzungige

Höllenwolf , den Gott der Götter ( Odin ) ſelbſt verſchlingen und damit die Lichtwelt in

den Abgrund ſtürzen . — Eins noch zur Charakteriſtik des Wolfes ! Kein Vierfüßler ,

ſelbſt kein Aasvogel ſoll vom Fleiſch desſelben freſſen ; aber dem verwundeten folgen

Seinesgleichen auf der Blutſpur , tödten ihn vollends und freſſen ihn auf. Es giebt
kein treffenderes Symbol der wilden Gier als den Wolf , und der Räuberſtaat des

Romulus hatte Recht , dieſes Thier zum Wehr⸗ und Feldzeichen zu nehmen . — Der

Wolf findet ſich in der ganzen alten Welt von Aegypten bis Lappland , iſt aber in den

civiliſirten Ländern von Mitteleuropa und auf den brittiſchen Inſeln ausgerottet . In

England war er ehedem ſo häufig , daß der für vogelfrei Erklärte wolfshed genannt
ward : Wolfsfraß , der vor die Wölfe Geworfene . Auch in dem polariſchen Nordamerika

begegnet man der Wolfsfährte am Ufer jedes Sees , jedes Fluſſes und allnächtlich

klingt der heulende Chor um das Lagerfeuer der Reiſenden . Die lfe graben dort ,
wie auch in den ruſſiſchen Steppen , Höhlen und Baue mit Fluchtröhren , ähnlich den

Fuchsbauten .
Etwas kleiner iſt der an Bauch , Fuß und Schwanz rothgelbe Schakal ( Gold⸗

wolf , Canis aureus ) . Er iſt über Griechenland , Dalmatien , Kleinaſien , Indien und

einen großen Theil von Afrika verbreitet , ein nicht ungefährliches , ſchlaues Thier , das
in Trümmern alter Städte und Tempel und in den Sandhügeln der Wüſte auf ſeine

fallende Beute lauert . Mit dem Aasgeier zugleich bildet er das beſtändige Geleit der

Karavanen , und des gellen langgezogenen Schrei ' s , mit dem dieſe ſchleichenden Trupps
auf ihren abendlichen Streifzügen einander antworten , wird ſchon in der Bibel gedacht ;
es ſind die „Rufer der Wüſte “. Der Schakal gleicht in ſeiner Lebensweiſe ebenſowohl
dem Wolf als der Hyäne ; da er wie jener die Heerden verfolgt und ſelbſt in menſchliche
Wohnungen einbricht , aber auch wie dieſer allerlei Aas und Leichname verzehrt .

Der Fuchs ( Canis vulpes ) , der alte vielberühmte Clown der Thierfabel und des

Jägermärchens , leitet vom Hunde über zu den Katzen. Den ſchlanken hängenden Leib
tragen ſchnelle Füße leiſe , faſt ſpurlos über den Boden ; der buſchige Schweif , auf den
Reineke viel hält , ſein dichtes Fell von lebhaflem Roſtroth , ſeine weiße Kehle putzen
ihn heraus . Der Kopf ſpitzt ſich in die lange , ſcharfriechende Naſe , das Auge gleißt
aus grau in grün , hat eine ſenkrechte Pupille und den durchdringenden Blick der Katze,
wie auch um das weitgeſpaltene Maul ein äußerſt empfindlicher Katzenbart ſteht . Der

Fuchs iſt fein, behend und geſchmeidig , nicht ſtark , aber voll unerſchöpflicher Liſten. In
die Fuchshaut hat ſich Loke, der Mephiſto unſerer alten Götterſage , der Meiſter des

Betruges , gepflüchtet ; das Leben dieſes Diebsgenies unter den Thieren wimmelt von

Anklängen an das Treiben jenes verſchlagenen Spötters . Von keinem Geſchöpfe haben
wir ſo viele und ſo bezeichnende Sprüchwörter und Fabeln . — „ Der Fuchs hat dieſelbe
Neigung nach Raub , die den Wolf bezwingt , aber er weiß ſie zurückzuhalten und ge⸗

legenere Augenblicke abzuwarten : ſeine Lebensart , ſein Geſchäft macht ihn verwickelterer

Betrachtungen fähig . In neuer Lage verſteht er immer neue Mittel zu erſinnen und
innere Gewohnheit und Luſt im Zaume zu halten ; ſelten läßt er ſich hinreißen . Nach⸗

demer ſich ſtill und leiſe ſeiner Beute genähert hat , ſpringt er ſchnell und leicht auf
ſie los . Er geht ſtets die Naſe gegen den Wind , kennt Schlupfwinkel , Hecken und ret⸗
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tende Auswege ; alle Umſtände einer früheren Gefahr hält er ſeinem Gedächtniß einge⸗
prägt . Neuen Gegenſtänden naht er ſcheu und langſam , jeder Schritt iſt ihm verdächtig ;
nur mit ihm unbekannter Lockſpeiſe mag er gefangen werden ; hat er ſie einmal erfahren ,
ſo iſt nichts weiter damit gegen ihn auszurichten . Er ſpürt das Eiſen und weiß den
Köder geſchickt von der Falle wegzunehmen , ohne daß es ihm ſchadet . Ihm iſt große
Ausharrungskraft eigen, in ſeinem Bau überfallen und belagert , ſteht er lieber den grau⸗
ſamſten Hunger aus , ehe er hervorkäme , manchmal wochenlang ; nur Todesnoth zwingt
ihn endlich “ ( Grimm nach Leroi ) . Und wie ſchwer iſt er zu tödten ! Sagt man doch
unter den Schweizer Schützen , er könne ſich ſchußfeſt machen und in allerlei Geſtalten
verwandeln . Oft entrinnt er noch, wo man ihn für todt auf dem Platze liegen läßt ,
denn Muth und Geiſtesgegenwart verlaſſen ihn nicht bis zum letzten Augenblicke . Mag
ihm auch der Jäger den Pelz ſchon über die Ohren ſtreifen , er weiß ſich zu faſſen :
„ Es iſt ja nur ein Uebergang ! “ ( Niederdeutſcher Spruch . ) Sind die Nachſtellungen
zu häufig , ſo entweicht er aus dem Lande und wählt ſich eine andere entfernte Wohn⸗
ſtätte . Auf der Flucht ſucht er das engſte Dickicht ; merkt er, daß Jäger vor ihm auf
den Anſtand ſind , ſo läuft er nicht ihnen vorbei , ſondern⸗thut Alles , um auszuweichen ;
oft iſt er dreimal über neun Fuß hohe Mauern geſprungen . Bloß für ihre Jungen
wagen ſich Fuchs und Füchſin , heftige Liebe beſiegt dann alle ihre Furcht und Vorſicht .
Haſen , jungen Rehen , allem Geflügel , aber auch Fiſchen trachten ſie nach und ſammeln ,
wirthlich bedacht auf karge Zeit , Vorräthe in ihrem Höhlenbau , der ſtets mehrere Ge⸗
mächer und Ausgänge hat , und mitunter wohl 50 Fuß im Umfang hält . Um dieſer Räu⸗
bereien und ſeiner allen Jägerwitz verhöhnenden Schlauheit willen war der Fuchs von
jeher geächtet . Schon im Sachſenſpiegel ( 1215 ) iſt er , gleich Bär und Wolf , vom
Jagdbanne ausgenommen , ſo daß ihn jeder — auch ſonſt nicht Berechtigte — tödten
durfte , wo er ihn traf . Aber dieſe Verfolgung iſt nun allerdings nicht ohne grauſames
Raffinement betrieben worden . Statt ihn im Eiſen zu fangen oder waidmänniſch im
Schuß zu erlegen , hetzte man ihn mit Hunden zu Tode : eine Sitte , die in England
bis auf unſere Tage dauert .

Der Fuchs findet ſich durch Europa und Nordafrika . In den polniſchen Forſten
iſt ihre Menge faſt zahllos . Dort erfüllt ihr Gebell in einzelnen Nächten die ganze
Luft , ſo daß mit dem Alles übertönenden Lärm nur das Orcheſter eines tropiſchen Ur⸗
waldes oder jener , von Millionen Fröſchen belebten Lagunen des ſüdlichen Rußlands
verglichen werden kann. In das heiſere Geſchrei miſcht ſich das Geheul der Wölfe ,
und erſchreckt gehen die Bauern mit langen Stöcken in ihre Höfe , ſchlagen an jede
Thür dreimal , hängen dann ein Heiligenbild von außen an den Eingang der Hütten ,
den Unholden zu wehren , bekreuzen und ſegnen ſich, und legen ſich nicht eher zur Ruhe ,
als bis mit Sonnenaufgang der wilde Aufruhr beſchworen iſt. — Eine nur wenig
kleinere Abart iſt der Brandfuchs ( Canis melanogaster ) in Mittel⸗ und Südeuropa .
Die Füchſe Nordamerika ' s zerfallen in mehrere Arten ; einige derſelben werden wegen
ihres ſchön gefärbten Pelzes ſtark gejagt . So der in der eigentlichen Arktik lebende
Eisfuchs ( Canis lagopus ) mit langem ſchneeweißem Fell , und der bald ſilbergraue ,
bald völlig ſchwarze Silber - oder Schwarzfuchs ( Canis argentatus ) . Der erſtere
bildet das beſtändige Gefolge des jagenden Eisbären . Doch ſcheut er den Menſchen , der
in ſeine einſame Oede vordringt , noch wenig . Kane hatte einen derſelben einige Tage
auf dem Schiffe gefangen gehalten und dann freigelaſſen ; aber bald kam der Fuchs an
Bord zurück und ſchlüpfte in ſein früheres Lager auf dem Deck.

Das Hyänengeſchlecht umfaßt nur wenige , aber deſto abſchreckendere Thiere .
Sehr ſtarke Backenzähne , deren oben 5, unten 4 ſind , eine Drüſentaſche am After
kennzeichnen ſie. Von den eigentlichen Hyänen unterſcheidet man zwei , nur wenig
abweichende Arten : die gefleckte ( Hyaena crocuta ) und die geſtreifte Hyäne
(-HLĩẽmena striata ) . Sie iſt ein widriges Gemiſch aus Katze , Hund und Schwein .
Ein faſt im Buckel hinaufgezogener Rücken, der auf den geknickten Hinterfüßen ſchleppt ;
ein dicker Kopf mit feuchter , rüſſelartiger Naſe ; die großen Ohren eng zuſammen⸗
gerückt , wie um dieſen ſchärfſten Sinn noch mehr zu ſchärfen ; das Auge klein , unter
geſchwollenen Jochbeinen giftig hervorſchielend ; endlich vom Ohr bis zu dem buſchigen
Schweif ein Kamm ſtarrender Borſten : das iſt die Hyäne . Den unheimlichen Aus⸗
druck des Thieres erhöht der hinkende Katzengang , das ſtruppige mißfarbige Haar ,
der widrige Geruch , der aus ſeinen Drüfen fließt . Ihr Gebiß giebt dem des Pan⸗
thers wenig nach ; die Kraft ihrer Kaumuskeln und des ſteifen Wolfshalſes iſt außer⸗
ordentlich . Dennoch fehlt der Hyäne jener Muth , der das Raubthier erſt gefährlich
macht. „Feig wie eine Hyäne “ iſt arabiſches Sprüchwort . Sie verfolgt nur den Flie⸗
henden , und verläßt erſt bei Nacht das Verſteck der Felſen und Erdhöhlen , um ihren
Raubzug zu beginnen . Dann ſchweift ſie in Schaaren um das Negerdorf und den

Hyäne.
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Hottentottenkraal , kaum vor den Hunden und den Kaktushecken zurückweichend und alles

Schlafende mordend ; ja ſie durchzieht die Städte , „die Entweiherin der Grüfte “ , um

die Leichname aus dem flachen Grabe hervorzuſcharren . So grauenhaft die Hyäne da⸗

durch erſcheint , ſo erhält ſie doch eben hiermit auch ihre berechtigte Stelle im Haushalt

der orientaliſchen Natur . Denn ohne die Alles verſchlingende Gefr gkeit dieſer Thiere

würden jene Gegenden , in deren ſchwüler Atmoſphäre das gefallene Fleiſch ſchneller

verweſt , bald mit peſtartigen Miasmen erfüllt und dem Menſchengeſchlechte unbewohnbar

ſein . Auch iſt die Hyäne nicht das tigerwüthige Scheuſal , als welches ſie der Volks⸗

glaube und die Sprache der Dichter bezeichnet . Man bat ſie vielmehr ſelbſt ſo weit

gezähmt , daß ſie wie Katzen frei im Hauſe umherliefen und als gehorſame Diener ihrem

Herrn folgten . Der Araber verachtet das unreine Thier , und hält es für ein unwür⸗

diges Waidwerk , Hyänen zu jagen .
Das Katzengeſchlecht zeigt das Raubthier in höchſter Vollendung . Ausge —

rüſtet mit furchtbarer Stärke und ſeltener Schärfe der Sinne , voll lauernder Liſt und

entſetzenerregender Gelenkigkeit , dauernd im Lauf , unerreicht im Sprung , nicht zu ſät⸗

tigen in ihrem Blutdurſt , ſind ſie recht eigentlich die Würger der Thierwelt . Ihre

Formen , die bei unſerer Hauskatze in zierlicher , ſchmeichelnder Verkleinerung auftreten ,

vereinigen die weichſte Geſchmeidigkeit mit der zäheſten Spannkraft . Der geſtreckte Leib,

jeder Windung fähig , hat auch in der lebhaft bunten Farbe undin der meiſt geringelten ,

gefleckten Zeichnung durcha
i

das Schlangenartige , welches dem Charakter dieſer Thiere

ſo ſehr entſpricht . Die ſchleichend gekrümmten Füße bergen unter dichtem Haar die

hervorſchnellenden Krallen . Der Kopf iſt kurz , faſt gerundet , das Ohr klein , das

Auge leuchtend , die Zunge mit ſcharfen Warzen beſetzt. Ein langer , ringelnder
Schweif erhöht den Ausdruck wilder Schönheit und dient zum Theil ſogar als Waffe .

Das Gebiß zeigt oben und unten 4 Backenzähne , vor denen ein meſſerſcharfer dreizackiger

Reißzahn ſteht .
Die großartigſte Geſtalt dieſer Gruppe iſt der Löwe (Felis leo ) , ſeit uralten

Zeiten als König der Thiere gefeiert . Muth , wenn auch nicht Großmuth , Stolz und

Beſonnenheit ſcheinen ihn über die Katzennatur zu erheben . Es iſt die Majeſtät des

Schreckens und der Gewalt , die ihn grauſend umgiebt . — Im Sumpfrohr , „ wo

Gazellen und Giraffen trinken “, in einſamer , buſchiger Felſenkluft hat er ſein Lager .
Dort liegt er während des Tages meiſt im Schlaf . Weckt ihn die Abenddämmerung ,

dann richtet das ſtolze Thier ſich auf , und nun erſchallt jenes Gebrüll , das die

Berge zittern und die Heerden heulen macht , und vor dem der Beduin im fernen Zelt⸗

dorf erſchrocken verſtummt . In der That kommt nichts aus dem weiten Reich der

Töne dieſem Laute gleich, welcher den Muth und die Kraft des Muthigſten und

Kräftigſten verkündigt . Erſt dumpf röchelnd , faſt ſeufzend , ſchwillt er bald in langge⸗

zogenen Stößen an, bis er zuletzt donnergewaltig die Luft erfüllt . Rad , „ Donner “ ,

nennt deshalb auch der Araber das Löwengebrüll , und ſeine Sprache , ſonſt ſo überreich

an Naturbezeichnungen , hat dafür nur dieſes einzige Wort . Sobald der erſte Ton er⸗

dröhnt , bergen die Thiere der Wildniß ſich angſtvoll oder verſuchen zu fliehen , denn

ſie wiſſen , daß der Löwe jetzt über meilenweite Strecken hin ſeinen Raubzug beginnt .

Durch die dichteſte Finſterniß glüht ſein ſtieres Auge her ; von Minute zu Minute nähert

ſich ſein Gebrüll ; endlich in einem ungeheuren Sprunge ſetzt er über die 6 Fuß hohe

Wand des Pferchs , packt das Schaf , das Maulthier , das Rind , und ehe noch die

Wächter im Zelte ſich aufraffen , iſt er mit der Beute verſchwunden . Woer der Heerde

nicht näher zu kommen vermag , belauert er den Eber , jagt er die Antilope , oder er

ſchleicht der Karavane oder dem räuberiſchen Kabylen nach. Oft folgt ihm dabei in

ſcheuer Ferne der Schakal , der von den Reſten des Königsmahles ſich ſättigt . —

Daß der Löwe den Menſchen nicht angreife , iſt Fabel ; wenigſtens wagt bei Nacht kein

Araber allein und ohne Waffen ſein Lager zu verlaſſen . Katzenartig ſtreckt er ſich zum

Sprunge , der bis zu einer Weite von 40 Fuß ſeines Zieles ſicher iſt, und mit Einem

Schlage ſeiner Pranken hält und zerreißt er das galoppirende Pferd ſamt dem Reiter .

Das ein ſolches Thier , welches jedes Menſchenleben bedroht und unter den Heerden

Verheerungen anrichtet , die nur nach Tauſenden abzuſchätzen ſind , Gegenſtand eifriger
Verfolgung wird , begreift ſich von ſelbſt . Aber dieſe Jagd gehört zu dem Gefährlichſten.

„ Sein ruhmathmendes Herz kennt

DWieder Furcht noch Entflieh ' n“,
755

ſagt ſchon Homer , und der Jäger , der es mit ihm wagt , kann nicht anders gehen als

Ginit dem Leben in der Hand“. Unter den Europäern iſt der Franzoſe Geérard als

Löwenjäger zu hohem Ruf gelangt ; die Araber ſelbſt verehren ihn faſt wie einen Mino⸗

taurustödter . Er hat auf ſeine eigene Hand 25 Löwen erlegt und die anſchaulichſte ,
lebendigſte Beſchreibung des kühnen Dramas gegeben. — Gewöhnlich beſchleicht ein
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ganzer Stamm von Beduinen wohlbewaffnet und vorſichtig das Lager der Löwen ,
welches die breite Fährte verräth . „ Aus der Klaue den Löwen ! “ heißt es hier wörtlich .
Denn wenn die ausgeſpreiteten Finger einer Manneshand die Spur nicht decken, ſo
weiß der Araber , daß er es mit einem volljährigen männlichen Löwen zu thun haben
wird ; im Gegenfalle erkennt er an der kleineren Fährte die Löwin oder den jungen
Löwen . Das ſchlafende Thier erwacht inzwiſchen , denn es hat die Bewegung des
Feindes gehört . Es hebt den majeſtätiſchen Kopf ſchnell empor , ſträubt die Mähne
und antwortet mit einem markerſchütternden Gebrüll auf das herausfordernde Geſchrei
der Araber . Dieſe haben ſich in großen Gruppen vertheilt , ſchießen in ' s Gebüſch und
ſchmähen den Trägen . Da tritt der Löwe hervor und rings wird ' s ſchreckensſtill ; aber
jede Hand liegt am Gewehr . Er bleibt ſtehen , mit wuthfunkelnden Augen die Gegner
meſſend , die ſich ſo dicht an einander drängen , daß Ein Burnus ſie bedecken würde ;dann wandelt er grollend⸗ſtolzen Schritts an den Feuerröhren einher , peitſcht mit dem
Schweif die Erde , daß ſie ſtäubt , und verkündet mit einem neuen entſetzlichen Gebrüll
den Thalbewohnern die Schlacht , die ſich nun entſpinnt . Oft auch duckt er ſich zum
Sprunge und ſchmiegt die gewaltige Geſtalt ſo dicht an den Boden , daß nur der Kopfaus dem dunklen Mantel der Mähne hervordrohet . In dieſem Augenblicke gilt es, den
Meiſterſchuß zu thun . Auf einen Ruf des Aelteſten unter den Beduinen , krachen dreißig
Gewehre , und war das Glück günſtig , ſo rollt ſich das rieſige Thier wie eine Schlange
unter dem mörderiſchen Regen und ſtirbt ohne Klage . Aber nur ſelten wird der Löwe
ſo getroffen . Meiſt reizen ihn die Wunden zur raſendſten Wuth , und er ſtürzt mitten
in den Haufen der bleichen Männer , dem Einen ein Auge , dem Anderen einen Arm
ausreißend und über einen dritten mit einem Schrei ſich herwerfend , der das Blut
erſtarren macht. Dies iſt der furchtbarſte Augenblick . Den Vorderfuß auf die Bruſt
ſeines Opfers geſtemmt , den Schweif hoch aufſchwingend , die Meduſenmähne wild
geſträubt : ſo ſteht er triumphirend da. Von Zeit zu Zeit ſtreicht er ſeine große rauhe
Zunge über den Sterbenden , dann zieht er die Lippen zurück und bleckt das Gebiß .
Unterdeſſen haben die Freunde des Unglücklichen die Muthigſten in der Schaar zur
Rettung aufgefordert , und ſie gehen in dichter Reihe , das Gewehr angelegt , den Finger
am Drücker , auf den Löwen zu, der ſie kommen ſieht und erwartet . Aber um den
zu Rettenden nicht zu tödten , gilt es, dem Thiere ganz nahe zu kommen, ehe ein Schuß
gethan wird . Gewöhnlich opfert ſich ein Verwandter , der allein zu dem Löwen tritt
und die anderen Jäger etwa zwanzig Schritte hinter ſich zurückläßt . Schwinden dem
Löwen allmählich die Kräfte , ſo zermalmt er den Kopf des Mannes , der unter ihm liegt ,und zwar in dem Augenblicke , als er das Rohr des Gewehres zu ſeinem Ohr ſich
ſenken ſieht . Dann ſchließt er die Augen und erwartet den Tod. Fühlt er ſich dagegen
noch ſtark , ſo beeilt er ſich, den Jäger in ſeinen Klauen zu tödten , um ſich auf den
Verwegenen ſtürzen zu können , der jenem zu Hülfe zu kommen wagt .

Außer dieſer eigentlichen Jagd giebt es noch andere Weiſen , ſich des Löwen zu
bemächtigen oder ihn zu erlegen . Die Buſchmänner belauern den Schlafenden und

ſchießen ihn vom Gipfel
Löwin mit ihren Jungen . eines Baumes herab mit

(Fig. 27. ) vergifteten Pfeilen . Andere
Stämme fangen ihn in
Gruben , in denen er dann
unter zahlloſen Flinten⸗
ſchüſſen der Männer und
unter den Steinwürfen der
Weiber langſam verendet .
Kühne Beduyinen erſchlei⸗
chen auch wohl in Ab⸗
weſenheit der Löwen das
Lager derſelben und ſtehlen
die Jungen . Sie wickeln
die jungen Thiere in ihren
Burnus , damit ſie keinen
Laut von ſich geben kön⸗
nen , und tragen ſie den
Reitern zu, die am Wald⸗
ſaume warten , um, mit
den jungen Löwen vor
ſich , den Räubern derſel⸗
ben hinter ſich, ſogleich im, . .
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geſtrecktem Galopp davon zu jagen . Aber auch ein ſolches Unternehmen iſt gefahrvoll .

Im März des Jahres 1840 hatten ſich ſechzig Araber vereinigt , um die Jungen einer
Löwin zu rauben . Es war ihnen geglückt, ſich der Thiere zu bemächtigen , und lärmend

traten ſie die Rückkehr an , da ſie von der entfernten Löwin nichts mehr fürchten zu

dürfen glaubten , als der Scheik Sedek , der etwas hinter den Seinigen zurückgeblieben

war , die Löwin aus dem Gebüſch heraus und gerade auf ſich zuſtürzen ſah. Er rief

ſogleich ſeinen Neffen Mezabud und ſeinen Freund Ali ben Braham zu Hülfe . Die
Löwin aber warf ſich wüthend dem herbeieilenden Neffen entgegen . Dieſer ließ ſie

herankommen und drückte dann ſein Gewehr ab. Das Gewehr verſagte . Mezaoud

warf raſch die Waffe von ſich und ſtreckte der Löwin den linken Arm entgegen , um

welchen er ſeinen Burnus gewickelt hatte . Die Löwin packte den Arm und zermalmte

ihn unter ihren Zähnen ; der muthige Jüngling aber ergriff unterdeſſen , ohne einen

Schritt zurückzuweichen , oder einen Schmerzenslaut auszuſtoßen , das Piſtol , das er

unter dem Burnus trug , ſchoß der Löwin zwei Kugeln in den Leib und nöthigte ſie ſo,

ihn loszulaſſen . In demſelben Augenblicke aber ſtürzte ſie ſich auf Ali ben Braham , der

ihr vergeblich mit einem Schuß den Rachen zerſchmetterte ; er wurde an beiden Achſeln

gepackt und niedergeriſſen und verdankte ſeine Rettung nur dem Tode der Löwin , die

auf ihm verendete . Doch war ihm die rechte Hand durchgebiſſen und der Leib über

der Rippengegend zerfetzt . Ali ben Braham lebt noch , aber verſtümmelt . Mezaoud

ſtarb folgenden Tages an ſeinen Wunden .
Die Geſtalt des Löwen in ſeiner furchtbaren Schönheit iſt einer der dankbarſten

Stoffe für Plaſtik und Malerei geworden . Wie die Dichter ſeit Homer immer wieder

auf dieſes heroiſche Bild des Muthes und der Kraft zurückgegangen ſind , braucht nicht

erwieſen zu werden . Erſcheint doch auch der Meſſias , den uns das Neue Teſtament

als das Lamm zeigt, welches der Welt Sünde trägt , in der kühnen Bilderſprache des

alten Bundes als der erzürnende Löwe von Iſrael . — Der Löwe erreicht eine Höhe

von 3 Fuß , und eine Länge von 5; der Schweif mißt 2 Fuß. Dennoch ſind die For⸗

men desſelben trotziggedrungen und ſtraffer geſpannt als die geſchmeidigwindenden Ge⸗

ſtalten des Tigers und des Leoparden . Vorzüglich ſchön iſt der koloſſale Kopf im

Schmuck der wallenden Mähne . Seine Stirn , viereckig und grad abfallend , gleicht einer

ehernen Tafel ; ſie hat faſt Ellenbreite . In der Mitte leicht vertieft , ſchwillt ſie in der

Gegend der Augenbrauen an ; aus dieſer „Wolke “ ( wie es Ariſtoteles treffend nennt )

drohet ſein majeſtätiſcher Zorn . Das Gebiß iſt von der Weiße des Elfenbeins , die

Klauen ebenholzſchwarz . Das Gewicht ſeines Körpers wechſelt zwiſchen 500 und 600

Pfund ; ſein Alter zwiſchen 30 und 50Jahren . Der Löwe findet ſich in den heißen

Zonen Aſiens und Afrikas ; doch erträgt er wie der bengaliſche Tiger große Kälte . Muß

er durch Schnee gehen, ſo hält er zeitweis inne und ſchüttelt die Flocken von den Tatzen ;
denn er iſt zugleich eines der reinlichſten Thiere . Wie alle Katzen , vermeidet er daher

auch ſchlüpfrige Pfade ; man hat ihn oft lange Umwege einſchlagen ſehen , nur um

moraſtige Stellen nicht betreten zu müſſen . Für den furchtbarſten gilt der dunkel⸗

farbige ( ſchwarze ) der Berberei ; für den ſeltenſten der mähnenloſe Löwe von

Guzurate , deſſen Bild ſchon auf den Seulpturen von Perſepolis erſcheint .
Der Tiger (Felis tigris ) ſteht neben dem Löwen an Stärke und Schnelle der

Glieder , über ihm an Liſt, tief unter ihm an Muth . Die poetiſche Sprache der Ja⸗

vanen nennt ihn margapati pasupati , „den Herrn der Wege und Thiere “ . Aber de

ſtolzen Größe des Thierkönigs gegenüber , repräſentirt er nur die feige Grauſamkeit de

Tyrannen . Mordgier und Tücke ſind gleichſam verkörpert in dieſemThiere, welches die

Katze in ihrer furchtbarſten Potenzirung darſtellt . Sein Köper iſt , den Schweif ein⸗

gerechnet , 8 Fuß lang , bräunlich gelb mit ſchwarzen Streifen , ſein Kopf klein und rund ,

ſeine Augen groß und glühend . Seine Gelenkigkeit übertrifft Alles: ſpringt er, ſo rollt

er ſich zu einem Knäuel zuſammen , ſchießt kugelſchnell empor und reißt mitten aus einer

Schaar Bewaffneter den Reiter vom Roß , ihn in großen Sätzen dem nahen Walde

zutragend . Die ganze funkelnde Pracht dieſes Thieres wird in ſeinem Laufe ſichtbar ;

da wird jede Bewegung zur Welle. Sein meiſt geradeausgerichteter Gang dagegen
iſt lauernd und ſchleppend ; die Majeſtät , welche den Löwenſchritt bezeichnet , fehlt ihm

durchaus . Die Vorderfüße treten enger zuſammen , die Hinterfüße aber , die ſeinem

Sprunge eine ſo ungeheure Schnellkraft geben , ſchreiten ungeſchickt und mit breiter

85 Der, Tiger bewohnt Oſtindien und beſonders die waldigen Inſeln jenes

Archivels. Seine Blutgier und ſeine Stärke machen ihn zu einer Geißel der Länder ;
oft ſind ganze Dörfer durch ihn entvölkert worden . Es ſcheint , daß er den Menſchen

ganz vorzüglich nachſtelle , und unter ihnen dem Farbigen mehr als dem Weißen . Ver⸗

fehlt er ſeine Beute im erſten Anſprung , ſo läßt er von ihr ab. Dies benutzen die ja⸗
vaniſchen Frauen , welche die Reisfelder bepflanzen , indem ſie ſich mit einem hohen ,

1
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ſtarken Korbgeflechte wie mit einer Schanze decken. Der Tiger wirft ſich wuthgierig
auf den Korb , prallt ab und wendet ſich getäuſcht und erſchreckt zur Flucht . Allnächt⸗
lich umkreiſen Schaaren dieſer Thiere die Dörfer . Aber ein mächtiger Zaun von Bam⸗
bus und 5 Verhau aus tief in die Erde getriebenen Palliſaden wehrt meiſt ihrem
Angriff . Mit ſcharfer , verkohlter Spitze ragen dieſe Pfähle über den Boden , durch Gras
und Olräucher verd eckt, und der Tiger ſtürzt ſich dann wohl mit derganzen WWucht ſeines
Sprunges in dieſe Spieße , auf denen er brüllend verendet . — Ein javaniſches
wort ſagt : „ Wo der Pfau , da iſt der Tiger nicht weit “. Die EErfahrung beſtätigt d
Spruch . Sogar wo ausnahmsweiſe der Tiger noch in 8000 Fuß hohen Gebirgen
vorkommt , werden immer auch Pfauen angetroffen : eine merkwürdige noch nicht ſichererklärte Erſcheinung , die an jene uralte Vorſtellung erinnert , daß der Panther durch
ſeinen ſüßen Geruch andere Thiere nach ſich ziehe. Der Tiger lagert beſonders gern
unter den Weidengruppen der Sumpfniederungen , wo er gegen die Hitze Schutz ſucht.
Es wäre ſchwer , ihn hier aufzufinden , wenn nicht eben die Pfauen es übernähmen , ſeine
Anweſenheit anzuzeigen . Aber auch die Affen, deren Wachſamkeit die ſchleichende Katze
nicht täuſcht , ſtoßen bei ihrem Anblick ſogleich ein eigenthümliches warnendes Geſchrei
aus . Wenn man die Affen in der Dſchungel ruhig am Boden ſitzen ſieht , ſo kann
man überzeugt ſein , daß kein gefährliches Thier in der Nähe iſt . Liegt der Tiger
Nachts auf der Lauer , ſo funkeln die rothen Kugeln ſeiner Augen weit durch die Fin⸗
ſterniß . Aber die Pferde wittern , noch ehe ſie dieſelben wahrnehmen können , den Feind ;
ſie beben am ganzen Körper und ſtehen wie gelähmt ; doch reicht meiſtens das laute

Seiet der Reiter hin, das feige Raubthier zu verſcheuchen .— Uebrigens iſt auch der
Tiger ſchon im Alterthum gez ähmt worden . In jenen Zeiten , da die römiſchen Kaiſer
Schauſpteler geworden waren , fuhr Gordian als Baecchus durch die Straßen der Welt⸗
ſtadt , gezogen von drei Tigern.

Unter den tropiſchen Katzenthieren ſind noch zu erwähnen der Panther ( Felis
pardus ) , ſchön geſtaltet , von herrlicher Färbung und ſtark , aber muthlos . Er ſcheut ſich
ſelbſt des Nachts ſeine Wälder zu verlaſſen , und begnügt ſich, kann er keinen Eber ,
keinen Schakal packen, mit Kaninchen und Rebhühnern. Seine Stimme gleicht täuſchend
dem Geſchrei des

Maultbieres. ( Seines „ſüßduftenden Athems “ iſt vorher gedacht wor⸗
den. Durch ihn zieht er, der Sage zufolge , alle wilden Thiere nach, nur den Drachen
nicht , weil er ihm den Tod bringt . Dies iſt dann von mittelalterlichen Allegoriſten
auf Chriſtus und den Teufel gedeutet . ) — Größer und ungleich gefährlicher iſt der
Ja guar ( Felis das größte Raubthier Südamerikas . Vom Orinoko bis zum
La Plata iſt er der Schrecken der Muſtangs , die er in Einem Sprunge niederwirft und
weite Strecken im Rachen fortſchleppt . —Der Leopard ( kelis leopardus ) , vielleicht
die efttelee unter den Katzen , von höchſt heſeßenetzer Geſtalt , lebt in Afrika
und Südaſien . Der Cugu ar (Puma, Felis concolor) , der Ozelot (Felis pardalis
der Gepard ( Felis jubata ) , ſind ſchöne Thiere , die ſich zähmen laſſen , ſelbſt als Hau

genoſſen
frei umherſchweifen und zur Jagd abgerichtet werden . Der letztere hat , einzig

unter den übrigen dieſes Geſchlechts , keine zurückziehbaren Krallen .
Die am weiteſten verbreitete und eigenthümlichſte unter allen Katzenarten iſt der

Luchs ( Felis Iynx ) , der ſelbſt in der Polarzone gefunden wird . Seine Formen haben
nicht mehr den Charakter des Extrava⸗

Luchs . (Fig 28. ) ganten und Auseinandergeriſſenen , wel⸗
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den bisher genannten Thieren in

Woperenn ie
Vielmehr nähert ſich der Luchs mit ſei⸗
nem kurzen Leibe, den höheren, breiten
Füßenund den aufgeſpitzten, durch einen
ſtehenden Haarbüſchel noch verlängerten
Ohren entſchieden der Hundsgeſtalt .

Dieſen ralle Ausdruck erhöhet
ein dichter Bart , der ſich um das Ge⸗
ſicht herabzieht . Sein Auge glüht im
Dunkeln wie eine Kohle , und iſt von
ſvrichwörtlicher Schärfe . Nach alter
Sage heißt es , der Luchs könne durch
Wände hindurchſehen, ſein Harn aber
gerinne zuleuchtenden Karfunkeln , wes⸗
halb er ihn neidiſch verſcharre . Dies
Letztere erzählt Wlintus; in der mittel⸗
alterlichen Legende heißt es kurz : vidit

Panther.

Jaguar
u. ſ. w.

Luchs.
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Iynx per muros et minxit lapidem nigrum . ) Der Luchs iſt ein kühnes Raubthier , obſchon
er den Menſchen fürchtet . Einſt war er auch in Deutſchland häufig ; jetzt iſt er hier ſo

gut als ausgerottet , deſto zahlreicher findet er ſich in den Pelzländern Nordamerika ' s

und Aſien ' s . Er lauert im Laubwerk niedriger Baumkronen und ſpringt vorübergehen⸗
den Thieren , ſelbſt Pferden und Hirſchen , auf den Nacken, hetzt und reitet ſie zu Tode ,
wenn er ſie nicht ſogleich erwürgt . Sein falbrother Pelz ändert in bald matter , bald

lebhafter Färbung ab und wird ſehr geſchätzt. Es giebt mehrere , noch nicht hinläng —

lich geſchiedene Arten des Luchſes .
Die wilde Katze ( Felis catus ferus ) findet ſich vereinzelt auch in deutſchen

Forſten , ein ſcheues , räuberiſches Thier , das man hie und da auf der Aſtgabel einer

Krüppelkiefer hingeſtreckt lauern ſieht . Kein Vogel , kein Haſe bleibt vor ihr, ja ſie ver⸗

ſucht auch wohl ein Wildkalb zu erwürgen . Die Jagd auf die Katze iſt nicht unge⸗
fährlich , da ſie bei einem Fehlſchuſſe dem Schützen ſofort nach dem Geſicht ſpringt
Es iſt ſelbſt vorgekommen , daß ſie , vom Jagdhunde gepackt und vom Hirſchfänger .
durchſtochen , ſich noch gegen den Jäger wandte und dieſen zwang , die Waffe fahren

zu laſſen . Sie erreicht eine Länge bis zu 2½ Fuß und ein Gewicht bis 20 Pfund .
Der Schwanz iſt bis an ' s Ende gleich dick und an dieſem immer von ſchwarzer Farbe .
Man hat ſie früher mit Unrecht für die Urform unſerer Hauskatze ( Felis domestica )
gehalten . Vielmehr ſtammt dieſe wahrſcheinlich aus Nubien . Jedermann kennt das

ſchmeichelnde , reinlich glatte , aber falſche und diebiſche Thier , das ſein Fratzengeſicht
beſtändig putzt und leckt, behaglich im Sonnenſchein ſich zuſammenrollt und jenes ein⸗

ſchläfernde Spinnen hören läßt , welches ſo gemüthlich anklingt . Ihre leiſen Bewegun⸗
gen, ihr ſauberes , zierliches Weſen haben ſie zu einem Günſtlinge der Frauen gemacht .
Doch hatten auch Männer wie Petrarea und Boccacio , wie Hoffmann und Leſſing ihre
Lieblingskatzen . Sie ſind mehr anſchmiegend als treu , beweiſen aber in einzelnen Fällen
aufopfernde Anhänglichkeit . Auf der Wahlſtatt vor Sebaſtopol fand man die Leichen
von Zouaven , bewacht von großen ſchwarzen Katzen, welche, auf den Torniſtern ſich feſt⸗
klammernd , denſelben in ' s Treffen gefolgt waren und durch furchtbare Biſſe den Tod

ihrer Herren an den Mördern zu rächen verſucht hatten . — Merkwürdig ſind gewiſſe
Abänderungen , welche die Katze in einzelnen Ländern zeigt. Bekannt iſt die ſchwanzloſe
Katze der Inſel Wan . — Die Katze von Paraguay , die erwieſener Maßen von
europäiſchen Thieren abſtammt , hat eine entſchiedene Abneigung gegen dieſelben . Sie
iſt etwa um ein Viertel kleiner geworden , ihr Rumpf iſt ſchmächtiger , die Glieder zarter ,
die Haare kürzer , hellglänzend , dünn und ſehr knapp anliegend ; der Schwanz iſt faſt
kahl. — Hängende Ohren hat die chineſiſche Katze . — Die größte und ſtärkſte iſt die
verwilderte Katze der Cykladen . Sie bewohnt , dem Menſchen ſeit Jahrhunder⸗
ten entfremdet , einſame Schluchten und nähert ſich den Gehöften nur zur Nachtzeit , um
Geflügel , aber auch junge Lämmer und dgl. zu rauben . An Größe gleicht ſie einem
mittleren Jagdhunde ; ihr gedrungener derber Gliederbau erinnert an den Luchs. Ver⸗
wundet werden dieſe Katzen ſehr gefährlich ; erſt wenn wiederholte Schüſſe jedes ihrer
Glieder zerſchmettert haben , verenden ſie und auch dann nur unter den Zeichen der
höchſten Wuth . Beſonders ſtellen ihnen die Steinadler nach , welche auf allen jenen
Inſeln zahlreich horſten . Aber auch ſie haben nicht immer leichten Kampf . Wenigſtens
erzählt Erhard , daß man in einer Schlucht auf Mykonos die Leiche eines Adlers fand ,
und in ſeinen Fängen eine todte Wildkatze , die durch Zerbeißen der Halsarterien ihrem
eigenen Beſieger ein gleiches Ende bereitet haben mußte .

5. Beutelthiere .

( Marsupialia . )
Die Beutelthiere bilden eine Uebergangsgruppe von den Raubthieren

zu den Nagern . Einige von ihnen erinnern an Marder und Dachs , andere

an Maus und Kaninchen , ſelbſt an den Maki , indem Gebiß , Fußbildung
und Lebensweiſe auf das Mannigfachſte abweicht . Nur darin kommen alle

überein , daß ſie faſt noch embryoniſche Junge gebären , und ſie in einem
bald offenen , bald verſchließbaren Hautbeutel bis zur Reife mit ſich herum⸗
tragen . Dadurch ſtellt ſich das ſeltſame Geſchlecht in eine gewiſſe Verwandt⸗

ſchaft zu dem eierlegenden Vogel . Der Beutel iſt gleichſam das natürliche ,

angeborene Neſt ; die bei einigen von ihnen übermäßig entwickelten Hinterfüße
geben ihrem Gange das Hochbeinig⸗Steife der Stelzenvögel , ihren gewaltigen
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Sprüngen aber beinahe das Anſehen des Fluges . Dieſe Miſchlingsbildung
macht die Beutelthiere , ähnlich wie die Fledermäuſe , zu theils komiſchen ,
theils häßlichen Geſtalten , und es mag dazu ſtimmen , daß die barockſten
und größten unter ihnen in Auſtralien , dem Mutterlande alles Sonderbaren ,
gefunden werden . Sie ſind recht eigentlich auſtraliſche Charakterthiere , denn

ſie bilden mehr als drei Viertel der dortigen Fauna . In gewaltiger Größe
mögen ſie einſt dieſen Erdtheil bevölkert haben ; die foſſilen Känguruhs , mit
denen uns Owen bekannt machte , übertrafen nach ſeiner Berechnung das

heutige Rieſenkänguruh um ein Drittheil an Größe und verdienen ſomit
wohl die Namen eines Atlas , Titan und Goliath , mit denen er ſie be⸗

zeichnete . Auch in Amerika treten Beutelthiere auf ; der alten Welt ſind ſie
dagegen völlig fremd . — Die eben ausgeſchlüpften Jungen , zum Theil gallert⸗
artig formlos , hängen „gleich Früchten am Stiel “ an den langen Zitzen der

Mutter , welche ihnen die Milch , die ſie zu
Virginiſche Beutelratte .

ſaugen noch nicht faͤhig ſind , vermöge einer
—9 —

beſonderen Muskelzuſammenziehung einflößt .
Zur Ausbildung gelangt , verlaſſen ſie dieſen
Beutel , aber ſuchen noch zeitweilig , wenn

Gefahr oder Kälte ſie ſchreckt , ſeinen Schutz . —

Die Beutelthiere ſind theils Fleiſch - , theils
Pflanzenfreſſer , ohne irgend welche hervor⸗
tretende Anlagen .

Unter den fleiſchfreſſenden iſt durch Größe
ausgezeichnet die virginiſche Beutelratte
ODidelphys Virginiana ) , auch Opoſſum , oder ,
wie der ſelbſt mit Buchſtaben geizende Vankee ſagt ,
Poſſum . Sein geſtreckter Körper hat die Länge
eines Kaninchens ; der Kopf iſt ſpitzmaus⸗ oder fuchs⸗
ähnlich , von großen Bartſchnurren umſtarrt ; der
lange kahle Schwanz erinnert an die Ratte , iſt
aber gelenkig wie ein Affenſchwanz , und macht es
dem Thiere möglich , ſich ſtundenlang auf Aeſten und
Zweigen zu ſchaukeln . Mit ſcharfer Kralle bemäch⸗
tigt es ſich ſeiner Beute , die ihm das Ohr und
die immer witternde Naſe verräth . Die Beutel⸗

ratte gehört zu den widerwärtigſten Geſchöpfen , und nicht bloß wegen der nackten Stellen
an Ohr und Schwanz , die aus dem ſchmutzigen , wie verſchabten Pelze ekelhaft hervor⸗
ſtechen. Auch ihr übler Geruch , ihre hervorquellenden Augen , ihr weitaufgeriſſener ,
innen hochrother Rachen und vor Allem ihre räuberiſche nächtliche Lebensweiſe machen
ſie dem Amerikaner zu einem Gegenſtande des Abſcheues , während die Neger das Fleiſch
des Thieres zu den höchſten Genüſſen zählen und in zahlreichen Liedern preiſen . Die
Beutelratte iſt blutdürſtig , wie Iltis und Marder , und weiß ſich gleich geräuſchlos in
das Gehöft des Farmers zu ſchleichen , unter deſſen Hühnern ſie mörderiſch hauſt . Nicht
minder berüchtigt iſt ſie als Eierdieb . Wird das Opoſſum gefangen und geſchlagen , ſo
giebt es keinen Laut von ſich und ſtellt ſich hartnäckig todt . Deshalb mag man ſeine
„Geduld “ gerühmt haben . Dabei iſt es von ſeltener Lebenszähigkeit . „ Ein zerſchlagener
Schädel , gebrochene Wirbel und Glieder hindern das Opoſſum nicht , ſich fortzuſchleypen
und noch Tagelang zu leben . “ Die Jagd des Thieres iſt beſchwerlich und der Preis
eines ſolchen ziemlich bedeutend , da es verfolgt auf den größten und dickſten Bäumen
Zuflucht ſucht und jedesmal das Fällen derſelben nothwendig macht .

Eine verwandte Art iſt die Beutelratte von Surinam ( Didelphys dorsigera ) ,
kleiner und ſtatt mit einem Beutel nur mit einer flachen Hautfalte verſehen . Sie iſt
etwa Hamſtergroß . Die halbausgewachſenen Jungen , denen es in der Taſche bald zu
eng wird , kriechen auf den Rücken der Mutter , am Schwanze derſelben wie an einem
Zopfe ſich feſthaltend . So wandert , kriecht und ſchlüpft dieſer omnia sua secum portans ,
welcher poetiſch geſtimmte Beobachter an den frommen Aeneas erinnerte ( daher auch

Beutel⸗
ratte.
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Aeneasratte ) , im Dickicht der Urwälder Südamerika ' s umher für den Fremdling

jedenfalls mehr ein monſtröſer , rattenkönigartiger , als komiſcher Anblick.
Die Beutelratten wohnen in zerklüfteten Baumſtämmen oder unter den bogen⸗

förmig gewölbten Wurzeln derſelben . Ruhig halten ſie ſich in ihren finſteren Höhlen ,

bis die Sonne unter den Horizont verſinkt ; dann ſchlüpfen ſie heraus und ſpüren der

Beute nach. Viele von ihnen , zumal die kleineren Arten , verſchmähen auch vegetabiliſche

Nahrung nicht , und kommen neugierig und zudringlich bis in die ſchlechtverwahrten

Hütten , durchſuchen jeden Winkel , beſchnäufeln die ſchlafenden Bewohner , laufen ihnen

über Leib und Geſicht , um ſich zuletzt in der Falle zu fangen , welche die Eingebornen

mit Ananas oder Beeren lecker belegt haben . So Didelphys impavida und noctivaga

ITschuddii in Peru . Eine andere Art ( D. palmata ) zeigt Schwimmhäute an den hinteren

Zehen . Sie lebt am Waſſer , und wird häufig in den Mühlen gefangen . — Beutel⸗

hund ( Thylacinus ) , B euteldachs ( Perameles ) , B eutelmarder ( Dasyurus ) , Beu⸗

telmaus ( Phascogale ) , gehören ebenfalls zu den fleiſchfreſſenden Thieren dieſer Klaſſe .

Als der eigentliche Repräſentant der pflanzenfreſſenden Beutelthiere darf

das Känguruh ( Kango⸗Roo , Halmaturus ) gelten . Das Gebiß der hierhergehörigen
Arten iſt kenntlich durch die Lücken im Unterkiefer und durch die ſchiefvorragende

Stellung zweier großer Vorderzähne . Die Vorderfüße haben fünf , die Hinterfüße

vier mit langen Krallen bewaffnete Zehen . — Das Rieſenkänguruh ( Halmaturus

giganteus ) iſt das größte Quadruped Auſtraliens , und eine der abenteuerlichſten

Thierformen der Welt . Als ſei auf die ſchlanken Hinterläufe eines jener vorwelt⸗

lichen Hirſche Kopf und Vorderfuß des Fuchſes geſetzt : ſo ſeltſam contraſtiren Ober⸗

5 5
und Unterkörper dieſes Ge⸗

Rieſenkänguruh . (Fig. 30. ) ſchöpfes , das etwa nur in
der Giraffe ein Gegenbild
finden möchte. Es iſt, wie

dieſe , ein friedliches , ſchüch⸗
ternes Weidethier . Auf den
Prairien Neuhollands ſah
es der Entdecker dieſes Erd⸗

theils in großen Gruppen
umherziehen , und dieſe Ebe⸗
nen ſind noch immer ſein
freilich nicht unbeſtritte⸗
nes Revier , das es mit
dem ſchnellfüßigen Kaſuar
durcheilt . Ruht das Kän⸗
guruh , ſo ſitzt es auf den
ſchwieligen Hintergliedern,
die ſich ſcharnierartig zu⸗

GII, , ſammenſchlagen, während

, . ihm zugleich der muskulöſe

8
ſtarre Schwanz gleichſam

wie ein dritter Fuß zur Stütze dient . Mit den um das Fünffache kleineren

Vorderfüßen führt es die nährenden Halme zum Munde . Die großen ſchwarzen

Augen blicken ruhig und vertraulich umher , die ſpitzen Ohren bewegen ſich un⸗

unterbrochen im anmuthig⸗horchenden Spiel , die Bildung des Kopfes und der ganze

Ausdruck der Phyſiognomie iſt zierlich , naiv und erinnert ſehr an das Reh. Aber

bei dem geringſten verdächtigen Geräuſch richtet das Känguruh ſich zu ſeiner ganzen

Höhe auf ; es bedarf nur einer Streckung der Hinterfüße und es ſchnellt empor , in

ungeheuren Groteskſprüngen aus dem Geſichtskreis verſchwindend . Man weiß in der

That kaum, was wunderbarerſei , ob die aufgereckt⸗horchende Fabe eſtalt , die, auf den

en ſtehend, eine Höhe von 8 Fuß mißt und im Kampf begriffen ſich wohl einen

Augenblick allein auf den Schwanz ſteift , oder ob der flugartige Schwung, mit dem

ſie ſich durch die Luft ſchleudert . Die Schnelligkeit des Känguruhs iſt wenigſtens

auf der Ebene ſo groß , daß ein Windhund dagegen langſam erſcheint ; auf hügeligem

Boden wird der Sprung unſicher , und dahin treiben es meiſtens die nach ſeinem

Fleiſche lüſternen Eingeborenen , um es mit großen halbwilden Hunden zu hetzen und

durch einen ſicheren Speerwurf zu tödten . Aber dieſe Jagd iſt nicht ohne Schwierig⸗

keiten und ſelbſt nicht ohne Gefahr . Das Känguruh vertheidigt ſich mit wuchtigen

Schweifſchlägen und mit den ſcharfen Vogelkrallen aufs Hartnäckigſte. Selbſt große

Rüden packt es , mit ſeinen Vorderfüßen ſie erdroſſelnd oder ihnen Bauch und Bruſt
aufreißend . Oft ſpringt es auch wohl mit ihnen davon , um ſie in einem nahen Waſſer

Me
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zu ertränken . Gould beſchreibt die Känguruhjagd ſehr umſtändlich . „Seine Hunde
überraſchten einſt auf offener Trift ein männliches Thier , welches zuerſt ſich hoch auf —
richtete , um ſich blickte und , nach wenigen Sprüngen , alsbald wieder niederſinkend ,
ſcheinbar ohne alle Anſtrengung mit ſolcher Schnelligkeit davonſchoß , daß die Hunde ihm
kaum zu folgen vermochten . Es legte einen Weg von 14 engl. Meilen zurück , ohne
nur einmal inne zu halten , und würde unter günſtigeren Umſtänden nicht nur viel
weiter gelaufen , ſondern wahrſcheinlich entkommen ſein. Unglücklicher Weiſe hatte es
ſich auf eine ſchmale , weit in das Meer hinausreichende Landzunge begeben , wo umzukehren
unmöglich war. Geängſtigt von den näher kommenden Hunden , ſtürzte es ſich in den
zwei Meilen breiten Arm der See und durchſchnitt muthig die durch einen Gegenwind
aufgewühlten Wogen . Schon hatte es die Hälfte des Weges glücklich zurückgelegt , als
der zunehmende Wellenſchlag es umzukehren nöthigte . Ganz erſchöpft landend wurde
es leicht getödtet . Alle Krümmungen eingerechnet , hatte es bereits 18 engliſche Meilen
durchlaufen , als es , weit vor den Hunden , ſeine Rettung im Waſſer ſuchte und dort
jenen Beweis erſtaunlicher Stärke und Ausdauer ablegte “ ( Pöppig ) . — Die feinen
grauen Haare des Känguruhs geben ein treffliches Pelzwerk . Der Schweif , ſehr fett ,
und wohl an 16 bis 18 Zoll dick, gilt als beſonders wohlſchmeckend . Man muß be⸗
dauern , daß die europäiſchen Anſiedler den rohen Jagden der Eingebornen keinen Ein⸗
halt gethan und das zur Zähmung ſo geeignete Thier vor allmählicher Ausrottung
ſicher geſtellt haben . Das ausgewachſene Känguruh erreicht ein Gewicht von 2 Centnern .

Zu den pflanzenfreſſenden Beutelthieren gehören unter anderen noch der träge ,
ſchwerfällige Wombat ( Phascolomys ) , der katzengroße Koala ( Lipurus einereus ) ,
das zahlreiche Geſchlecht der Kuskus ( Phalangista ) , deren Sprünge der lange Roll⸗
ſchwanz und oft auch eine fledermausartige Flughaut beſchwingt .

6 . Nagethiere .
( Glires . )

Die Gruppe der Nagethiere erſetzt durch maſſenhaftes Auftreten , was

ihr an Größe und pſychiſcher Bedeutung abgeht . Sie erſcheinen deshalb
auch vielfach als ein wirkliches „Ungeziefer “ . Ihre ſchnabelartig verlängerte
Schnauze , die immer ſchnuppert und knuppert , ihr winzig zierlicher Bau ,
deſſen Schwerpunkt wie bei den Beutelthieren in den Hinterkörper verlegt iſt ,
ihre ſcheuen , unſtäten Bewegungen , die gemeinſamen Wanderzüge einzelner
unter ihnen ſtellen ſie zu den Vögeln . Mehr noch als an dieſe erinnern
ihre merkwürdig entwickelten Kunſttriebe an die Inſekten . Die Waſſerbauten
des Bibers , das Neſt des Eichhorns , die Schlupfgänge und Kammern des
Hamſters bieten bekannte Beiſpiele , obgleich andererſeits z. B. der Haſe kaum
eine vertiefte Lagerſtätte hat . „ Sie ſind ihrem Elemente in engerem Sinne

verſchrieben als alle übrigen Landthiere . “ Ihre Nahrung beſteht meiſtens aus

Wurzeln , Körnern , Blättern u. dgl . , ſeltener aus thieriſchen Stoffen . Dem ent⸗
ſpricht das Gebiß , in welchem Eckzähne fehlen durften , die Schneide - oder

Nagezähne aber beſonders hervortreten mußten . Es finden ſich deren meiſt
zwei in jedem Kiefer . Sie gleichen ſchräg zugeſchärften Meißeln , da ſie ſich
nach hinten zu abnutzen : der ſchützende glasartige Schmelz , welcher nur die

Vorderſeite bedeckt , bildet die harte Schneide des Zahns , ähnlich wie am
Meſſer die dem Eiſen vorgelegte Stahlſchicht . Aus tief in die Kiefern hinein⸗
gekrümmten Wurzeln wachſen ſie beſtändig nach und erreichen , wenn der ent⸗

ſprechende Gegenzahn etwa ausfiel oder abbrach , eine zuweilen monſtröſe Länge,
ja ſie biegen ſich gleich Hauern um. ( So zeigt man im Muſeum der Londoner

Wundärzte einen rundgewachſenen Rattenzahn , der einen vollſtändigen Ring
mit daumenweiter Oeffnung bildet . ) Die Backenzähne ſind mit querliegenden
Schmelzleiſten verſehen ; ſpitzhöckerig ſind ſie nur bei denjenigen Nagern , die

auch von thieriſchen Stoffen leben . Indem nun die Kinnladen ſo ineinander

eingelenkt ſind , daß nur eine reibende Bewegung derſelben von hinten nach
vorn möglich wird , wirkt dieſes Gebiß raſpel - oder hobelartig ſchabend, wäh⸗
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rend es eine lebendige Beute ſchwerer ergreifen und zerfleiſchen würde . — Die

Vordergliedmaßen ſind meiſt verkürzt und ſchwächer , dagegen erſcheint der

Schwanz in wechſelnden Formen , bald breit , bald lang , bald kahl , bald dicht⸗

bepelzt und dient nicht ſelten zu einem weſentlichen Vehikel dieſer vielbeweg⸗

lichen Thiere . Der braſilianiſche Coendu hängt ſich mit ihm affenähnlich an

den Zweigen auf ; die Springmaus gebraucht ihn als eine Art Balaneirſtange ,

der Biber als Ruder , und ſelbſt unſere Mäuſe ſcheinen ſich mit dem dünnen

Faden etwas anklammern zu können . — Die Nagethiere ſind über alle Zonen

und Höhengürtel verbreitet ; ſie würden in ihrer Maſſenhaftigkeit mitunter

ſelbſt dem Menſchen den Boden ſtreitig machen können , wenn die Zahl ihrer

Feinde nicht eine ſo große wäre .

Das bekannteſte unter den hierhergehörigen Geſchlechtern iſt das der Mäuſe .

Drei ſtumpfhöckerige Backenzähne in jedem Kiefer , fünf Zehen im Hinterfuß , vier im

Vorderfuß und ein meiſt nackter Schwanz charakteriſiren dieſes Thier . Sie ſind von

kleiner Geſtalt , die Zwergmaus ( Mus minutus ) etwa ſo ſchwer als eine Eichel und

nicht über 2 Zoll lang ; aber ſie vermehren ſich mit einer Staunen , ja Schrecken erre⸗

genden Fruchtbarkeit , und haben ſich, als wahre Kosmopoliten , in mehr als 150 Arten

über den ganzen Erdkreis verbreitet . Viele von ihnen bilden das unausrottbare Gefolge

des Menſchen , mit dem ſie über Gebirge und Meere bis zu den entlegenſten Inſeln

gewandert ſind . Ihre Gefräßigkeit iſt bekannt .

Als Typus dieſes Geſchlechtes kann unſere Hausmaus ( Mus musculus ) betrachtet

werden : ein flinkes und feines Thier , deſſen Zierlichkeit nur durch den kahlen , wurm⸗

ähnlichen Schwanz widrig entſtellt wird . Doch gilt „ Mäuschen “ auch bei uns noch

als liebkoſender Name . Trotz ihrer Kleinheit iſt die Maus nicht unintereſſant , und

ſchon im Alterthum Gegenſtand einer Epopße geworden , die bekanntlich in unſerem

„Froſchmäusler “ auf das Ergötzlichſte nachgedichtet iſt .— Die Maus haſtet immer hin

und her. Sie ſpannt das ſeidendünne Ohr auf jeden Laut , läßt das kleine, kluge Auge,

das wie eine Gagatperle glänzt , raſtlos wandern , ſchnäufelt , dreht den Kopf und huſcht

beim Kniſtern eines Sandkorns in ihr Verſteck. Ihre Naſchhaftigkeit wird freilich läſtig .

Butter , Brot , Mehl , Talg , Speck und was ſonſt die Vorrathskammer birgt , benagt ihr

Zahn . Sie lecken die Pomade aus dem Toilettenbüchschen , ſuchen nach dem Puder in

der alten Perrücke , ſchlüpfen und miniren durch Kiſten und Kaſten , trinken das Oel aus

der Lampe , zerkauen Cigarren , Federn — kurz Alles zehren ſie an, ſei es auch nur um

zu koſten, denn ſie ſind ſchleckhaft . Bei aller Furchtſamkeit werden ſie doch, wenn ihnen

nicht ſogleich Gefahr droht , leicht keck, ſo daß man ſie mit der Hand greifen möchte.

Sie rennen hin und wieder , ſetzen ſich wie die Eichhörnchen , horchen in der Schule dem

doetrenden Magiſter oder dem Spiel der Violine und ſuchen dabei rechts und links nach

einem Broſamen u. dgl. Aber erſt in der Nacht werden ſie recht lebendig . Wie oft

hört man ſie unter den Dielen hinlaufen , hinter den Wänden krabbeln und quiken !

Wie oft hauſen ſie ſelber mit im Bett , ratſcheln im Strohſack , im Pfühl , dicht unterm

Ohr des ſchlafloſen Menſchenkindes , dem ſie zuletzt wohl gar quer über ' s Geſicht vol⸗

tigiren ! Daß Mädchen , wenn eine Maus im Zimmer iſt , erſchrecken und kreiſchend

davon ſpringen , mag zärterer Seelen Natur ſein . Aber was ſoll man ſagen , daß ſelbſt

der Elephant das Thierchen ſcheut ? der furchtbare Rieſe das furchtſame Zwerglein ?

Iſt das Parturiunt montes jemals wahrer geweſen ? — Die Vermehrung der Mäuſe

geht in ' s Außerordentliche und macht ſie nicht ſelten zu ſchwerer Plage . Sage und

Geſchichte gedenken ihrer ( wie auch der Feldmäuſe ) wohl als dämoniſcher Naturerſchei⸗

nungen , welche die Gottheit zur Strafe und Rache geſendet . So brachen Legionen von

Mäuſen in das Lager Sanheribs , als er Jeruſalem bedrohete , und nöthigten ihn zum

Abzug , und auf dem Mäuſethurm bei Bingen ſieht der Volksglaube noch immer um

Mitternacht den Geiſt Biſchof Hatto ' s , wie er verzweifelt klimmt von Stein zu Stein

„und glühende Mäuslein hinter ihm drein “.

Das Thier erſcheint hier gleichſam als der lebendig gewordene Fluch , als die ge⸗

ſpenſtiſche Schleppe , welche ſich dem hartherzigen Wucherer verzehrend um das Gebein

ſchlingt . Es iſt dies eben Sage , wenn auch eine poetiſch ergreifende . In Wirklichkeit
wird die Maus ſehr leicht zuthulich und legt gezähmt nicht bloß eine unerwartete In⸗

telligenz , ſondern auch eine tiefere , gemüthliche Zuneigung an den Tag . Eine Maus ,

welche der bekannte Trenk in ſeinem Kerker gezähmt hatte , lauerte , da man ſie ihm nahm ,

vor der Thür , bis ſie wieder einſchlüpfen konnte ; als man ſie nochmals entfernte und

in einen Käfig ſteckte, fraß ſie nichts mehr und ſtarb nach drei Tagen ( Schmarda ) . Daß
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die Mäuſe Muſik lieben , obſchon ſie ſelber nur den einen Selbſtlauter J hervorzu⸗
bringen vermögen , iſt ſchon angedeutet , und daß ſie Fallen ſehr bald vermeiden lernen ,weiß jede Hausfrau . Aber das furchtbebende Thier zeigt unter Umſtänden auch ein
muthiges He Denn „ man hat ſchon im Fallen nur etwa den Schwanz oder den
Fuß einer Maus gefunden , zum Beweiſe , daß ſich das Thierchen entweder ſelbſt ampu⸗tirte , um ſich zu retten , oder daß ihm ſeine Gefährten den ſchmerzhaften Liebesdienſterwieſen haben “ .

Die zierlichſte aller Mäuſe iſt die ſchon erwähnte Zwergmaus , die auch in
Deutſchland gefunden wird . Beſonders merkwürdig iſt ihr kunſtvolles Neſt , welches ,einem Balle ähnlich , zwiſchen den Kornhalmen hängt und 7 bis 8 Junge beherbergt.Muß die Mutter das Neſt verlaſſen , ſo ſchließt ſie ſorgſam das kleine Seitenthürchen ,welches den einzigen Ein - und Ausgang darſtellt . Sie ſind leicht zähmbar , ſollen aus
der Hand freſſen , auch verſuchsweife einmal nach einer Fliege ſchnappen . Schlafendrollen ſie ſich zu einer ſammetweichen Kugel zuſammen .

Deſto abſchreckender ſind dagegen die Ratten . Man unterſcheidet die Wander⸗
ratte ( Aus decumanus ) und die ſchwarze Ratte ( Aus rattus ) ; jene etwas größerund bräunlich gefärbt ; aber beide gleich grimmig und gefräßig . Mit unglaublicher
Schnelligkeit haben ſich dieſe Thiere über Europa verbreitet , und ſie würden eine wahr⸗haft vernichtende Geißel der Länder ſein , wenn ſie nicht einander ſelbſt bekämpften und
die ſchwarze Ratte allmählich den Angriffen der ſtärkeren Sippe weichen müßte . Die
Wanderratte mißt 8 bis 9 Zoll , und der ſcheußlich nackte Schuppenſchwanz iſt faſt von
gleicher Länge. Um das Maul ſtehen lange Barthaare ; die Ohren , groß wie der halbe
Kopf , ſind kahl ; die grellen Eichkatzaugen blicken frech und boshaft . Ihre eigentliche
Heimat ſcheint der Orient zu ſein. In Siam ſind ſie oft von der Größe einer Katze,und Milliarden derſelben bewohnen die Wüſte von Suez bis Alexandrien , ſo daß der
Huf des Reiteſels bei jedem Schritt in ihre Löcher verſinkt . Dazu kommen Mäuſe
jeder Art , und all dieſes Gethier umſpringt und umwühlt den Reiſenden in ſo dreiſtenund dichten Maſſen , als begehe dort das ganze Geſchlecht ſeine diaboliſch komiſchen
Orgien . Wovon ſie in dieſer Ebene leben , iſt kaum erklärbar , da ſie ſonſt überall ſichan die Spur der Menſchen drängen , und kein Platz im Hauſe übrig bleibt , den ſienicht durchwühlten , und keine Nahrung ekelhaft genug iſt , um ihrer Gier zu widerſtehen .Die großen Haupt⸗ und Hafenſtädte wimmeln von Ratten ; ganz beſonders berühmt iſtin dieſer Hinſicht Paris . Die Kloaken und Erdgänge , welche ſich unterhalb der alten
Lutetia in einer Länge von 150 Stunden hinziehen , ſind der Aufenthalt dieſer Thiere .Sie zu vertilgen ſcheint faſt unmöglich , obwohl zu gewiſſen Perioden die großartigſten
Jagden angeſtellt werden und die Stadt ſeit dem Jahre 1790 über 60 Millionen Thalerdarauf verwendet hat . Dieſe Jagden finden im Winter ſtatt . Die Thiere , durch hin⸗
geworfene Pferdeleichen in einen hochummauerten Raum gelockt, ſammeln ſich bei Nachtin Schaaren und werfen ſich kreiſchend über den Köder. Plötzlich werden die Schlupf⸗
löcher geſperrt , und nun dringen , bis zum Leib in Leder gehüllt , die Rattenjäger ein.
Mit Fackeln , Keulen und Spießen verbreiten ſie allenthalben Tod , und was unter
ihren Streichen nicht fällt , verendet unter den Zähnen großer Bullenbeißer . So werden
in einer Nacht zuweilen gegen 50,000 Ratten getödtet .

Den eigentlichen Mäuſen nächſtverwandt ſind die Wühlmäuſe . Zu ihnen gehörendie Waſſerratte ( Hypudaeus amphibius ) und die kleine Feldmaus ( Hypudaeus
arvalis ) , die fruchtbarſte und darum ſchädlichſte aller Mäuſe (ein einziges Paar kann
ſich innerhalb eines Jahres auf 20,000 vermehren ) , ferner die Wurzelmaus (II .
oeconomus ) und der Lemming ( H. lemmus ) . Jene , vornemlich in Sibirien , aber auchin Island , ſelbſt in der Schweiz heimiſch , ſammelt bedeutende Wintervorräthe , welcheaus Beeren und allerlei Wurzeln beſtehen . Die Kamtſchadalen graben dieſelben regel⸗
mäßig aus und ſind in der unfruchtbaren Oede der polariſchen Natur auf dieſe Nah⸗
rungsquelle beinahe angewieſen . Haben ſie dem wirthlichen Thiere alles irgend Genieß⸗bare weggenommen und ihm nichts übrig gelaſſen , als einige Tollwurzeln , mit denen ſich
nach kamtſchadaliſcher Sage das Mäuschen bei ſeinen Feſten berauſcht , ſo legen ſie ihm
artig und dankbar einige Glasperlen oder Fiſchroggen in den Bau . Die Wurzelmäuſe
unternehmen oft große Wanderungen , doch treten ſie nicht in ſo gewaltiger Maſſenhaftig⸗keit auf , als der nordiſche Lemming . Dieſes merkwürdige , gelbgraugefleckte Thier iſtetwa 5½ Zoll lang und unterſcheidet ſich durch lange Grabkrallen und ſtumpfere Formenvon den übrigen Wühlern . Der Kopf iſt rund , das Maul bis zur Naſe geſpalten , die
Ohren liegen in dichtem Pelze verſteckt . Ihr kleines Auge hat einen ſtechenden hämiſchenBlick. Oft brechen ſie plötzlich von den Küſten des Eismeers auf , und ziehen den ſüd⸗
lichen Thälern zu. Es ſind verwüſtende Züge , die zuweilen in einer Breite von mehreren
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hundert Fuß
hält ſie auf : ſie durchſchwimmen Ströme un

klimmen über Berge und Felſen hinweg ; aber über

vögeln , und ihren tiefen Spuren folgen Bären , Füchſ

dieſe Züge oft eben
8⁰Moſchus

ratke. lang , rothbraun , lebt in biberartigen

feinen Pelzes wegen jährlich
Ihr Geruch

Hamſter.

Eichhorn.

Murmel⸗
thier.

ſich in gerader Richtung über ganze Provinzen ergießen . Kein Hinderniß

d Seen , wandern durch Städte und Dörfer ,

ihnen ſchweben Schaaren von Raub⸗

e, Marder und Wieſel , ſo daß

ſo plötzlich verſchwinden als ſie erſchienen .

Die Moſchusratte ( Biſamratte , Ondatra , Fiber zibethicus ) , etwa einen Fuß

Bauten an den Strömen Canadas und wird ihres

noch immer zu vielen Tauſenden gefangen . 6

er jede Speiſe , auch wenn ſie nur von ihr
iſt äußerſt ſtark und ſo widerwärtig , daß

berührt worden , ungenießbar macht . 5
Der Hamſter ( Cricetus vulgaris ) , der gehaßte

s Hamſters . Kornräuber im buntgeflickten Pelze und mit dem kur⸗

33 zen Schwanze , findet ſich von Thüringen bis Sibirien .

Man kennt das biſſige Thier , das voll feindſeligen

Spleens in ſeinen Gewölben und Gängen lagert und

über den goldenen Schätzen Wache hält , die es zur

Sommerzeit in ſeinen B ackentaſchen zuſammenſchleppte :

ein ſprichwörtliches Bild des Getzes , aber auch wüthen⸗

den Zornes . Im Winter erſtarrt er und liegt zuſam⸗

mengerollt wie todt ; kaum daß noch ein Zucken des

Herzens das ſchlafende Leben verräth . In dieſem

Zuſtande kann man ihn zerſchneiden , faſt ohne ein

Zeichen des Schmerzes wahrzunehmen . Der Hamſter

fgeſpeicherten Körner beträgt nicht ſelten

Kopf de
( F

( Die häutigen, innen imMunde
befeſtigten Backentaſchen ſind hier

hervorgekehrt. )
wird nahezu 1 Fuß lang . Die Maſſe der au

50 bis 100 Pfund .
Eine höchſt zierliche Gruppe von Nagern bilden die Eich hörnchen ; vor allen

unſer gewöhnliches ( Seiurus vulgaris ) . Man könnte es das Aeffchen des Nordens

nennen , ſo außerordentlich ſchnell , mannigfaltig und muthwillig ſind die Bewegungen

dieſes Thieres . Die Alten nannten es mit glücklicher Plaſtik 6It̊e , sciurus , das

„mit ſeinem Schwanze ſchattende “. Der ( nach Grimm aus dem Griechiſchen umgewan⸗

delte ) deutſche Name ſcheint es als Bewohner der Eiche zu bezeichnen , wie es denn

auch dem Thor , dem eichenthronenden Gotte , geheiligt war . Nichtsdeſtoweniger ſind

Nadelwälder ſein eigentlicher Aufenthalt . Im brandrothen Prunkmantel ſitzt es auf den

Zweigen , mit kokettirender Grazie ſich wiegend , den buſchigen Schweif über ' s Haupt

geſchwungen . Aber es hat kaum Ruhe ; immer ſpitzt es das Luchsohr , ſpäht mit den

kecken Augen umher . ſpringt auf, reißt von der äußerſten Spitze den Tannenzapfen ,

ſitzt nieder , entblättert im ſchnellſten Spiel der Finger die Frucht ; die Schalen fliegen

herunter , ein Pfeifen erſchallt , und im Nu iſt der poſſierliche Jongleur verſchwunden ,

um auf einem anderen Wipfel die luftigen Tänze von Neuem zu beginnen . Sein hoch⸗

ſchwebendes Lufthaus ſtoppelt es aus Blättern und Halmen dicht zuſammen , oft iſt

auch ein altes Elſterneſt , auf das ein proviſoriſches Dach geſtellt . Dort verbringt

das Eichhorn den Winter , indem es ſich nur ein Loch zur Umſchau frei erhält .

An Schlankheit der Formen und Behendigkeit der Bewegungen ſteht das Mur⸗

melthier ( Arctomys marmotta ) dem Eichhorn weit nach. Es iſt eben nur ein Kriecher

und Kletterer . Den gedrungenen erdfarbenen Körper tragen kurze Füße , die mit langen

ſchwarzen Klauen bewehrt ſind und ſogleich den Troglodyten kennzeichnen . Der Kopf

iſt dick und platt , das kleine Ohr kaum ſichtbar , aber wohl die vrangefarbenen Nage

zähne . Durch den, Spalt der bärtigen Oberlippe zeigen ſie ihre Schärfe , mit der Wur⸗

zel über zwei Zoll lang . S. Münſter ( 1588 ) , der das Thier offenbar aus wiederhol

ter Anſchauung beſchreibt , ſagt : „ Es ſieht gleich wie ein groß Küngelin (Kaninchen) ,

hat ein Schwantz d' einer ſpannen lang iſt , beißt vhel ſo es erzürnt wird , hat kurz

Schenkl , die ſind vnder dem Bauch gantz dick von Haar , gleich alß hett es Schlotter⸗

hoſen angezogen , hat Bärentappen , mit denen es gar vnbillich tieff in das Erdtreich

grabt . So man jhm etwas zu eſſen gibt , nimmt es Daſſelbig in ſein vorder Fuß wie

ein Eichhörnlin , ſitzt auffgericht wie ein Aff. Kann auch auff den zweyen hindren Füſſen

gehen wie ein Bär . “ Das Murmelthier iſt einer der merkwürdigſten Alpenbewohner .

—

Klimmt der Gletſcherſteiger die ſteilen Pfade hinauf und ſind allmählich auch die letzten

Stimmen der Thierwelt verklungen , ſo gellt noch da und dort aus dem Geſtein ein

zwei⸗, dreimaliges Pfeifen . Weithin dringt der ſcharfe Ton , und in der wilden Oede

mag der Fremdling wohl einen Augenblick erſchrecken. Aber es war nur das Murmel⸗

thier , der friedliche „ Munk “ l (auch „ Mangei “ ) , der hier oben ein einſames Bergidyll

lebt . Aus der finſteren Feſte hat der Morgenſchein die ganze Familie gelockt, und nun

ſitzen ſie im warmen Strahl , kommen ein Nachbar zum andern , oder laſſen ' s ſich wohl⸗
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ſein im Alpenklee oder trinken mit ſchmatzendem Behagen am Quell . Inzwiſchen ver⸗
nimmt ihr ſcheues Ohr jedes Geräuſch , auch tief unten noch den Tritt des Wanderers :
ein neuer , warnender Pfiff geht von Höhle zu Höhle , und nur ganz ausnahmsweiſe
ſieht man eines der fliehenden Thiere blitzſchnell hinſchlüpfen , faſt ohne die Geſtalt
abſcheiden zu können . Der Jäger allein vermag nach langem Lauern zum Anblick ihrer
Spiele zu gelangen , und dann ſelbſt ſelten zum Schuß . Ihre Winterwohnungen , die
„Schübenen “ , liegen mehr zu Thal . Sie ſind wohlverwahrt , und in ihnen würde das
Murmelthier ſicher über die Eis⸗und Schneezeit hinwegſchlafen , wenn nicht der Aelpler ,
nach ihrem Fleiſch und noch mehr nach ihrem Fette lüſtern , dieſe Thiere auch in die
Tiefe verfolgte . Sie lagern deren zu 3, 5 und mehr aneinandergedrängt , anſcheinend
leblos ; die Temperatur des Bluts iſt bis auf 5 Grad , die Zahl der Athemzüge bis
auf 15 in einer Stunde geſunken , ein Puls kaum bemerkbar ; man mag ſie wie eine
Kugel umherrollen , ohne daß ſie erwachten . Daß ſie dagegen in der Gefangenſchaft bei
gewöhnlicher Wärme faſt immer wach bleiben und ſehr zahm werden , iſt bekannt . —
Die Sommerſitze des Murmelthiers befinden ſich meiſt hoch über der Schneelinie . Selbſt
die Gemſe ſtreift nur flüchtig durch dieſe Regionen , und bloß die Schneemaus ( Hypu -
daeus nivalis ) niſtet vielleicht noch höher .

Auch die amerikaniſche Fauna weiſt Murmelthiere auf. Das eigenthümlichſte der⸗
ſelben iſt das kanadiſche ( Arctomys Ludovicianus ) . Ohne etwas Anderes mit dem
Hunde gemeinſam zu haben , als die kläffende Stimme , erhielten ſie von den Trappers
den Namen petit - chien , Prairie⸗Dogge , Wieſenhund . Die zuſammengeſchobene
Geſtalt des Thieres iſt ungefähr 12 Zoll lang , von hellbrauner Farbe und endet in
einen kleinen dreizölligen Buſch . Wie das Eichhörnchen ſitzt es aufrecht , und der mun⸗
tere Schwanz iſt dabei in beſtändiger Bewegung , beſonders wenn es weidend oder auf
ſeinem Hügel ſitzend den Genoſſen zuruft . Nirgends finden ſich die Wieſenhunde häufiger
als in den Tafelländern von Mexiko , Texas , Kalifornien und Kanada . Hier find oft
große Landſtriche von ihren Kolonieen bedeckt. Es iſt ein ſonderbares Bild . Ueber die
Grasebenen hin, ſo weit der Blick zu dringen vermag , erheben ſich in regelmäßig kegel⸗
förmigem Relief die anderthall Fuß hohen Erdhügel , unter denen die Lagerſtatt des
Thieres verborgen iſt . Zwiſchen ihnen ziehen feſtgebahnte Pfade — die Straßen
dieſer „Hundeſtädte “ — entlang , und den Kopf neugierig aus den Eingangslöchern
hervorgeſtreckt , betrachten die Thiere die Reiterkavalkade , welche durch ihre einſamen
Gebiete zieht. Ein unaufhörliches Gebell verräth die Aufregung , die der ungewohnte
Anblick hervorruft . Kommt der Zug näher , ſo ſtürzen ſie ſich in komiſcher Ver⸗
wirrung kopfüber die Falllöcher hinab , und ſind verſchwunden . Auch dem Indianer ,
der das Fleiſch derſelben zu ſeinen Hochgenüſſen zählt , gelingt es nur ſeltener , ſich
ihrer zu bemächtigen , da das verwundete Thier ſich ſterbend nach ſeiner Höhle ſchleppt
und in der Tiefe faſt unerreichbar iſt. Gefährlichere Feinde des Wieſenhündchens
ſind die braune Prairie - Eule , welche auf jenen Hügeln niſtet und die junge Brut
deeimirt , beſonders aber die Klapperſchlange . Das mörderiſche Reptil windet ſich
ungehemmt in das tiefſte Verſteck hinunter , und man ſieht es wohl in der halben
Länge daraus hervorragen , den Bauch vom Fraß geſchwollen . — Von der ungeheue⸗
ren Anzahl dieſer Murmelthiere giebt der Engländer Bartlett eine Vorſtellung , der im
Flußgebiete des Colorado drei ganze Tage brauchte , um eine ihrer Kolonieen zu paſ⸗
ſiren . Sie hatte eine Länge von 60 engliſchen Meilen , und ihre Breite konnte nach
mäßiger Schätzung auf 30 angenommen werden , da kein Strom oder Bach dem Vor⸗
dringen dieſer Thiere Schranken ſetzt. Nimmt man nun die Bewohnerſchaft jedes Baues
auch nur zu zwei an ( und man darf das Doppelte rechnen ) , ſo ergiebt ſich für dieſen
Raum eine Geſamtſumme von mindeſtens 30 Millionen .

Der Biber ( Castor kiber ) , der vielbewunderte Baumeiſter , iſt in Deutſchland
faſt ausgerottet , obwohl zahlreiche Orts - und Flußnamen ( in Baiern zählt Kobell gegen 60)
darauf deuten , daß er hier einſt häufig geweſen . Nur in einzelnen Elb - und Donau⸗
gegenden findet er jetzt ſchonende Hege. Wohl aber ſieht man an den Strömen
und Seen Nordamerika ' s noch immer die Molos und Pfahlwerke dieſes vielverfolgten
Thieres , die ſich zuweilen in einer Linge von 50 und mehr Fuß , und bis 10 Fuß
hoch in die Strömung hineinziehen . In dieſen , aus Zweigen , Stämmen und
Schlamm wohlaufgeführten „ Burgen “ iſt die Wohnung der Biberfamilien , meiſt
eine doppelte Flucht übereinander gelegener Räume , ſo zu ſagen , Erdgeſchoß und Ober⸗
ſtock. Schlupfgänge führen in ' s Waſſer . Die Kunſt des zum bauenden Zimmerer
geborenen Thieres , der es vielleicht ſeinen Namen ( Biber , lat . kiber , anklingend an
kaber ) verdankt , bleibt wunderbar auch ohne die Ausſchmückungen der Sage , und
hat unter den Säugethieren nicht ihres Gleichen . Nicht der geringſte Verſtoß in
ſeinen Bauten verräth etwa eine Unkenntniß der Waſſerkraft und der zu ihrer Bewälti⸗

— —
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gung nothwendigen Stärke der Dämme . Nie ſind dieſe dem vollen Druck der Waſſer⸗

maſſe ausgeſetzt , ſondern ſchräg oder eonver gekrümmt werden ſie in den Strom gezogen
und ſo lange erhöht , bis durch Stauung

Bi ber eine Tiefe erreicht wird , welche auch dem

Froſte eines canadiſchen Winters wider⸗

ſteht . Am Ende des Dammes wird eine

Oeffnung gelaſſen , groß genug , um dem

Waſſer Abfluß zu gönnen. Wächſt das

Waſſer durch Regengüſſe , ſo wird derDurch⸗
laß erweitert , oder umgekehrt verengert ,
wenn Trockenheit eintritt . Als Werkzeug
dienen dem Biber die krallenbeſetzten Vor

derfüß

(Fig. 32.

üße und die ſcharfen , vorſtehenden
Schneidezähne , mit denen er ſelbſt 10 Zoll
ſtarke Bäume fällen kann. In Gegenden ,
wo ſie noch in ungeſtörten Gemeinden

ſiedeln , hört man wohl das Lärmen der
Arbeitenden , das Brechen der Zweige , das

Fallen der Stämme durch die weite Nacht ,
als wenn Menſchen ihr Weſen trieben
Dem vereinzelten Thiere ſcheint dagegen
der Kunſttrieb zu verkümmern . Der Biber
iſt ſcheu, verläßt nur im Dunkel das ſichere

Haus , um ſich von Wurzeln und ſaftiger Rinde ( namentlich der Weiden ) zu nähre

Vorſichtig meidet er Nachſtellungen , und entgeht dem Jäger oft durch einen Sprung

in ' s Waſſer , in welchem der treff che Taucher nicht leicht zu erreichen iſt , während er

auf dem Lande nur mühſam ſich fortſchleppt . Die Trappers fangen ihn daher meiſt

in Eiſen , die ſie in die Nähe des Baues vergraben , oder in Netzen ; eine andere Fangart

durch Hunde , die man in ſeine Burgen ſchickte, erwähnen die bojoariſchen Geſetze aus

der Mitte des 77. Jahrhunderts . So faſt ſinnigverſtändig , eben ſo ſanft und gutmüthig

iſt der Biber , und es paßt wohl zu ſeiner ganzen wunderbaren Art , wenn die Roth⸗

häute ihn einen ſtummen Menſchen nennen oder Böhmen und Polen ihm ein bitterliches

Weinen beilegen , und die Religion der Magier ihn zu tödten verbot . Der koſtbare

** weiche Pelz , das noch koſtbarere Geil , das
(Fig. 33. ) er aus ſeinen Drüſen abſondert , machen

ihn zum werthvollſten Wild der amerika

niſchen Pelzländer . Jetzt nur auf die nörd⸗

5 liche Halbkugel beſchränkt , war er in alter

Zeit weit in den Süden hinein verbreitet .
Der Biber hat eine kurze muskulöſe Geſtalt ,
einen dicken Leib, kleine Füße , deren hin
teres Paar mit Schwimmhäuten verſehen .
iſt , und einen breiten , hängenden Schuppen

ſchwanz . Das ſchwarze Auge zeigt den

klugen , ſanften Blick ; das Obr iſt klein

und rund , die Schnurrhaare lang und ſtark , die Größe des ( etwa im dritten Jahre )

ausgewachſenen Thieres hält zwiſchen à und 3 Fuß.
Die bisher genannten Nager bedürfen bei der Bedeutung , welche die Vorder

glieder für ihre ganze Lebensweiſe bhaben, eines ſtarken Schlüſſelbeines . Eine andere

Gruppe entbehrt dieſes unterſtützenden Knochens .

Hierher gehört das Stachelſchwein ( Hystrix cristata ) , eine merkwürdige Zu⸗

ſammenſetzung aus Schwein und Maus . Dieſes etwa dach sgroße Thier Nordafrika ' s

und Südeuropa ' s hat in dem Stachelharniſch , der den Oberkörper bedeckt, einen Schutz
erhalten gegen Fuchs und Schakal , die ſich oftmals mit ihm in demſelben Felſenbaue

befinden . Am Tage verborgen , geht es nur Nachts auf ſeine friedliche Weide . Dort

ſucht es der Araber zu beſchleichen , der es aber mit eben ſo viel Ausdauer als Leiden

ſchaft auch in ſeine Höhlen verfolgt . Denn ein Stachelſchweinbraten und eine Opium⸗

pfeife ſind der höchſte Genuß dieſer Jägerſtämme . Sieht das Thier ſich bedrängt , ſo
erhebt es ſeine grunzende Stimme und treibt , vermöge eines über den ganzen Körper
verbreiteten Muskels , den raſſelnden Stachelwald empor . So wird es völlig unan⸗

Reifbar . Nach alter Sage ſoll es dieſe elfenbeinharten , 10 Zoll langen Spitzen gleich

losſchleudern können, und darauf bezog es ſich, wenn z. B. der berüchtigte
Ludwig XI. das Stachelſchwein zu ſeinem Wappenthier wählte und ihm die Deviſe gab:

s Bibers (mit dem meißelartig ber⸗
vortretenden Doppelpaar der Vorderzähne) ;
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cominus et eminus ( nah und fern ſchieß ich meine Pfeile ) . Die Araber ziehen es- meiſt
mit langen Widerhaken hervor . Erreichen ſie es auf dieſe Weiſe nicht , ſo ſchicken ſie
einen ganz in Leder gehüllten Knaben in die engen Erdgänge , der das widerſtrebende
Thier endlich zu Tage fördert . Einige Lanzenſtiche tödten es ; man weidet es aus , füllt
den Leib mit Salz und aromatiſchen Kräutern , und ſo endlich erſcheint der klaſſiſche
Braten auf der Feſtſchüſſel des Mahls . Unter Tamtamklängen und mit drientaliſch⸗
förmlicher Etikette wird es langſam , faſt biſſenweiſe verzehrt : ein Hochgenuß , den ſie
Tage lang erneuern , obgleich der Geruch der Fäulniß endlich das ganze Zelt erfüllt .
Uebrigens wird das Fleiſch des Thiers auch in Italien verſpeiſt . — Die Stacheln ſind
ſchwarz und weiß geringelt und ſollen leicht abbrechen . Die Vorderfüße haben 4 große
Grabkrallen ; an den Hinterfüßen befinden ſich 5 kürzere. Merkwürdig ſind die klet⸗
ternden Stachelſchweine der neuen Welt : der ſchon oben erwähnte Coendu ( OCercolabes
prehensilis ) und der Cuiy ( Cercolabes insidiosus ) , beide mit langem Affengreifſchwanz
und kurzen , bei dem Cuiy gelbrothen Stacheln .

Durch lange , faſt hufartige Nägel und kurzen Schwanz charakteriſiren ſich die Huf⸗
nager ( Subungulata ) , von denen das buntgefleckte Meerſchweinchen ( Cavia Cobaya ) ,
aus Südamerika nach Europa verpflanzt , als geſelliges Hausthier bekannt iſt. Hierher

gehört auch das ſchwerfällige Waſſerſchwein ( Hydrochoerus Capybara ) , das größte
aller Nagethiere , an den Flußufern Südamerika ' s lebend , wo Krokodil und Boa und,
im Schilfe verborgen , der Jaguar ſie überfällt ( 3¼ Fuß lang ) .

Endlich ſei das vielverbreitete Geſchlecht der Haſen erwähnt , mit den zu Sprung
und Lauf geſtreckten Hinterfüßen , den beweglichen , immer horchenden Ohrlöffeln und der
merkwürdigen Verdoppelung der oberen Schneidezähne , deren ſtets zwei hintereinander
ſtehen. Ihre berühmte Furchtſamkeit ( Lepus timidus ) zeichnet der perſiſche Spruch :
„ Wenn der Haſe ſchläft , ihm ein ſchwer Geſchäft , und wenn er wacht , iſt er voll
Sorgen und Verdacht . “ Wir haben uns gewöhnt , mit dieſer Eigenſchaft den Begriff
der Stupidität zu verbinden , und in unſerer Thierfabel wird der thörichte Lampe überall

s Opfer von⸗Reineke ' s liſtiger Sippe . Doch iſt dieſe Vorausſetzung wohl nicht be⸗
ndet , wenngleich es uns immer befremdlich erſcheint , daß die Siameſen den Haſen

As ein Thier von außerordentlicher Verſchlagenheit verehren und ihm die Rolle unſeres
Fuchſes übertragen . Die Sitten des drolligen Geſellen , ſeine Tanzbeluſtigungen zur
Rammelzeit , ſeine Abrichtungsfähigkeit ſind eben ſo wohlbekannt , als ſein zartes Fleiſch
beliebt . Schon Martial ſagt : inter quadrupedes mattea prima lepus . Freilich hatten
die Alten dabei noch den beſondern Glauben , dieſes Fleiſch verleihe — mindeſtens auf
einige Tage — Schönheit , und „er ißt kein Haſenfleiſch “ ( leporem non edit ) bedeutete
geradezu ſo viel als : er iſt häßlich . Den Orientalen gilt der Haſe dagegen noch heute
wie zu Moſis Tagen für „unrein “, ſein Angang auch dem deutſchen Volksglauben für
unheilbringend . — Das höhlengrabende Kaninchen ( Lepus cuniculus ) iſt gleichſam
das „ Deminutivum “ des Haſen (griech . aiötor ) , aber in der Lebensweiſe ſehr von
demſelben unterſchieden . Seine Fruchtbarkeit iſt mit Recht ſprichwörtlich geworden . Ein
einziges Paar ſoll ſich in vier Jahren auf 1,200,000 Stück vermehren können , und
Plinius erzählt , daß die Bewohner der Balearen ſelbſt militäriſche Hülfe gegen die
überhandnehmenden Thiere anriefen , und daß ganze Schiffsladungen derſelben in die
Hauptſtadt gebracht wurden , wie etwa noch jetzt die Flandriſchen Kaninchenzüchter aus
Gent , Oſtende , Enkloo u. ſ. w. allwöchentlich 50 - bis 100,000 Stück nach London liefern .
Strabo hält Spanien für das eigentliche Stammland derſelben ; Andere die Cykladen .
In der That beherbergen die millionenfach zerklüfteten Felſen dieſer Inſeln ( beſonders
Mykonos und Delos ) unglaubliche Maſſen ; wobei jedoch die Erſcheinung überraſcht ,
daß auf ſolchen Kanincheninſeln nie Haſen vorkommen , während auf anderen nahege —
legenen und gleich felſigen Eilanden des Archipels wiederum nur Haſen leben , ohne daß
auch nur ein einziges Kaninchen gefunden würde . So ergänzen und trennen ſich zugleich
in ſeltſamer Weiſe die verwandten Geſchlechter . Bei Sonnenuntergang ſchleichen die
Kaninchen geräuſchlos hervor und ziehen die ganze Nacht ebenſo ſtumm ihrer Nahrung
nach ; ihr Auge iſt ſchwach , allein deſto ſchärfer ihr Gehör , ſo daß das Knirſchen eines
Schuhnagels auf dem Sande genügt , ihnen den Jäger zu verrathen .

8

7. Zahnloſe Sängethiere .
( Edentata . )

Die Edentaten , auf einen verhältnißmäßig kleinen Raum beſchränkt ,
bilden neben den breitnaſigen Affen , dem Ljama , dem Tapir und gewiſſen
Nagern den zoologiſchen Charakter Braſiliens . Es iſt eine artenarme Gruppe

Haſe.
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von Thieren , die in ihrer trägen Stumpfſinnigkeit , ihrem nächtlichſcheuen

Leben und der oft ſeltſamen Bildung des Körpers wie Fremdlinge in der

heutigen Schöpfung erſcheinen und , durch die fortſchreitende Civiliſation in

ihren Waldverſtecken immer mehr bedrängt , allmählich aus der Reihe der

Lebendigen verſchwinden dürften . Im Einzelnen betrachtet , weichen aber die⸗

ſelben ſo weit von einander ab, daß ſich ein allgemeiner Typus dieſer Klaſſe

nicht leicht aufſtellen läßt . Nur darin ſtimmen ſie überein , daß allen minde⸗

ſtens die Vorderzähne , vielen auch die Eckzähne , einzelnen wenigen geradezu

alle Zähne fehlen , obgleich z. B. das Rieſengürtelthier ein Gebiß von 90

bis 100 Zähnen hat , d. h. ( den Delphin ausgenommen ) mehr als jedes

andere Säugethier . Auch die Bildung der Zähne iſt eigenartig , denn ſie

haben weder Schmelz noch Wurzel . Während einzelne der hierhergehörigen

Thiere nur auf Bäumen leben und kaum je den feſten Boden betreten , ver⸗

graben ſich andere in Höhlen und unterirdiſchen Bauen , aus denen ſie erſt

bei Nacht hervorſchleichen , um ihrer , bald aus Pflanzen , bald aus Inſekten

u. dgl . beſtehenden Nahrung nachzugehen . Faſt alle Edentaten kennzeichnen

ſich durch lange krumme Krallen von beträchtlicher Stärke , die ihnen wie

zum friedlichen Werkzeug , ſo zur vertheidigenden Waffe dienen .

Voran ſtehe das Faulthier ( Br⸗

Fabel gewordene Geſchöpf lebt in den Urf
adypus ) . Dies katzengroße , ehedem faſt zur

orſten von Braſilien und Guiana , wo es, im

Dickicht verborgen , auf den Gipfeln des Woll⸗
und Trompetenbaums ein einſames Leben
führt . Nur ſelten , und nicht ohne unheim⸗

liches Gefühl vernimmt der den Waldſtrom

hinabſegelnde Reiſende um die Mitternachts⸗

ſtunden ſeinen einförmigen Ruf : ein langge⸗

zogenes, ſchneidendes J , das in ein kurzes ,

dumpfes A ausſchlägt ( daher der Name Ai) :

Es hält ſchwer , das Thier in ſeinem Laub⸗

verſteck aufzuſuchen . Selbſt das geübte Auge

des Eingeborenen erkennt nicht leicht den

ſchlafend zuſammengeſchlungenen Knäuel , der,

wie in einer Hängematte ruhend , in ſeiner

gelblich grauen , ſtruppigen Haarfülle eher

einem Aſtauswuchſe gleicht , als einem leben⸗

den Weſen . In eben dieſer Stellung unter

den Zweigen herabhängend , kriecht und rankt

es langſam fort , indem es den Baum nicht

eher verläßt , bis er abgeleert iſt. Erinnert

ſchon dieſe kletternde Lebens iſe und die

Länge der Glieder , beſonde

Dreizehiges Faulthier .
10 10

der weit aus⸗

einander greifenden Vorderfüße an den Affen,

ſo noch mehr der faſt greiſenhafte Ausdruck

ſeines flachen , dünnbehaarten Geſichtes . Das

dunkle Auge blickt unter dem weißen , kopf⸗

tuchartigen Stirnbande matt und kläglich hervor , die fahlen Wangen erſcheinen wie ge⸗

furcht , der lange Hals ( der neun Wirbel zählt ) ſtreckt ſich haltlos hin und her. Nimmt

man dazu jenes wimmernde Seufzen und die Unbeholfenheit des auf dem Boden müh⸗

ſam ſich fortbewegenden Thieres : ſo wird man den ungefähren Eindruck dieſer ſeltſa⸗

men, alterthümlich und verkommen ſcheinenden Geſtalt ſich vergegenwärtigen können .

Es mag nicht Wunder nehmen , daß ſich mancherlei Märchen und unrichtige Vorſtellun⸗

gen an ſolch ein Weſen knüpften . Lange galt die Meinung : es ſei das Faulthier

gleichſam ein Paria , den eine grauſame Natur zu beſtändigem Siechthum verurtheilt

und jedem Feinde ſchutz und wehrlos preisgegeben habe. Aber dieſer Irrthum iſt einer

richtigeren Erkenntniß gewichen . Die große Lebensmutter hat auch dieſes Geſchöpf

nicht verſtoßen , ſondern es vielmehr der ihm eigenthümlichen Lebensweiſe auf das Voll⸗

kommenſte angepaßt . Allerdings iſt es das einzige Landſäugetbier , welches „weder

gehen noch ſtehen kann “ ; aber es iſt im Verhältniß zu ſeiner natürlichen Langſamkeit
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der beſte aller Kletterer . Der Fuß , der, wie bei dem Affen ſohlenlos , auf ebener Erde
faſt keiner Bewegung mächtig iſt , umklammert mit den langgekrümmten Krallen , wie
mit eiſernen Haken , den Bug der Aeſte und Zweige , und die Beugemuskeln desſelben
ſind ſo außerordentlich kräftig , daß das Faulthier mit einem Arme die ganze Laſt des
ſchwebenden Körpers tragend , mit dem andern die hochhangende Frucht oder die wind⸗
bewegten Wipfel des Nachbarbaums ergreift , um dort ſeine Weide fortzuſetzen . Sogar
die großen Schlangen Braſiliens , ſeine gefährlichſten Feinde , müſſen verbluten , wenn
dieſe Sicheln ihnen den Leib durchſchnitten . Das ſtumpfe Thier , in deſſen Seele keine
Leidenſchaft ſich regt , liebt doch zärtlich ſein Junges , und die beforgte Mutter trägt es
allenthalben auf dem Rücken mit ſich herum . Seine Nahrung bilden Blätter und Früchte ,
und, ohne vielleicht das Bedürfniß eines wirklichen Durſtes zu empfinden , laſſen ſie ſich am
Thau des Waldes genügen . Dieſe kältere , trägere Natur ſtellt das Faulthier in eine
gewiſſe Verwandtſchaft zu den Reptilien , mit denen es ja auch die langſam kriechende Bewe⸗
gung gemein hat . Wie viele unter den Lurchen läßt es, ſelbſt tiefer verwundet , kaum
einen Schmerzenslaut hören , iſt zählebig und deshalb ſchwer zu tödten . Noch lange ſchlägt
das ausgeſchnittene Herz fort , und die Füße des ausgeweideten Thieres regen ſich noch
immer wie zum Weiterkriechen . — MWan unterſcheidet ein dreizehiges ( Bradypus tri⸗
dactylus ) und ein zweizehiges Faulthier ( B. didactylus ) , jenes der Al , dieſes der Unau .

In nächſter Verwandtſchaft ſtehen die Gürtelthiere oder Armadille , die wo
möglich noch ſonderbarer zuſammengeſetzt ſind . Denn an den zugeſpitzten Kopf des
Schweines mit langen Rattenohren und ſeitwärts ſtehenden Dämmerungsaugen drängt
ſich der feiſte Körper , über dieſen wölbt ſich ein Schildkrötenpanzer , und ſelbſt der
Schwanz iſt in eine Röhre von knöchernen Ringen geſteckt. Ihr griechiſcher Name
ODasypus ) deutet auf die kurzen , mit ſtarken Grabkrallen verſehenen Füße , der deutſche
auf die beweglich an einander genieteten Rückengürtel , welche dem Körper geſtatten , ſich
leicht in die Windungen der Erdhöhlen zu ſchmiegen . In ſeinem Knochenharniſch iſt
das Armadill geſchützter als das Faulthier ; aber auf ebener Erde und mehr am Rande
als im Innern der Wälder lebend , iſt es zugleich zahlreicheren Nachſtellungen ausge⸗
ſetzt. Schlangen lauern ihm auf , die Raubthiere der Pampas machen ihm die Reſte
des gefallenen Schafes ſtreitig , Indianer und Koloniſten tödten es ſeines ſchmackhaften
Fleiſches und des Panzers willen , den jene als Korb benutzen . Verfolgt wühlt ſich
das Armadill mit großer Schnelligkeit in den Boden , und iſt in wenigen Minuten aus
dem Bereiche des Jägers verſchwunden ; eines derſelben , das kugelförmige Gürtel⸗
thier Dasypus Apar ) , dem jene ſcharfen Krallen fehlen , rollt ſich, wie der Igel , zur
unverwundbaren Kugel zuſammen . Mit der Dämmerung verlaſſen ſie ihre unterirdiſchen
Baue , ſei es um das leichtgewitterte Aas zu benagen , oder in tiefen Löchern nach In⸗
ſektenlarven zu ſcharren , oder uVm auf einem Ruccafelde der wohlſchmeckenden Wurzel
nachzugraben . So ſtellen dieſe Thiere ein ebenſo mannigfaltiges Gemiſch der Sitte
und Lebensweiſe dar , als ihr Körperbau verſchiedenartige Typen vereinigt . — Das
größte unter ihnen , das Rieſengürtelthier ( D. gigas ) , hat 13 Rückenſchienen und
iſt 3 Fuß lang , ungerechnet den 2 Fuß langen , kräftigen Schwanz ; das gewöhnlichſte ,
der Tatu ( D. novemeinctus ) , iſt um die Hälfte kleiner und hat neun Gürtel ; noch
andere haben ſieben , das kleinſte nur drei. ( Dagegen gab es unter den vorweltlichen
Edentaten Koloſſe von der Größe eines Stiers . ) Viele Tatu finden ihren Tod bei den
häufigen Savannenbränden . Merkwürdig iſt auch ihr Indifferentismus gegen die Blau⸗
ſäure . Nägeli in Rio gab einem Tatu 3 Löffel diefes Giftes , und doch war das
Thierchen Tags darauf ebenſo munter , als vordem .

Dieſelben Wälder , in deren Tiefen das Faulthier ſich verbirgt , durchſtreift auf
kurzen hurtigen Füßen der Ameiſenfreſſer ( Uyrmecophaga jubata ) . Die langge⸗
ſtreckte Geſtalt iſt ganz in Haarzotten verhüllt , die von dem Nacken in grauer Mähne
herabfallen und den mächtigen , geradeausſtarrenden Schweif mit fußlanger Schleppe
behängen . Friedlicher als irgend ein Säugethier lebt er nur von Inſekten , beſonders
von Termiten und Ameiſen . Er bedurfte für eine ſolche Lebensweife nicht ſowohl des
ſcharfen Gehörs als eines ſcharfen Geruches , der auch in dem langen , dünnen Rüſſel
ſofort ausgeſprochen iſt , und ſchneidender Klauen , um die oft manneshohen , ſteinharten
Lehmgewölbe der Termiten zu durchwühlen . Mit behaglichem Grunzen zerreißt er dieſe
Stück um Stück , reckt den langen Kopf mit dem kleinen Saugmunde hinein und läßt
nun die fadenförmige , klebrige Zunge wie einen Wurm unter den durcheinanderirrenden
Myriaden ſpielen . In einem Augenblicke iſt dieſe ganz mit zappelnden Inſekten bedeckt,
zurückgeſchlungen und wieder hervorgeſchnellt , ſo daß in einer Minute wohl fünfzig
Mal die Angel ausgeworfen und zurückgezogen wird . Nur bei einer ſo außerordentli⸗
chen Beweglichkeit der Zunge und der ungeheuren Verbreitung der Ameiſen in jenen
Gegenden iſt denkbar , wie ein Geſchöpf von der Größe eines Windhundes mit der

Gürtel⸗
thiere.

Ameiſen⸗
freſſer.
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winzigen Nahrung ſich erhalten könne. Iſt es das Geſchäft der Ameiſen , eine über⸗

mäßig wuchernde Vegetation niederzuhalten , damit der Menſch Beſitz ergreife von dem

bereiteten Boden , ſo haben jene emſigen Zerſtörer wiederum in dem Ameiſenfreſſer einen

Feind , der ihrer maßloſen Vermehrung Schranken ſetzt, und der deshalb geſchont werden

ſollte . — Man kennt mehrere Arten ; die kleinſte unter ihnen , der zweizehige Ameiſen

freſſer ( M. didactylus ) , iſt nicht größer als eine Ratte , und lebt und niſtet auf den Bäumen .

Den Myrmekophagen der neuen Welt entſpricht in Afrika und Indien das

Schuppenthier ( Manis ) . Es gleicht jenen ganz in Charakter und Lebensweiſe und

unterſcheidet ſich vornehmlich durch eine Rüſtung ohne Gleichen . Denn ein wirkliches

Dach von Schildern umgiebt undurchdringlich den ganzen Körper . Dreieckig , mit ge⸗

ſchärften Kanten , ſind ſie wie Schuppen eines Tannenzapfens über einander gefügt ,
decken ſelbſt Schwanz und Zehen , und laſſen doch jede Bewegung des Körpers zu.

Kaum verſucht daher das Schuppenthier dem Feinde zu entfliehen : es rollt ſich zuſam⸗

men und kehrt nach allen Seiten die ſtarrenden Schneiden , ſo daß esunanta ſtbar wird.

Auch Neuholland ſtellt ſein Contingent zu der Gruppe der Edentata : den Amei⸗

ſenigel ( Echidna ) , der ſich den beiden letztgenannten Arten anſchließt , und das

Schnabelthier ( Ornithorhynchus ) . Dieſe wunderbare Thierform , von einigen Natur⸗

forſchern nebſt dem Ameiſenigel als eine beſondere

Schnabelthier . Ordnung ( Kloakenthiere , Monotremata ) ausgeſchie⸗
(Fig. 35. ) den, ſteht der äußerlichen Geſtalt nach wie ein räthſel⸗

8 haftes Mittelglied zwiſchen Säugethier , Vogel und

Reptil . Der platte , fiſchotterähnli . be Körper , von
weichem Fell gedeckt, läuft vorn in einen breiten

Entenſchnabel , hinten in eine Art Biberſchwanz aus
und wird von kurzen, rückwärts ſtehenden Füßen ge⸗
tragen , die zum Gehen untauglich , deſto vortreff⸗
lichere Ruderer ſind. An den Lehmufern der Flüſſe
und Sümpfe gräbt es tiefe Höhlen und Gänge , und

birgt dort die in einer Eihaut zur Welt kommenden

Jungen . Ein weiches , aus Schilf gebautes Neſt
nimmt die noch embryoniſch geſtalteten Thiere auf,
die, von der Milch der Mutter genährt , lange Zeit
bedürfen , ehe ſie dieſer auf' s Waſſer folgen und

dort unter dem Geblätter der Nymphäen ihre munteren Spiele beginnen , oder den

Schlamm des Grundes nach Würmern , Schnecken und Inſekten durchwühlen . Es bedarf

kaum noch beſonders erwähnt zu werden , daß die anatomiſche Zergliederung auch in

dieſem ſo paradoxen Schnabel nichts anderes als echte Säugethierkiefer erkannte , die,

bei den jungen Thieren weich und biegſam , bei den alten durch eine trockene Haut eben

ſo vollſtändig verdeckt werden als die Milchdrüſen des Bauches .
5

8. Einhufer .
( Pferde . Solidungula . )

Das Pferd , welches die Amerikaner für einen ungehörnten Hirſch an⸗

ſahen , hat in der That die Grundform dieſes Thieres . Aber die Gracilität ,
die ganze flüchtig geſtreckte Geſtalt des Hirſches iſt hier gleichſam geſammelt
und zu ſtählerner Feſtigkeit ausgerundet , ohne damit der Schönheit und

lebendigſter Beweglichkeit verluſtig zu gehen. Charakteriſtiſch iſt der Fuß ,
der unter dem maſſiven Hornſchuh des Hufes nur einen einzigen Zeh , ver⸗

kümmerte Reſte zweier anderer Zehe aber unter der Haut verbirgt . Das
Gebiß , auf Pflanzennahrung angewieſen , hat in jeder Kinnlade 6 Schneide⸗

zähne und doppelt ſo viel Backenzähne . Das glatte , kurze Haar entwickelt

ſich an der Croupe zum ſtattlichen Schweif , auf dem Nacken zur wallenden

Mähne. Größe und Farbe wechſeln mannigfaltig , doch ſind im Allgemeinen

die Pferdearten Aſiens einfarbig , die afrikaniſchen geſtreift . In ihrer Frei⸗
heit oder unter ſorgfältiger Pflege erreichen ſie wohl durchſchnittlich ein Alter

von 30 bis 40 Jahren .
8

Unter allen Thieren nimmt das Pferd ( Equus caballus ) , mindeſtens vom prak⸗
tiſchen Standpunkte aus betrachtet , den erſten Rang ein, denn es iſt mehr als irgend
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ein anderes dem Menſchen und ſeiner Geſchichte angehörig , von der Natur ihm gleich⸗
ſam zugebildet . Zwar haben auch andere Hufthiere , wie Kameel , Elephant und Renn
eine unzweifelhaft hiſtoriſche Bedeutung ; aber keines von ihnen kann dem Pferde ver—⸗
glichen werden , das ſie an geiſtiger Beziehung überragt und, nicht wie ſie auf eine engere
Zone beſchränkt , ſich faſt über alle Erdräume verbreitet . Das Pferd iſt ein wirklich
kosmopolitiſches Thier . Die verſchiedenen Racen , die im Bunde mit den verſchiedenen
Klimaten die Pflege des Menſchen hervorrief , würden allein ſchon ſeine außergewöhnliche
Ausſtattung beweiſen . Denn dieſelben zeigen eine nur noch von dem artenreichen Hunde⸗
geſchlecht überbotene Mannigfaltigkeit der Geſtalten , Farben und Charaktere . Sie alle aber ,
bis zum Karrenpferde herab , vollziehen ihre Miſſion , und ſtellen alle noch, wenn auch
bald mehr, bald weniger erkennbar , das edelſtolze , muthathmende Bild dar , welches vor
Jahrtauſenden ſchon der Dichter des Hiob ( Kap. 39) in ſo gewaltigen Zügen entwarf .

Wie aus Erz gegoſſen ſteht es da. Den ſtolzen Kopf mit der verſtändigen Stirn ,
dem glänzenden Auge und dem kleinen , unabläſſig ſpielenden Ohr trägt der Hals

im freiaufſtrebenden Schwung .
Die breite Bruſt , der ausge⸗
rundete , glattharige Leib, die
ſchwellend geſpannten Ober⸗
ſchenkel verrathen die Kraft ,
die im Hufe ſich zum zermal⸗
menden Hammer zuſammenballt .
Aber zierlich und an die Flüch⸗
tigkeit des Hirſches und der
Antilope erinnernd ,iſt der eigent⸗
liche Fuß . Die Knochen der
Glieder , nicht wie bei dem Ele⸗
phanten in ſenkrechter Linie an⸗
einander gefugt , verbinden ſich
unter mehr oder minder ge⸗
neigten Winkeln und geben den
Bewegungen des Pferdes jene
ſchwebende , wiegende und doch
energiſche Elaſtizität , die, vom
tönenden Schlage des Hufs be⸗
gleitet , Ohr und Auge des Beob⸗
achters immer gleich entzückt.
„ Die Erde ſingt , wenn ſie ſein

Fuß berührt “, ſagt Shakeſpeare , und weltbekannt iſt jener Vers des römiſchen Dich⸗
ters , der den kriegeriſchen Rhythmus ſeines Donnergaloppſchlages malt .

In der That , der ſah noch kein Pferd in ſeiner Freiheit , wie es in ſtrotzender
Lebenskraft , mit flatternder Mähne und emporwehendem Schweife , wiehernd das Blach⸗
feld auf⸗ und niederrennt , dann ſteht , das große muthblickende Auge umherwirft , mit
den weiten Nüſtern den kühlen Strom der Luft ſaugt , um ſein inneres Feuer zu däm⸗
pfen , dann langſam und in bewußter Würde einherſchreitet , und nun in behaglicher
Ruhe fortweidet , der nicht begreift , wie man ein ſolches Thier , das in jeder Bewegung
Kraft , Stolz und Anmuth paart , lieben , mit Leidenſchaft lieben kann. ( So ungefähr
ſagt d' Alton . ) Aber das Fferd iſt nicht bloß der feurige , ſchnelle Renner : es offenbart
auch alle edlen Züge der Treue , Dankbarkeit , Ergebenheit und Mitempfindung , wie es

iſſes , ein faſt unfehlbares Gedächtniß und die

Arabiſches Pferd .
(Fig 36. )

andererſeits einen Geiſt des Verſtändniſſ
ſeltenſte Gelehrigkeit zeigt . Es zieht den Laſtwagen und den Pflug , fördert das Gut
des Saumers über Hochgebirge , ſchleppt das Schiff und das Geſchütz , ergötzt mit ſei⸗
nen Künſten die ſchauluſtige Menge im Cireus und treibt , ſich ſelbſt verläugnend bis
zur willenloſen Maſchine , das Rad der Fabriken . In einem ſchöneren Dienſte aber
und in einer engeren Bundesgenoſſenſchaft erſcheint es nirgend , als wenn es den Reiter ,
ſei ' s zur Schlacht , ſei ' s zum friedlichen Geſchäfte trägt . Da erſt erprobt das Pferd
alle ſeine Kraft und ſeine ganze rührende Treue . Sage und Geſchichte nennen eine
lange Reihe edler Thiere , deren mitverbündetem Muthe oft der Held den Sieg , oder

ren Schnelligkeit er ſeine Rettung verdankte : von den Roſſen des Achilles bis aufLids
Babiega , von Roland ' s Valentich bis auf die berühmten Pferde der Feldherren

und Führer des dreißigjährigen Krieges . Sie ahnen die Gefahr , warnen den Reiter ,
ſtürzen mit ihm auf den Feind , ihn mit den Zähnen faſſend , und beim gefallenen Gebieter
ſtehen ſie traurig nickend, denn er hat ſie oft bei Namen gerufen , ſie oft geliebkoſt , und auf
einſamen Zügen mit ihnen geſprächige Rede gewechſelt . Aus einem ſolchen Verhältniß heraus
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erklärt ſich wohl die Dankbarkeit eines Alexander , der, dem treuen Krie ß zu Ehren ,

das ihn von Sieg zu Sieg getragen , die Stadt Bukephalia gründete , oder wenn Andere

ihren Rennern und Rettern eherne Standbilder ſetzten, oder in Liedern ihre Tugend feierten .

Wir wiſſen nicht, wann und von wem das Pferd dienſtbar gemacht worden . Aber

es kann nicht Wunder nehmen , daß der Mythus die erſten Bändiger des Thieres zu

Halbgöttern erhob. Denn es war ein Sieg der menſchlichen Kühnheit und Liſt , dem

wenige andere gleichkommen , und von dem der heutige Fang der Steppenpferde Aſiens

und Amerika ' s nur ein ſchwächeres Nachbild giebt , da der Gaucho die Schnelle ſeines

gezähmten Thieres ſelbſt zu Hülfe nimmt und die gejagten Roſſe wohl nur verwilderte ,

nicht aber wirkliche Wildlinge ſind. Von den Muſtangs der Ljanos und der Prairien

iſt dies letztere erwieſen . Die Millionen wildſchweifender amerikaniſcher Pferde , von

denen ein einzelnes kaum den Werth einiger Thaler hat , entſtammen alleſammt jenen

Thieren , welche die ſpaniſchen Croberer in die neue Welt hinüberführten ?) , und deren

eines damals dem Pizarro mit 5000 Dukaten bezahlt ward . Aber auch die Muzins der

Mongolei ſind vielleicht einſt von wandernden Völkern dort zurückgelaſſen und ſo in wilder

Freiheit entartet . Denn die großen Völkerzüge der Urzeit , Kriege und Handelsexpeditionen

haben das Pferd faſt über alle Zonen verbreitet . Anfänglich ſicher nur da Kampfthier

des Reiters , löſte es ſpäter auch das Rind und den Widder im Dienſte des Ackerbaues

und der Gewerbe ab, und entwickelte ſich damit in zahlreichen Arten und Charakteren .

Am vollkommenſten erſcheint das Pferd in Arabien , obgleich dies kaum ſeine

Heimat iſt , da erſt Mohammed die Zucht des Pferdes , wenn auch nicht einführte , ſo

doch empfahl und gleichſam weihete . Noch jetzt wacht man dort mit religiöſer Gewiſſen⸗

haftigkeit darüber , daß nicht fremdes Blut die Nachkommenſchaft jener fünf Pferde

entadle , die den Propheten und ſeine vier Gefährten auf der Flucht von Mekka nach

Medina trugen . Die Fortpflanzung geſchieht unter den Augen der Richter , die ihre

Zeugniſſe darüber ausſtellen , und obgleich die Araber bei anderen Gelegenheiten kein

Bedenken tragen , einen Meineid zu ſchwören , ſo iſt doch kein Beiſpiel bekannt , daß über

die Abſtammung jener Pferde ein falſches Zeugniß unterſchrieben worden ſei. Sie

fürchten durch eine ſolche Verletzung der Wahrheit die Rache des Himmels über ihr

und ihrer Kinder Haupt herabzurufen ( d' Alton ) . Im Zelte des Beduinen , mitten in

der Familie wächſt das Pferd auf. iſt der Stolz Aller , wird von Allen geliebkoſt
und geſchmeichelt , um ſo unter edler Pflege jene Klugheit und Ausdauer , jenen Kriegs⸗

muth und Gehorſam , jene Genügſamkeit und Beſonnenheit zu entwickeln , welche dieſes

Thier vor den anderen ſeines Geſchlechts auszeichnen . Seine Geſtalt , nur mäßig groß,

weicht von der unſerer Pferde merkbar ab. Eine gewiſſe Hagerkeit und Schärfe der

Conturen , ſo wie ein erhöhtes Nervenleben kennzeichnen den arabiſchen Renner . Durch
die feine , ſeidenhaarige Haut zieht ſich überall ſichtbar das ſchwellende Geflecht der

Sehnen und Adern , und macht jede Bewegung zum plaſtiſch - ausdrucksvollſten Spiel ;

Schweif und Mähne ſind ſpärlicher entwickelt ; der Hals tritt geradlinig und hirſch⸗

ähnlich heraus ; die Stirn iſt eckig. Aber aus dem Auge leuchtet Verſtändniß , Feuer
und zugleich Sanftmuth , das Ohr iſt klein , doch ſcharfgeſchnitten und raſtlos bewegt ,

die Naſe von feinſter Nervoſität : die ganze Phyſiognomie trägt den Charakter einer

gewiſſen pſychiſchen Ariſtokratie . Die Füße , fein und feſt , zeigen niemals jene Haar⸗

büſchel und jene breiten Hufe, welche das Malzeichen niederer Racen ſind ; im Schritt ,
Lauf und Sprung ſind ſie immer gleich graztö Nach arabiſchem Spruch muß das
edle Pferd beſitzen vom Eber : den Muth und die Breite des Kopfes ; von der Gaſelle :

die Anmuth und die Augen ; von der Antilope : die Munterkeit und den Verſtand ; vom

Strauß : den Hals und die Schnelligkeit ; von der Viper : den kurzen Schwanz . Solch

ein Thier überholt den Pfeil und den Blitz des Pulvers , und für den Gläubigen , der
mit ihm im heiligen Kriege glänzt , wird einſt am Tage des Gerichts der Schweiß des⸗

ſelben mit auf die Wagſchale der guten Werke kommen.

Der arabiſchen Race ſteht unter den orientaliſchen das perſiſche und türkiſche

Pferd nahe, unter den europäiſchen der engliſche Renner . Derſelbe iſt bekanntlich aus

einer Kreuzung des normanniſchen und arabiſchen Pferdes gezeugt . Er iſt noch flüchtiger

geſtreckt als das Stammthier , und ſeine Schmächtigkeit wie ſeine Schnelligkeit geht mit⸗

unter in ' s Windhundähnliche über . Der Renner Eelipſe , der nie im
V ettlauf unterlag ,

machte einſt in einer Minute 1 engliſche Meile , und Flying - Childers legte einmal 474

engliſche Meilen in 7½ Minuten zurück. Kopf und Ohr dieſes ſogenannten Vollblutpferdes

* SDa8 17 8 kErzl A fluß
) Das großartige Lager foſſiler Ueberreſte , welches kürzlich am Aſhleyfluß ent⸗

deckt worden, liefert den Beweis , daß das Pferd während der nachpleioceniſchen Periode

Jeichzeitig mit dem Maſtodon und dem großen breitgeſtirnten Biſon die vereinigten
Staaten bewohnte .
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ſind größer , als beim arabiſchen Pferde ; ihre Vornehmheit hat , wie treffend bemerkt worden
iſt, einen Schein der Langweile . Die Romantik des Beduinenroſſes verkümmert im Spleen .

Auch das herrliche andaluſiſche Pferd , voll ſtolzer Würde , Spannkraft mit
Schönheit und Fülle vereinend , iſt ein Abkömmling orientaliſcher Raeen . Mähne und
Schweif dieſ hieres bilden einen prächtigen Schmuck , der den pomphaften Eindruck
der ganzen Erſcheinung bedeutend hebt. — An dieſe Raee lehnt ſich das feurige ( weiße )
Camarguerpferd und vielleicht auch das ſardiſch - korſiſche . Das letztere , obgleich
nicht viel größer als ein Eſel , übertrifft an Sicherheit ſeines Schritts , an Dauerhaftig⸗
keit, Mäßigkeit und Treue die ebengenannten europäiſchen Racen . Es iſt das eigentliche
Bergpferd . Die Könige von Spanien ſchätzten es mit Recht ſehr hoch, und Don Juan
d' Auſtria zog ſeinen Sarden allen Andaluſiern vor. Uebrigens findet ſich dieſes Zwergroß
auch auf Naxos , Skyros u. ſ . w. , dort ſeiner Bosheit und Tücke wegen ebenſo verrufen ,
als durch außerordentliche Leiſtungen berühmt .

Höchſt ähnlich und doch vielleicht einem ganz andern Stamm beizuzählen iſt der Pony
der Shetlandsinſeln . Dieſe niedliche Spielart hat ſich in der neueren Zeit weit über das
innere Europa verbreitet . Sie iſt zuweilen nur 8 Fauſt hoch, alſo kaum höher als eine große
Dogge , mit längerem Haar bedeckt, und trägt auf kurzem, ſauähnlichem Halſe den ſtrup⸗
pigen Kopf. Etwas Gaminartig⸗Drolliges , aber auch tapfer Ausharrendes miſcht ſich in
dieſem Zwerge . Seine Anſtelligkeit und Zähe , ſeine Genügſamkeit und Schnelle erinnern an
die wilderen Schläge des ungariſchen , lettiſchen , polniſchen , ruſſiſchen Pferdes ,
in denen ſich ein zweiter Urſtamm dieſes Thiergeſchlechts anzukündigen ſcheint .

Dürfte man dieſen etwa den flaviſch - mongoliſchen nennen , ſo mag ſich ein dritter
Hauptſtamm in jenen muskulöſen Geſtalten zu erkennen geben, welche das holſteiniſche ,
frieſiſche , vlämiſche und normanniſche Pferd in mannigfaltigen Abänderungen auf⸗
weiſt . In der glänzenden , prallen Fülle des Fleiſches verliert ſich der nervöſe , feine
Ausdruck , der die orientaliſchen Pferde und ihre Abkömmlinge auszeichnet ; aber ihrer
Maſſenhaftigkeit entſpricht eine dem anſtrengendſten Dienſte gewachſene Kraft und Dauer .
Es ſind die ſchweren Reiter - und Laſtpferde . Das gewaltigſte dieſer Thiere iſt das eng⸗
liſche Brauerpferd . nes derſelben maß vom Vorderfuß bis zum Widerriſt 21 Fauſt
Gede zu 4 Zoll ) , wog 25 Centner und zog im vierten Jahre 60 Centner . Am wenigſten
ſchön iſt das eigentliche vlämiſche Pferd . Der fette Leib ruht auf kurzen , faſt watſcheln⸗
den Beinen , und dies giebt der ganzen Erſcheinung etwas Pflegmatiſch - Komiſches .
Dazu ſtrecken ſie den dickgeſchwollenen Hals immer gerade aus , wie Enten , die auf der
Flucht ſind : iſt das rechte Bauernpferd der ſchweren Moor - und Sumpfniederungen .

Unter den afrikaniſchen Pferden erwähnen wir nur das vom Kap , da der Nor⸗
den dieſes Erdtheils Thiere von entſchieden orientaliſcher Abkunft hat . Das Kappferd
ähnelt in mancher Beziehung dem vlämiſchen . Seine Höhe beträgt etwa 14 Fauſt . Es
hat nach dem Bilde , welches der Engländer Cole davon gegeben , niedrige enge Schul —
tern , „einen Hals wie eine Schafmutter , und einen Rumpf wie eine Gans ; ſein Maul
iſt hart wie Holz “. Sein Schritt hält die watſchelnde Mitte zwiſchen Paßgang und
Galopp ; will es galoppiren , ſo trottet es im linkiſchen Zickzack. Aber dieſes unſchöne
Thier iſt von ſeltener Ausdauer und Genügſamkeit . Es frißt nur Gras , kennt keinen Stall ,
und legt , ohne zu ermüden , 120 engl. Meilen in zwei Tagen zurück. Dabei kann der
Reiter auf ihm ſchlafen , denn ſein ungeſchickt ausſehender , an die Kuh erinnernder
Schritt iſt für jenen eine angenehm ſchaukelnde Bewegung .

Die Nutzbarkeit des Pferdes nimmt mit dem dritten Jahrzehnt ſehr merklich ab,
doch hat es nicht an edlen Thieren gefehlt , denen bis in ' s höhere Alter ungeſchwächte
Kraft verblieb . So Quadrageant , ein königliches Leibroß , von dem Brantome im 16.
Jahrhundert ſchreibt , daß es , 32 Jahre alt , nichts vergeſſen hätte ; ferner der dem
Prinzen von Guiſe zugehörige „Gevatter “ , der noch in allen Schlachten diente , ſo alt
er war ( Perty ) . — Die Farbe des gezähmten Pferdes wechſelt von Schwarz bis zu
Weiß durch alle Schattirungen des Braunen und Fahlen hindurch . Es ſcheint , daß ſie
nicht ohne eine gewiſſe Beziehung ſtehe zu dem Charakter und Temperament , obgleich
man ſich vor allzubeſtimmten Sätzen wird hüten müſſen . Völlig lächerlich und ſinnlos
ſind die Theorieen einzelner römiſcher Schriftſteller , wonach z. B. die Braunen zur
Löwenjagd , Grauſchimmel zur Bärenhatz , Rappen zur Jagd auf Haſen beſonders geeignet
ſeien. Das weiße Pferd darf im Allgemeinen für ſanft gelten , der Rappe für choleriſch
und zum Zorn geneigt , der Fuchs ſoll feurig und ſchnellfüßig , der Braune muthig und
ausdauernd ſein. Hiermit ſtimmt auch großentheils die allerdings von Aberglauben nicht
freie Tradition der Araber . Ben Dyab , ein berühmter Wüſtenhäuptling , der im Jahre
905 der Hedſchra lebte , wurde einſt von dem Sheik der Oulad - Pagoub verfolgt ! Er
wendete ſich an ſeinen Sohn und fragte ihn : „ Von welcher Farbe ſind die vorderſten
Pferde des Feindes ? — „ Schimmel ! “ antwortete dieſer . — „Gut, “ rief der Alte , „ſo
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laß uns der Sonne entgegenreiten , ſie werden ſchmelzen wie Butter . “ Eine Stunde

ſpäter wandte ſich Ben Dyab abermals zu ſeinem Sohne : „ Von welcher Farbe ſind
die vorderſten Pferde unſeres Feindes ?“ — „ Rappen ! “ rief der Sohn . — „Gut , ſo laß

uns ſteinigen Boden ſuchen, und wir haben nichts zu fürchten ; ſie gleichen der Negerin

des Sudan , deren nackter Fuß auf Kieſeln ſtrauchelt . “ Die Flüchtlinge änderten ihre

Richtung und ließen bald die Rappen weit zurück. Zum dritten Male fragte Ben Dyab :

„ Und welche Pferde ſind jetzt die vorderſten bei unſerem Feinde ?“ — „Die Braunen
und die Füchſe . “ — „ Dann vorwärts, “ rief Ben Dyab , „vorwärts Kinder ! den

Pferden die Sporen ! Wahrlich , die würden uns einholen , wenn wir unſere Renner

nicht den ganzen Sommer hindurch mit Gerſte geſättigt hätten , wie der Prophet befahl ! “

Stellt man neben das Pferd unſeren Eſel ( E. asinus ) , ſo erſcheint er faſt wie

eine Karrikatur desſelben ( wie ein Reutlinger Nachdruck , ſagt Jean Paul ) . Um ein

Bedeutendes kleiner , das Haar von ſtumpfem Grau , iſt er zugleich ohne jene weiche

und doch kraftſchwellende Fülle , welche das Pferd charakteriſirt . Seine eckigere Geſtalt

erinnert ſogar einigermaßen an das Rind . Wie bei dieſem zieht ſich der Rücken in

knöcherner Linie hin , der kurze Hals ſenkt ſich eben ſo gleichgültig hinab , und der nur

am Ende mit einem Haarquaſt verſehene Schwanz könnte eben ſowohl am Hintertheile

einer Kuh hangen . An dem großen Kopfe ſtehen die vielberühmten Ohren lang hinauf .

Die Phyſiognomie trägt den Ausdruck einer Verdroſſenheit und Störrigkeit , die ſich

jedoch zuweilen ſelbſt „zur Ironie zu vergeiſtigen ſcheint “. Es iſt die Fühlloſigkeit einer

harten Haut , die wirkliche vis inertiae , die er der Peitſche des Treibers entgegenſetzt .

Auch ſein ebenſo lautes als mißtönendes Geſchrei verräth den Eigenſinn . Und doch

wäre eine ſolche Auffaſſung des Thieres einſeitig und ungerecht . Denn ſie paßt in der

That nur auf unſern nicht ſowohl gezähmten , als zahmgeprügelten Eſel . Und auch dieſem

eignen noch zahlreiche Vorzüge , welche das Vorurtheil bald überſieht , bald verleugnet . In

demſelben Maße als das Pferd feurig , ſtolz und ungeſtüm , iſt der Eſel geduldig , genügſam
und gelaſſen . Kommt dem Pferde nach Büffon eine gewiſſe poetiſche Genialität zu, ſo

zeigt — dem Sprichwort zum Trotz — der hochproſaiſche Eſel dafür eine durchaus

taktfeſte Verſtändigkeit . Dabei iſt er ein Laſtträger , der dem Pferde in nichts nachſteht ,
und ſein zierlich geformter Huf , ſein leichtgebauter Fuß ſchreitet zwar langſam , aber

auch ſicher und ſtätig . Daher bleibt der Eſel auf dem ſcharfen Kiesgeröll der Steppen
und der Gebirgspäſſe neben dem von ihm abſtammenden Maul noch immer das ein⸗

zige Reit - und Saumthier . Es giebt in der That kaum eine bravere und nützlichere
Kreatur . Den ſtämmigſten Reiter nimmt er auf ſeinen Rücken und trottet mit ihm un⸗

ermüdlich und im ſanfteſten Tempo durch Hitze und Staub . Seine Dummheit , die der

Araber ſchon in dem beſtändigen Zickzackgange desſelben zu erkennen glaubt , iſt meiſtens

nichts als übel verkannte Vorſicht und Geduld , und ſeine Hartnäckigkeit iſt wohl vielfach

nur Folge der Verhältniſſe , in die er ſich geſetzt ſieht . Denn dies orientaliſche Steppen⸗
thier , bei uns auf ungewohntem Boden und in rauhem Klima ohnehin nur dürftig ge⸗
deihend , wird unter unſerer wenig menſchlichen Behandlung völlig entwürdigt . Daher
bildet der Eſel des wärmeren Europa , aber ungleich mehr noch der wilde Eſel ( der
Onager der Alten , Kulan ) Mittel⸗ und Südaſiens eine ganz andere Erſcheinung . Groß ,
von ſchöner und reiner Farbe , kraftvoll und feurig haben ſie keins von den Malen der

Erniedrigung und Verächtlichkeit , welche bei uns der Eſelträgt , und ſchon die älteſten Dich⸗

tungen des Orients , ja Homer ſelbſt , durften ihn als Bild ausdauernder Stärke gebrauchen.
Die Vorzüge beider Thiere — des Pferdes und des Eſels — zu vereinigen , iſt

man früh auf künſtliche Geſchlechtsmiſchung bedacht geweſen . Die Produete derſelben ſind
der Mauleſel ( Mulus , von Hengſt und Eſelin ) und das Maulthier ( Hinnus , von

Eſelhengſt und Stute ) . Jener , eine ſchwankende Zwitternatur , iſt ſchwach und unſchön ;
dagegen iſt das Maulthier „nicht bloß ein veredelter Eſel , ſondern in vieler Beziehung
auch ein veredeltes Pferd “ ( Burmeiſter ) . Seine Formen ſind zierlich und höchſt ebenmäßig ,
ohne unkräftig zu ſein, der Charakter bedacht , ausdauernd , genügſam und gleichmüthig .

8 Ein natürliches Halbpferd iſt der Dſchiggetai ( E. hemionus ) , iſabellfarben mit

ſchwarzer Mähne , in wilden Trupps auf den Hochflächen Mittelaſiens umherſchweifend .
Auf dem ſchlanken Körper ſteht ein dicker Kopf , den das fliehende Thier hoch emporträgt .
Es iſt äußerſt ſchnell , mit Pferden kaum einzuholen und nur vom Hinterhalt aus zu er⸗
legen. — Afrikaniſche Wildpferde ſind das Zebra ( E. zebra ) , das Quagga ( E. quagga )
und der Dauw ( E. Burchelii ) . Ihre flüchtigen Heerden , oft untermiſcht mit denen

derStrauße , bevölkern die ſüdlichen Steppen dieſes Erdtheils : ſchöngeſtreifte , muthige ,

doch ſelten oder nie gezähmte Thiere , die von den Kaffern als Wild gejagt und mit

Pfeilen erlegt werden . Aber auch der Löwe macht Jagd auf ſie, und auf keines eifriger
als auf das Zebra . Der Todesſchrei desſelben erſchüttert jeden , der ihn hört ; denn er
gleicht bis zur Täuſchung dem erſtickten Stöhnen eines Ertrinkenden . Selbſt das ferne
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Gewieher des Zebra macht einen ergreifenden , „faſt wehmüthigen “ Eindruck . Dagegenähnelt die Stimme des Quagga ( wie bereits der onomatopoötiſche Name andeutet )
dem Bellen eines Hundes .

9. Zweihufer .
( Wiederkäuer . Ruminantia . )

In dieſer großen Gruppe hat ſich der Hornſchuh des Pferdes geſpalten .
Zwei völlig geſonderte , jedoch eng an einander liegende Hufe umſchließen
die beiden Hauptzehen des Fußes , während zwei andere höher ſtehende Zehen
( Afterzehen ) meiſt verkümmert bleiben . Der Schritt der Doppelhufer iſt
um dieſer Spaltung willen leichter , tonloſer , als der wuchtige , klingende und
klirrende Gang des Pferdes , und der Fuß dient hier nicht mehr zur Waffe .
Größe und Maſſenhaftigkeit charakteriſiren dieſes Geſchlecht , das nächſt
Elephant und Wal die mächtigſten Geſtalten unter den Säugethieren aufweiſt .
Aber , kann ſogleich hinzugeſetzt werden , auch die zierlichſten . Denn ſo be⸗
ſtimmt abgegrenzt der naturhiſtoriſche Typus der Wiederkäuer iſt , ſo man⸗
nigfaltige Formen entwickeln ſich innerhalb desſelben . Die abenteuerlich hoch⸗
gereckte Giraffe , das Kameel mit ſeinem Höckergipfel , der torſoartige groß⸗
augige Stier , der ſtolze Hirſch , die ſchlanke Gaſelle , das wunderſam gehörnte
Gnu , und neben dieſen das blökende , wolletragende Schaf , der winzige An⸗
tilopenzwerg Oſtindiens mit ſeinen handlangen , fingerdünnen Füßen —welch '
eine Gallerie wechſelnder Geſtalten ! Sie alle haben ein weiches , meiſt
ſchlichtes und ſchönfarbiges Haar , und ſchon hierin ſcheint ſich gewiſſermaßen
ihr friedlicher Charakter anzudeuten . Schärfe der Sinne war dieſen Thieren ,
welche die Natur zum Theil wehrlos unter zahlreiche Verfolger geworfen ,
vor Allem nöthig ; auf der Spitze des Grats mußte das Ohr der Gemſe
den heraufſchleichenden Tritt des Jägers erhorchen , der weitwitternde Geruch
mußte im Sande der Wüſten dem Kameel den Oaſenquell entdecken , das
helle Auge dem Hirſch im Dickicht der Wälder den lauernden Feind ver⸗
rathen . Die Intelligenz der Zweihufer iſt vielleicht im Allgemeinen be⸗
ſchränkter , ohne daß man jedoch ein Recht hätte , ſie als dumm zu bezeichnen ;
auch das Schaf iſt nur verdummt . Ihr harmloſes , bei einzelnen phlegma⸗
tiſch⸗träges Naturell bekundet ſich in der ganzen Lebensweiſe . Alle Fleiſch⸗
nahrung verſchmähend , weiden ſie meiſt in ruhigen , großen Heerden auf den
Grasfluren der Ebenen oder den Halden der Gebirge und Wälder , und nur
angegriffen oder brunſtend verſuchen ſie ſich im Kampf. Ihr Gebiß pflegt
ihnen dabei noch weniger , als der Fuß , eine Waffe zu gewähren . Denn

dasſelbe entbehrt meiſtentheils der Eckzähne
Magen der Wiederkäuer . und faſt immer der oberen Schneidezähne .Gis . R.

Es iſt das echte Gebiß des Weidethiers :
nur im Unterkiefer mit ( 8) Schneidezähnen
verſehen , die eben behaglich das Gras und
Laub raufen , welches die ſchmelzfaltigen
Backzähne ( meiſt 24 ) , Mühlſteinen gleich ,
zermalmen . Aber doch reicht dieſe Verar⸗

beitung des Nahrungsſtoffes nicht aus . Denn

nachdem derſelbe in den beiden erſten Vor⸗

höhlen des Magens ( in Panſen und Haube ) ,
ähnlich wie die Körner im Kropfe des Vogels ,

Speiſeröhre ; ePauſen ; a Haube; erweicht und zu kleinen Ballen geformt iſt ,5 Ub ⸗ 2 1639Kfalker ;b Sganal.gen ; 2
Darn“ kehrt er durch die Speiſeröhre von Neuem

Zweihufer.
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zurück, um wiedergekauet zu werden und nun verdauungsfähiger durch

die dritte Vorhöhle ( Buch , Pſalter ) in den eigentlichen ( Laab - ) Magen

hinabzugelangen . Die Natur , ſieht man , hat hier wirkliche Maſtthiere

geſchaffen, deren Arbeit das Genießen iſt , und gewiß hat noch Jedermann

beim Anblick der reibend hin und her bewegten Kinnbacken und des ganzen

ſchwerhingelagerten Thieres mit den gleichmüthigen , ja dumpfen Augen den

Eindruck der vollkommenſten , ungeſtörteſten Hingabe an das Geſchäft der

Ernährung und Sättigung empfunden . Die meiſten , ſicherlich die bedeutend⸗

ſten dieſer ſcheinbar leidenſchaftsloſen Geſchöpfe mögen ſich früh und wie

freiwillig dem Menſchen unterworfen haben . Ihren Spuren folgend , gab er

das heimatloſe , mordende Jagdwerk auf und ward zum hütenden , erziehenden

Hirten und lernte , durch das Thier ſelbſt auf die unblutige Nahrung des

Feldes hingewieſen , bald die ſittigende Kunſt des Ackerbaues . — Schon

dieſe Betrachtungen machen die Zweihufer zu einer äußerſt wichtigen Klaſſe .

Aber die Wichtigkeit ſteigt , wenn man erwägt , daß faſt Alles an und von

dieſen Thieren dem Menſchen dienen muß . Sie nähren ihn mit ihrem Fleiſch ,

ihrer Milch , ihrem Fett , decken ihn bald mit der weichen Wolle , bald mit

der feſten Haut , und ſind , wenn auch nicht immer ſo ſchnelle Läufer als das

Pferd , doch eben ſo kräftige und ſelbſt kräftigere Laſt- und Zugthiere .

Eigenthümlich iſt der Mehrzahl von ihnen das Gehörn , welches auf der

furchtlos vordringenden Stirn des Stieres zur gefährlichen Waffe , auf dem

Kopfe des Hirſches zum ſtattlichen Zackenſchmuck wird , und bei Schafen , Ziegen,

Gemſen u. ſ. w. in den verſchiedenartigſten Windungen und Sproſſen ſich anſetzt .

Nur eine kleine Minderzahl iſt hornlos , aber zu ihnen gehört das bedeutendſte

Thier der ganzen Klaſſe : das Kameel .

1. Ungehörnte Wiederkäuer .

Das Kämeel ( oder wie man richtiger zu ſprechen hätte das Kämel , arabiſch
Dschaemmel , Camelus L. ) unterſcheidet ſich durch abweichenderen Bau von dem allge⸗

meinen Typus der Wiederkäuer , ſo daß es ſchon aus dieſem Grunde an die Spitze der

Ordnung geſtellt werden muß. Der unvollſtändiger geſpaltene Fuß iſt nicht ſowohl

durch Hufe als durch weiche Ballen geſchützt , an die ſich vorn eine Nagelkappe ſchließt ;

das Gebiß zeigt einzig unter allen Zweihufern Schneidezähne im Oberkiefer und Eck⸗

zähne von ſolcher Schärfe , daß das wüthende Thier mit einem einzigen Biß das Haupt

ſeines Wärters vom Rumpfe reißen kann. Auch der einfachere , beim baktriſchen Kameele

nur dreitheilige Magen und die ſtarke Haut weiſen dieſe Familie in die Nähe der vor⸗

hergehenden Gruppe . Jedenfalls aber iſt das Kameel eines der eigenthümlichſten Weſen

des Erdballs überhaupt . Häßlich bis zur Monſtroſität , würde es doch allein ſchon den

ſinnigen Menſchen zum Glauben an eine söttliche Weltordnung nöthigen können . Denn

es giebt kein Thier , an dem die Prädeſtination , welche jedem Geſchoͤpfe Lebensart und

Lebenszweck weiſe beſchied , augenfälliger hervorträte . Der Aegypter rechnet es zu den

drei hlthaten ſeines ohne Nil , Palme und Kameel unbewohnbaren Landes , und der

Araber nennt es treffend das Schiff ſeiner Wüiſte. In der That würden jene regen⸗

und pflanzenarmen Strecken , die ſich über den tropiſchen und ſubtropiſchen Gürtel Aſiens

und Afrikas wie das Bett eines ausgetrockneten Urmeers hindehnen , ohne dieſes Thier

dem Menſchen für immer verſchloſſen bleiben . So erſchreckend unfruchtbar und karg die

Zone , in die es geſetzt, ſo außerordentlich hart und genügſam iſt ſeine Natur . Es er⸗

trägt langen Hunger und noch längeren Durſt , und ſein fleiſchiger Fuß , der auf feuch⸗

tem, weichem Boden gleitet und denſteilen Gebirgspfad nur mühſam hinanklimmt , ſchrei⸗

tet mit bewundernswürdiger Gleichmäßigkeit und Leichtigkeit über die Sandfläche , ohne

je zu verſinken . Sein Inſtinkt leitet es durch die Wildniß , es findet , ohne zu irren , die

Spur mitten in den ewig wandernden und ſich verwandelnden Staubhügeln; ſein Ge⸗

0 5 Ferne den Dunſt des Wüſtenbrunnens, ſein Ohr hört den Räu⸗

ächtlich die Karavane umſchleicht ; ſein Magen und ſein Höcker ſparen ihm
Nahrung auf für die Tage des Hungers und Durſtes . Es
tragen und E 20 15 iſt ganz und gar zum Laſt⸗

agen und Entbehren geſchaffen . Sobald das Thier nur irgend ausgewachſen iſt, wird
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ihm die Bürde aufgelegt , und nun verbringt es ſein Leben in der Mühſal unabläſſigerWanderung , bis es einmal unter der Ueberlaſt zuſammenbricht : eine Beute für Schakalund Aasgeier . Aber das Kameel könnte dieſe Beſchwerden nicht ertragen , geſellte ſichnicht zu ſeiner Kraft eine gleich bewundernswerthe Geduld . Es erſchien deshalb ſchonden Kirchenvätern als ein Symbol der Langmuth und Ergebung , und der Araber nenntes in demſelben Sinne den „Vater Hiobs “ , den „Vater des harten Geſteins “. Zudieſem Charakter ſtimmt , daß ihm, wie dem Pferde , ein eigentlicher Schmerzenslautverſagt iſt. Denn das Geſtöhn , welches die Kameele beim Beladen ausſtoßen , iſt nichtmehr , als Ausdruck eines gewiſſen Verdruſſes , welcher verſtummt , ſobald das Zeichenzum Aufbruch gegeben wird . Und nun ſehe man das Thier ſich aufrichten , ſchwerfälligund im Zickzack, wie eine koloſſale Maſchine , und blicke ſtaunend an der ſeltſamen Ge⸗
ſtalt empor : Bruſt und Füße von ſchützenden Schwielen , oft aber auch von Schwärenund Wunden bedeckt; der ungeheure , Vorrath freſſende und ſaufende Panſen bei den
Hinterſchenkeln aufgeſchürzt und zwiſchen den hochgeſpaltenen , weit ausgreifenden Beinen
gleichſam in der Schwebe aufgehängt ; mitten aus dem Nücken der fetthaltige Höckerhervorſpringend , und auf dem langen Halſe der Kopf eines Schafs mit großen Augenund kleinen Ohren ! Der ganze Körper iſt faſt nur aus Sehnen , Bändern und Knochenzuſammengefügt , als habe die Natur jeden Muskel geſpart , welcher nicht dazu diente ,dieſe Maſſe in Bewegung zu ſetzen oder die ihr auferlegte Laſt zu tragen . Die Treiber
rufen ihr Che! und jetzt ſegelt der fabelhafte Miſchling von Hirſch , Rind und Schafwie ein Wüſtenſchiff dahin . „ Der lange Straußenhals , mit dem es die kleinſte Diſtelerreichen kann , ſtreckt ſich balaneirend aus , aber vorauf ſegelt wie ein Lootſenboot der
wagerecht gehaltene , im Tact auf und nieder bewegte Kopf , der mit den langſam fort⸗tappenden ſchweren Schritten wie der Regulator einer Dampfmaſchine zu correſpondi⸗ren ſcheint . “ Die Karavane zieht in breiten Linien ; die Kameele in erſter , die Treiberin zweiter Reihe . Dieſe führen zwar die Peitſche , aber es bedarf nie eines Schlages ;nur durch Worte lenken ſie das gewaltige Thier ; wollen ſie das ermattende ſpornen,ſo ſtimmen ſie ihre einfachen , ſchwermüthigen Wechſelgeſänge an , die oft kaum Muſikgenannt werden können . Das tonſinnige Kameel aber horcht ihnen mit Luſt, es ſchreitetlang vorſtrebenden Halſes beharrlich weiter , und leichter werden die gedehnten Flächendurchmeſſen . Krameläka heißt es daher im Indiſchen , d. i. der „Schreiter “. Auch kannnichts regelmäßiger und ausdauernder ſein , als dieſer Gang , doch vielleicht noch mehrzeichnet ihn ſeine Geräuſchloſigkeit aus . Die hochbefrachteten Thiere nahen faſt unhör⸗bar , denn ihr Schritt tönt nicht lauter , als der nackte Fuß eines Menſchen . Auch beigroßen Karavanen vernimmt das in der Wüſtenſtille reizbarere Ohr das Rieſeln derSandkörner nur wie fernes Rauſchen eines Waſſers . So legt das treuausharrendeGeſchöpf wochenlang , ohne Raſttag , die beſchwerlichſten Strecken zurück, mit einer Laſtvon 5 bis 8 Centnern beladen und mit welch' ärmlicher Koſt begnügt ! Ein paar dürre
Diſteln , im günſtigſten Falle die Schößlinge einer Mimoſe reichen aus , es zu laben .Es faßt die zwei⸗, dreizölligen eiſenfeſten Stacheln mit ſcharfem Zahn und umhüllt ſieſogleich mit einem ſo zähen Schleim , daß der harte Gaumen nichts empfindet und ſiewie Blätter hinabgleiten . Auch wenn Quellen in der Nähe ſind , werden ſie nicht alleAbende getränkt . Bei den Karavanen aus dem weſtlichen Afrika ſollen Reiſewege vor⸗
kommen, auf denen die Kameele 8 bis 10 Tage ohne Waſſer bleiben . Auch gehen die
Thiere damit ſo ſparſam um als möglich : ſelbſt dasjenige , welches ſie auf keine Weiſebei ſich behalten können , wird mit der lächerlichſten Langſamkeit entlaſſen , als ob jederTropfen des theuern Elements , den ſie verlieren , ihnen wehe thue ( Parthey ) . Das
Laſtkameel bleibt vielleicht 30 bis 40 Jahre nutzbar , und der Araber , ſo hoch er ſonſtdas Thier verehrt , denkt nicht daran , dem alternden die Mühſal zu erleichtern . „ Jeälter das Kameel , deſto gewohnter die Bürde “ , ſagt ein orientaliſches Sprichwort . —
Ein beſſeres Loos fällt dem Reit⸗ oder Lauf - Kameel ( Dromedar , arab . Hadhin ,Maherri ) . Beide Arten ſind weniger durch Rage als durch Zucht unterſchieden , und
ſtehen neben einander wie Zelter und Ackerpferd . Das Laufkameel iſt im Allgemeinenſchlanker und geſchmeidiger , ſein glänzendes (meiſt hellgelbes ) Haar bezeugt diePflege ,und in der Phyſiognomie liegt ſogar etwas vom Stolze des Pferdes . Für beſonderes
Kennzeichen edler Zucht gilt dem Araber das kleine geſpitzte Ohr . In einem der Woal⸗lakat ſchildert der Dichter Tarafa gleichſam das Ideal eines Eilkameels :

„ Die Augen ſind zwei Spiegel unter Brauen ,Wie Waſſer in der Felſenkluft zu ſchauen ,
Sie ſind befreit von Gries und Staub und Sand ,Wie die der Waldkuh , der ihr Kalb zu Hand ,
Die Ohren offen jedem Laut bei Nacht ,
Sei ' s daß er murmelt oder Lärmen macht.

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 6
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Das feingeſpitzte Ohr verbürgt den Adelz

Sie hört wie Haumals Stier , der ohne Tadel .

Ihr Herz, leicht regſam und auffahrend leicht ,

Schlägt einem Stein , der zwiſchen Steinen , gleich.

Sie legt den Kopf zur Höh' des Sattels nieder ,
Die Füße fliegen wie des Straußes Glieder ,
Sie ſchleppt den Schweif , wie Sklavin das Gewand

Das weiße, lange , wenn ihr Herz in Brand . “

impoſanten Anblick, das rieſige Thier , die Naſe dicht am Boden hin⸗

ſtreifend , davoneilen zu ſehen , auf ſeinem Rücken den beturbanten , waffenblitzenden Reiter .

Mit einer Ausdauer ohne Gleichen legt es Wochen hindurch täglich 30 bis 35 Stunden

zurück. Dabei iſt ſein Schritt ſo ſanft , daß nach arabiſchem Spruche der Reiter ruhig wie

auf einem Polſter eine Taſſe Kaffee trinken kann. Von ſolch einem Läufer ſingt Motenebbi:

„ Mein Kameel kennt keines , von dem es im Laufen ereilt wird ,

Und die Geißel vermag nicht zu beflügeln den Schritt ;
Ihm genüget der Zügel , der Zaum , die Halfter , das Leitſeil

Sammt dem Riemen und Strick , feſt um den Sattel geſchnürt .

Wahrlich mein Kameel — es eilet den andern bei weitem

Im gemäßigten Schritt , eilet den Stürmen zuvor ,
Uebel Hügel und Thal , dieſelben im Laufe vereinend

Als ein einziges Feld flach in die Ebne geſtreckt. “
Zucht und Art des Kameels ſind vielfachen Abänderungen unterworfen . Doch

findet man vom Ausfluſſe des Nil bis in die abeſſiniſchen Hochlande , von den Gebirgen

Marokko ' s bis nach Arabien hinüber immer nur das einhöckrige Kameel . Erſt im

inneren Aſien , in der hohen Tatarei , in Tibet u. ſ. w. kommt das zweihöckrige

(baktriſche Kameel , Trampelthier , Sirulog
Namen Dromedar zu bezeichnen pflegte .

bei Diodor ) vor , das man fäſchlich mit dem

Der Dromedar ( Jooα ” e = der Läufer ) iſt

eben das Lauf⸗ oder Reitkameel , ganz abgeſehen , ob ein⸗ oder zweihöckrig .

Starkes , wolliges Haar ſchützt das doppelhöckrige Kameel in den rauhen Klimaten ſeiner

Heimat ; ein gedrungener Körperbau befähigt es , größere Laſten zu tragen und länger

auszudauern ; ſein Fuß geht in kürzerem , aber ſicherſtem Schritt .

das Bergthier .
es von dem mehr
möchte die ſein ,

Es iſt vorzugsweiſe

Auch gewiſſe innere Eigenthümlichkeiten des Organismus unterſcheiden
für die Ebene beſtimmten einhöckrigen Kameel . Die wichtigſte derſelben
daß bei dem Einhöcker die vier Abtheilungen des Magens deutlicher

von einander geſondert ſind , während bei dem doppelhöckrigen Thiere Panſen und Haube

ſo in einander übergehen , daß ſie nur Eine Magenabtheilung bilden .

Neuerdings hat man, nachdem ſchon im Anfang des Jahrhunderts Humboldt den

Gedanken angeregt , das Kameel nach Nordamerika verpflanzt . Jene waſſerloſen Wild⸗

niſſe , die zwiſchen den Ufern des Miſſiſſippi und den Niederlaſſungen am ſtillen Oeeanung

ſich hinziehen , waren bisher geradezu undurchdringlich . Auf hundert Meilen weit die

bleichenden Gebeine von Thieren , die Trümmer von Fuhrwerken und anderen zurückge⸗

laſſenen Gegenſtänden verſtreut : das waren die Spuren der kühnen Expeditionen , die

ſich dorthin gewagt . Jetzt durchzieht man ſie raſch und ſicher mit Hülfe des Kameels .

Der Cactus , der doch auch in den dürrſten Strichen wächſt , dann und wann ein Büſchel

Steppengras genügt hier wie in Arabien dem „Schiffe der Wüſte “ ; es durcheilt hier

wie dort die Sandflächen , durchſchwimmt die reißenden Bergſtröme und klettert über

die Felsblöcke des vulkaniſchen Bodens .
Dem Kameele der alten Welt entſpricht das Ljama ( Auchenia ) Südamerika' s .

Dieſe durch ihre Größe und Geſtalt bereits den Hirſcharten ſich nähernden Geſchöpfe

leben theils in wilden Heerden auf den ſturmumbrauſten Hochebenen der Anden ( das
Laſtthier der Indianer .

Guanako ) , theils bilden ſie gezähmt noch immer das einzige

( Die europäiſchen Anſiedler bedienen ſich ſtatt ſeiner des durch Pizarro eingeführten

Maulthiers . ) Ihrer Wolle wegen werd en einzelne Arten desſelben (die Vikunn a )

gejagt, andere ( das Alpako ) gehegt . Das Haar wechſelt in mannigfaltigen Schat⸗

tirungen und zeigt je nach Race und Pflege ähnliche Abſtufungen der Feinheit als

unſere Schafwolle . Im Londoner Induf triepalaſt lag eine Probe aus , die 42⁰ Zoll

Länge hatte , was freilich mehrjähriges ungeſtörtes Wachsthum vorausſetzen läßt .

Die kleinſten und zierlichſten unter den Wiederkäuern ſind die Moſchusthiere

Closchus ) . Ihre ſchlanke , zuweilen zwerghafte Geſtalt deckt glänzendes Haar , und aus

ihren großen ſchwarzen Augen blickt faſt die Vertraulichkeit gezähmter Thiere . Ohne

Waffen retten ſie ſich vor dem Feinde nur durch ſchnelle , über Schneefelder und Ab⸗

gründe fortſtürzende Flucht . Das javaniſche Moſchusthier ſoll ſich todt ſtellen , wenn
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es nicht entrinnen kann. Nicht alle Arten führen jene außerordentlich ſtarkriechende
Subſtanz , welche von unſeren Aerzten in der Regel als ein letztes Mittel angewendet
wird , die erlöſchenden Lebensgeiſter neu zu erregen . Das Kantſchil⸗Moſchusthier ,das kleinſte von allen , mag nicht viel größer als ein Kaninchen ſein.

2. Zu den gehörnten Wiederkäuern

macht die Giraffe ( Camelopardalis girafla ) den Uebergang . Kein Thier , ſelbſt das
Kameel nicht , tritt ſo ſehr aus allen gewohnten Formen heraus als dieſes . Die ſchroff⸗
ſten Gegenſätze hat die Natur hier zu Einer Erſcheinung zuſammengedrängt ; aber dieſe
Gegenſätze verletzen nicht , obſchon ſie keinesweges ausgeglichen ſind . Man kann das
paradore Geſchößf in Wahrheit nicht anders als in Paradoxen beſchreiben . Es iſt
weder Pferd noch Hirſch , weder Kameel noch Pardel , und doch alles dieſes zuſammen .
Der faſt „geiſtreich “ zu nennende Kopf gehört dem erſten , Hals und Huf dem zweiten ;
die ſchwielenbedeckte Bruſt hat es vom Kameel , das buntgefleckte Fell vom Parder .
Auf ſtelzenartigen Vorderfüßen ruht eine breite Bruſt , und aus dieſer ſteigt der Hals
bis zur Höhe von 18 Fuß , der höchſten , die irgend ein Thier erreicht . Steht die
Giraffe aufrecht , ſo berührt ſie faſt die Gipfel der Dumpalmen und der hohen Mi⸗
moſen , in deren Laubmaſſen ihre lange , wunderbar biegſame Zunge mit Behagen wühlt ;
aber noch überraſchender iſt der Anblick einer ganzen Heerde dieſer Geſchöpfe , wenn
ſie etwa gefangen auf einem Floße den Nil hinabtreiben und ihre glatten Hälſe hülfe⸗
ſuchend , faſt wie Maſte in größtmöglicher Länge emporſtrecken . An das giganteske
Vordertheil hängt ſich nun aber ein raſchabſtürzendes , wie abgeſchnittenes Hintertheil ,

gleichſam als habe man eines jener Fabelgeſchöpfe vor
Giraffenkopf . ſich, in deren bizarren Bildungen ſich die Phantaſie des

(Fig 38. ) Mittelalters gefiel. Wollte man nicht ein Seiten⸗ ,
8 ſondern ein Gegenſtück zu dieſer anomalen Geſtaltung ,

ſo würde das Känguruh mit ſeinem übermäßig entwickel⸗
ten Hinterkörper am eheſten ein ſolches darſtellen kön⸗
nen. Beſonders auffällig iſt die außerordentliche Klein⸗
heit des Kopfes , aus deſſen großvorquellenden , hoch und
weit herabblickenden Augen eine man möchte beinahe
ſagen kinderhafte Zuthulichkeit und Neugier ſpricht . Zwei
abgeſtumpfte , mit behaarter Haut überzogene Hornan⸗
ſätze bilden ſeinen Stirnſchmuck . Wie die Geſtalt der
Giraffe eine unſymmetriſch⸗ſymmetriſche , zierlich⸗koloſſale
genannt werden kann , ſo miſcht ſich auch in ihrem
Weſen Steifheit und Grazies ) , Koketterie und Gran⸗
dioſität , Argloſigkeit und mißtrauender Spürſinn . Ihr
Gang , bei dem die Vorderfüße ſich im Schritt , die

Hinterfüße ſich im Trab zu bewegen ſcheinen , erhält auch dadurch ein linkiſches An⸗
ſehen , daß die Füße einer und derſelben Seite immer gleichzeitig aufgehoben werden ,
und der Hals ſich in ſchiefer Linie herabſenkt . Dennoch iſt die Giraffe ein ſehr ſchneller
Läufer . Selbſt der arabiſche Renner muß auf unebenem Boden hinter ihr zurückbleiben ,
und ihre Jagd gehört zu den beſchwerlichſten . Sie lebt , zu kleinen Trupps geſammelt ,
in den Ebenen von Mittel⸗ und Südafrika . Ihre Schnelligkeit ſichert ſie vor ihren
Verfolgern . Aber der Löwe belauert im Rohr der Tränkeplätze die ſorglos Nahende ;
mit Gebrüll ſpringt er auf ihren Nacken und hetzt ſie im raſenden Lauf , bis die Kraft
ihr ſchwindet .

Die Hirſche ( Cervus ) machen eins der ſchönſten Geſchlechter , nicht bloß der
Wiederkäuer , ſondern der Vierfüßer überhaupt aus , indem ſie mit anſehnlicher Größe
und Kräftigkeit ſehr graziöſe Formen verbinden . Die dünnen ſehnigen Füße ſind zu
ausdauerndem Laufe befähigt , der ſtark gebaute Rumpf macht die gezähmten unter ihnen
zu trefflichen Laſt⸗ und Zugthieren . Auch ihre entwickeltere Intelligenz hebt ſie über
viele andere Wiederkäuer empor . Jedermann kennt das anmuthige Reh ( C. capreolus )
mit ſeinen waldfriſchen Augen , den ſchöngezeichneten Dam ( 0. dama) , den Edelhirſch
(P. elaphus ) mit dem ſtolzen Zackengeweih . Es ſind die Zierden unferer Wälder . Aber
die beiden bedeutendſten Thiere dieſer Familie , Elenn und Renn , leben jetzt meiſtens in
höheren Zonen . — Der größte aller Hirſche iſt das Elenn ( 6. alces ) . Es mag viel⸗
leicht am wenigſten ſchön genannt werden können , ja es iſt in einzelnen Partieen Flump ,

) Der arabiſche Name Chirapha ſoll ſo viel bedeuten als die „Anmuthige “ .
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doch impoſant , und beim erſten Anblick erſchreckend durch ſeine Größe. So hoch wie

ein Pferd und länger geſtreckt als dieſes ( denn es mißt 8 Fuß) hängt ihm ein unge⸗

ſtalter Kopf wie zu groß und zu ſchwer am mähnigen Nacken . Im oberen Theile gehi
der Kopf dem Rinde , im untern dem Pferde zu. Ein langer Bart ſtreckt ſich unter der

Kehle hervor , ein bald ſchaufel — bald gabelförmiges Geweih ſitzt hinter den lang herab⸗
hangenden Ohren , die während des Laufs klatſchend an die Kieferbacken ſchlagen . Das
dunkle , bis zum Brechen ſpröde Haar erhöht den maſſenhaften Eindruck dieſer Thier⸗
geſtalt , die man nicht mit Unrecht den Elephanten des Nordens genannt hat . Sein
Gewicht wird zu 12 Centnern angegeben . Ehedem bis nach Mitteldeutſchland verbreitet ,
ſelbſt Römern und Griechen nicht unbekannt , iſt es jetzt hier verſchwunden und in die

ſumpf⸗ und waldreichen Strecken Nordeuropa ' s hinaufgedrängt ;aber in mächtigen Heer⸗
den durchſtreift es die Heiden Nordamerika ' s von der Hudſonsbai bis zum ſtillen Ocean .

Seine Jagd , die in Lithauen und Finnland zu den Feſten des Adels gehört , hat noch

ein gewiſſes chevaleresk⸗feierliches Ceremoniell (ogl. Aur. Buddeus , Halbruſſiſches )und
iſt in Schweden durch äußerſt ſtrenge Geſetze beſchränkt , ſo daß z. B. in gewiſſen Diſtrik⸗
ten nur Ein Stück jährlich geſchoſſen werden darf . Die Kraft des Thieres entſpricht

ſeiner Größe . Ein einziger Schlag des Fußes tödtet den verfolgenden Wolf , und ſelbſt
kühne Jäger flüchteten vor dem ergrimmten Hirſch , der noch im Sterben gefährlich werden

kann . Sein Gang , ſo ſchwer illig er ſchwankt , vermag ſich zum reißenden Galopp zu

ſteigern . Die ſchnaubenden Nüſtern , der tief vorhangende Kopf mit dem oft 50 Pfund
ſchweren Geweih , das laute Geklapper ſeiner Hinterzehen , die emporgef äubte Mähne ,
das Knacken der Baumzweige rechts und links machen auch das fliehende Elenn zu einem

großartigen Bilde . Kein Strom hält es auf , es ſteigt leicht und ſicher über Blöcke und

Stämme , kreuzt glatte Eisflächen , und ſogar über die grundloſe Decke der Moore trägt
es ſein Huf, der ſich mittelſt einer beſonderen Vorrichtung bald enger zuſammenſchließen ,

5 bald zu größerer Fläche aus⸗
Elennthier . breiten kann. Scharfe Sinne

(Fig 39. ) verkünden ihm jede Gefahr ; das
Fallen eines Blattes genügt ,
ihm den Feind zu entdecken.
Man ſieht , daß Kurland , als
es das Elenn zum Wappen⸗
Thiere machte , kaum ein edle⸗
res und gewaltigeres erwählen
konnte . Selbſt das muthige
Pferd ſchaudert bei ſeinem An⸗
blick. Sein Fleiſch gilt für
höchſt wohlſchmeckend . Als be⸗
ſondere Leckerbiſſen betrachtet
man die Zunge und das weit⸗
überhangende fleiſchige Maul ,
das den Plinius zu der märchen⸗
haften Erzählung veranlaßte ,
die Elennthiere könnten nur
rückwärts ſchreitend graſen . Die
Haut , welche die Indianer zu

Nachen verarbeiten , wird von einer Piſtolenkugel kaum durchdrungen . Daher gehörte
zu dem Koſtüm der Helden des dreißigjährigen Krieges immer der Elennkoller , und
die Sage erzählt , daß Wallenſtein oft im dichteſten Kugelregen ritt — ein gefeites
Haupt — und ſich den Pulverſchmutz vom Lederpanzer wiſchte . So phlegmatiſch⸗trotzig
die Gemüthsart des Elenns zu ſein ſcheint , ſo leicht läßt es ſich doch zähmen . Aber
die Zähmung ſoll in Rußland und Schweden verboten ſein , weil zuweilen Verbrecher
durch die unglaubliche Schnelligkeit dieſes Thieres entronnen ſeien. Das dunklere

amerikaniſche Elenn ( Muſethier , Moosedeer ) kann nur als klimatiſche Abart angeſehen
werden . Es unterliegt der ausgedehnteſten Verfolgung , indeſſen kommen in den Thälern

Kaliforniens angeblich noch Heerden von 2000 Stück vor. Die Indianer überjagen ſie
entweder auf Schneeſchuhen oder fangen ſie durch Anlocken. Das Inſtrument , deſſen ſich

die Indianer bedienen , iſt ein Horn aus Birkenrinde . Dämmert der Abend , ſo ſchleichen
die Jäger auf die Heide , und vom Gipfel eines Felſens oder Baumes herab erſchallt
nun das Horn in die weite lauſchende Stille . Nichts kann größere Gefühlserregungen
hervorbringen , als wenn man, in wollene Decken gehüllt , am Saume der waldumgürteten
Ebene ſitzt, der Mond durch die Nebel dringt , die wilde Seene ſchwach erleuchtet , dann
an der Oberfläche einer Granitklippe aufblitzt und endlich mit ruhigem Licht in dem
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Gewäſſer eines Sumpfes und auf den bethauten Sträuchern der Moorweide funkelt .
Nichts kann, wenn nun die rohen Töne der Lockpfeife über dem wiederhallenden Walde
ausgeklungen , aufregender ſein , als die dem Rufe folgenden Augenblicke des Horchens .
Kaum ſollte man glauben , daß das menſchliche Ohr einer ſolchen Spannung fähig ſei.
Und wenn dann , weit über die Hügel daher , und durch das Föhrengebüſch hindurch die
dröhnende Stimme eines männlichen Elenns Antwort ſchickt, und endlich der König des
amerikaniſchen Waldes ſchüttelnden Hauptes aus den Bäumen hervortritt und brüllend
auf dem Blachfeld ſteht , eine nebelumdampfte Rieſengeſtalt : dann ergreift den Europäer
ein übermächtiges Gefühl des Schreckens und der Kampfluſt zugleich , er faßt , kaum
wiſſend , was geſchehen ſoll , nach der Büchſe und duckt ſich in ' s ſchützende Geſträuch ,
von hier aus die tödtliche Kugel zu ſenden . Die Jagd auf Schneeſchuhen , die nur im
Februar und März betrieben wird , gilt für edler ; denn ſie fordert große Anſtrengung ,
Ausdauer und nicht ſelten auch den kühnſten Muth . „Franklin erzählt die Geſchichte
einer ſolchen . Mehrere Jäger hatten ſich zu einer gemeinſchaftlichen Verfolgung ver⸗
bunden . Aber obgleich die blutige Spur ſchon am vierten Tage die Verletzung des
Elenns verrieth , ſetzte dieſes die Flucht fort , und ermüdete ſeine Feinde bis auf Einen ,
der, nachdem er 12 Stunden geruht , das Thier endlich einholte und erlegte “ ( Pöppig ) .

In noch höheren Breiten lebt das Renn (C. tarandus ) , der Kameelhirſch der
arktiſchen Wüſten . Es kommt an Größe , aber nicht an Leichtigkeit der Geſtalt dem
Dammwild gleich : ſeinen gedrungenen Körper tragen ſtämmige Beine , die auf breiten ,
bei jedem Tritt knackend auseinander weichenden Hufen ruhen . Mit ihnen eilt das Renn⸗
thier ebenſo behend über den Schnee , als der Schwielenfuß des Dromedars über den
Sand , und wie dieſes iſt es im Stande , reißende Gewäſſer leicht zu durchſchwimmen .
Auch die dichte, dunkle Behaarung , die unter dem Halſe eine Mähne bildet , charakteriſirt
das Geſchöpf der Winterzonen . Selbſt die Schaufeln ſeines vieläſtigen Geweihs ge⸗
hören dieſer polariſchen Ausrüſtung . Denn ſie dienen ihm nicht allein als Waffe , ſondern
auch als Grabſcheit , um im Winter , wenn alles Grün unter den Schnee verſunken , die
nährenden Flechten aus demſelben hervorzuſcharren . Kopf und Hals des Renn ſind
kurz und dick, Vorderbug und Schultern von maſſiger Stärke : als ſei es von der
Natur ſelbſt zum Ziehen ſchwerer Laſten auf beſchwerlichen Wegen beſtimmt . — Man
weiß, daß das Leben der hochnordiſchen Völker Europa ' s und Aſiens mit dem Leben
dieſes Geſchöpfes untrennbar verbunden iſt. Es macht ihre einzige Habe aus . Leichten
und ſichern Fußes zieht es den Schlitten des Lappen , trägt dieſen ſelbſt , labt ihn mit
kräftiger Milch und gewährt ihm getödtet ein nahrhaftes Fleiſch . Ja , es geht über⸗
haupt von dieſem Thiere nichts ungenutzt verloren . Denn ſelbſt Knochen und Sehnen
weiß der Lappe zu ſeinem ärmlichen Hausrathe zu verwenden . Mit der Haut aber
kleidet und deckt er ſich, behängt er ſein Zelt , füllt er ſeinen Schlitten und das Lager
der Lebenden und der Todten . Dazu iſt Zähmung und Unterhalt der Thiere faſt mühelos .
Es ſucht den Menſchen und bleibt ihm eigen, ohne eines Hüters oder Obdachs zu be⸗
dürfen . Die hohen , wüſten Fjellen , die fürchterlichen Sümpfe , deren Decke das bittere
Rennthiermoos ( Lichen rangiferinus ) und die Moltebeere ( Rubus chamaemorus ) trägt ,
ſind ſeine Heimat . Wo jene nahrungsreiche Flechte mit ihrem dürren , ſchneeweißen
Wuchſe Moore , Felſen und Hänge überkleidet , da weiden überall die nach Hunderten
und Tauſenden zählenden Heerden dieſer Thiere , und ſchon aus weiter Ferne erkennt
das Auge des Lappen den wandernden Wald von Geweihen . Aber wie den Araber
das Kameel , ſo und in noch viel höherem Grade zwingt den Lappen das Renn zu einem
ſteten Wanderleben . Nicht bloß der Wechſel der Weiden , auch der der Jahreszeiten
treibt den heimatloſen Hirten bald auf die Berge , bald zur Küſte hinab , jetzt in ' s

Dickicht der Wälder , jetzt hinaus auf das freie Moor . „Vergebens wäre es, dem Ver⸗
langen des Thieres zu wehren . Die ganze Heerde der ohnehin nur Halbgezähmten
würde gewaltſam entlaufen , um in wilder Freiheit mit ihren Brüdern die Oede zu
durchirren . “ — Es fehlt dem Rennthier nicht an Feinden . Es hat ſich gegen Bär und
Wolf zu vertheidigen , trifft jenen mit dem Geweih , ſchlägt dieſen mit dem Huf, daß er
betäubt zuſammenſinkt . Aber ſein ärgſter Feind , der es von dem Meer zu den Wäl⸗

dern , von den Wäldern zu den Fjellen jagt , iſt der Moskito des Nordens , die Renn⸗
thierbremſe ( Oestrus tarandi ) . Das Renn kennt ſie wohl , es erſchrickt ſchon, wenn
es das Summen des nahenden Inſekts vernimmt , weicht rechts , weicht links : immer
über ihm die Bremſe . Sie läßt ihm ein Ei auf den Rücken fallen ; eine Larve kriecht
daraus hervor , die bohrt ſich in die Haut des Rennthiers , und es iſt unter Qualen
ſie zu ernähren gezwungen ; ſie puppt ſich ein, und aus der Puppe fliegt ſeine Feindin ,
die Bremſe wieder auf ( Meyer ) . Die Schnelligkeit des Renns ſoll eine außerordent⸗
liche, wenn auch keine längeranhaltende ſein. Es jagt klappernden Fußes über die
weißen Flächen , ſtürzt jähe Hänge blitzſchnell hinab , kaum durch irgend ein Hinderniß

Renn.
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in ſeinem Laufe gehemmt . Ueber einen nur halb befrorenen Fluß eilt es im leichteſten

Sprung , und ſelbſt wenn Nebel und Schneeſtürme Alles in Nacht verhüllen , ſetzt es

den Weg fort , bis es plötzlich einmal , wie vom Inſtinkt gewarnt , am Rande einer Kluft

inne hält , die doch auch ſein ſcharfes Auge ſchwerlich erkennen konnte . Im Herbſte

ſondert der Lappe aus der Heerde , was er vom älteren Theile derſelben miſſen darf .

„ Das zum Tode beſtimmte Thier wird mit einer Schlinge an den Hörnern gefeſſelt

und feſtgebunden . Dann ſetzt ihm ein Lappe das Schlachtmeſſer auf die Bruſt , und

ein anderer klopft das mörderiſche Eiſen bis an' s Heft hinein . Es mußſo getroffen

werden , daß die Bruſthöhle voll Blut läuft , und daß es an dieſer inneren Verblutung

ſtirbt . Das Meſſer bleibt ſtecken, damit kein rother Tropfen herausſpritze . Der Anblick

des Thiers , das geduldig und tiefſeufzend den Tod erleidet , indem es ſeine großen

ſanften Augen hülfeſuchend umherirren läßt , iſt herzergreifend . Nach fünf bis zehn

Minuten fängt es an zu zittern ; die Füße zucken, ſchwanken , brechen zuſammen , und

ein kurzer Todeskampf macht ſeinem Leben ein Ende. In dieſer Art des Tödtens liegt

eine kluge Berechnung des größten Nutzens , aber auch ein Undank und eine Grauſam⸗

keit, die uns mit tiefem Abſcheu erfüllen “ ( Mügge ) . — Man begreift wohl , daß nur

eben ſo viel Thiere getödtet werden , als die Noth gebietet . Denn ohne eine aus⸗

reichende Zahl derſelben würde die Familie oder der Stamm nicht mehr beſtehen können.

Nichts fürchtet daher der Polarhirt mehr als Krankheit der Thiere oder Mißwachs der

unerſetzlichen Flechte . Solche Urſachen ſind es geweſen , welche bereits einzelne jener

arktiſchen Nomadenhorden hinwegrafften oder bis auf zerſtreute Reſte aufrieben . Am

bekannteſten iſt dies von den Korjäken am Cap Taiganos . Die Wahrſager hatten ver⸗

kündet , daß Gott Kuikenjach binnen Kurzem auf der Erde erſcheinen und ſie mit zahl⸗

loſen Heerden goldhörniger Rennthiere beſchenken werde . Auf Grund dieſer Erwartung

ſchlachtete das Völkchen ſeine geſammten Heerden . Ja andere Stämme waren der Sache

ſo gewiß , daß ſie ihre Beſchäftigungen verließen , die Jagd aufgaben und nicht einmal

Wintervorräthe anlegten . Viele erlagen der Noth und dem Elende , andere verarmten ,

ſo daß jetzt nur noch etwa zehn Jurten übrig ſein ſollen .
Die letzte Abtheilung der Wiederkäuer umfaßt die eigentlichen Hornträger .

Viele derſelben ſind gezähmt , und nehmen unter den Culturthieren einen hohen Rang
ein. In ihrer Lebensweiſe mehr übereinſtimmend , weichen ſie in ihrer Geſtalt deſto

mannigfaltiger ab. Eine ſtrenge Sonderung der Familien iſt deshalb ſchwierig , doch

laſſen ſie ſich am bequemſten in 2 Gruppen : in die der Ziegen und der Ochſen

ſcheiden . — Der ſchlankere Ziegentypus zeigt neben dem wolligen , gähnenden , geſellig
weidenden Schafe die eigentlichen Ziegen , dieſe ſtoßluſtigen , naſchhaftgeilen , komiſch
bebarteten Springer ; aber die artenreichſten unter ihnen ſind die Antilopen , die

flüchtigen , freiheitliebenden Renner der Wüſte . Faſt alle dieſe Sippen ſind vorzugsweis

Berg⸗ oder Steppenthiere . Auch unſer Schaf war urſprünglich ein Bewohner der

Gebirge . Noch ſtreifen jetzt, wie zu Plinius Zeiten , ſeine wilden Heerden auf Korſika
und Sardinien : ſchöne ſtark⸗ und hochgliedrige Thiere mit ſchwärzlichbraunem Seiden⸗

haar , das ſchon Strabo für Ziegenhaar erklärte . Auf dem ſchlanken Halſe tragen ſie
den Kopf faſt aufrecht und ihr Auge hat eine Waldfriſche , welche an das Reh erinnert .

Dieſes Wild ſchaf ( Muffro , Mufflon , Ovis musimon ) lebt in den höchſten Regionen
der Gebirge und ſteigt immer höher hinauf , jemehr die Sommerſonne den Schnee hin⸗

wegzehrt . Tags ſchweift es um die Felſenſeen , wo es grüne Weide findet ; Nachts

ſucht es wieder den Schnee . Denn der Muffro ſchläft auf dem Schnee , ſein Weibchen

wirft auf dem Schnee auch ſeine Jungen . Wie die Gemſe ſtellt er Wachen aus , und

auf ein gegebenes Zeichen fliehen alle Thiere der Heerde in derſelben Richtung , den

ſtattlichen Bock voran , mit den mächtigen , ſpiralich nach hinten gewundenen Hörnern .
Die Korſen und Sarden ſtellen ihnen eifrig nach, und wenn auf den Bergen Schüſſe

donnern , ſo weiß man, es wird gejagt der Muffro oder der Bandit . Denn beide ſind

Berggenoſſen , und klimmen bis zum ewigen Schnee ( Gregorovius ) . Das g ezähmte

Schaf geht in zahreichen Varietäten auseinander . Beſonders merkwürdig iſt das ziegen⸗

ähnliche Schaf vom Kap , mit groben zottigen Haaren . An dem magern Körper

hängt ein übermäßig langer und ſchwerer Schwanz , als ſei alles Fett des Thieres in

dieſem Anhang geſammelt . Bisweilen erreicht er eine ſolche Größe , daß man ihm ein

kleines Wägelchen ſuppeditirt , auf dem er dann wohlbefeſtigt ruht . — Unter den Ziegen
ſind uns Steinbock ( Capra ibex ) und Gemſe ( 0. rupicapra) durch verwegene , aben⸗

teuerreiche Jagd am bekannteſten ; unter den Antilopen die vielbeſungene Gaſelle

(Antilope dorcas ) . Dieſes Thier iſt gewiß das anmuthigſte und ſchnellſte unter allen

Vierfüßern . Es in Heerden fliehen zu ſehen , mit dem raſcheſten Galopp gewaltige

Sprünge wechſelnd , den zierlichen Kopf gradaufgerichtet , gehört zu den reizendſten Bildern .
Sie ſcheinen zu fliegen , denn ſie ſchnellen ſpringend alle vier Füße zugleich in die Luft ;
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im Augenblick ſind ſie verſchwunden , und nur ihre Spur , zart und beſtimmt wie ein
Blumenblatt , verräth noch ihre Flucht . Ihr glattes Haar glänzt graubraun , ihre herr⸗
lichen Augen und ſchneeweißen Zähne werden von den Orientalen unaufhörlich geprieſen ,
und kehren in zahlloſen Schiffer - und Liebesliedern wieder . Dazu kommt die anſchmie⸗
gendſte Vertraulichkeit und eine ebenſo außerordentliche Reinlichkeit , um die Gaſelle zu
dem ſchönſten Hausthier des Morgenlandes zu machen .

Das Gnu ( àAntilope Gnu) , gleichſam ein zweihufiges Pferd mit Büffelkopf , leitet
zu der Rindergruppe über . So leicht und ſchlank die Form des Ziegengeſchlechts ,
ſo ſchwer und maſſenhaft iſt die der Rinder . Die ganze Geſtalt drängt ſich nach vorn ,
wo in Bruſt , Schulter , Nacken und Horn alle Kraft zu Druck und Stoß geſammelt
ſcheint , während der Hinterleib häßlich und ſchwächlich nachſchleppt . Schon Homer
charakteriſirt die Rinder vortrefflich als die „ſchwerhinwandelnden “ , denn die Hinterfüße
müſſen ſich faſt im Halbkreiſe drehen , um dem ſtrafferen Schritt der Vorderfüße nachzu⸗
kommen. Der bald große , bald kleine Kopf erhebt ſich am dicken Halſe nicht über die
Linie des Rückens. Dies vermehrt die Schwerfälligkeit und Gedrücktheit der Geſtalt , wie
es zugleich den phlegmatiſch⸗-choleriſchen Charakter der Gruppe anzudeuten ſcheint . Doch
iſt der Stier ein edles Thier , und der imponirend ruhige Ausdruck ſeiner Phyſiognomie
kann ſich zu muthvoller Energie , unter Umſtänden zu wilder Furchtbarkeit ſteigern .
Dann verfärbt dunkles Roth die großen , friedlich blickenden Augen , als ergreife ein
Delirium das Thier , und ſeine Stimme verſtärkt ſich zum erſchreckenden Gebrüll . Der
größte Repräſentant dieſer Thiere in unſerem Erdtheile iſt der Auerochs ( Bos urus ) ,
ehedem auch über Mitteleuropa verbreitet , jetzt nur noch vereinzelt in den Wäldern
Litthauens umherirrend . Er übertrifft alle anderen europäiſchen Säugethiere an Mäch⸗
tigkeit , denn er mißt 10 Fuß in der Länge und wird 7 Fuß hoch. Am nächſten kommt
ihm der zornmüthige Büffel ( B. bubalus ) , der aus dem Orient nach Griechenland
und Italien verpflanzt ſein mag. In neueſter Zeit hat man auch den tibetaniſchen
Nack ( Grunzochs , B. grunniens ) im Abendlande einzuführen verſucht : ein Thier , das
nach Buffon ' s Ausdruck koſtbarer iſt, als alles Gold der neuen Welt . In ſeiner Heimat
dient er als Pferd , Eſel , Kuh und Schaf ; er trägt ſchwere Laſten , zieht große Ladungen ,
liefert Milch , hat ein vortreffliches Fleiſch , und ſein langes ſeidenartiges Haar wird zu
Webereien verarbeitet . Die Prieſter benutzen ihn ſogar als Reitthier . Der Vack iſt
ziemlich niedrig gebaut , von meiſt ſchwarzer Farbe ; ſein Körper endet in einen Schweif ,
der buſchiger iſt , als der des Pferdes . Noch lebt er wild auf den Bergketten des
Indus , bis zu den höchſten Höhen emporſteigend . Ja vielleicht erträgt kein anderer
Vierfüßer ſo leicht als er die Kälte der Schneeregion . Wenigſtens trafen Hooker und
die Gebrüder Schlagintweit oft auf Heerden derſelben in einer Höhe von 18⸗ bis
19,000 Fuß , d. h. mehr als 1000 Fuß oberhalb der Schneegrenze . Der wilde Nack —
das größte Thier Mittelaſiens — wird mit Doggen gehetzt und mit Blunderbüchſen
geſchoſſen . Aber oft genug wendet er ſich grunzend gegen den Jäger , ſpießt und ſchleu⸗
dert ihn mit den Hörnen empor oder überrennt ihn mit einem Stoß der breiten Bruſt .
Seine Zunge iſt , wie die des Löwen , ſo rauh , daß ſie das Fleiſch von den Knochen
leckt. — In Nordamerika entſpricht dieſen Geſtalten der Biſon ( B. Americanus ) .
Um die Zeit des Vorherbſtes durchzieht er die Prairieen des Miſſouri in gewaltigen
Heerden , und ſo ſehr Indianer und Halbſchlächtige ihn verfolgen , beträgt die Zahl der⸗
ſelben noch immer Millionen . Während des Sommers zerſtreuen ſich die Biſonten auf
den tiefausgetretenen Pfaden der Fluß⸗ und Sumpfniederungen . Dort beginnen ſie
die Erde aufzuſcharren , bis ſie einen Trichter gewühlt haben , in deſſen raſch eindrin⸗
gendem Waſſer ſie Kühlung und Schutz vor den Moskitos ſuchen. Wenn der Biſon
aus dieſem Moorbade auftaucht , hat ſich ſein langer Bart und die zottige Mähne mit
einer einzigen Schlammmaſſe bedeckt, ſo daß man einen Erdklumpen vor ſich zu haben
glauben müßte , wenn man nicht die rollenden Augen noch unterſchiede . Sein Fleiſch
iſt wohlſchmeckend . Beſonders der Höcker, ein Fettmuskel , der beſtimmt ſcheint , den
Kopf des Thieres zu ſchützen. Der Biſonſtier hat einen ungemein ſtarken Schädel und
erreicht ein Gewicht von 12 bis 20 Centnern , wird am Vorderbug zwiſchen 6und 7
Fuß hoch und bis zu 9 Fuß lang . Verfolgt flüchten die Biſonten gern den Wäldern

zu, in denen ſie durch das verworrenſte Dickicht brechen und oft armdicke Stämme

umreißen ; ſelbſt im tiefen Schnee kann der ſchnellfüßige Indianer , auch wenn er
Schneeſchuhe trägt , ſie nicht einholen . Setzt ſich eine aus mehreren tauſend Stück be⸗
ſtehende Heerde in Galopp , ſo dröhnt meilenweit der Boden , und es gewährt ein furcht⸗
bar⸗grandioſes Schauſpiel , die dunkle , brüllende , ſchnaubende Maſſe vor einem Prairie⸗
brande fliehen zu ſehen .

Rind.

Vack.

Biſon.
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10 . Vielhufer .

( Dickhäuter . Multungula . )

Wie der Name dieſer Gruppe andeutet , gliedert ſich hier der Fuß in

mehrere , ( 3 bis 5) hufumhüllte Zehen . Eine andere Eigenthümlichkeit der⸗

ſelben iſt die ſtarke Haut , die , oft zu ſchußfeſten Panzern verdickt , einer Haar⸗

decke nicht bedurfte . Nur wo ſie ſchwächer iſt , tritt dieſer Schutz ein , aber

auch da ſparſamer als bei andern Säugethieren . Uebrigens läßt ſich eine

typiſche Charakteriſtik der hierher gehörigen Geſchlechter nicht wohl geben .

Doch zeichnen ſich faſt alle durch Gewaltigkeit und Größe aus ; es ſind die

Rieſen unter den Erdbewohnern , die ſowohl in ihrer plumpen Maſſenhaftig⸗
keit als in ihrer halbamphibiſchen Lebensweiſe den Uebergang zu den Koloſſen

des Meeres bilden . Viſcher hat ſie treffend die „ Urgebirge der Thierwelt “

genannt , denn ihre eyklopiſche Erſcheinung gleicht in der That vielfach einer

unorganiſchen Maſſe , und ihre Hauer , Hörner , Höcker ſtellen ſich wie ſtein⸗

artige Gebilde dar . Mit zermalmender Stärke verbinden ſie eine Beweg⸗
lichkeit , welche den Fang dieſer Thiere oft lebensgefährlich macht . Sie ge⸗

hören bekanntlich , mit Ausnahme des Schweins , nur außereuropäiſchen Erd⸗

theilen an und ſind friedliche Weidethiere , die jedoch gereizt die ganze Leiden⸗

ſchaft des choleriſchen Temperaments entwickeln . Dann nimmt die dumpfe

Phyſiognomie und das kleine Auge wohl den Ausdruck der unbändigſten
Wildheit , ja Tücke an , und

Kopf des Elephanten . ringsum bezeichnen Verheerungen
(Sig. 400 aller Art den Weg des raſen —

den Geſchöpfs . Ihre Intelli⸗

genz , im Allgemeinen beſchränk —
ter , erreicht im Elephanten be⸗

wundernswerthe Höhe . In merk⸗

würdiger Ausbildung tritt das

Geruchsorgan der Vielhufer her⸗
vor . Der große , ſchwere Kopf

endigt meiſt in eine lang vor⸗

geſtreckte Naſe , die bei einigen

zum Rüſſel wird .

Das größte dieſer und aller
Landthiere überhaupt iſt bekanntlich
der Elephant ( Elephas ) . Wie der
Buckel eines Berges hebt die dunkle
formloſe Maſſe ſich empor ( wie
eine „Gewitterwolke “ ſagt Oppian ) ,
und man kann ſie nicht betrachten ,
ohne zugleich von dem Gedanken
an unwiderſtehliche Stärke erfaßt
zu werden . Das Geſchöpf iſt eine
wandelnde Feſtung , unangreifbar ,
und doch ſelbſt jederzeit des ver⸗
nichtendſten Angriffs fähig . Paſſend
nennt deshalb die Sanskrit⸗Sprache
den Elephanten den „achtwaffigen “;
ſeine ſäulenartigen Füße , ſeine hoch⸗
behelmte Stirn , ſein Rüſſel und die
Stoßzähne , die oft bei 3 Fuß
Länge ein Gewicht von 80 Pfund
haben , ſind eben ſo viele Waffen
zu Schutz und Trutz . Aber doch
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iſt es nicht bloß die plumpe , intrepide Größe , welche den Beſchauer bannt , ſondern
es geſellen ſich ſofort andere Empfindungen hinzu . Am meiſten imponirt der beiſpiellos
hochgewölbte Schädel , und wenn auch bei dieſer riſſigen , erdfarbigen und erdähnlichen
Haut nicht von einer eigentlichen Phyſiognomie und Zügen geredet werden kann , ſo
machen doch die wuchtigen Stirnhemiſphären durchaus den Eindruck des Geiſtigen , um
nicht zu ſagen des Gebietenden . Ihn erhöht das Auge , von empfindlichen Muskeln
umſpielt , mit klug bedachtem , ernſtem Blick. Es iſt wie bei dem Wallfiſch von auffallen⸗
der Kleinheit und blendet eben ſo wenig als es ſchreckt; aber erhebt es ſich zu prüfender
Umſchau , dann leuchtet es wie ein Licht aus der Schwärze der umgebenden Haut hervor ,
und das blitzendollende Weiß überraſcht faſt eben ſo eigenthümlich , als der Blick eines
Negerauges . Selbſt der mächtige Lappen des Ohrs , das ſchlaff und ledern herabhängt ,
als ſei es kaum noch etwas Organiſches , iſt Hülle und Schutz eines ſcharfen Sinnes ,
und bekundet , ſich aufrichtend und wiederanlegend , die geiſtige Natur . Aber das be⸗
deutſamſte Gebilde an dieſem Thiere bleibt immer der Rüſſel . Er zeigt im Gegenſatz
zu der ſteinernen Unbewegtheit des Koloſſes die höchſte Gelenkſamkeit , und wenn die
Hand eben den handelnden , denkenden Menſchen charakteriſirt , ſo genügt allein dieſe
wunderbare thieriſche Hand , um den Elephanten , ſo weit dies möglich , zu einem Grenz⸗
nachbar des Menſchen zu machen. Aus mehr als 40,000 Muskelbündeln zuſammen⸗
geſetzt , die wie Kautſchukringe nach allen Seiten unzerreißbar und biegſam ineinander
geflochten ſind , windet er ſich gleich einer Schlange um den Palmenſtamm und reißt
ihn aus der Erde . Er hebt mit dem kleinen Fingeranhängſel ſeiner Spitze das Blatt
vom Boden , er ſchürzt und löst den Knoten , er packt den Tiger , ſchüttelt ihn und
wirft ihn zerſchmettert unter die Füße. Mit dem Rüſſel ſaugt der Elephant , wie mit
einem Trinkhorne , Waſſer und ſchüttet es ſich in den Rachen ; durch ihn athmet er ;
durch ihn läßt er ſeine Trompetenſtimme ertönen , wenner ſich ſelbſt zum Kampf auf⸗
fordert . Man ſieht : dieſes Organ , das endlich auch den mangelnden Hals erſetzt , iſt
das eigentliche Lebensorgan des Elephanten und faſt keine Verwundung demſelben ge⸗
fährlicher als die des Rüſſels . Er befähigt aber auch vornehmlich das gelehrige Thier
zu der mannigfachſten und beſchwerlichſten Arbeit , in Krieg und Frieden , zu Flußüber⸗
gängen , zum Tragen und Ziehen großer Laſten , zu Jagd und Pomp feſtlicher Aufzüge ,
kurz zu allen jenen Dienſten , welche vom höchſten Alterthum an die Völker der heißen
und warmen Zone ihm verdanken . — Das Mitgefühl des geſelligen Thieres wird
von Kundigen gerühmt , und die indiſchen Dichter preiſen es in zahlreichen Gleichniſſen :
der große männliche Elephant ſtreichelt mitleidig den weiblichen , der vom Giftpfeil
getroffen in Schmerzen niederſinkt ; die weiblichen Elephanten wiederum brüllen weh⸗
klagend , wenn ſie den zahngewaffneten Leiter und Schützer gebunden ſehen . Daß dieſe
Fähigkeit des Mitgefühls in einem wunderbaren Grade ſich auch dem Menſchen zu⸗
wende , dafür haben wir ſchöne Zeugniſſe ſchon der Alten . Man kennt die rührende
Erzählung von dem indiſchen Weibe , die einen Elephantenführer im Heere des Anti⸗
gonus begleitet hatte , und da ſie als Kindbetterin ſtarb , dem treuen Thiere ihr Kind
anbefahl . Der Elephant wollte nun immer die Wiege neben ſich ſtehen haben , indem
er alle Nahrung verweigerte , ſobald man dieſelbe wegnahm ; er ſchaukelte ſie gelinde
hin und her , wenn das Kind weinte , und ſcheuchte ihm mit einem Strohbüſchel die
Fliegen , wenn es ſchlief ( Schlegel ) . Es kann nicht Wunder nehmen , dieſem Thiere
von den Hinduvölkern eine faſt göttliche Verehrung erwieſen zu ſehen. Der Elephant
iſt ihnen Symbol der Weisheit , und der Gott Ganeſa , der Schirmherr der Künſte und
Wiſſenſchaften , erſcheint in den indiſchen Tempeln ſtets mit dem Haupte eines Elephan⸗
ten ; die Sanskritſprache aber hat ( wie die arabiſche für das Kameel ) gegen 100 ver⸗
ſchiedene Bezeichnungen für das wunderbare Geſchöpf . Mit ſeiner Maſſenhaftigkeit
verbindet der Elephant große Schnelligkeit . Obgleich ſeinen Füßen jene gelenkigen
Biegungen und Schwellungen fehlen , welche das ſprungfertige Pferd auszeichnen , und
obgleich ſeine Bewegungen ſtets etwas Maſchinenhaft⸗Schweres an ſich tragen : ſo über⸗
trifft doch der Dahinſtürmende ſelbſt die Flüchtigkeit dieſes Renners , und kein Strom
hält ihn auf. Er ſchwimmt , nur den Kopf und den ſchnaufenden Rüſſel emporgehoben ,
leicht und ſicher durch die reißendſten Strudel . So erinnert der Elephant in gewiſſer
Weiſe an die Rieſenbauten der Indier und Aegypter , die in formloſer Ungeſtalt den
ſinnreichen , erfindſamen Geiſt jener Völker verſchließen und ſich dem genauer eindrin⸗
genden Blick immer in bewunderungswürdige , wenn auch nie in ſchöne Schöpfungen
der emporſtrebenden Menſchheit verwandeln .

Der Elephant gehört , wenigſtens jetzt, faſt ausſchließlich der Tropenzone an. Am
größten mag der afrikaniſche Elephant ( E. Africanus ) ſein , der ſich namentlich auch
durch das gewaltige , die Schulter überdeckende Ohr und durch ſeinen dreihufigen
Hinterfuß von dem indiſchen ( E. Indicus ) unterſcheidet , an welchem man 4 Hufe zählt .
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Die Höhe des Thieres erreicht 10 Fuß , ſein Gewicht wird auf 70 —80 Centner und
die natürliche Lebenszeit auf etwa 200 Jahre geſchätzt . DasGebiß entſpricht dieſen

Verhältniſſen . Zwar beſteht es , die beiden Stoßzähne des Oberkiefers abgerechnet ,
höchſtens aus acht Backenzähnen ; aber man betrachte einmal einen einzigen jener

Malmapparate ! ZahlreicheReliefſtreifenragen ,
bald mehr parallel und wellenförmig lindiſch .

Backenza hn des in diſchen Eleph . , Fig. A. ) , bald in quer rhombiſcher (afrik .

Elephanten . Cleph . , Fig. B. ) Geſtalt aus der Kaufläche

(Fig. 41. hervor ; ſie bezeichnen die Schichten , aus denen

ſich dieſelbe zuſammenſetzt . Jede Schicht aber

hat ihre beſondere Wurzel , und indem jede

einzelne mit der nächſten durch ein Cement

ſteinhart verkittet iſt , hat man nicht mehr einen

Zahn , ſondern ein Conglomerat , ein Magazin
von Zähnen vor ſich. Daß die Stoßzähne ,
die übrigens nur dem männlichen Thiere zu⸗
kommen und als Schneidezähne gelten müſſen ,
unter dem Namen Elfenbein ( helphantes bein

ſchon bei Otfried ) verarbeitet werden , iſt be⸗

kannt . Berechnet man die Summe der nach
Europa eingeführten Zähne , ſo muß man an⸗

nehmen , daß jährlich gegen 5000 Elephanten

erlegt werden , und doch ſchweifen in den

heißfeuchten Ländern Indiens und Afrika ' s
noch immer mächtige Heerden dieſer Thiere
umher . Merkwürdiger Weiſe ziehen dieſelben

Backenzahn des afrikaniſchen
Elephanten .

(Tig. 420 ſtets nach den Geſchlechtern geſondert . Sie

ſuchen gern die Nähe der Ströme und Sümpfe ,
in denen ſie oft ſtundenlang zubringen , augen⸗
ſcheinlich um ihre , in den Falten ziemlich em⸗

pfindliche Haut gegen den Stich giftiger In⸗

ſekten zu ſchützen. Obſchon durch ihren Zahn⸗
bau auf pflanzliche Nahrung angewieſen , ge⸗
wöhnen ſie ſich in der Gefangenſchaft auch an
andere Stoffe , und auch das dürfte für ihre

hervorragende Natur ſprechen , daß ſie faſt ein⸗

zig unter allen Thieren ſelbſt geiſtige Getränke
annehmen und in ihnen ſich gern berauſchen .
Während des Sommers bergen ſie ſich im

Dickicht der Urwälder . Im Winter verlaſſen ſie dieſelben gewöhnlich , und man be⸗

gegnet wohl Zügen von 50 —400 dieſer Rieſenthiere , von denen einzelne eine faſt

unglaubliche Größe erreichen ſollen . So fing man 1837 in Ouad⸗Medina einen Ele⸗

phanten , in deſſen ausgeweidetem Leibe ein Mann zu Pferde ungebückt Platz fand . Die

Art , wie man deſſelben habhaft wurde , war ebenfalls eigenthümlich . Das gewaltige

Thier war abſichtlich in ein Hirſefeld hineingelaſſen worden , woes ſich ſeine Lieblings⸗

frucht ſo gut ſchmecken ließ, daß man nachher 8 Scheffel Körner , meiſtens noch unverdaut ,

in ſeinem Magen fand ; gleich darauf war es, wie man vorausſah , an den Fluß gegangen ,
um zu ſaufen . Die Hirſe ſchwoll jedoch davon ſo auf, daß ſich das Thier kaum mehr

zu rühren vermochte , und ihm kurz nach der begonnenen Verfolgung der Magen platzte

(Pückler ) . Die Elephanten ſind in der Regel eben ſo friedlich als die Wiederkäuer ,

aber deſto furchtbarer , wenn ſie verwundet ſind , und ſchon mancher Reiter , der die

Geiſtesgegenwart verlor , um mit Gewandtheit in fortwährenden Windungen der Gefahr

zu entflichen , ward trotz ſeines guten Pferdes von ihnen erreicht und vernichtet . Der

Paſcha von Nubien ſelbſt befand ſich einmal auf dieſe Weiſe in der drohendſten Lebens⸗

gefahr , aus der ihn nur der verzweiflungsvolle Sprung über eine breite Erdſpalte
rettete . Zwei ſeiner Mamelucken , deren Pferde nicht folgen konnten , wurden von dem

raſenden Elephanten eingeholt , beide ſamt den Pferden in die Luft geſchleudert und beim

Niederſtürzen zu unförmlichen Maſſen zerſtampft . Das Thier war ſo wüthend , daß es

ſelbſt nach dem Tode ſeiner Gegner noch ihre Schwerter und Lanzen mit dem Rüſſel
in Splitter zerbrach . Deſſenungeachtet giebt es Afrikaner , die auf eigene Hand die

Jagd der Elephanten betreiben , und obgleich ſie ſtets allein den Kampf wagen , doch
nur ſelten ſich eines dieſer Ungeheuer entkommen laſſen . Fürſt Pückler erzählt von einem

ſolchen Elephantentödter , der , mit nichts als einem wuchtigen Speer und einem kurzen
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doppelſchneidigen Schwerte verſehen , auf ſein Gewerb ausgeht . Dem Clephanten zieht
er , auf der Erde kriechend und ſich hinter Sträuchern und im Graſe verbergend , ſo
lange nach, bis er ihn faſt zu berühren im Stande iſt . Dann haut er ihm mit raſchem ,
ſicherm Hiebe ſeines wohlgeſchärften Schwerts die Sehnen eines der Hinterfüße durch ,
worauf er ſich augenblicklich von Neuem im Laube verſteckt . Der erſchreckte Elephant ,
keines Feindes anſichtig, ſucht auf drei Füßen ſo ſchleunig als möglich fortzuhinken .
Bald aber zwingen ihn Blutverluſt und Mattigkeit , ſich niederzulegen . Dieſen Augen⸗
blick benutzend , ſpringt der Jäger herbei , und bohrt behend ſeine Lanze in einen Theil
des Körpers , deſſen Verwundung ſchnellen Tod herbeiführt . ( Aehnliches erzählt B. Taylor
und unter den Alten Diodor 18; 71. )

Die dauernde Zähmung des ebenſo nützlichen als lenkſamen Geſchöpfes ſcheint
nur im ſüdweſtlichen Aſien , nicht in Afrika , gelungen zu ſein , und ſelbſt dort iſt es nie
zu einem eigentlichen Hausthier geworden , da es einer ſteten Wiederergänzung aus den
wilden Heerden bedarf . Der Haß der letzteren gegen ihre gezähmten Geſchlechtsgenoſſen
führt zuweilen zu furchtbaren Kämpfen . Den Schwanz ausgeſtreckt , die Ohren „wie
Segel “ ( Oppian ) emporgorgerichtet , den Rüſſel ſchwingend und einen Wuthſchrei aus⸗
ſtoßend , der genau dem verſtärkten Pfeifen einer Lokomotive

Religtz ſo ſtürmen die
Koloſſe wider einander , und meiſtens werden die zahmen Thiere das Opfer der raſen⸗
den Wildlinge . Oft aber auch werden gerade ſolche Gelegenheiten benutzt , um die
letzteren einzufangen . — Die Geſchichte des Elephanten iſt noch immer ziemlich dunkel .
Die erſten , gleichſam hiſtoriſchen Elephanten werden in den Heerzügen Alexanders ge⸗
nannt . In der Entſcheidungsſchlacht bei Arbela waren 15 dieſer Thiere neben Perſiens
edelſten Rittern dicht um den Kriegswagen des Darius in Kampfordnung aufgeſtellt .
Alexander erbeutete ſie , und als er nach Vernichtung des Perſerreichs , dem Drängen
ſeines 18 nachgebend, umkehrte , betrug die Zahl der gefangenen Elephanten gegen
300. Dem Kraterus fiel die ſchwere Aufgabe zu, ſie vom Indus nach Babylon zu
93 und hier verherrlichten ſie ohne Zweifel den verhängnißvollen Einzug des
jugendlichen Welteroberers . Aber auch ihnen war nur kurze Ruhe beſtimmt . Nach
Alexanders Tode wurden ſie wiederum in den Schlachten der entzweiten Feldherren
aufgeführt , und , von Hand zu Hand gehend , ſcheinen die letzten 20 derſelben dem
Pyrrhus zugefallen zu ſein. Wie dieſer mit ihnen nach Italien überſetzte und die Römer
ſchreckte , die bis dahin kaum das Vaterland derſelben nennen gehört hatten und ſie
nur als „lucaniſche Ochſen “ zu bezeichnen wußten , wie aber bald genug Pyrrhus
ſelbſt mit dem Reſte ſeiner Elephanten flüchtete , iſt bekannt . Als Rom zur Welt⸗

Renn
gelangt war , gaben die Cäſaren zwar nur ſeltener Elephanten für die Cireus⸗

preis ; wohl aber liebten ſie es bei ihren Auffahrten auf das Capitol u. ſ. w.
dem Volke das majeſtätiſche Schauſpiel von kriegeriſch geſchmückten Zügen dieſer
Rieſenthiere zu geben.

Die plumpgewaltige Erſcheinung des Nashorn ( Rhinoceros ) ſtellt ſich unmit⸗
telbar neben den Elephanten ; aber von der Intelligenz desſelben findet ſich kaum eine

Spur . Der Grieche Pauſanias nennt es
den „äthiopiſchen Stier “ , doch wohl nur ,
um ſeine Maſſenhaftigkeit zu bezeichnen , da
es ſonſt weit eher das Urbild eines Schwei⸗
nes darſtellen könnte . Es iſt ein monſtröſes
Brutum , von maſſigem Gliederbau , über
den eine panzerartige nacktſchrundige Haut
geworfen iſt. Bei einer Höhe von 4 Fuß
wird es mindeſtens 10 Fuß lang . Die
Stirn vertieft ſich zur gehörnten Naſe herab⸗
laufend in einen niedrigen Einbug ; die klei⸗
nen Schweinsaugen , hoch nach vorn gerückt,
blicken matt und ſtumpf ; das widerwärtig
lappichte Maul verlängert ſich in eine zum
Greifen dienende Spitze : Alles trägt den
Charakter dumpfer Beſtialität . Nur das
aufrecht ſtehende Ohr deutet auf die Regſam⸗
keit dieſes Sinnes , vermöge deſſen das Nas⸗
horn auch im dichteſten Gebüſch den Jäger
erhorcht . Doch iſt auch ſein Geruch von
großer Schärfe , und wie der Elephant
entwickelt es im Zorn eine Schnelligkeit

Kopf des indiſchen Nashorns .
(Fig. 43. )

Nashorn.
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und Stärke , die ſelbſt dieſem Rieſen gefährlich wird . Es war daher keine unpaſſende
Wahl , wenn der häßliche und ſchielende Bertrand du Guesclin das Rhinoceros zzu
ſeinem Wappen machte , und ihm die Deviſe gab : dat virtus quod forma negat . Das
Nashorn lebt theils einzeln , theils zu kleinen Schaaren vereinigt in den ſumpf⸗ und
waldreichen Strichen Afrika ' s , Indiens und des angrenzenden Archipels . Unter ſeinem
Fuße bebt die Erde , und Zerſtörungen der wildeſten Art bezeichnen ſeine Spur . Es
bahnt durch die Dichte der Dſchungeln krachend den Weg , ja es klimmt bis auf die
höchſten Rücken jener vulkaniſchen Inſeln , wohin außer Geiern und Adlern kein anderes
Weſen ſich verirrt , ſo daß man zuweilen das fabelhaft unförmliche Thier am Rande
der Krater hoch überm Wolkenlager hintraben ſieht . Ein ſolcher Wechſel des Aufent⸗
halts muß befremden , wenn man erwägt , daß in den Graswildniſſen der Ebene dort
ſelbſt des Nachts eine Wärme von mindeſtens 190 herrſcht , während auf den hohen
Gipfeln des Gebirgs das Thermometer oft bis unter den Gefrierpunkt ſinkt. Aber
vielleicht noch befremdender iſt der Anblick der Straßen , welche der plumpe Bergſteiger
ſich gebahnt hat . Denn dieſe Pfade erſcheinen in der That faſt wie ein Werk der

Menſchen . Es ſind Kanäle , aus⸗

Nashornpfad im javaniſchen Gebirge . gehöhlte Rinnen , welche in den

(Fig. 4. ) kühnſten Linien die Zacken der
Vulkane umkreiſen und , überall
gleich breit und tief , nur eben
Raum für die durchdrängende
Maſſe des Thieres gewähren .
Ihre Seitenwände ſind hohl und
glatt , auch da, wo ſie aus feſtem
Gefels beſtehen , zum deutlichen
Beweiſe , daß dieſe Wege vielleicht
ſchon Jahrhunderte lang betreten
worden . Oft wird das Nashorn
in ihnen getödtet . Nicht als ob
der Jäger in der unausweich⸗
lichen Enge dem gewaltigen Thiere
entgegenträte ; dies wagter ſelbſt
auf dem günſtigſten Terrain nicht
leicht ; ſondern er befeſtigt an den
ſteilſten Stellen , da, wo das
Rhinoceros kletternd den Bauch
auf dem Boden ſchleppen läßt ,

10 große Sicheln in demſelben , die
er mit Moos und Reiſig verdeckt. An ihrer Schneide ſchlitzt ſich das Thier den Leib auf
und verblutet . — Diefurchtbarſte Waffe desſelben iſt das bald einfache, bald gedoppelte
Horn der Naſe . Dieſer fiſchbeinartige Auswuchs der Haut , der nach Andersſon einem

Raſirmeſſer an Schärfe gleicht , dient ihm, den felsharten Boden aufzupflügen und ſelbſt
ſtarke Stämme zu entwurzeln , oder im Kampfe dem Elephanten den Bauch aufzureißen .

Die Haut ſelbſt widerſteht zwar einer wohlgezielten Büchſenkugel nicht ; aber das weiche
Eiſen der Hottentottenſpeere knickt oder biegt ſich wie eine Ruthe an der zolldicken

Maſſe. Das indiſche Rhinoceros ( Rh. Indicus ) , welches bis 13 Fuß lang , und
bis 7 hoch werden ſoll , hat nur ein Horn , das Rhinoceros von Sumatra ( Rh. Suma -

trensis ) dagegen ein Doppelhorn . Das größere derſelben iſt etwa 8 Zoll lang , doch
will man deren ſelbſt von 3 Fuß Länge geſehen haben ; das kleinere iſt meiſtens nur
halb ſo groß. Auch die afrika niſchen Arten haben ohne Ausnahme zwei Hörner von
oft bedeutender Größe . Die Chineſen und Malaien höhlten dieſelben zu Trinkbechern

Nach Junghuhn ' s Zeichnung. )

aus und ſchreiben ihnen eine zauberiſche Kraft zu: jedes vergiftete Getränk ſchäume
augenblicklich darin auf. Daher bedienen ſich die indiſchen Fürſten faſt nur ſolcher Trink⸗

1 Das Rhinoeeros iſt , wie alle Pachydermen, in ſeinen Gewohnheiten nächtlich.
— des Dunkels beginnt es ſeine Wanderungen und kühlt ſich im ſchlammigen

Bade der Lachen und Teiche ; ſpäter durchzieht es weidend nicht ſelten große Land⸗
ſtrecken. Bald nach Sonnenaufgang ſucht es Ruhe und Schutz gegen die Hitze unter
irgend einem Mimoſengebüſch oder unter einem Felſenvorſprung , wo es den Tag über

ſchlafend, und zwar entweder ſeiner vollen Länge nach ausgeſtreckt oder in ſtehender
Stellung , zubringt . Aus einiger Entfernung geſehen , gleicht es dann vollkommeneinem
Felſen . — Der ſäulenartige Fuß läuft in 3 Zehen aus ; das Gebiß hat oben und

zihrn
jederſeits 7 Backzähne , dagegen fehlen Eckzähne und zuweilen auch die Vorder⸗
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Die dritte dieſer Koloſſalgeſtalten iſt das Flußpferd ( Hippopotamus amphibius ) , Flußpferd.
das an Ungeheuerlichkeit ſowohl den Elephanten als das Nashorn noch überbietet .

Der tonnenähnliche Bauch,
Flußpferd . der dem Thier faſt am Bo⸗

Cig . 45. ) denſchleppt , hält einen Um⸗
fang von 10 bis 11 Fuß ;
der viereckige halsloſe Kopf
ſpringt in eine Schnauze
ab, von der Breite der
Stirn . Borſten von Draht⸗
dicke ſtarren auf den wul⸗
ſtigen Lippen ; öffnen dieſe
ſich , dann blickt man in
einen Rachen , der weit ge⸗
nug aufgähnt , um einen
Mann in der Mitte des
Leibes zu umfaſſen . Jeder
Kiefer iſt , abgeſehen von
dem übrigen Gebiß , mit
2 fürchterlichen Hauern be⸗
waffnet , von welchen die

im Unterkiefer allezeit die größten ſind und zuweilen 2 Fuß Länge erreichen ſollen .
Die Innenfläche des Schlundes wird von Reiſenden „einer Maſſe friſchgeſchlachteten
Fleiſches “ verglichen . „Die Augen ſind klein und ſtehen hoch oben in einer Linie mit
den ebenfalls kleinen zugeſpitzten Ohren und den weit aufgeriſſenen Nüſtern ; die Lage

der drei wichtigſten Sinnesorgane in der⸗
Kopf des Flußpferdes . ſelben Ebene geſtattet dem Thiere , im Waſ⸗

46. ) ſer verborgen zu bleiben und das Geſicht
allein etwas über die Oberfläche zu erheben ,
um zu athmen und ſeine Feinde zu ent⸗
decken“ ( Pöppig ) . Vier breite , platte Hufe
decken die Zehen des Fußes ; die Sohle
ſelbſt iſt faſt viereckig. Die Bibel beſchreibt
den Hippopotamus unter dem Namen des
Behemot und ſagt treffend : „ Er liegt gern
im Schatten , im Rohr und im Schlamme
verborgen . Siehe , er ſchluckt in ſich den
Strom und achtet es nicht groß , läßt ſich
dünken , er wolle den Jordan mit ſeinem
Munde ausſchöpfen . “ Das Flußpferd lebt
in den Strömen Afrika ' s und weidet unten
auf dem Grunde derſelben ebenſo leicht die
Waſſerkräuter ab , als andere Thiere das
Gras der freien Triften . Sein Hunger
iſt , wie der des Nashorns , kaum zu ſtillen ;
die innere Organiſation entſpricht dieſer

Gefräßigkeit , denn das Darmgewinde bildet ausgeſtreckt einen Kanal von 109 Fuß .
Uebrigens iſt es ein ruhiges , friedliches Thier . Oft ſchwimmt die ſchwärzliche Ungeſtalt
täppiſch ſpielend in Zügen von 20 bis 30 durch die breiten Strombecken , ihre Köpfe
hoch emporgeſtreckt ; Waſſerſtrahlen , die ſie mit großer Gewalt hervorſtoßen , bezeichnen
fernhin ihren Weg, bis ſie plötzlich , faſt ohne eine Bewegung zu machen , Blöcken gleich,
in die Tiefe verſinken . Jung eingefangen zeigt es ſich ſehr zuthätig , ſtreckt den Kopf
in den Schoß des Wärters und läßt die Fauſt desſelben gern in ſeinem noch zahnloſen
Rachen auf dem juckenden Gaumen hin- und herwühlen . Aber gereizt verfällt das ge—
waltige Thier grenzenloſer Wuth . 8 taucht wohl plötzlich neben dem Boote des
Reiſenden hervor , mit dumpfem Brüllen die Hauer in die Planken ſchlagend . Dann
reicht ein einziger Biß aus , das Fahrzeug zu zertrümmern , und nur dem ſchnellſten ,
gewandteſten Schwimmer mag es gelingen , ſich vor dem Ungethüm zu retten . Das
auf dem Rücken und an den Seiten bis 2 Zoll dicke, haarloſe Fell iſt an wenigen
Stellen verwundbar , aber die geübten afrikaniſchen Schützen belauern das Flußpferd
am Ufer und tödten es durch ſehr ſchwere Büchſenkugeln , die ſie gegen die Augen oder
den Unterleib abfeuern . Die Eekzähne geben ein vorzügliches Elfenbein ; die Haut ver⸗
arbeiten die Berbern zu Peitſchen ; Fleiſch und Fett werden gegeſſen . Ein Flußpferd
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liefert 5 bis 6 Eimer des letzteren . — Bekanntlich führt de Fͤlußpferd auch den Namen
Nilpferd , und in frühſten Zeiten hat es ohne Zweifel ſelbſt die Mündungen dieſes
Stromes bevölkert . Allein ſchon unter den Cäſaren begann es hier in Folge unab⸗

läſſiger Jagden zu verſchwinden . Die Römer , denen zuerſt der Aedil M. Aemilius
Scaurus das gewaltige Thier im Kampfe mit dem Krokodile vorgeführt , mußten all⸗

mählich auf dieſes aufregende Schauſpiel verzichten , und in der Mitte des 4. Jahr⸗

hunderts beklagt der Redner Themiſtios bitter die völlige Ausrottung des Laa

aoνοανοε aus den Sümpfen am Nil .
Allbekannt iſt das borſtige , ſtörriſche Geſchlecht der Schweine ( Zus) , deren wilde

Ahnen ( Wildſchwein , 8. Scropha ferus ) auch im Dickicht unſerer Wälder ihre Lager

wühlen . Von den 4 Zehen des Fußes treten nur 2 auf , die andern ſtehen höher zurück.
Der unbiegſame kurze Hals und der flachere , oben in eine ſcharfe Rückenfirſt kantende

Leib geben dem Körper etwas Fiſchartiges . Die Ohren liegen groß vornüber , der

Schwanz bildet ein ſchwächliches , meiſt komiſch eireumflectirtes Anhängſel . Der Bauch

reicht tief herab , der eckige, kraftverkündende Kopf , der faſt den vierten Theil des gan⸗
zen Thieres ausmacht , hängt fraßſuchend nieder . Das Schwein iſt ganz ein Moraſt⸗

thier , und darum als unrein verſchrieen . Es gilt ferner für dumm ( Sus Minervam ! ) .

Doch nicht mit Recht, obgleich ſchon Ariſtoteles behauptet , es habe unter allen Säuge⸗
thieren den wenigſten Verſtand , weil ſein Gehirn verwäſſert ſei, und obgleich eben des⸗

halb Pindar die übelberufenen Böotier den Schweinen vergleicht . Mit furchtbarem
Grimm vertheidigt ſich das Wildſchwein , und Homer hält es ſeines Helden nicht für
unwürdig , ihn mit dem Eber zuſammenzuſtellen ,

Der in die Meute der Jagd hochtrotzenden Muthes hineinſtürzt ,
Wetzend den weißen Zahn im zurückgebogenen Rüſſel .

Ebendeshalb iſt er öfter als Wappenbild gewählt worden , und wie man in der Ritter⸗

zeit wohl bei dem Pfau oder dem Reiher ſchwur , geſchah es nach ſkandinaviſcher Sage
auch mit dem Eber . So ſchwört König Ring , den Frithiof zu fangen und berührt
dabei den Kopf des zum MWahle zubereiteten Thieres . — In der Brunſtzeit liefern die
Keuler einander heftige Kämpfe : ein Hieb des dreiſeitigen , drohend emporgekrümmten
Hauers kann dem Gegner den Leib aufſchlitzen . Iſt das Auge nur ſtumpf , ſo wittert

dagegen der beweglich vorgeſtreckte Rüſſel um ſo ſchärfer . Man hat daher das zahme
Schwein in Frankreich zum Dienſt der Trüffelhunde , anderwärts ſelbſt zur Rebhuhnjagd
abgerichtet , und die Art , mittelſt deren der Javane den Eber von Plantagen und Reis⸗

feldern abhält , zeugt nicht minder für eine faſt menſchliche Empfindlichkeit jenes Organs .
Man behängt die Umfaſſungen und Zäune mit Uringetränkten Lumpen , und der ſtrenge
Duft dieſer Guirlande ſchreckt das Thier ſicherer zurück, als irgend etwas Anderes . —
Die amerikaniſche Metropole der Schweinezucht ( „ Pork “) iſt bekanntlich Cineinnati .
Man ſchätzt die Zahl der jährlich „verarbeiteten “ Borſtenthiere auf 2 Millionen , und
die „Königin des Weſtens “ muß ſich daher auch den weniger faſhionablen Zunamen
„Porcopolis “ gefallen laſſen . Unter den Ländern Europa ' s iſt die Hämushalbinſel als
Zuchtland dieſer Thiere hervorzuheben , und auch auf den Cykladen wird das Schwein
noch immer mit derſelben Vorliebe gepflegt , als in den Tagen , da Eumäus , der „gött⸗
liche Sauhirt “ auf Syra die Würde ſeines Amtes üben mochte. Nächſt der Türkei
und Griechenland iſt beſonders Ungarn zu nennen . Ein ungariſcher Schweinemarkt , wie

z. B. in Baja , dauert 14 Tage und iſt in ſeiner Art ein imponirendes Schauſpiel ,
denn er verfammelt Legionen dieſes Viehes . Am geſuchteſten ſind die aus der Türkei
ſtammenden Mangolitza - Schweine , welche ſich durch ſtarke Fettabſonderung und krauſe ,
faſt wollige Borſten auszeichnen .

8

Zu den ſchweinartigen Thieren zählen der hochbeinige , hirſchgroße Babiruſſa
( Hirſcheber , Borcus Babyrussa ) , das häßliche Warzenſchwein ( Phacochoerus ) mit
knolligen Auswüchſen im Geſicht , das wunderſame Larvenſchwein ( Zus larvatus ) .
Sie gehören dem heißen Aſien oder Afrika an, während Amerika nur die einzige Species
des geſtreiften , ſchwanzloſen Nabelſchweines ( Pekari , Dicotyles ) aufweiſt . Es giebt
zwei Arten desſelben ( D. labiatus und torquatus ) , die heerdenweis in den Wäldern

umherziehen , aber auch unter den Mandioeapflanzungen große Verwüſtungen änrichten .
Nan fängt ſie deshalb in Gruben; ſeltener jagt man ſie, da ſie mit ihren Hauern wohl
Jägern und Hunden den Bauch aufreißen . Jung eingebracht werden ſie ſo zahm, daß

ſie ihren Herrn auf Schritt und Tritt begleiten . — Außer dieſem Thiere und dem
Tapir ( Tapirus ) hat der neue Continent trotz ſeiner großen Ausdehnung keine weiteren

Vertreter der Pachydermen . Den letzteren aber hat Amerika mit Indien gemein. Er
erinnert wieder an die mächtigen Geſtalten des Nashorns und des Flußpferdes , mit

denen er auch in der Lebensweiſe vielfach übereinkommt . Im weichen Moorgrunde oder
im Schatten des Urwaldes verborgen , verläßt (der Tapir nur in der Frühe oder
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wenn die Kühle des Abends eintritt , die Lagerſtatt , um ſeine Jungen im ſumpfigen
Strome zu tränken , mit ihnen und anderen Gefährten ſich im Schlamm zu wälzen
und endlich wieder in den Wald zurückzukehren , wo er mit dem biegſamen ſpanne⸗
langen Rüſſel die zarten Zweige der Büſche ergreift , oder in den grasreichen Pajo⸗nales weidet . Zuweilen bricht eine ſolche Schaar in die Felder der Indianer . Eine
tiefe Furche bezeichnet ihren verderblichen Weg. Sie benagen oder zertreten Alles
umher , und zerſtören oft in einer Nacht die jahrelange Arbeit des Cocabauers . Das
ſchwerfällige Thier iſt mit ſcharfen Sinnen ausgerüſtet , und ſtürzt mit ſolcher Schnellig⸗keit durch das Gewirr dorniger Sträucher und Schlingpflanzen , daß ſelbſt die Onze
ihm vergebens nacheilt . Es wird wegen ſeines ölartigen Fettes , das namentlich im
Kopfe angehäuft iſt , gejagt .

11 . Seehunde .
( Robben . Pinnipedia . )

Dieſe Ordnung leitet zu den eigenthümlich organiſirten Waſſerſäuge⸗
thieren über . Statt des geſchloſſenen und ſcharf gezeichneten Typus der Huf⸗
thiere treten weichere Formen auf , die bei aller Mißgeſtaltung des Ganzen ,
doch im Einzelnen fein und gefällig modellirte Partieen zeigen . Der zu⸗
ſammengeſchrumpfte , faſt ganz in der Haut verſteckte Fuß öffnet wieder die
volle Fünfzahl krallengewaffneter Zehen und giebt ſomit dieſen Gliedern einen
höhern Grad von Gelenkigkeit zurück . Allerdings ſind ſie zu anhaltender
und ſchneller Bewegung auf dem Feſtlande nicht fähig : die Robben können
nur unbehülflich kriechen , indem ſie , auf die Vorderfüße geſtemmt , den Fiſch⸗
leib nachſchleppen . Aber die zwiſchen den Zehen ausgeſpannte Haut und ins⸗
beſondere die Rudergeſtalt der wagerecht zurückgewandten Hinterfüße macht
dafür dieſe Thiere zu deſto geſchickteren Schwimmern und Tauchern , wozu
denn auch die biegſame Wirbelſäule und der geſtreckte , walzige Rumpf voll⸗
kommen ſtimmt . Eine überraſchend entwickelte Intelligenz ſpricht aus dem
großen , hellen Auge und der ( bei den eigentlichen Seehunden ) ſeltſam men⸗
ſchenähnlichen Phyſiognomie . Ebendeshalb und weil ſie ganz das Gebiß
und die Lebensweiſe der Raubthiere theilen , ſind die Robben häufig den
höheren Thiergruppen zugezählt worden . Das kurze Haar , welches den
Körper dicht umhüllt , bildet ſich am Maul zu ſtarken , bartähnlichen Schnurr⸗
borſten aus . Für gewöhnlich im Waſſer lebend , verlaſſen ſie die Tiefe nur ,
um am Strande im wärmeren Sonnenſtrahl der Ruhe zu pflegen oder ihre
zärtlich geliebten Jungen zu ſäugen .

Die eigentlichen Robben ( Seehund , Phoca ) finden ſich in allen Meeren ; am
zahlreichſten in den nordiſchen . Sie zerfallen in mehrere , noch nicht völlig ſicher ge⸗
ſchiedene Arten wechſeln in der Farbe und werden von 3 bis zu 20 Fuß lang , bald einem
jungen Kalbe , bald einem ausgewachſenen Rinde an Umfang gleich . Alle ſtimmen jedochin der allgemeinen Körperform und meiſt auch im Zahnbau überein ( oben 6 oder 4,
unten 4 oder auch wohl 2 Schneidezähne ) . Sie ſind mehr als bloß gutmüthig⸗täppiſche
Geſchöpfe . Ihr kugelrunder Kopf , an dem kein Ohr ſichtbar wird , und der in der
glattanliegenden , öligglänzenden Behaarung wie geſchoren ausſieht , erinnert an den
Hund , ebenſo auch die Stimme einiger ; das runde ſchwarze Auge mit dem ſinnigen
Blick, die Breite der Schultern , ihr ganzes Bewegen erinnert ſogar an den Menſchen .
Sieht man am Strande entlang rudernd etwa plötzlich das Haupt und den büſtenähn⸗
lichen Oberkörper des Thieres ſich emporheben , wie es forſchend den Fremdling betrachtet
und dann wieder verſchwindet , um in einiger Entfernung von Neuem aufzutauchen und
zu verſchwinden , ſo meint man faſt eines jener fabelhaften Meerweibchen zu ſehen , und
man verſteht die Shetländiſche Sage , daß der Seehund ein gefallener , in ' s Elend ver⸗
bannter Geiſt ſei , der in ſeiner Erniedrigung noch den herrlichen Blick als Zeichen
ſeines überirdiſchen Urſprungs bewahrt habe . Jedenfalls fühlt ſich auch der nüchterne
Beobachter überraſcht , da , wo nur eine ſtumme elementare Thierwelt in zahlloſen Ge⸗
ſchlechtern hauſt , einem Gebilde zu begegnen , das ſogleich die Intelligenz der höheren
Landthiere erkennen läßt . Das Spiel einer Violine lockt ihren Sinn , ſie erſcheinen
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heerdenweiſe an der Oberfläche und horchen froherregt , und der Küſtenbewohner , der

den Fiſchräuber ſonſt verfolgt , weiß ſehr wohl , daß derſelbe , g mit einer

Anhänglichkeit ſich ergiebt , die wiederum nur mit der Treue verglichen
werden kann. So friedfertig übrigens die Seehunde aller Art auch beißen

ö
ßeren tödten unfehlbar den

Menſchen , der unglücklicherweiſe erfaßt ward . An Lebenszähigkeit gleichen ſie den

Fröſchen , erwachen aus dem Scheintode und ſtürzen halb geſchunden in das Meer , um

ſchwimmend ſich zu retten “. Indeſſen tödtet ein ſtarker Schlag auf die Naſe und den

ſchwachen Schädel die meiſten augenblicklich . Der übrige Körper kann zwar leicht, aber

nie tief verwundet werden ; die Maſſe des Fettes lähmt ſelbſt die Wirkung einer Büchſen⸗

kugel. So erlegte Steller im Baikalſee eine Robbe ,
i ren Leibe er 20 Kugeln fand.

Der Fang dieſer thranreichen Thiere iſt ein Hauptgeſchäft der ſeefahrenden Nationen ,

doch, von Wunden gepeinigt , wüthend um ſich, und die gröf

und Amerika allein ſchickt jetzt jährlich eine Robbenſch mehr als 1000

Fahrzeugen ab. Aber freilich wer zählte die Myriaden , we beſondere die arktiſchen

Meere bevölkern ? Giebt man doch an, daß ſchon an den don Neufundland

jährlich gegen eine halbe Million erlegt werden . Eine noch ere Bedeutung

als für den Europäer hat aber der Seehund ( Phoca Groenlandica ) für den Grön⸗
länder und alle die Stämme des höchſten bewohnbaren Nordens . Sie würden ohne

ein Geſchöpf nicht beſtehen können , deſſen Fleiſch und Fett faſt ihre einzige Nahrung

ausmacht , deſſen thranige Reſte ihnen die lange Winternacht erhellen , deſſen Sehnen

ihnen Zwirn , deſſen Knochen ihnen Hausgeräthe liefern , in deſſen getrocknete Eingeweide

ſie ſich kleiden , mit deſſen Fell ſie Zelt und Wiege , Schlitten und Nachen bedecken.
Um den Seehund und den Seehundsfang bewegt ſich des Grönländers Leben mit ſei⸗
nen Feſten und Gefahren , bewegt ſich ſeine Religion und die dürftige Dichtung . See⸗

hundsſpeck iſt die Quinteſſenz jedes großen Mahles . Mit wunderſamen Bräuchen wird
das Thier zerlegt , und iſt es tiſchgerecht , ſo umwinden ſie den fleiſchentblößten Kopf

mit Kräutern und rufen ihn mit humoriſtiſchem Pathos an. „Sieh , wie wir dich be⸗

handeln ! “ ſprechen ſie. „ Wir haben dich gefangen , um dich gut bewirthen zu können.

Von ſelbſt kommt ihr nicht zu uns , aus leerer Furcht . Laß dir nun das wohlgefallen ,

gehe hin und erzähle deinen Verwandten von unſerer Aufführung gegen dich, damit ſie
öfter zu uns kommen und ſich auch alſo bewirthen laſſen . “ Sogar in jenem Leben

wird nach dem Glauben der Grönländer die Robbenjagd fortgeſetzt , und wie ſie ſelbſt,

kennen auch ihre Götter keine edlere Luſt , als das unſchätzbare Seewild auf ſchnellem

Schuhe zu beſchleichen und mit der ſichertreffenden Harpune zu tödten . Der Mond,

der die fliehende Schweſter Sonne immer , aber immer vergebens , umkreiſt , ſie zu er⸗

haſchen , wenn er endlich müde und abgezehrt hinſchwindet , fährt auf den Seehunds⸗

fang , bleibt einige Tage aus , und kommt in fettglänzender Fülle zurück , um nun von

Neuem ſeinen Rundlauf um das geliebte Geſtirn zu beginnen .
Die Robben , ſonſt in großen Schaaren zuſammenlebend , vereinzeln ſich in Ge⸗

genden, wo Jäger ſie verfolgen . Doch ſieht man ſie noch immer zahlreich an den

Dünen der Nordſeeinſeln , und ſelbſt in den Rügenſchen Buchten erſcheinen ſie öfter .

Auf den weit in ' s Meer hinausziehenden Sandbänken ſonnt ſich im Mittagsſtrahl das

bald ſilber⸗, bald bronzeſchimmernde Thier : jenes Phoca vitulinus ( Meerkalb ) , dieſes

Phoca grypus . Vorſichtig nach allen Seiten umſpähend , ſteigt es langſam aus der

Flut hervor , kriecht ſchwerfällig auf den kurzen Beinen einige Schritte vorwärts ,

wendet dann mühſam den nachſchleifenden Leib herum , ſo daß das hundsköpfige Haupt

dem Meere , das breite Ende dem Lande zugekehrt iſt, bereit , beim erſten Geräuſch mit

Einem Sprunge wieder in den Schoß des bergenden Elements zu tauchen . Sie blicken

wie träumend in Schaum und Wellen und ſchließen bald das überblendete Auge. In

ſolcher Stunde gelingt es wohl , ſie zu überraſchen und zu tödten . Doch nicht ſo leicht,

als man gewöhnlich glaubt ; denn die Robbe iſt ebenſo feinhörig als ſcharfſichtig . Wirk⸗
lich großartig aber wird dieſe Jagd erſt mehr nordwärts . Schon im Rigaiſchen Buſen

bildet ſie um die Zeit des Vorfrühlings ein einträgliches , aber gefahrvolles Gewerbe ,

wie es A. Buddeus mit lebhaften Farben geſchildert hat . Dicht an der Grenze zwiſchen
Meer und Eis muß der Rune ſeine Beute aufſuchen . Sein Boot iſt auf Kufen geſtellt ,

0 es hinter ſich ziehend , fährt er von der Inſel oder dem Feſtlande ab, bis breite

Spalten des offenen Meeres ihn zum Gebrauch desſelben als Waſſerfahrzeug nöthigen .

Beſteigt man an ſolchen Tagen einen der Leuchtthürme der Küſte , ſo ſieht man die

einzelnen Schützen gleich verſtreuten Standbildern am Rande der bröckelnden Eisdecke

ſtehen . Sie ſtehen ſo ſtill , daß die Möven knapp an ihnen hinſtreichen , ſich wohl

auf eines der Schlittenſchiffe niederlaſſen und erſt , vom zuckenden Auge des regungs⸗

loſen Mannes getroffen , emporflattern , oder auch , vom Knall der Büchſe erſchreckt,

auf ſtundenweitem Umkreis ſich erheben und mit wildklagendem Geſchrei die Luft
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erfüllen . Iſt aber ein Schuß gefallen , ſo belebt ſich auch meiſtens die Gruppe , aust
welcher er hervorblitzte . Schnell wird ein Boot vom Eisrande in die Wellen geſtoßen ,
um dort die Beute zu holen , welche nachher weiter landeinwärts zum Verkauf zubereitet
wird. Es iſt ein wettergraues , trübes Jagdbild . Aber nun denke man ſich dieſe
Männer , die mit nichts bewaffnet ſind , als mit einem rohen , ſelbſtgeſchmiedeten Feuer⸗
rohr , auf dem Eiſe , hart an der von der Flutbrandung unterwaſchenen Kante . Man
denke ſich den erſtarrenden Oſt , mit ungehemmter Gewalt über die Fläche ſtürzend und
tauſend feine Eisſplitter umherſchleudernd . Man denke ſich dieſe Männer bald von
dichten Nebeln umwogt , bald vom Waſſerſchnee umwirbelt , der mit den Salztheilchen
des Meerdunſtes gemiſcht ſich beizend in die Haut ätzt. Dann —ein einziger Windſtoß
von der offenen See her , und die ganze Eisfläche iſt vom Waſſer überflutet — ein
zweiter , und weithin praſſelt und kracht die trügeriſche Decke. Wogend hebt ſich ' s vor
den Jägern , hinter ihnen , zur Rechten , zur Linken. Mächtige , ſchwarzgrüne Wellen
bäumen ſich hervor ; in weithin ſichtbaren Schwingungen wankt die ganze Fläche . Was
vorher ein kaum halbfußbreiter Spalt , wird unter toſendem Donner zum klafterbreiten
Strom , was ein ruhiges Waſſer war , wird zum brandenden See , deſſen meſſerſcharf
gekantete Ufer immer weiter von einander weichen. Rings um den bedrängten Schützen ,
ſoweit ſein Auge ſpäht , iſt Alles in Schollen zerklüftet — und auf keiner haftet mehr
der ſichere Fuß. Von Riga ' s Citadelle donnern dann wohl die Geſchütze ihren Warnungs⸗
ruf hinaus ; aber im wüthenden Kampf des Windes , Eiſes und Waſſers verſinkt
ſeewärts augenblicklich der Schall , und draußen , entfernt von aller Hülfe , wagen die
runiſchen Männer den Todesſprung von einer Eisinſelzur andern , um den gebrechlichen
Kahn zu erreichen , — lautlos , ſpurlos verſchwindet mancher in der plötzlich unter ihm
aufgähnenden Flut . Andere werden vom Sturm in ' s Meer hinausgetrieben , und finden
ſie den Tod nicht in den Wellen , ſo erliegen ſie dem Hunger und der Kälte . In ſolcher
Zeit höchſter Gefahr ſtehen die Zurückgebliebenen am Ufer , unter ihnen im vollen

Kirchenſchmuck der Pfarrherr . Betend harrt die Gemeinde , doch gleichzeitig für jegliche
Hülfsleiſtung gerüſtet . Die Boote ſind in ' s Waſſer hinabgelaſſen , Ruder , Taue , Haken ,
Meffer , Büchſen liegen zu Hand. Und ſo wie man aus dem Gewirr der ſich hebenden
und ſenkenden Eisberge die Barken der Heimwärtsſtrebenden erkennt , ſtoßen die Muthig⸗
ſten vom Strande , jenen entgegen . Wer dies aber wagt , hat vorher für alle Fälle das
Abendmahl genommen , wie es die Jäger nahmen , ehe ſie zur Seehundsjagd auszogen .
Wer ſtirbt , nimmt dieſe Beruhigung mit ſich hinab , ſowie die andere , daß Weib und
Kind von der Gemeinde nicht verlaſſen werden . So fordert alljährlich das Element
für die Gewähr des Lebensunterhaltes ſeinen ſchweren Zoll an Menſchenleben , und ſo
wächſt der runiſche Stamm der Robbenjäger bereits ſeit Jahrhunderten nicht mehr an
Zahl . — Es braucht wohl nicht erſt bemerkt zu werden , daß dieſelben Gefahren auch
den geübteren Robbenfänger der Eismeere bedrohen . Man weiß von Eskimos , deren
Leichen erſt nach Monaten am fernen Strande gefunden wurden , während andere nur
auf wunderbare Weiſe dem Tode entgingen . In der Winterzeit befolgt jedoch der
Grönländer ein leichteres , wenn auch langwierigeres Jagdverfahren . Er belauert dann
den Seehund an den Luftlöchern , welche dieſer ſich in der quaderdicken Eisdecke offen
erhält , um athmen zu können . Oft erſt nach Pauſen von einer Viertelſtunde erſcheint
das Thier an der kaum thalergroßen Oeffnung , es zieht lautpfeifend die Luft ein; aber
in demſelben Augenblicke durchbohrt es auch ſchon der Speer des Jägers .

Die eben erwähnten Robben meſſen durchſchnittlich 5 Fuß , die grönländiſchen bis
8 Fuß. Größer und bis zu 12 Fuß lang iſt die im Mittelmeer lebende Mönchsrobbe
( Seemönch , Ph. monachus ) , von welcher Plinius allerlei Sagenhaftes zu berichten
weiß. Unter einem Zelte von Robbenhaut wohne man ſicher vor dem Blitzſtrahl ; doch
behalte auch das abgezogene Fell immer noch geheime Wahlverwandtſchaft zu ſeinem
Element , denn während der Ebbe ſträube ſich das Haar empor . Kein Geſchöpf ſchlafe
feſter , und wer eine Finne ( Stumpffuß ) desſelben unter den Kopf lege , verfalle ſelber
alsbald in tiefen Schlaf . Das dunkle , oft glänzendſchwarze Thier flieht die Nähe des
Menſchen . Obgleich überall auf den Felſenriſſen des ägäiſchen Meeres angeſiedelt ,
werden ſie dennoch ſelten geſehen . Nur in ſtiller Nacht hört wohl der Jäger oder Fiſcher
das Schnauben des plumparbeitenden Schwimmers ; nicht wenige fangen ſich, nach Fi⸗
ſchen gierig , im verſteckten Zugnetze , andere werden von Stürmen auf die Klippen ge⸗
ſchleudert und verenden dort oder fallen in die Gewalt ihrer lauernden Verfolger . —
Eine höchſt ſonderbare Geſtalt iſt die 8 Fuß große Mützenrobbe ( Klappmütze , Ph.
cristata ) des Eismeeres . Die Naſe iſt bei den Männchen zu einer großen muskelreichen
Hautblaſe entwickelt , die das gereizte Thier bis zur Größe eines Menſchenkopfes auf⸗
treibt , indem ſich die Naſenlöcher ſchließen und die Luft aus der Lunge in die Hohl⸗
kugel tritt . Es ſcheint , daß es durch dieſe Kapuze das empfindliche und ſchutzloſe Auge

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 0
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decke. — Die größte ihres Geſchlechtes iſt die der ſüdlichen Erdhälfte angehörige Rüſ⸗

ſelrobbe ( Elepantenrobbe , Ph. proboscidea ) . Dieſes Thier , daß bei einer Länge von
20 bis 25 Fuß entſprechende Dicke erreicht , erinnert durch die Plumpheit der Formen und
die bräunlichgraue Färbung , noch mehr aber durch die Kopfbildung , an den Elephanten .
Denn wie bei dieſem dehnt ſich die Naſe in einen bis 2 Fuß langen Rüſſel aus , der
im Zorne ſchwellend ſich aufrichtet . Das große blaugrüne Auge wird blutroth ; der
Rachen öffnet ſich in ſeiner ganzen Weite , ſo daß eine ſchuhdicke Kugel hineinrollen
könnte und die furchtbare Zahnrüſtung ſichtbar wird ; dazu erſchallt ein Gebrüll , das

auf große Fernen hin den Hörer erſchreckt. Man verfolgt dieſe Robbe ihres außer⸗
ordentlichen Thranreichthums wegen. Der Jäger erlegt ſie mit Harpunen oder über⸗

raſcht die am Strande ſchlafenden , die dann Ein Schlag auf den Schädel tödtet . Ein
Entkommen iſt außerhalb des Elements nicht möglich . Nur langſam ſchleppt ſich das

Thier auf den Vorderfüßen fort , während der unförmliche Körper bei jeder Be⸗

wegung wie ein Gallertmaſſe zittert , und haltlos auseinanderzuweichen droht . Der

Speck⸗ und Thranertrag iſt ſo groß , daß man auf eine ausgewachſene Robbe 14 bis
15 Centner desſelben rechnet . Uebrigens erfordert unter Umſtänden auch dieſe Jagd
die höchſte Kühnheit und Gewandtheit . Man denke ſich das Thier , wie es in der

Wuth ſich emporrichtet , um ſechs bis ſieben Fuß den Kopf des Jägers überragend , und
wie es nun , ohne der entgegengeſtreckten Lanze zu achten , ſich in ſeiner ganzen un⸗
widerſtehlichen Wucht auf den Feind wirft , ihn zu erdrücken oder mit den Zähnen
zu zermalmen . Der Jäger iſt genöthigt , der ſtürzenden Maſſe im Sprunge aus⸗
zuweichen , indem er die Lanze mit ſich zurückzieht ; ſobald er jedoch vermuthet , ein
Lebensorgan getroffen zu haben , läßt er die Waffe zurück und das fallende Thier rennt
ſich nun ſelbſt die tödtliche Spitze in die Bruſt . — In der Zeit vom November bis
Ende Januar ziehen ſich die Rüſſelrobben vom Waſſer zurück und ſuchen die ſonnigen
Hügel der Inſeln , um ihr Haar abzuwerfen ; man findet ſie dann an ſo hohen Orten ,
daß man nicht begreift , wie das unbehülfliche Thier hinaufgelangte . Herunter kommen
ſie ſehr ſchnell , denn ſie werfen ſich von bedeutenden Höhen ſenkrecht hinab , ohne irgend
Schaden zu nehmen . In dieſer Periode des Haarwechſels ſind ſie ſehr träg , ſo daß
man unangetaſtet mitten durch ihre Heerden ſchreiten kann. Empfindlich gegen Kälte
und Regen , verkriechen ſie ſich unter Felſen , und junge Thiere ſuchen wohl gar die
Wärme der Fiſcherhütten auf. Während der Paarzeit bekämpfen ſich die Männchen ,
indeß die Weibchen ruhig zuſchauen . Die Wuth der Kämpfer iſt unbeſchreiblich ; viele9 8 U
verenden ganz in Stücke zerriſſen , und die meiſten tragen weite klaffende Wunden da⸗
von. Die aus der Schlacht ſiegreich hervorgehen , ſuchen ſich jeder eine Heerde und
leben fortan friedlich nebeneinander .

Die Ohrenrobben ( 0taria ) bilden eine beſondere Gattung . Sie unterſcheiden
ſich durch ein kurz zugeſpitztes Ohr , einen längeren Hals und durch die veränderte Ge—
ſtaltung der Hinterfüße , deren Schwimmhaut riemenähnlich über die Zehen hinaus ver⸗
längert iſt. Sie bewohnen die gemäßigten und kalten Regionen der ſüdlichen Meere

und die nördlichen des ſtillen Oceans , und wandern in großen Schaaren , wie die
Rüſſelrobbe , der ſie an Größe und Fettreichthum faſt gleichkommen . Die bedeutendſte
iſt diemähnige Ohrenrobbe ( auch wohl Seelöwe , O. jubata ) , von walzenrundem ,
mehr einer rollenden als kriechenden Bewegung fähigem Körper . Ihr eigenthümlichſter
Schmuck iſt die rothgelbe , bis zur Schulter reichende Löwenmähne , die hier ebenfalls
dem Weibchen fehlt . — Otaria pusilla , die kleine Ohrenrobbe , iſt die Phoca der

Alten. Wenigſtens paßt auf ſie die Beſchreibung des Ariſtoteles am beſten . Einſt be⸗

völkerten ihre „ſchwarzfelligen “ Heerden das Mittelmeer in gewaltigen Maſſen , Proteus ,

ihr wunderſamer Hüter , vom Mittagsſtrahle eingeſchläfert , mitten unter den ruhenden
Thieren ruhend !

35
Das Walroß ( Trichechus rosmarus ) iſt den Phoken äußerſt ähnlich , und unter⸗

ſcheidet ſich beſonders durch den viereckigen blockartigen Kopf und durch die weit aus
dem Oberkiefer hinabragenden Eckzähne , zwiſchen welche der zuſammengedrückte Unter⸗
kiefer genau eingreift . Das 10 bis 20 Fuß lange Thier , das im Leibe von der Stärke

eines Pferdes iſt ( daher Walroß ) , bahnt ſich mit den gewaltigen Hauern den Weg durch

Eis und Klippen , reißt mit ihnen die langen Stränge des Fueus , die ſeine Nahrüng
bilden , aus der Tiefe , haut ſie im Kampfe dem Eisbären in den Leib oder zertrüm
mert mit ihren Schlägen das Boot des Jägers . Denn ſo harmlos und ruheliebend
das Walroß iſt , ſo zeigt das angegriffene doch einen vor nichts zurückſchreckenden Muth .
Ihr furchtbares Gebrüll , bis auf Stundenweite hörbar , ruft ganze Heere herbei ; von
allen Seiten tauchen die ſchwarzen Köpfe mit rothglotzenden Augen und blitzenden Hauern
empor , und ward gar ein junges Thier von der Harpune getödtet , ſo kennt die Wuth
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der Wutter keine Grenze . In ſolchen Fällen bleibt oft dem vereinzelten Boote nichtsals ſchnelle Flucht , und nicht ſelten geht es verloren . Dennoch wird die Walroßjagd ſehr
ſehr eifrig betrie⸗N * 8

1 7W̃ al ro ß. ben. Die nordi⸗
(Fig 470 ſchen Stämme ge⸗

nießen Fleiſch und
Fett des Thieres ,
verarbeiten die rin⸗
denartige Haut zu
Nachen und die

drehrunden , bis
15, ja nach Kane ' s
Angabe bis 30 Zoll
langen Eckzähne zu
Wurfſpießen . Die
europäiſchen Han⸗
delsnationen jagen
das Walroß des
Thranes und eben
dieſer Hauer wil⸗
len, die man ihrer
Härte wegen dem
Elfenbeine vorzieht
und deshalb z. B.
auch zu Verferti⸗

gung künſtlicher Gebiſſe benutzt . Schon im 11. Jahrhundert ſandten grönländiſche Anſiedlerdieſe koſtbaren Zähne als Peterspfennig nach Rom. — Die Walroſſe leben nur in den
höchſten polariſchen Regionen . In Heerden bis zu 2000 ſehen ſie die Seefahrer auf den
Eisinſeln der Arktik bald zum Schlaf gelagert ( und dann nie ohne ausgeſtellte Wachen ) ,bald untereinander ſpielend und kämpfend . Das Plätſchern und Plumpen der auf⸗ und
abtauchenden Thiere , das Blaſen der hochſtehenden Naslöcher , vor Allem ihr klagendes
Geheul erfüllt die Luft mit ſinnverwirrendem Getöſe , und die wunderbaren Phyſio⸗
gnomieen mit den ſtarren Augen , mit dem Schmuck der Hauer , die gleich weißen Schnauz⸗bärten über die Bruſt hinabhängen , mit dem breiten , geſchwollenen Stiermaul , zu deſſenbeiden Seiten Haare von Strohhalmsdicke emporſtehen , die ganze aus Pferd , Wal und
Rind zuſammengeſetzte Körpergeſtalt giebt ein Bild , das eben durchaus zu den phan⸗
taſtiſch⸗monſtröſen Formen der Eiswelt ſtimmt . M' Clure auf ſeiner berühmten Polar⸗
fahrt erlegte Walroſſe von 3500 Pfund ; als das Eis von ihrem Drucke befreit war ,
ſtieg es um 2 Fuß empor .

12 . Walthiere .

( Cetacea . )
Die Wale bilden die letzte Klaſſe der Säugethiere . Die oft rieſige ,

immer aber abnorme Geſtalt derſelben ſtellt ſie in der That außerhalb der
Grenzen der bisher betrachteten Fauna , um nich zu ſagen der jetzigen Thier⸗
ſchöpfung überhaupt . Der keulenförmige Leib , an dem die Hintergliedmaßen
verſchwunden , die Vordergliedmaßen in einen floſſenartigen Stumpf verwan⸗
delt ſind ; die nackte , zuweilen ſpiegelndglatte Haut ; der mächtige Ruder⸗
ſchwanz ; der eines äußeren Ohres ermangelnde Kopf , endlich der ganze , ohne
Ab⸗ und Einſchnitt gleichſam in Einer Flucht fortlaufende Körper ; alles dies
ſcheint weit eher dem Fiſche , als dem Säugethiere anzugehören . Auch fehlt
in dem Knochengerüſt der Wale , wie in dem der Fiſche , das Schlüſſelbein ,
und das Becken iſt nur angedeutet . Der Name der Fiſchſäugethiere ,
mit dem man ſie bezeichnet hat , iſt daher gewiß gerechtfertigt . Aber er
erinnert zugleich eben ſo treffend an die wirkliche Säugernatur dieſer Thiere .
Denn die Cetaceen gebären lebendige Junge , die ſie , auf eine freilich noch
nicht durchgehends feſtgeſtellte Art , ſäugen . Sie athmen ferner durch Lungen,

7˙
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und haben warmes Blut . Ja das Blut derſelben zeigt ſogar eine ſehr hohe

Temperatur . In der Kälte der polariſchen Meere war dies eine Noth —

wendigkeit , und um dieſelbe zu ermöglichen , gab die Natur den gewaltigen

Körpern jene dicken Fettſchichten , die ſie rings umhüllen . Als ſchlechte Wärme⸗

leiter erfüllen dieſe Specklagen die gleiche Beſtimmung wie die Feder⸗ und

Haarbekleidungen der warmblütigen Thiere des Feſtlandes , und die Bildung
derſelben wird in einem hohen Maße dadurch befördert , daß gerade die ganze

niedere Thierwelt , welche den meiſten Walen zur Nahrung dient , ſich durch

Reichthum an ölartigen , fetten Stoffen auszeichnet . Aber auch der außer⸗

ordentliche Blutgehalt der Cetaceen an ſich ſchon mag die Wärme desſelben

begünſtigen . Wie groß dieſe Blutmaſſe ſei , zeigen verwundete Wale , die

oft auf große Fernen hin das Meer in eine rothe Lache verwandeln ; doch

eirculirt es nur langſam , indem es ſich in großen , muskulöſen Erweiterungen

der Venen , gleichſam wie in Ciſternen , ſtauet , um von ihnen aus in mäch⸗

tigen Stößen der Lunge zuzutreiben . Auch dieſes Organ iſt von ſehr bedeu⸗

tender Größe . Einmal mit Luft angefüllt , kann es lange Zeit einer Er⸗

neuerung derſelben entbehren . Daher ſetzen Delphine das Athmen wohl

15 Minuten aus , und harpunirte Walfiſche bleiben nicht ſelten eine halbe
Stunde im Meeresgrund , ehe ſie luftbedürftig wieder emporſteigen . Das

ſchnaubende Aus - und Einathmen wird bei den größeren Cetaceen weithin

gehört , aber noch weiter geſehen . Denn ſehr viele Wale ſtoßen aus den

Spritzlöchern der Naſe die warme , waſſerdunſtreiche Luft in dampfendem

Strahle wieder aus : wunderbare Springbrunnen , die bald einfach , bald ge⸗

doppelt , bald vorwärts , bald ſeitwärts aufſteigend , dem Seemann das nächſte

Merkzeichen bieten , um die Art der vor ihm ziehenden Thiere zu erkennen ?) .7
Ihre Bewegung wird durch den horizontal ( nicht wie bei den Fiſchen vertical )

geſtellten Ruderſchwanz vermittelt . Dieſes mit einer beiſpielloſen Muskulatur

ausgerüſtete Organ iſt es , welches den Walen ihre gewaltige Stärke und

die ausdauernde Schnelligkeit verleiht . Der pfeilgeſchwinde Schuß des Del —

phins iſt bekannt ; aber auch der grönländiſche Walfiſch vermag in einer

Stunde 4 Meilen zurückzulegen , und ſtürzt wohl , von der Harpune getroffen ,
in einem einzigen Moment zu einer Tiefe von mehr als einer engliſchen
Meile hinab , indem er das Boot ſeiner Verfolger mit hinabreißt . Die

Cetaceen ſind friedliche Thiere , von ſchärferen Sinnen und tieferen Anlagen ,

als man bei den plumpen Geſtalten vorauszuſetzen ſich geneigt fühlt . Ihre

Jungenliebe treibt ſie , wie die Robben , zur Nichtachtung jeder Gefahr und

macht ſie auch den verwegenſten Jägern furchtbar . Dieſe haben ſie durch

die ausgedehnteſten Verfolgungen längſt aus den europäif ſchen Meeren bis in

die Polargegenden hinauf verſcheucht . Aber auch dort ſucht der wagende

Handelsgeiſt die Rieſen des Meeres auf , mit immer neuen Erfindungen ge⸗

waffnet . Daß es ſich eines ſo mühevollen und gefährlichen Kampfes wohl

lohne , beweiſt die Berechnung , wonach ein grönländiſcher Wal eine Fiſchbein⸗
und Thranausbeute von 5 bis 7000 Thalern Werth giebt , und die immer

noch wachſende Zahl der Walfiſchfänger , die jährlich in See gehen . Die

Wanderzüge der Wale erleichtern allerdings dieſe Jagd . Man hat dieſelben

zuerſt an den Oſtſeeküſten Amerika ' s beobachtet und gefunden , daß ſie faſt

) Der gemeine Wal bläſt zwei ( ſenkrechte ) Strahlen , der Potwal nur einen ,

derſich wenig über die Meeresfläche erhebt und mit ihr einen ſpitzen Winkel bildet ;

50 Finnfiſch (Balaenoptera physalis ) — der wildeſte aller Wale — bläſt ſeinen
Doppelſtrahl ſtärker , ſteiler und höher , als irgend ein anderer ſeines Geſchlechts .
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ſtets die Richtung der großen Weerſtrömungen innehalten . Die Ueberfülle
von Nahrung , welche ſich hier darbietet , ſcheint dieſe Wanderungen zu ver⸗
anlaſſen . Denn obgleich nach Scoresby ' s Behauptung das nördliche Eis⸗
meer in einer Fläche von mehr als tauſend Quadratmeilen buchſtäblich wim⸗
melt von organiſchen Körpern , ſo treiben doch jene Meduſen , Quallen und
andere Gallertthiere , von denen die Mehrzahl der Cetaceen ſich nährt , nirgends
in zahlloſeren Myriaden , als gerade mit den Strömungen des Meeres , deren

Zug ſie widerſtandslos mit fortreißt .
Inzwiſchen nährt ſich nur ein Theil der Cetaceen von animaliſcher Koſt .

Ein anderer lebt ausſchließlich von vegetabiliſchen Stoffen , und hierauf beruht
die übliche Eintheilung dieſer Thierklaſſe in Pflanzen - und in Fleiſch⸗
freſſer . Dennoch finden ſo durchgreifende Unterſchiede zwiſchen beiden

Gruppen ſtatt , daß man ſelbſt verſucht hat , die pflanzenfreſſenden Manatis
und Dügongs aus der Klaſſe der Wale in die der Pachydermen zu ver⸗

ſetzen. Beſondere Verſchiedenartigkeit zeigt das Gebiß . Bei einigen von

kegelförmig⸗zugeſpitzter , bei anderen von höckerig⸗gefurchter Geſtalt bilden die

Zähne bei dem Borkenthier förmliche Platten , und verwandeln ſich endlich
bei den eigentlichen Walfiſchen in holzfaſerähnliche Barten .

Pflanzenfreſſende Wale .

er Manati ( Lamantin , Manatus ) iſt das einzige Walthier , deſſen Vorderglied⸗
maßen zu einer hand⸗ oder fußartigen Entwickelung gelangen . Der Rand der Finnen
iſt mit ſtumpfen Nägeln beſetzt , und mittelſt derſelben hebt ſich das Thier an den gras⸗
reichen Ufern der ſüdamerikaniſchen Ströme oder an den tangbedeckten Küſten empor ,
um zu weiden . Denn der Manati kauet wirklich vermöge ſeines ſchärferen Gebiſſes ,
während alle andern Cetaceen ihre Nahrung unzermalmt verſchlingen . Die Südameri⸗
kaner nennen ihn Seekuh oder Seeochs : ein Name , der ſowohl in der Nahrungs⸗
weiſe, als in dem harmlos⸗geſelligen Charakter der Thiere ( der ſogar der Zähmung
fähig gehalten wird ) eine gewiſſe Begründung findet . Auch das fleiſchige Maul erinnert
einigermaßen an das Rind . Es endetin eine halbkreisförmige , einem Saugapparat
nicht unähnliche Scheibe , welche von den runden , vordringenden Naslöchern durchbrochen
wird. Der 15 bis 20 Fuß lange , und mehrere Centner ſchwere Leib , von aſchgrauer
Färbung , geht in eine ovale Floſſe aus . Das Auge iſt von außerordentlicher Kleinheit ,
eine Ohröffnung kaum ſichtbar , doch zeigt das Gehör bewundernswerthe Schärfe .

Der Dügong ( Meermaid , Halicore ) iſt eins der Thiere , welche die dichtende
Naturbeſchreibung

des
Alterthums ins Wunderbare transfigurirte . Aelian giebt ihm

ein Satyr⸗ oder auch ein Frauengeſicht , an dem ſtatt des Haares Dorngeflecht herab⸗
hänge. Die geflügelte Geſtalt , ſelbſt dem geſchickteſten Maler nicht darſtellbar , ende in
einen vielgewundenen Schweif , vermöge deſſen ſie ſich um die Stämme der Palmen
ſchlinge , um an deren Frucht ſich zu ſättigen . Mit der Morgendämmerung kehre das
Thier in ſein feuchtes , dunkles Reich zurück . — Offenbar hat man hier das Urbild der
griechiſchen Sirenen und der mittelalterlichen Seejungfrauen vor ſich. Die neuere Natur⸗
forſchung aber hat dieſe Fietionen zerſtört . Es bleibt nur ein dem Manati ähnliches “)
Thier übrig , das mit Hülfte ſeiner finnenförmigen Vorderfüße ſich halben Leibes aus
dem Waſſer zu heben vermag und die Tangwieſen der ſeichten Meeresgründe abweidet .
Die eigenthümlich überhangende und ſehr bewegliche Oberlippe , die mit einzelnen Borſten
beſetzt iſt , ſo wie die kurzen hauerartigen Vorderzähne des Oberkiefers erleichternihm
dieſes Geſchäft . Es lebt geſellig um die Küſtenſäume des rothen Meeres und des indi⸗

ſchen Archipels ; ſein lauter , ſchnarchender Athem verräth es dem Malaien , der von der

Dſchunke aus die Harpune wirft und mit Seilen das unbehülfliche , wenn ſchon äußerſt
ſtarke Geſchöpf Meeres an den Strand ſchleift . Der Dügong wird bis 10 Fuß
lang , iſt von waſſerblauer Farbe und ſehr thranreich .

Als bereits untergegangen iſt das Borkenthier ( Rytina ; Manatus Stelleri ) zu
betrachten . Der Reiſende Skeller , Leibarzt des Biſchofs von Novgorod , entdeckte das
bis dahin unbekannte Thier auf einer der Kurilen im Jahre 1742 , und da es bereits
im Laufe eines Menſchengeſchlechtes ausgerottet worden , ſo iſt die Wiſſenſchaft faſt nur

13
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) Der malaiiſche Name Dügong bedeutet ebenfalls „Seekuh “ .

Manati .

Dügong.

Borken⸗
thier.
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auf die allerdings höchſt ſorgſame Beſchreibung des deutſchen Forſchers angewieſen .
Die von Steller ' s Gefährten getödtete „Meerkuh “ hatte eine Länge von 24½ Fuß und

im Mittel des Leibes einen Umfang von 20 Fuß. Das Gedärm maß 500 Fuß , und

der 6 Fuß lange Magen war ſo mit Seegras angefüllt , daß ihn vier ſtarke Männer

kaum fortbringen konnten . Den gewaltigen Körper umgab eine Hautrinde , die zolldick
und von Riſſen durchfurcht , kaum noch einem animaliſchen Gebilde glich und an den

Finnen die Stärke und Härte eines Pferdehufs erreichte . Von der Harpune getroffen ,

ſplitterten ganze Stücke ab. Sie zeigten lauter ſenkrecht an einander geſtellte Röhren

(faſt wie ſpaniſches Rohr ) und rechtfertigten auch dadurch den Namen Borkenthier ,

welchen man dem Thiere gab. Arglos kamen einzelne Gruppen an den Mündungen der

Flüſſe und an den Untiefen des Meeres herauf , immer freſſend oder auf dem Rücken

ruhend . Da ein einziges derſelben gegen 80 Centner wog und neben wohlſchmeckendem

Fleiſche eine ungewöhnliche Menge Oel und Speck lieferte , und überdies die Jagd auf
das ſorgloſe , nie von ſeiner Kraft Gebrauch machende Geſchöpf ohne jede Gefahr war ,

ſo richteten Kamtſchadalen und Tſchuktſchen ſehr bald mörderiſche Niederlagen unter

ihnen an. Die Folge davon war , daß nach Verlauf von noch nicht 30 Jahren das

Borkenthier verſchwand : Sauer ſah 1768 das letzte , von dem man Kunde erhalten .

2. Fleiſchfreſſende Wale .

Dieſe Abtheilung charakteriſirt ſich vornehmlich durch weit hinabgerückte Zitzen
und nach oben liegende Spritzlöcher . Sie nähren ſich lediglich von thieriſcher Koſt ,
die ſie unzerkleinert verſchlingen . Zu ihnen gehören neben den friedfertigſten Arten

auch die eigentlichen Tyrannen der Meere . Man theilt ſie wohl in Zahn w ale ( Del -

phinodea ) , mit kegelförmigen , der Zahl nach wechſelnden Zähnen , und in Bartenwale

( Balaenina ) , bei denen das Gebiß durch eine faſerige Hornmaſſe vertreten wird . Zu jenen
werden Delphin , Narwal und Potwal gezählt , zu dieſen die eigentlichen Walfiſche .

Unter den zahlreichen Arten der DBelphine, die nach ihrer verſchiedenen Kopfform
u. ſ. w. ſehr verſchieden bezeichnet werden ( Schnabeldelphin , Meerſchwein , Butskopf u. ſ. f. ),

iſt keiner weiter verbreitet und bekannter als Delphinus Delphis , der Delphin der
Alten . Er iſt 6 bis 7 Fuß lang , von perlgrauſchimmernder Farbe , und eines der ſchnell⸗
ſten Thiere , „ſchneller als Vogel und Pfeil “ ( wie Plinius ſagt ) . In der That entgeht
er oft genug der Harpune noch im Augenblicke des Wurfs , und aus den Waſſern empor⸗
ſchießend , erfaßt ſein mit mehr als hundert ſpitzgekrümmter Zähne beſetzter Rachen die

buntfarbigen Halbvögel des Oceans , die fliegenden Fiſche , ſelbſt in der Luft. Ihre

wanderluſtigen Schwärme , nicht ſelten zu Hunderten , ja zu Tauſenden zuſammengedrängt ,
umkreiſen wie im Spiele tummelnd und ſpringend die Schiffe ; noch oben im Norden
bilden ſie das muntere Geleit des Grönlandfahrers , denn eine dichte, den ganzen Körper
einhüllende Specklage befähigt ſie auch zur Dauer unter den höchſten Breiten . Der

ſchlanke Bau des Delphins endet nach vorn in den

Delphin - Schädel . plaſtiſchen Kopf , „deſſen kugelförmig gewölbte Stirn

(Fig. 48. ) und ſchnabelartig hervorgeſchwungenen Mund die
alten Bildhauer nur wenig zu ſtyliſiren brauchten ,
um ihn zu ſchöner Form zu erhöhen “. Wie der
Seulptur , und noch mehr als dieſer , hat er auch
der Poeſie zu den mannigfachſten Ausſchmückungen
gedient . Die Alten , von Ariſtoteles an bis auf
Plinius und Pauſanias herab , erzählen einſtimmig
von der faſt wahlverwandtſchaftlichen Zuneigung des

Delphins zu dem Wenſchen , und noch heute klingt die Arionſage unter Fiſchern und

Schiffern des Mittelmeers nach. Ebenſo wird ſein muſikaliſcher Sinn gerühmt . cha⁰ð¾
(flöteliebend ) nennt ihn Euripides ; in einem reizenden Gedichte der Anthologie preiſt
ihn Philomele , daß er

Als Barke und zugleich ihr als Pilote dienend
Sie ſicher trug , die flücht ' ge Sängerin der Haine .
Sie letzete mit Melodie ' n
Sein töneliebend Ohr , und ſtets noch waren
Im ſtürm ' ſchen Wogenſchwall des Meers
Delphine dienſtbereit den Muſen , nicht
Um Lohn bemüht , nur fromme Hulden übend ,
Und keine Fabel iſt
Arions wunderbar Geſchick.

Aberes ſind dies eben dennoch Mythen , wenn auch ſinnvoll ſchöne Mythen des Alter⸗
thums . Inzwiſchen mag ſelbſt die neuere Forſchung dieſen Thieren einen gewiſſen ſeeli⸗
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ſchen Zug nicht ganz abſprechen , und die Anhänglichkeit der Delphine unter einander ,
die Unterordnung , in der ſich große Schaaren der Leitung einzelner Individuen an⸗
ſchließen , ihr ſcharfes Geſicht und ihre rapide Beweglichkeit ſtellen ſie jedenfalls zu den
bedeutenderen unter den Säugethieren . Ihre ſchwimmenden , hüpfenden Trupps , die
allen Seereiſenden ein ergötzliches Schauſpiel bieten , deutet man gewöhnlich auf Un⸗
wetter , und zwar ſoll der Sturm , nach dem Glauben der Schiffer , gerade aus derje⸗
gen Himmelsrichtung zu erwarten ſein , gegen welche der Delphin ſteure . Wirklich
zeigen ſich dieſe auch faſt nie anders als bei bewegter See . Man ſieht dann immer
abwechſelnd die eine oder die andere Hälfte des Rückens hervortauchen , indem ſich der
ganze Körper halbkreisförmig zuſammenkrümmt und ſo mehr fortſchnellt , als eigentlich
ſteuert . „ In kurzen Pauſen von einigen Secunden ſtrecken fortwährend einzelne ſchnau⸗
fend den Kopf aus dem Waſſer hervor ; dieſer oder jener ſpringt auch mit dem ganzen
Leibe heraus , und ſchleudert ſich unter einem ſtarken Bogen in vollkommen geſtreckter
Stellung 8 bis 10 Fuß hoch empor , wobei der Schwanz noch fortdauernd ſeine auf⸗
und abſchwingende Bewegung macht “ ( Burmeiſter ) .

Der Narwal ( Monodon monoceros ) wiederholt in größerem Maßſtabe die
Delphingeſtalt . Er iſt 16, 18, ſelten 20 Fuß lang , ein raſcher , nicht zu ermüdender
Schwimmer , von gelblich weißer Farbe , mit ſchwarzgrauen Flecken getigert . Die ſchnabel⸗
artige Verlängerung des Delphinkopfes iſt hier verſchwunden , der Kopf iſt vielmehr
klein und ſtumpf ; ſenkrecht über den tiefliegenden Augen öffnet ſich das halbkreisförmige
Spritzloch ; aber aus dem Oberkiefer tritt wie ein gewaltiger Bohrer der elfenbein⸗
artige Stoßzahn . Dieſe ſeltſame Bildung gab zu mancher Fabel Anlaß ; man ſprach
von einem See⸗Einhorn und lernte erſt ſpät die ſagenhaften Zuthaten von dem natur⸗
hiſtoriſchen Bilde abſcheiden . Der maſſive , nach unten hohle Spieß vertritt gewiſſer⸗
maßen das Gebiß , da ſich außerdem kein Zahn im Kiefer befindet . Er liegt immer auf
der linken Seite . Die Rudimente eines zweiten , rechts belegenen Stoßzahnes bleiben
unentwickelt ; mögen aber für den Fall das linke Horn abgebrochen oder untauglich
geworden , immerhin eines Nachwuchſes fähig ſein . Daß dieſer Stoßzahn nicht , wie
man wohl gemeint , dazu dienen könne , die Seegewächſe von den Felſen loszureißen ,
beweiſt ſchon die einem ſolchen Zwecke ganz widerſprechende Structur . Ueberdies nährt
ſich der Narwal nur von Weichthieren und Fiſchen , auch wohl von verweſenden Thier⸗
ſtoffen . Wenigſtens deutet darauf ſein Name ( Narwal , isländiſch Aaswal ) . Es
unterliegt keinem Zweifel , daß der wuchtige , zuweilen ſelbſt 10 Fuß lange Spieß die
Waffe des Thieres iſt. Könnte man die Kämpfe der Meerrieſen in der ſtummen ,
dunklen Tiefe belauſchen , ſo dürfte man erfahren , daß ſelbſt der Walfiſch den verderb⸗
lichen Zahn fürchtet , der ihm nach Plinius ' Gleichniß „wie ein Liburniſches Bugſpriet “
in die Seite bohrt . Der Narwal kann mit Leichtigkeit auch das feſteſte Boot zer⸗
rennen , denn auf engliſchen Werften hat man „bei Reparatur von Grönlandsfahrern
mehrmals 3 Zoll dicke Eichenbohlen in den Schiffswänden entdeckt , die von Zähnen
des Narwals durchbohrt waren . Glücklicherweiſe waren dieſe durch die Gewalt des
Stoßes abgebrochen , und hatten die Oeffnung , einem Fflocke vergleichbar , verſtopft .
Vermuthlich war der Narwal zu ſolchen Zeiten von ſeinen Jungen begleitet , nahm das
Fahrzeug für einen rieſigen Feind und ſtürzte ſich wutherfüllt auf dasſelbe “ ( Pöppig ) .
Uebrigens iſt auch der Narwal friedlicher Natur und hält ſich gern in geſelligen Schaaren .
Namentlich ſuchen ſie die freien Meeresſtrömungen der Arktik. Dem einſamen Polar⸗
fahrer aber gewährt es ein großartiges Schauſpiel , wenn die Züge derſelben in der
Flut ſich gleichſam wälzend fortbewegen , oder wenn einzelne von ihnen in gewaltigen
Sprüngen , das Horn ſenkrecht erhoben , ſich emporſchleudern . Zuweilen auch ziehen ſie
unter dem Eiſe entlang und heben es mit ungeheurer Kraft empor . Dann ſteigen
dröhnend und dampfend aus der ſtarren Fläche die kegelförmigen Hügel auf , eben ſo
vielen Schlammvulkanen ähnlich , bis plötzlich die Narwale hervorbrechen und nach allen
Richtungen Waſſer und Eistrümmer verſtreuen . Große Fruchtbarkeit mag immer von
Neuem die Verheerungen ausgleichen , welche die Harpune des Grönländers unter den
thran⸗ und fleiſchreichen Thieren anrichtet .

Alle bisherigen Maße und Formen verſchwinden den gigantiſchen Geſtalten gegen⸗
über , mit denen wir die Schilderung der Säugethiere abzuſchließen haben . Es ſind der
Potfiſch und der Walfiſch . Welches von beiden das monſtröſere Geſchöpf , möchte ſchwer
zu entſcheiden ſein. Der Potwal ( Potfiſch , Spermfiſch , Kaſchelot , Physeter macro -
cephalus ) mißt 60 bis 70 Fuß . Der gewaltige Kopf nimmt , wie bei dem Walliſch ,
den dritten Theil der Körperlänge ein und fällt plötzlich ſenkrecht ab, indem der Ober⸗
kiefer weit über den engen Unterkiefer hinausragt . Bei einer Länge von 20 , einer
Höhe von 10 Fuß , und überall gleichem Quadrat - Durchmeſſer ähnelt er einem unge⸗
heueren parallelgeformten Blocke. Die Finnen ſind verhältnißmäßig klein und ſchwach ;

Narwal.

Potwal .
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aber die ganze Kraft des Thieres ſammelt ſich in dem 15 bis 18 Fuß breiten Schwanz ,

der den rieſigen Körper mit unwiderſtehlicher Gewalt vorwärts treibt . Obgleich ſchon

ſeit Jahrhunderten verfolgt , iſt der Potwal doch noch zu wenig gekannt , als daß eine

genaue , zuverläſſige Charakteriſtik desſelben möglich wäre. Während daher Einige den⸗

ſelben für das furchtbarſte Raubthier des Oceans erklä der Delphine , Seehunde

und klafterlange Haie hinabſchlinge , behaupten Andere , daß er ſich ähnlich dem

Walfiſche — nur von Weichthieren nähre . Doch zeigt der blitzendweiße Rachen ein

mächtiges Gebiß : 40 bis 50 Zähne ſtarren fußlang aus dem Unterkiefer , welche in

entſprechende Gruben des Oberkiefers einfugen . Selbſt über die Gegenden , in denen

der Potwal vorzugsweiſe lebt , weichen die Berichte ab. Jedenfalls iſt er das weiteſt⸗

verbreitete aller Säugethiere und in gewiſſem Sinne wirklicher Kosmopolit . Am liebſten

ſcheinen ſie ſich in Meerzonen ohne ſtärkere Strömung , auf ſogenannten „neutralen “

Punkten zu ſammeln . Doch beſonders gern mögen ſie in den äquatorialen Gewäſſern

verweilen , während der eigentliche Walfiſch ( nach Maury ) dieſelben „wie ein Feuermeer “

flieht . Dort begegnen ihm die Schiffer ſogar in Heeren von 500 bis 600. Ein ſolcher

Zug gehört zu dem Großartigſten , was das Auge ſehen kann. In majeſtätiſchem Rhythmus

zieht die ungeheure Linie dahin , indem Kopf und Rücken der wandernden Rieſen ſich

abwechſelnd über die Fläche erheben . Auf der Flucht fallen und ſteigen ſie faſt mit

taktiſcher Regelmäßigkeit , halten genau die gleichen Zwiſchenräume inne und werfen

ſelbſt den Waſſerſtrahl zur ſelben Zeit aus . „ Um ſchnell zum Grunde zu tauchen ,

ſtellen ſie ſich ſenkrecht und laſſen während einiger Secunden die breite Schwanzfinne

über die Waſſer hervorragen . Bisweilen nehmen ſie in großen Tiefen eine ſteilrechte

Stellung an, und erheben ſich mittelſt gewaltiger Schweifſchläge ſo ſchnell , daß ſie mit

dem ganzen Leibe unter einem Winkel von 45 Grad aus der Oberfläche hervorſchieß

Beale verſichert , daß man dergleichen herausſpringende Ungeheuer 6 eng Meilen

weit erkenne “ ( Pöppig ) . — Außer dem ſehr geſchätzten Thran liefert der Kaſchelot ,

bekanntlich den noch werthvolleren Walrath ( perma ceti ). hat den zehnfachen

Werth irgend eines andern thieriſchen Oels eſe ſchwerflüſſige Subſtanz , deren

Beſtimmung noch immer zweifelhaft , findet ſich in den aufgetriebenen Höhlen und Zellen

des Schädels , ſo wie auch des Rückens , und wird nach mehrfacher Reinigu

Kerzen , Salben , Seifen u. ſ. w. verarbeitet . Noch merkwürdiger aber iſt ein

Stoff , der ſich — wahrſcheinlich nach Art der Gallenſteine — im Gedärm des Thieres

bildet : der Amber ( ambra grisea ) . Früher als nervenſtärkendes Mittel oft zu hohen

Preiſen bezahlt (ein Loth zu 20 Thaler ) , dient dieſes wachsähnliche , pikantriechende

Erzeugniß jetzt meiſt nur zu Parfümerieen . Ein einzelner Potwal liefert etwa 90 Tonnen

Oel und 14 Tonnen Walrath . Die Jagd auf denſelben iſt äußer ſchwierig und ge

fahrvoll : man ſah ſchon drei Boote zugleich , durch ihre Harpunenleinen an den Körper

des Rieſen gefeſſelt und von dieſem in reißender Schnelle entführt . Dazu greift er

mehr mit dem furchtbar gewaffneten Rachen als mit dem Schwanze an , und da der
Rachen weit genug iſt, um ein Boot zu erfaſſen , ſo kommt bei der Jagd Alles darauf

an, ſich aus deſſen Bereich zu halten . Die Zahl der jährlich erlegten Potfiſche verhält

ſich zu derjenigen der eigentlichen Walfiſche etwa wie 1 zu 2. Zuweilen verirrt ſich der

Potwal ſelbſt bis an die engliſchen , franzöſiſchen und holländiſchen Küſten . Im Jahre
1598 ſtrandete in Holland ſogar ein ſolcher , der noch mehrere Stunden lebte , und

1784 liefen bei Audierne in Frankreich auf Einmal 32 Stück auf den Strand .

Es iſt ſchon geſagt , daß die Walfiſche die letzte Gruppe d Cetaceen bilden .

8 Statt des Gebiſſes erſcheint hier , das Gewölbe des Gaumens

Einzelne Barte . erfüllend , eine Reihe mehrerer hundert bis tauſend an einander
6 gekeilter Hornplatten . Von ziemlich dreieckiger , einer Senſenklinge

nicht unähnlicher Geſtalt , löſen ſie ſich nach innen zu in kamm⸗

artig geſtellte , ſtarke Faſern auf und bilden ſo gleichſam ein Sieb ,
deſſen Maſchen zwar das in den Rachen eingetretene Waſſer
wieder abfließen laſſen , aber die zugleich eingeſchwemmten Weich⸗
thiere und Würmer zurückhalten . Die längſten Barten meſſen
10 bis 15 Fuß (ſie geben das bekannte Fiſchbein ) , die nach vorn

belegenen verkürzen ſich aber bis zu einigen Zollen . — Man

unterſcheidet die mit einer Rückenfloſſe verſehenen Finnfiſche
( Balaenoptera ) von den eigentlichen Walfiſchen , denen dieſelbe
fehlt . Der bekannteſte unter den letzteren iſt der grönländiſche
Wal ( Polarwal , Balaena mysticetus , right wale ) .

Er hat dieſelben Größenverhältniſſe als der Potwal . Denner erreicht eine Länge
von 60 bis 70 Fuß , und in einzelnen , wiewohl ſeltenen Fällen mag ſelbſt dieſes Maß
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noch übertroffen werden . Wenigſtens ſtrandete im Herbſt 1849 auf Hegoland ein weib⸗
licher Polarwal , welcher 75 Fuß hielt . Der Umfang wird auf 40 Fuß angegeben , das Ge⸗

wichtaber ſteigt bis zu 2000

Walfiſchſchädel mit den Barten . und mehr Centnern . Der
(Fig. 50. ) bootsförmig gewölbte Kopf

iſt faſt nur Rachen , da
die Organe der höheren
Sinnesthätigkeit entweder
gar nicht ſichtbar , oder nur
höchſt unentwickelt auftre⸗
ten. Oeffnet ſich aber der
gewaltige Spalt , ſo blickt
das Auge in eine Tiefe ,
in welcher ein Kahn mit
6 Perſonen verſchwinden
könnte . Auf dem Grunde
liegt wie ein Schlammbett
20 Fuß lang und 10 Fuß

95 breit die Zunge ; ſie wiegt
aStirnbein bHinterhauptbein ; b!Hinterhauptſchuppe; «Zwiſchen⸗ allein gegen 800 Pfund .

kiefer; d Oberkiefer; e Unterkiefer; ktSchläfenbein; o Jochbein. Um das Fleiſch des un⸗
geheueren Körpers lagert

eine hie und da ellenhohe halbflüſſige Speckſchicht , über die wie ein Kautſchukkoller
die mit zahlloſen Schmarotzern bedeckte Haut gezogen iſt. Der halbmondförmige
Schwanz ( „Flukes “ nennt ihn der Seemann ) dehnt ſich über 20 Fuß breit . Ein äußeres
Ohr iſt nicht vorhanden , doch hört der Walfiſch innerhalb ſeines Elementes über⸗
raſchend ſcharf . Das kleine Auge gleicht dem eines Stiers . Es verwachſe zuweilen
durch die Schwere der zuſammenſinkenden Lider , ſagt Plinius , und dann ſtelle ſich dem
hülflos blinden Giganten ein kleines Fiſchchen als Führer , der für ihn ſehe, ihn warne ,
und dem er vertrauend folge . Man darf in dieſem Märchen immerhin eine Hindeutung
auf das friedfertige und in ſeiner Jungenliebe wahrhaft aufopfernde Weſen des Wal⸗
fiſches finden . Daß dennoch das koloſſale Thier den rohen Völkern der Seeküſte furcht⸗
bar und dämoniſch erſchien , kann nach dem vorher Geſagten durchaus nicht befremden .
Noch heute verehren die Korjäken ihren einzigen Gott Kuikenjach , wie erzählt wird ,
unter dem Bilde eines Wals .

Aber ſchon in früheren Zeiten ſann man darauf , ſich eines Geſchöpfes zu bemächti⸗
gen, das zunächſt durch ſeinen Thranreichthum ( namentlich für die Bewohner des Nor⸗
dens ) von größter Wichtigkeit ſein mußte . Die Basken haben zuerſt in kunſtgerechter
Jagd den Walfiſch erlegt . Sie bedienten ſich, nach Iſidor von Sevilla , bereits mehr⸗
ſpitziger Harpunen und verfolgten das Thier ſicherlich bis in den Norden hinauf . Dort
trieben Isländer und Normannen an ihren Küſten das kühne Gewerbe ; aber allmählich
wich das Wild den andauernden Verfolgungen , und bald mußte man den König des
Oceans ſchon weiter im Eismeere , um Spitzbergen aufſuchen . Als aber nach der Ent⸗
deckung von Amerika die Bemühungen begannen , eine nördliche Durchfahrt nach der
andern Seite des Continents und dem gegenüberliegenden Oſtaſien zu finden , richteten
ſich auch die Blicke der Walfiſchfänger auf die Baffinsbai und die beeisten Gewäſſer
zwiſchen der Weſtſeite von Grönland und den jenſeitigen Feſtlandsküſten . Mehrere Jahr⸗
hunderte hindurch waren es nun Grönlandsfahrer , die Europa mit Thran und Fiſchbein
verſorgten ( Städte wie Hamburg rüſteten wohl allein Walfiſchfängerflotten von 60 bis
70 Segeln aus ) , bis endlich das gewaltige Thier auch auf dieſem lebhaften Schauplatze
ſeiner Jagd ſich in immer geringerer Größe und noch ſpäter auch in bedenklich geringerer
Zahl ſehen ließ. Und doch war in Europa der Gebrauch des Fiſchthrans immer man⸗
nigfaltiger , ja auch das Fiſchbein immer mehr zum Bedürfniß geworden . Da wurde
vor einigen Jahrzehnten in Europa bekannt , daß der große Ocean in der gemäßigten
und in der heißen Zone zahlreiche Walfiſche und Robben , die man bisher nur unter den
Eisfeldern zu ſuchen gewohnt war , beherberge , und alsbald begann eine neue Periode
des Fanges . Die Walfiſchfänger , bald weſtwärts um das Kap Horn , bald oſtwärts
um Südafrika und durch das indiſche Meer fahrend , ſteuerten nach der Südſee , wo ſie
denn bis jetzt noch immer reiche Beute fanden . Doch iſt es nicht allein , ja nicht einmal
vorzugsweiſe der Polarwal , der dort gejagt wird , ſondern auch der kleinere Walfiſch
der Südſee ( B. australis ) . Jener zieht wenigſtens jedenfalls im Sommer die kälteren
Gegenden vor. Die Menge der dort gefangenen Walfiſche wird auf 12,000 angeſchlagen .
Die Zahl der Schiffe , welche Amerika ſendet , beträgt allein 700 mit einer Beſatzung
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von 20,000 Mann . Der einzelne Walfiſchfänger pflegt eine Equipage von 50 Mann
und einen Wundarzt zu haben . In den Cisregionen ſegeln die Walfiſchfänger immer

zu Zweien , um im Fall ein Unglücks ſich gegenſeitig beizuſtehen . Einer von den

Matroſen , der im Maſtkorb Wache hält , giebt das Signal , daß ein „ Spaut “ ( ſo heißt

der Waſſerſtrahl eines Walfiſches ) in Sicht iſt. Raſch werden die ſtets zur Hand ſtehen⸗

den Boote bemannt und geräuſchlos in die See hinabgelaſſen , ſammt den Harpunen und

Leinen , die man ſchon längſt in Bereitſchaft gehalten . Die Leine, welche bekanntlich an

der Harpune befeſtigt iſt , beſteht aus Manillagarn , da dieſes weicher , biegſamer und

zugleich ebenſo haltbar iſt als Hanf . Sie hat Fingerdicke und wird mit größter Sorg⸗
falt von den Harpunirern ſelbſt in Kübeln zuſammengelegt , ſo daß ſie auch beim ſchnellſten

Auslaufen ſich nie verwickelt . Ihre Länge beträgt meiſtens 200 Faden (d. i. 1200 Fuß) ,

und da jedes Boot zwei ſolcher Leinen mit ſich führt , ſo kann man nöthigenfalls durch
Verknüpfung einen Strang von 2400, Fuß herſtellen . Iſt ſo Alles gerüſtet , dann gilt

es eine Wettfahrt : denn der Sieg gehört dem, deſſen Harpune zuerſt den Walfiſch trifft .

Das Boot gleicht einem feurigen Schlachtroß ; es durchſchneidet die Wogen , eine lange

Schaumfurche hinter ſich laſſend . Mit einem wuchtigen Ruder bewaffnet , leitet es der

Steuermann , von deſſen Kraft und Gewandtheit zuletzt aller Erfolg abhängt . Am Bug

ſteht der Harpunirer , des Augenblickes gewärtig , wo das Thier ihm einen Theil ſeines

Körpers zuwendet . Das Eiſen iſt geworfen : ein breiter rother Streif bedeckt weithin

die Waſſer . Jubelndes Hurrah ! Doch habt Acht ihr Kühnen ! Noch war es kein

Kampf , ſondern nur ein Angriff . Das verwundete Geſchöpf ſtürzt ſich, die Waſſer berge —

hoch aufwerfend , in die Tiefe und verfolgt ſchmerzgepeinigt und mit raſender Eile ſeinen

Weg in Regionen , wo es ſeinem Feinde zu entfliehen glaubt . Eine halbe Stunde ver⸗

geht. Da ſteigt athembedürftig der Wal zur Fläche , indem er Ströme von Schaum

und Blut hervorſpeit ; aber neue Harpunen zwingen ihn abermals hinabzutauchen und

den Wettlauf fortzuſetzen . Mit jeder Wunde hängt ſich ein neuer Feind an ſeine Flanken ,

und es iſt nichts Ungewöhnliches , einen Wal in ſolcher Weiſe drei, vier , fünf Boote nach

ſich ſchleppen zu ſehen. Aber für dieſe iſt gerade ein ſolcher Augenblick der gefahrvollſte ;
denn ſo groß iſt die Geſchwindigkeit , mit der ſie über das Meer fliegen , daß die

Harpunenleine ſich oft entzündet und man ſie, um einen Brand zu verhüten , fortwährend

mit Waſſer benetzen muß oder ſie durch eine dick mit Blei ausgeſchlagene Rinne

abrollen läßt . Erſchöpft von Martern und Anſtrengungen , unter lautem , ſchaurigem Stöh⸗

nen ſpritzt der Wal immer neue Blutſtrahlen empor , bis er ſterbend auf die Seite ſtürzt

und die weiße Kehle zur Sonne kehrt. Nun wird der gewaltige Körper nach dem

Schiffe bugſirt , um zerlegt zu werden . Mit dem Gekreiſch zahllos herbeiſchwärmender
Meervögel miſcht ſich das Gebrüll des Eisbärs ; der Hai umkreiſt das Schiff ; Alles

wartet ſeinen Theil zu nehmen vom Mahle des todten Königs . Mit grabſcheitähnlichen
Weſſern wird der Speck geſpalten und in Tonnen gepackt oder ſofort ausgekocht , das Fiſch⸗
bein wird aus dem Schlunde gelöſt , der Schweif abgetrennt , und hat die Habgierdes

Menſchen endlich Alles ausgenutzt , was irgend nutzbar war , ſo treibt der entblößte,
noch immer gigantiſche Rumpf des Wals ( der „Carcaß “) hinter dem Schiffe weg, und
die Räuber des Luft⸗ und des Waſſerreichs ſtürzen gierig über die Beute . — Von einigen

Walfiſchfängern werden die Harpunen ( ſowohl ein⸗ als zweiſpitzige ) aus kleinen

Kanonen abgeſchoſſen ; andere verſehen ſie mit einem Mechanismus , wodurch einige
Tropfen Blaufäure in den Leib des Thieres geflößt werden , um es ſchneller , wenn

auch wohl unter gräßlicheren Schmerzen zu tödten . Noch Andere wandten Congrev ' ſche
Raketen an , bis man in neueſter Zeit auf den Gedanken fiel , die Kraft galvaniſcher
Batterieen zu Hülfe zu nehmen . Nicht immer lohnt das Ergebniß die Mühen der

Jagd . Denn „wie der Kampfſtier , den die fortwährenden Angriffe des Picadors quälen
und reizen , ſtürzt ſich der Wal zuweilen blindlings auf ſeine Feinde und zertrümmert
mit einem Schlage ſeines Schweifs ihre Boote , oderer zerreißt mit einer verzweifel⸗
ten Anſtrengung ihre Taue und flieht in ein unbekanntes Aſyl , dort einſam zu ſterben “

( Renns Bellot ) . Eine beſondere Erwähnung verdient die Art , auf welche die Korjäken
dem Walfiſch nachſtellen . Unfähig , ihn zu erlegen , begnügen ſie ſich, ihn durch Schüſſe

zu verwunden . Das Salzwaſſer des Meeres verhindert nicht bloß das Zuheilen der

Wunden , ſondern vergrößert ſie raſch , ſo daß ſie zuletzt tödtlich werden . Dann wirft
der nächſte Sturm das Thier an die Küſte . Dieſe Jagd iſt ohne Zweifel gefahrlos ,

aber auch unſicher , da der Wal , vom Schmerz getrieben , nicht ſelten in große Fernen
enteilt und ſtrandend den Anwohnern anderer Meere zufällt . Auch die Japaneſen jagen
den Walfiſch und eſſen ſein Fleiſch . Sie behaupten , der Genuß desſelben verleihe alle

Tugenden des Mannes . — Cin größerer Walfiſch liefert 250 Barel ( = 4½ Fuß )

90 0 gegen 3000 Pfund Fiſchbein . Der Werth eines ſolchen ſteigt bis 7000 , ja
Thaler .

*
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Die Vögel .
Aves . )

Schärfer als irgend eine andere Klaſſe ſondern ſich die Vögel aus der
formenreichen Welt der Thiere . Ihr Körperbau , ihre Geſtalt , ihre Lebens⸗
weiſe , ihr Charakter , Alles an ihnen erſcheint in eigenthümlichſter Ausprä⸗
gung . Mit den Säugethieren haben ſie das rothe warme Blut gemein ,
und ihre Skeletſtructur läßt ſich leicht auf die jener Klaſſe zurückführen ;
aber dennoch weiſen ſie in vielfacher Beziehung abwärts auf niedere Thier⸗
ordnungen . MWan hat ſchon in den älteſten Zeiten die Aehnlichkeit derſelben
mit den Inſekten hervorgehoben und in ihnen eine höhere , potenzirte Wieder⸗
holung dieſes Typus erkannt , wie andererſeits die Vogelgeſtalt auch noch ſo
Manches vom Fiſche hat , daß man ſie mit nicht geringerem Rechte einen
„Fiſch der Luft “ nennen könnte .

Iſt das Säugethier beſtimmt , auf dem Erdboden zu wandeln : ſo iſt
der Vogel dagegen ein Luftthier , ganz ergriffen und durchdrungen von
den kosmiſchen Einflüſſen des Elements . Zunächſt freilich möchte dies leicht
als ein Vorzug angeſehen werden . Den Leibeigenen der Scholle tief unter
ſich laſſend , mühelos und pfeilſchnell ſchwingt ſich der Wildling des Aethers
empor , ſchwebt , ſchwimmt , ſchießt im Lichtſtrahl dahin ; kein Meer und kein
Gebirge ſperrt ihm den freien Pfad , und des Winters ſpottend , flieht er
dem fliehenden Frühling nach . Der Fregattvogel , „der am Senegal erwacht ,
nimmt in Amerika ſein Nachtmahl ein “ ; der Kondor ſtürzt aus unermeßlicher
Höhe an den Eishörnern der Cordilleren , an den grünenden Wäldern der
Araucarien vorüber bis zu den glühenden Dünen der Medanos „ in einem
Augenblicke alle Zonen , alle Temperaturen der Erde durcheilend ; und der
im Blau des Tropenhimmels ſchwärmende Phaethon , wenn er ganze Tage
und Nächte ſeine Kreiſe und Linien beſchreibt , ſcheint die Sage von dem
fußloſen Schwimmer der Lüfte zur Wahrheit zu machen . Wer endlich hätte
—um zu einem alltäglichen Beiſpiel zurückzukehren — nicht ſchon mit Luſt
das immer bewegte Volk unſerer kleinen Vögel , zumal etwa der Schwalben
betrachtet , und die Rapidität und das reizende Gewirr ihres Fluges nicht
ſtets von Neuem beſtaunt ? Gerade das Vermögen des Fliegens war es ,
um deſſentwillen der Vogel dem Alterthum dämoniſch erſchien und ihm zu
einem faſt typiſchen Sinnbilde des raumüberwindenden Geiſtes ward . Dazu
iſt vielen unter dieſen Thieren ein langes , zäh⸗kräftiges Leben gegeben.
Rabe und Schwan —der unglückverkündende Vogel der Nacht , und der
heilige Liebling des Lichtgottes — beide leben aus einem Jahrhundert ins
andere hinüber , und der mehr als hundertjährige Adler ſchwingt ſich noch
immer mit jugendlichem Flügel zur Sonne . Aber auch den zarten ſchwachen
Kolibri ſahen Seefahrer noch mitten im Schneegeſtöber des Feuerlandes .
Schon die ungewöhnliche Größe des Gehirns und des ſcharfſichtigen Auges
deutet auf die Fülle der hier arbeitenden Kraft , aber vielleicht nicht minder
bezeugt ſie die den Vögeln durchaus eigenthümliche Gabe des Geſanges .
Denn der innere Lebensmuth klingt aus ihrer Bruſt in ſo wunderbar man⸗
nigfaltigen Tönen und zugleich ſo laut hervor , daß ſie hierin ſelbſt die laut —
ſtimmigſten Säugethiere verhältnißmäßig wenigſtens ſechsmal übertreffen.
Oder ſollte das Gebrüll des Löwen wirklich ſtaunenerregender ſein , als der
jubelnde Wirbel der Lerche , der noch hell zu unſerem Ohr herabdringt , auch
wenn das Auge die Wolken - Sängerin ſelbſt längſt nicht mehr erſpäht ! Und
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welcher ſeelenvolle Reiz liegt in dieſen Lauten ! Eine Stimme freudiger Er⸗

hebung antwortet ihn in unſerem Innern , ein Gefühl , das wie jene ſelbſt ,

hoch uͤber den tragenden Boden ſteigt . Auch da , woer nicht zum melodiſchen

Liede ward , iſt der Ruf der Vogelkehle immer eine wahrhaft belebende , be⸗

ſeelende Naturſtimme , ohne welche die ſchönſte Landſchaft uns bald mit einer

gewiſſen Fremdheit anblickt . Daß endlich die Geſtalt des Vogels faſt vor

jeder Mißform bewahrt bleibt ; daß der Farbenſchmuck ſeines Gefieders oftmals

mit dem Schmelz der Blume , ſogar mit dem Feuer der Edelſteine wetteifern

darf ; daß der Neſtbau bei ſo vielen von ihnen wie ein Wunder ahnenden

Kunſtſinns erſcheint , mag zu dem Geſagten hinzugenommen werden , um die

Vorliebe der Menſchen für dieſe Geſpielen des licht - und klangweckenden

Elements zu begreifen und das öfter begegnende Vorurtheil zu erklären , als

ſeien ſie die vollkommenſten thieriſchen Organismen : ein Vorurtheil , das noch

jüngſt der Franzoſe J . Michelet mit dem ganzen Zauber jugendlich⸗dichteriſcher
Beredſamkeit verherrlicht hat .

Allein dieſe ſcheinbare Ueberlegenheit darf nicht täuſchen . Sind es

doch zum Theil eben dieſe vermeintlichen Vorzüge , welche den Vogel in eine

unverkennbare Analogie zu den Inſekten herabſtellen . Wie die duftige , far⸗

benbunte Blüthe nur der Vorhof iſt , in dem die Natur ihre Kräfte ſammelt

für das höchſte und doch oft ſcheinloſe Erzeugniß des Pflanzenlebens : die

Frucht , ſo ſtehen auch die Vögel jedenfalls als die unvollkommeneren Gebilde

da in Vergleich mit den zur Menſchenähnlichkeit hinanſtrebenden Säugethieren .

Es ward oben geſagt , der Vogel ſei ein Luftthier . Als ſolches kenn⸗

zeichnet ihn zunächſt ſchon die eigenthümliche Art ſeiner Athmung und , da⸗

mit zuſammenhängend , die geſteigerte Blutwärme . Allerdings athmet auch

der Vogel durch Lungen . Aberes iſt nicht dieſes Organ allein , welches

athmet und ſelbſtändig das empfangene Lebenselement von Glied zu Glied

verbreitet . Vielmehr zieht die in die Lunge dringende Luft durch unzählige

größere und kleinere Oeffnungen derſelben in alle Höhlen des Leibes , in das

Zellgewebe zwiſchen den Muskeln , ſogar in die ſpröden und markloſen Kno⸗

chen der Flügel und Füße , und tränkt und ſchwellt mit ihrem , an kein feſtes

Bett gebundenen Strome gleichſam ballonartig den ganzen Körper . Ueberdies

vermag der Vogel beliebig die Menge der austretenden Luft zu vermehren

oder zu vermindern ; er kann nach Willkür den Ballaſt ſeines Luftſchiffs ver⸗

ändern , ſich ſchwerer und leichter machen , und wird ſomit der verſchieden⸗

artigſten , andauerndſten und energiſchſten Bewegungen fähig . Der Geier

ſchwebt , als ſtehe er auf einer unſichtbaren Wolkenſäule , regungslos im

Aether , indem ( nach Jobard ) allein die aus den Oeffnungen der Flügel

ausſtrömende wärmere Luft ihn trägt ; die Lerche ſteigt unter unaufhörlichem

Singen ſenkrecht Tauſende von Fußen empor , und ſingt ſtundenlang fort ,

ohne ſich auch nur einen Augenblick Schweigen zu gönnen . Aber andererſeits

treiben die Oſtende ' ſchen Fiſcher bisweilen ganze Trupps von Möven vor

ſich hin , nachdem ſie denſelben die Schenkelknochen durchbohrt und ihnen da⸗

durch allein ſchon die Flucht unmöglich gemacht haben ( Perty ) , wie etwa

eine Dampfmaſchine , an der ein Rohr leck geworden , Dampf und damit

ihre Kraft verliert . Der Vogel braucht demnach die Luft nicht zu ſuchen

wie das Säugethier . Sie kommt ihm vielmehr von ſelbſt und ſtromweis

entgegen . Das Element ſucht , umſpielt , umwogt ihn , es durchdringt , erhebt

und trägt ihn ; er iſt ihm verſchrieben mit allen Fibern ſeines Leibes , iſt

gleichſam ſelbſt nur geflügelte Luft . Im Sängethier aber iſt die Lunge ein
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geſchloſſenes , eigenkräftiges und nicht bloß nachgebendes Organ , und dadurch
iſt das vollkommenere Geſchöpf ſelbſt des gewaltigen Elements mächtig und

Herr geworden . — Die Bluterneuerung , welche durch jene ſogenannte „dop⸗
pelte Athmung “ des Vogels erfolgt , iſt eine außerordentlich kräftige . Der

Vogel bedarf verhältnißmäßig mehr Sauerſtoff als irgend ein anderes Thier .
Aber eben deshalb ſteigt die Wärme ſeines Bluts zu einer Höhe , die wir

fieberhaft nennen müßten ( bis 359 R. ) , denn ſie übertrifft die des Menſchen um

mehrere Grade . Die erregten Pulſe eilen , das geſamte Nerven - und Muskel⸗

leben vibrirt ; man möchte — wäre ein ſolcher Ausdruck geſtattet — ſagen , der

Vogel berauſche ſich in den unaufhörlichen elektriſchen Inſpirationen des Aethers .

Daß die einzelnen Knochen hohle Luftkanäle bilden , iſt bereits geſagt .
Vor dem Gelenkkopf derſelben befindet ſich eine luftleitende Oeffnung ; durch

dieſe dringt der Strom ein und durch eine andere am andern Ende wieder

aus , um in dem nächſtangrenzenden Knochen abermals einzumünden . Bei

jungen ( noch nicht flüggen ) Vögeln ſehr gering , ja ganz fehlend , nimmt die

„ Pneumatizität “ des Skelets mit zunehmendem Alter zu. Doch iſt die

Pneumati⸗
zität der
Knochen.

Zahl der pneumatiſchen Knochen äußerſt verſchieden : der flügelloſe Kiwi —

Neuſeelands und der fiſchartige Pinguin entbehren dieſer Luftbehälter ganz ;
bei dem Buceros der afrikaniſchen Wälder iſt ſelbſt der Schädel ſamt ſeinem

abenteuerlichen Nashorn von Luft erfüllt . Uebrigens erinnert dieſe merk⸗

würdige Einrichtung wiederum an die Natur der durch Röhren und Blaſen

athmenden Inſekten , wie denn auch die Vögel bei geſtörter Lungenathmung
eine Zeitlang durch die geöffneten Knochenröhren reſpiriren . Aber nicht der

einzelne Knochen bloß entſpricht dem Luftleben des Vogels . Das ganze
Skelet iſt durchaus das eines Flug - und Bruſtthiers . Doch erkennt ſich

noch ſehr wohl , daß auch bei ihm , wenn ſchon mit den erforderlichen Um⸗

wandlungen , der Plan des Säugethierſkelets befolgt ward . Ja , indem es

Skelet.

auf zwei Füßen ſteht , tritt es dadurch ſelbſt der aufrechten Menſchengeſtalt⸗
noch näher , als das des Vierfüßers . Wenn daher Diogenes einen gerupften
Hahn in den Hörſaal Plato ' s warf , um die Erklärung , welche der Meiſter

vom Typus des Menſchen gegeben, zu

Vogelſketet ( Möwe⸗ verſpotten , ſo hatte dieſe Eulenſpie⸗
(Fig. 5l. ) gelei wohl ihre Pointe , aber immer⸗

hin blieb und bleibt die Vergleichung
zwiſchen Vogel und Menſch in ana⸗

tomiſcher Hinſicht gerechtfertigt . Der

durchgehends eiförmige Körper der Vögel

zeigt deutlich unterſchieden den auf lan⸗

ger , beweglicher Wirbelreihe ſtehenden

Kopf , zwei Füße , zwei Flügel , und

endigt raſch in den Schwanz . Aber

in überwiegender Ausbildung tritt der

Denn aus den ſtarren , häufig mit

einander verwachſenen Rückenwirbeln

treten in gleicher Zahl ( 7 bis 11)
die Rippen zu einem feſter geſchloſſe⸗

Siunlabe (unterſchnabed ; P Hals; „ Gabel⸗ nen Korbe zuſammen, indem ſie nicht
bein; d Mittelfinger i Schulterblatk ; k Ober⸗ ſowohl durch Knorpel ( wie bei den
arm; h Kreuzbein; g Steißbein ; k Unterſchenkel; S f 7

Lauf ( Wtkeifoh, oug Surſus Saäugethieren ) als vielmehr durch arti —

Rumpf hervor . Er iſt faſt nur Bruſt .
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culirende Knochen mit dem Bruſtſchilde verbunden ſind . Dieſes letztere
von ausgezeichneter Größe und Geſtalt , iſt gleichſam Bug und Kiel des

knöchernen Schiffes . Denn es trägt zugleich auf ſeiner ganzen Länge
einen ſchneideartig aufgeſetzten Vorſprung ( Kamm ) , an dem ſich die Luft—⸗

wellen brechen , und an deſſen größerer oder geringerer
Ausbildung bereits die Flugkraft des Vogels ge—
meſſen werden kann . Bei dem reißendſchnellen Fal —
ken tritt dieſer Kamm weit über die Fläche der

Bruſt hervor , während er gewiſſen flugunfähigen
Laufvögeln ( Strauß , Kaſuar ) völlig fehlt . An die

feſte Wölbung heften ſich die Flugmuskeln , die ent⸗

Wa wickeltſten unter allen . Im Gegenſatz zu dieſer in

ſelbelneir Gabelbennzl , einander genieteten Maſſe zeigen die Schwanzwirbel

Wötbſchlhs Bruf: ⸗ ( 5 bis 9 ) größere Beweglichkeit . Der letzte der⸗

ſelben , ruderförmig und emporgerichtet , trägt die
Muskeln der Schwanzfedern und iſt alſo nichts anderes , als das gefiederte
Steuer des Vogels .

Unter den Gliedmaßen ſteht das vordere Paar billig obenan . Denn
der Flügel iſt das eigentliche Charakterglied des Vogels ; er erſt macht
ihn vogelfrei . Durch das Schlüſſelbein und die V- förmige Gabel
wird dieſer bewunderungswürdige Arm mit Bruſt und Schulter verfeſtigt ,
und durch ſtarke , von der Schulter bis zur Handwurzel verlaufende Muskeln

zum ſchwungvollſten Fluge geſpannt oder , ruhend , gleich einem Fächer zu—
ſammengezogen . Vögel , denen jene unterſtützende Knochen fehlen , vermögen
nicht zu fliegen . Sie geben damit gleichſam den Vogelcharakter auf und
erinnern entweder an niedere Thierklaſſen , wie der Pinguin , der fabelhafte
Miſchling aus Fiſch und Vogel , oder ſie weiſen aufwärts zu den Säuge⸗
thieren , wie das Vogelkameel der Steppen , der rieſige Strauß . Der Flügel
ſelbſt beſteht ( parallel den Säugethieren ) aus Oberarm , Unterarm und
Hand . Doch iſt die letztere ſehr abweichend gebildet . Lang und ſchmal
ſtreckt ſie aus den Knochen der Handwurzel und der Mittelhand nur
drei Finger hervor ; aus jener den ( meiſt ) eingliedrigen und mit einem
Nagel verſehenen Daumen ; aus dieſer den zwei - oder dreigliedrigen Mit⸗
telfinger , der an der äußerſten Spitze des Flügelgerüſtes ſitzend , die
großen Schwungfedern trägt ; und endlich den abermals eingliedrigen Klein —

Fllgetknochen finger . Dieſer , bei faſt allen Vögeln ſich wieder⸗
eines Falken . holende Bau des Flugorgans hindert nicht mannig⸗

(Fig. 59. ) fache Abweichungen in den Längsverhältniſſen und
im ganzen äußeren Umriß desſelben . Es werden

A
vielmehr gerade dadurch die Modifikationen des

Fluges bedingt . Der ſchmälere , ſtumpfere Flügel
unſerer kleinen Vögel flattert und ſchwirrt , unermüd⸗
lich zwar , aber auch etwas unbehülflich ; das getragene
ſchwimmende Bewegen iſt ihm unmöglich , welches die

längere , breiter ausgreifende Schwinge der Störche ,
Reiher , Adler u. ſ. w. auszeichnet . Alle aber werden
an elaſtiſcher Volubilität von jenen Langflüglern

krochen U.Deänern PSrclulter. übertroffen , zu denen unſere Schwalben , Kibitze ,

18 II Möven u. ſ . w. gehören. Bald im energiſchen, luſti⸗
ſinger ;K Kleinfinger. gen Schuß , bald im graziöſen , augenverwirrenden

Bruſtſchild des
Vogels .
(Fig. 52. )
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Zickzack , bald in kühnen Curven und Kreiſen die Lüfte kreuzend , auf⸗ und
niederſteigend , hin - und herwendend , kopfüberſtürzend und dann wieder gleich⸗8 8 152 3 8 885 05 9
ſam ſprungweiſe in Bogenlinien ſich fortſchnellend , bietet der Flug gerade
dieſer Vögel das reizendſte , wechſelvollſte Schauſpiel , wenn es auch an
Majeſtät dem gewaltigen Fortreißen oder dem Schweben ſo mancher Ruderer
nicht gleichkommt . Freilich iſt bei jenen die Hand oft faſt eben ſo lang als
— 83 R 82 5 9
Ober⸗ und Unterarm zuſammen .

Die Füße ſind auf die niedrigſte Zahl beſchränkt , zum Zeichen, daß —
0 9 e 0 5

der Vogel den Boden der Erde nur berührt , nicht aber ihm hörig und

eigen iſt . Ihr Bau entſpricht wiederum dem Fuß der Quadrupeden . Der

kurze Oberſchenkel , der längere Unterſchenkel ( Schienbein ) , liegen
meiſtens in den Rumpffedern verſteckt , ſo daß der frei heraustretende Lauf

Füße.

( der alſo die dritte Gelenkreihe bildet und ( Hacken ) und Mittelfuß der Säuge⸗
thiere gleichſam in ſich vereinigt ) von Unkundigen oft für den Unterſchenkel
gehalten wird . Bald ſtelzenartig lang wie bei Reihern , Kranichen u. ſ. w. ,
bald faſt verkümmert wie bei der Thurmſchwalbe und dem Papagei , erſcheint
gerade der Lauf ( Tarſus ) für Habitus und Lebensweiſe des Vogels beſon —⸗
des bedeutſam . An ihm lenken die Zehen ein , deren Zahl zwiſchen 4 und
3 wechſelt , und nur beim Strauß auf 2 herabſinkt . Der Vogel iſt alſo
ein wirklicher Zehengänger . Eben deshalb aber ſind dieſe Zehen ſo mannig⸗
fach gegliedert ( 2 bis 5 Glieder ) und auf dem äußerſten Gliede ſtets mit
einem Nagel verſehen , „der bei Raubvögeln eine ſcharfgekrümmte , ſpitzige
und metallharte Kralle darſtellt , und von da an eine Menge Bildungen
durchläuft “ , bis er zuletzt bei den grotesken Rennvögeln der ſubtropiſchen
Zone faſt hufähnlich wird . Auch die Befiederung des Fußes iſt

eine ſehr verſchiedenartige , und giebt

Stelzenbein . Kletterfuß . daher für die Syſtematik einen wich⸗

(Strandreiter . ) (Papagei . ) tigen Anhalt . Umhüllen die Federn
(Fig. 51. )

Gig . 550 die ganze Schiene bis zur Einlenkung
des Tarſus (bis zur Fußbeuge , Hacke)

herab , wie bei den Sing - und Hühner⸗
vögeln , ſo heißt der Fuß Gangbein ;
bleibt aber noch ein Theil der Schiene
unbefiedert , wie bei den Sumpf - und

Waſſervögeln , ſo wird der Fuß Wat⸗
bein genannt . Das Watbein heißt
Stelze , ſobald der Lauf ebenſo lang
oder länger iſt als der Rumpf ( Storch ,
Flamingo ) . Richtung und Verwach —
ſung der Zehen bilden dann die zahl—⸗
reichen Unterarten . So zerfallen die

Gangbeine in Klammerfüße ( wenn
alle 4 Zehen nach vorn gerichtet wer⸗
den können ) , in Kletterfüße ( wenn
2 nach vorn , 2 nach hinten gekehrt
ſind und ſo gleichſam eine Doppel⸗
zange bilden ) , ferner in die krallen —

bewaffneten Raubfüße (die 3 Zehen
nach vorn , 1 nach hinten kehren) , end —

lich in Sitz - , Wandel - und Schreit —

Klammerfuß . ( Thurmſchwalbe . )
(Fig. 56. )

Wandelfuß . ( Krähe . ) Schreitfuß .
(Fig. 57). (Eisvogel) .

75 Fig . 58).
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Raubfuß . Lauffuß . füße . — Die Watbeine andererſeits

GSteinadler.) ( Kaſuar . ) ſind entweder Lauffüße , wenn die

(Fig. 50) Aorf
Hinterzehe fehlt , oder Heftfüße , wenn

zwiſchen den Zehenwurzeln ſich eine

kurze Spannhaut findet . Reicht die⸗

ſelbe aber bis zur Mitte der Zehen ,

ſo ſind dies halbe Schwimmfüße ,

(Fig. 60)

wenn bis zum Ende , ganze . Im

Ganzer Schwimm⸗ Ruderfuß . Ruderfuß endlich iſt auch die Hinter⸗

fuß . ( Gans . ) ( Pelikan . ) zehe mit in die Schwimmhaut aufge⸗

nommen . Bleiben dagegen die einzel —

nen Zehen getrennt , ſo daß an jedem

derſelben ein beſonderer Hautſaum

verläuft , ſo giebt dies den Spalt —

ſchwimmfuß , der Lappenfuß ge⸗

nannt wird , wenn dieſer Saum aus⸗

Lappenfuß . Spaltſchwimmfuß . gezackt iſt. Nicht allein die Länge,

Lappentaucher. ) (Waſſerhuhn. ) ſondern auch die Anheftung der Füße

—1
(Lig. 6 . ) iſt für den Vogel , ſeinen Gang und

33 630 ſeine Stellung entſcheidend . Vollkom⸗

men aufrecht wird die letztere bei den

Tauchern , Eulen u. ſ. w. , mehr hori⸗

zontal bei den Sing - und Hühner⸗

vögeln , vornüberhängend bei den meiſten

Schwimmern . Noch größere Verſchie —

denheit zeigt die durch den Fuß bedingte Bewegung . Man erinnere ſich

des pathetiſch - ceremoniellen Schrittes der Stelzer , des leichten und kecken

Laufs der größeren Hühner , des zierlichen Getrippels ſo mancher kleineren ,

und vergleiche damit den immer rechts und links zur Seite fallenden Gang

der Schwimmer und die faſt kriechende Bewegung der Thurmſchwalben .

Einige Vögel nicken während des Gehens mit dem Kopfe ; wieder andere

laufen ruckweis , indem ſie dann mit einem Male innehalten , als ſei ein ver —

borgenes Uhrwerk in ihnen aufgezogen , das ſchnurrend und unaufhaltſam

abrolle ; noch andere hüpfen , mit beiden Füßen zugleich auftretend , wie wenn

ſie Gummibeine hätten , die unfreiwillig immer wieder emporſprängen , ſo oft

ſie den Boden berührten . Kurz , alle Gangarten , ſelbſt der ſtolze , von der

Dichtung ſo oft geprieſene Schritt des Kranichs , haben etwas Komiſches ,

Automatenhaftes . Es fehlt jeder dieſer Bewegungen , wenn auch nicht an

Leichtigkeit und Sicherheit , ſo doch an Ebenmaß und Gleichgewicht , und

einige der eben bezeichneten Manieren , mit denen ſo viele Vögel ihren Schritt .
begleiten , ſollen wohl nur dazu dienen , dasſelbe herzuſtellen . Dies zeigt ſich
ſelbſt noch bei gewiſſen Schwimmern , obgleich das Schwimmen eine den

Waſſervögeln durchaus homogene Bewegung iſt und immer freier und maleri⸗

ſcher erſcheint als das Gehen . Denn der Schwan ſetzt , indem er rudernd

die Flügel bläht , gleichſam dem Schiffe das wirkſamere Segel auf , und der

kleine Sturmvogel , wenn er — man weiß kaum ob ſchwimmend , fliegend
oder laufend — über die Wellen ſchlüpft , breitet nicht bloß die langen

Schwalbenflügel aus , ſondern tritt auch unaufhörlich das Waſſer und zwar

(Fig. 61)

mit dem der Windſeite entgegengeſetzten Fuße , ſo daß er dadurch den Körper

gegen den Luftdruck balancirt .
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Die freieſte , eigenthümlichſte und ſchönſte unter allen Bewegungen ,
welche dem Vogel zu Gebot ſtehen , bleibt immer der Flug . Hat ſich er⸗
wieſen , daß die ganze innere Organiſation auf denſelben berechnet iſt , ſo
muß dies nun auch von der äußeren Bekleidung geſagt werden . Der
knochige und in ſeiner Nacktheit häßliche Vogelkörper wird ringsum von den
Federn umhüllt . Ein entfiederter Vogel mit dem großen Kopfe , dem langen
ſtabartigen Halſe , dem rohgeformten Rumpfe , den fleiſchloſen Armen , und
den verſtümmelten Händen , die dagegen an den Hintergliedmaßen oft ſo
lang hervortreten , iſt in der That ein ſehr unſchöner Anblick . Aber indem
ſich das Gefieder in weicher , bunter Fülle überall anlegt , jede Lücke ver⸗
deckt, jede Schärfe rundet , erhält die Geſtalt jene ſanften Umriſſe und jene
reizenden Farben und Zeichnungen , auf denen vornehmlich unſer Wohlge⸗
fallen an dieſer Thierklaſſe beruht . Man braucht eben nicht ausſchließlich
an die prachtvollen Bewohner der tropiſchen Wälder , an die Arras , Paradies⸗
vögel , Kolibris u. ſ. w zu denken . Auch unſere ſchlichtergefärbten Vögel
müſſen noch ebenſo gewiß für ſchön gelten , wie etwa die beſcheidene Blüte
unſerer Gräſer . Am einfachſten erſcheint — und das mag ganz dem
Charakter dieſer Vögel entſprechen — das Gefieder der von Raub , und
der in Waſſer und Sümpfen lebenden , während viele unter den Körner - und
Inſektenfreſſern ſehr glänzende Farben zeigen . Indeſſen iſt die Feder nicht
bloß Schmuck , ſondern ſie nimmt auch in dem Flugapparate des Vogels
eine nothwendige , ja unerſetzliche Stelle ein. Gleich dem Haar der Säuge⸗
thiere ein pflanzenhaftes Gebilde , das wie ein Blatt alljährlich ſich erneuert
( Mauſer ) , übertrifft es doch den einfachen Haarfaden durch ſeine vollſtän⸗
digere Entwickelung , die in der Thierwelt nur in den analogen Organen der
Schmetterlinge wiedererſcheint . Beſonders gilt dies von dem ſtärkeren , ſtraf⸗
feren Obergefieder , den ſogenannten Contour - ( auch wohl Deckd federn ,
weniger von dem unmittelbar am Körper anliegenden zarten Flaum (auch
wohl Dunen ) . Die vollkommene Vogelfeder trägt bekanntlich zu beiden
Seiten des Kieles eine „ Fahne “ . Die blatt - oder nadelähnlichen Aeſte
derſelben verzweigen ſich in feine Strahlen , dieſe Strahlen in mikroſkopiſch⸗
kleine Wimpern . So mit einander verkettet , bilden ſie eine feſte, elaſtiſche
Fläche , die nun wiederum mit den angrenzenden Federn zuſammengreifend
einen einzigen luftdichten Flug - und Fallſchirm darſtellt . Da zuletzt eben
hierauf die Möglichkeit des Fliegens begründet iſt , ſo kann die außerordent⸗
lich reiche Muskulatur nicht mehr überraſchen , welche die Contourfedern in
Bewegung ſetzt . Jeder einzelnen Feder dienen ( nach Perty ) 4 bis 5 Mus⸗
keln , dem ganzen Gefieder über 12,000 . Die dadurch vermittelten Bewe⸗
gungen ſind höchſt mannigfaltig , und , von dem Fluge hier ganz abgeſehen ,
hat z. B. gewiß Jedermann das rauſchend entfaltete Rad des Pfaues be⸗
wundert oder die abenteuerlich aufgeblaſene Geſtalt , welche das emporge⸗
ſträubte Federkleid der Eule und dem Truthahn giebt . Die entwickeltſten
unter allen ſind die den Fittig bildenden Schwungfedern ( der erſten und
zweiten Reihe ) und die im Schwanze befindlichen Steuerfedern . Ihre
Wichtigkeit leuchtet ein ; doch ſcheinen die letzteren nicht völlig unentbehrlich.
„ Denn Reiher ziehen mit majeſtätiſcher Gleichförmigkeit in einer Richtung
fort , oder ändern dieſelbe nach Gefallen , obgleich ihr Schwanz nur wenige
Zoll mißt , und die ſchnellſten Vögel haben oft die kürzeſten Steuerfedern . “
Ja , ſehr häufig ſind dieſe Federn zu bloßen Zierrathen umgebildet , hängen
in fußlangen , flatternden Fahnen herab , oder ſchleifen als Schleppen am

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 8

Gefieder.
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Boden , mit ungewöhnlich ausgebildeten Deckfedern bis zur Unbrauchbar —⸗

keit umhüllt .
Das energiſche Blutleben des Vogels , ſeine leidenſchaftliche Beweg⸗

lichkeit bedingt , wie ſchon früher einmal bemerkt , eine reichlichere Aufnahme

von Nahrung . Der Vogel iſt gefräßig . Dies kündigt ſogleich die Bildung

des Kopfes an , bei dem der Kiefer ſich in den hornenen , horizontalen

Schnabel verlängert und begierig nach Fraß ſtreckt . Zum Picken , Hacken ,

Zerreißen , zum Bohren , Spalten und Saugen iſt dieſes meiſt harte und

doch leicht bewegliche Organ vor allen ähnlichen geſchickt . Da der Schnabel

zugleich Hand und Gebiß vertritt , ſo ſteht er in einem ähnlichen Bezuge zu

der Lebensweiſe des Vogels , als die Zähne zu der des Säugethiers , und

ändert demgemäß in Form und Bau ab. Der drohend gekrümmte Ober⸗

kiefer kennzeichnet den Raubvogel eben ſo ſehr , als die biegſame dünne

Nadelform den in Blumen wühlenden Kolibri , oder die faſt keilartige den

Holzhauer Specht ; ſelbſt die übereinandergreifende Scheere des Kreuzſchnabels

iſt kein müßiges Naturſpiel . Dieſer äußeren Ausrüſtung entſpricht auch die

der inneren Verdauungswerkzeuge . Beſonders bewunderungswürdig iſt die

zermalmende Kraft des Vogelmagens , welche italieniſche Forſcher mit den

verſchiedenartigſten Verſuchen erprobten . Maſſive Glaskugeln fand man nach

wenigen Wochen in demſelben pulveriſirt , drahtumſponnene Zinnröhren ver⸗

bogen und aufgerollt ; ja Spallanzani machte das grauſam ſcheinende Expe⸗

riment , einen Truthahn zwölf ſcharfſchneidige Lanzetten in einer Latwerge

verſchlucken zu laſſen , und fand , als er nach 18 Stunden den Magen öffnete ,

die Meſſerchen zerbrochen und abgerieben , ohne daß ſelbſt nur die empfind⸗

liche Darmhaut Spuren einer Verletzung gezeigt hätte . Dieſe mächtige

Reibkraft des Magens verſtärken körnerfreſſende Vögel , indem ſie außer ihrem

Futter noch harte Steinchen zu ſich nehmen : eine Beihülfe , welche z. B. den

Hühnern ſo nothwendig iſt , daß man auf Seereiſen neben der Gerſte

auch ſtets Sand für ſie mitnehmen muß , will man anders die Thiere

geſund erhalten .
Unter den Sinnesorganen übertrifft alle andern das Auge . Es

fehlt und verkümmert nie ; iſt vielmehr meiſt von ebenſo bedeutender Größe

als Schärfe . Aber welche Sinneskraft war auch dem Vogel unentbehrlicher ,

als der weithindringende Blick , der dem Buſſard aus ſchwindelnder Höhe

die Feldmaus , dem Sperling auf hundert Fuß das Gerſtenkorn, der Schwalbe

vielleicht auf noch größere Weite die Mücke entdeckt ! Das Vogelauge iſt

das vollkommenſte optiſche Inſtrument , denn es iſt gewiſſermaßen Teleſkop

und Mikroſkop zugleich , oder richtiger geſagt : es iſt ein Fernrohr , das , der

mannigfachſten und leichteſten Verſchiebung fähig , ſich ſofort jedem Gegen⸗

ſtande und jeder Entfernung accomodirt . Die Fürſorge , welche die Natur

dieſem Organe gewidmet , ſtimmt zu deſſen Wichtigkeit . Nicht begnügt mit

den beiden, von oben und unten zuſchlagenden Lidern , hat ſie denſelben noch

ein drittes ſeitliches ( Nickhaut , Blinzhaut ) hinzugefügt . Einem fächerförmigen
Schleier gleich ſpannt ſich letzteres mit großer Elaſticität quer über die

Pupille , und mit Hülfe desſelben vermögen Adler und Eulen die allzureich

andringende Lichtfülle zu dämpfen , während Taucher und andere Waſſer⸗
vögel durch eben dieſen Schirm das Auge gegen das Waſſer ſchützen , ohne
es ſchließen zu müſſen . Da beide Augen ſeitwärts geſtellt ſind , ſo ſieht der

Vogel jeden Gegenſtand immer nur mit einem derſelben, und eben daraus

erklärt ſich, warum er , wenner ſcharf ſehen will , nur das eine Auge gebraucht .
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Auch das Ohr , ohgleich äußerlich nicht ſichtbar , iſt von bedeutender
Senſibilität . Daß gezähmte Vögel nicht allein die Stimme ihres Herrn ,

ſondern auch jeden Lockton und Fütterungsruf unterſcheiden ; daß der ſcheuere
Waäſſervogel faſt ausſchließlich durch die Schärfe dieſes Sinnes gewarnt
wird , iſt bekannt . Aber eine noch weit bewunderungswürdigere und in der
Thierwelt geradezu einzige Bewährung des Gehörs giebt der Vogel durch
ſeinen Geſang und durch das Vermögen , fremde Melodieen aufzufaſſen und
nachzuhmen . Dagegen zeigen Geruch und Geſchmack im Allgemeinen ⸗

dürftige Entwickelung . Doch ſpürt der Rabe das gefallene Thier ſtundenweit ,
und die weiche , fleiſchige Zunge des Papageis iſt für Leckereien ſehr empfänglich .

Alle Vögel pflanzen ſich fort , indem ſie Eier legen . Das zierlichglatte
Rund , in dem der Keim eines neuen Lebens ſchläft , bot ſchon der Natur⸗
betrachtung unſerer Alten ein tiefes Räthſel . Kunſtvoll gefügt , „ohne Naht und
Draht “ , erſchien es ihnen als ein Werk der Elben , und ward ihrer Symbolik
Abbild des allumfaſſenden Himmelsgewölbes . Auch giebt es kaum etwas
Reizenderes und Bedeutungsvolleres , als disſes gleichſam aus lauter Kalk⸗
kryſtallen zuſammengewachſene , ſchimmernde Ei . Ein unbeſieglicher Trieb
feſſelt den Vogel , den freieſten und unſtäteſten aller Lebendigen , unbeweglich
an dasſelbe ; er deckt es mit ſeiner Bruſt , umarmt es mit geſpreiteten Flügeln
und haucht durch die unſichtbaren Poren der Schale dem unter ihr ruhenden
Leben die eigene Wärme ein. Schon am dritten Tage fühlt die brütende
Henne den jungen Herzſchlag , am vierten Tage bilden ſich Glieder , am fünf⸗
ten und ſechſten treten neue hinzu , am dreizehnten iſt das Skelet vollendet ,
am fünfzehnten ſproſſen die erſten Federn , am einundzwanzigſten regt ſich ' s
heftiger in dem geheimnißvollen Hauſe , der kleine Schnabel pocht und klopft
an der Pforte , die Füße helfen mit , das Küchlein drängt der Mutter , dem
Lichte entgegen , und ſchlüpft aus . Dieſe erſte und mühevollſte Arbeit ſeines
Lebens dauert ( nach Reichenbach ) einen halben Tag . Aber der junge Vogel

iſt ein noch ſehr ſchwaches , hülfs⸗Neſt des bärtigen Webervogels . 0 8
( 8 barbatus . ) bedürftiges Weſen ; es braucht

(Fig.
65 ) .

wochenlanger Pflege , ehe es der

Kraft des eigenen Flügels ſich
vertrauen darf ( Neſthocker ) .
Nur gewiſſe Vogelklaſſen kommen
aus dem Ei bereits ſo ausgerüſtet
hervor , daß ſie faſt ſogleich ihrer
Nahrung nachzugehen vermögen
( Neſtflüchter ) .

Bei dieſen letzteren iſt das

Neſt daher auch roher und kunſt⸗
loſer , oft nur eine Grube oder
ein Loch, während bei den erſteren
eine nicht ſelten überraſchende
Architektur ſich zeigt . Das Neſt
hat bekanntlich faſt ſtets die

Grundform der Kugel oder der

Halbkugel , und beſteht aus den

einfachſten , dürftigſten Stoffen .
Aber wie feſt ſind ſie ineinander

gewirkt , wie ſauber gerundet ,

8²²

Ei.

Neſt.
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wie klug jeder Oertlichkeit angepaßt ! Das Neſt des Finken, irgend einem

wulſtigen Buchenſtamm ſo täuſchend angeheftet , daß kein Auge es ſieht ; das

Pirolneſt auf der dünnſten Zweiggabel ſchaukelnd ;

Neſt des geſelligen das des Rohrſperlings , der Weindroſſel , der

Webervogels . Beutelmeiſe ſind wirklich ſchon kleine Wunderwerke .

Wiee 65 Aber was ſoll man ſagen von jenen Schneidern ,
93 —

Filzmachern , jenen Webern und Korbflechtern ,

die Blätter zuſammennähen , die eine lange Flaſche

aus nichts als Grashalmen zuſammendrehen , ſie

umgekehrt am Ende eines Baumzweiges aufhän⸗

gen , ſo daß zwar der kleine Vogel , nicht aber

die gefürchtete Schlange , in den Trichter hinauf⸗

kriechen kann ! Und was erzählen nun gar die

Reiſenden von den ſocialiſtiſchen Finken des Kaffer⸗

landes ? Zu Hunderten ſammeln ſich dieſe Vögel

in den Zweigen des Giraffendorns und gründen

ein Phalanſtere , eine Vogelſtadt . Unter gemeinſchaftlichem Dache , das , obſchon

nur aus Kraut , doch von holzartiger Feſtigkeit iſt , ſiedelt ſich die geflügelte

Republik an ; innen die Kuppel des Gewölbes bleibt frei , aber rings unter

dem abfallenden Schirm ſteht Zelle an Zelle , wie in einem Bienenkorbe ,

zwei⸗ , drei⸗ , fünfhundert beiſammen . Gegen ſolche kunſtvoll -geometriſche
Bauten ſtechen dann die Horſte der Störche , Flamingos , Fiſchadler u. ſ. w.

nur durch ihre barocke Unförmlichkeit hervor . Aus Reiſig , Erde , Stroh über⸗

einandergeworfen , zuweilen 6 bis 12 Fuß hoch gethürmt , ſcheinen ſie eher

das Werk wilder Völker zu ſein , als das Haus eines Vogels .

Hinſichtlich der Nahrung und des Wohnorts ſind die Vögel minder ſtreng

gebunden als z. B. die Amphibien . Nur wenige Vögel ſind fleiſchgierige Räuber ,

die meiſten leben von Samen und Kräutern , und ſehr viele der kleineren von In⸗

ſekten oder dem Honig der Blumen ; die Waſſer - und Sumpfvögel dagegen be⸗

fehden die Bewohner dieſer Elemente . Sie zumal , ſo wie die Inſektenfreſſer , ver⸗

laſſen ihre Heimat periodiſch undziehenallherbſtlich in großen Schaaren nach Süden,
um mit dem Beginn des Frühlings wieder in dieſelbe zurückzukehren ( Zug⸗

vögel ) . Andere ſchweifen nomadiſirend , ohne bleibende Stätte , umher (Strich —⸗
vögel ) ; die übrigen , meiſt Raubvögel und Körnerfreſſer , ſind Stand vögel .

Jene Wanderungen hat man ſchon ſeit alter Zeit bewundert und be⸗

obachtet , und gewiß werden die hoch in Lüften ziehenden Linien und Geſchwader ,

deren Abſchiedsruf faſt wie von einem anderen Sterne herabklingt , dem Men⸗

ſchen immer eine geheimnißvolle Mahnung ſein . Dennoch wird man ſchwerlich
eine für alle Fälle ausreichende Erklärung dieſer Erſcheinung zu geben ver

mögen . Denn wenn auch bei den meiſten Vögeln der eintretende oder bevor⸗

ſtehende Nahrungsmangel der Treiber iſt , der ſie über Meer und Gebirge in

ein Land voll neuer Ernten , und von da wieder heimwärts treibt : ſo ſcheinen

hier doch auch allgemeine kosmiſche Einflüſſe mitzuwirken , denen das in den

Strömungen der Atmoſphäre lebende und webende Geſchöpf mehr als das

Landthier unterworfen ſein muß . Verräth doch um die Herbſtzeit ſelbſt die

Unruhe des gezähmten Vogels den eingeborenen Wanderzug . Dagegen ſteht

allerdings feſt , daß jetzt z. B. gewiſſe Ammern zur Zeit der Weizenreife von

Kuba nach Virginien ziehen , welche vor dem Anbau dieſer Getreideart dort

nie geſehen wurden . Die Reiſen gehen bei vielen Vögeln mit einer beſtimmten

Taktik vor ſich ; unſere Störche und Wildgänſe bilden einen Keil , Kibitze und
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Regenpfeifer eine ſchiefe Linie , noch andere ſchwärmen in wirbelnden Evolutio —
nen , einem rollenden Rade vergleichbar . Auch werden Zeit und Ort ſowohl des
Abzugs als der Rückkehr mit oft überraſchender Genauigkeit innegehalten , und
zahlreiche Bauern - und Jägerregeln ſind darauf begründet . Die Mehrzahl der
Vögel wandert bei Nacht ; Perty beobachtete mit dem Fernrohr oft in mitter⸗
nächtlicher Stunde ihre hoch vor der beleuchteten Mondſcheibe vorübereilenden
Schaaren . Doch mögen ſich die meiſten Vögel nicht höher erheben als nöthig,
um ſich einerſeits vor dem Geſchoß des Menſchen zu ſichern, und andererſeits
das unter ihnen liegende Gebiet zu überſehen , Weg und Richtung zu ermitteln ,
geeignete Ruheplätze aufzufinden . In hohen Gebirgen kommen ſie daher dem
Boden beſonders nahe , und wählen , die Gipfel ſtets vermeidend , zu ihren
Uebergängen nur Päſſe und Schluchten . Seit den urälteſten Zeiten wandern
ſie in denſelben Thälern , in denen die Völker auf⸗ und abfluteten ; ſie ziehen
über die Alpen in denſelben Päſſen , in denen Hannibal und Karl der Große ,
Barbaroſſa und Napoleon dieſe Gebirge waffenklirrend überſchritten . „ Durch
die Wanderungen der Vögel , kann man ſagen , wurde ſchon längſt die Linie
aller der kühnen Bergſtraßen bezeichnet , die zum Theil erſt in neueſter Zeit
entworfen und ausgeführt ſind . “ Oft geht die Maſſenhaftigkeit der wandern⸗
den Schwärme in ' s Koloſſale . Shaw ſah vom Karmel herab Züge von Störchen ,
die eine halbe engliſche Meile in der Breite annahmen , und ununterbrochen
mehrere Stunden fortdauerten , und Capitain Flinders beobachtete ein Heer
von Sturmvögeln , deſſen Geſamtzahl über 50 Millionen geſchätzt ward . Das
großartigſte Schauſpiel bietet indeſſen die Wandertaube Amerika ' s . Audubon
erzählt , daß er am Ohio einer wahren Völkerwanderung dieſer Vögel beige⸗
wohnt . Drei Tage folgten ſich die faſt zu ſoliden Maſſen zuſammengedräng⸗
ten Schaaren , deren donnernder Flügelſchlag jedes Ohr betäubte , und deren
Zahl jeder Berechnung ſpottete .

Die Vögel ſind über alle Erdzonen verbreitet . Selbſt mitten in der Er⸗
ſtarrung eines ewigen Winters hörten die Nordpolfahrer noch den Ruf des Tau⸗
chers oder des Schneeammers . Man darf mit Bonaparte die Zahl der Arten
auf 7000 anſchlagen , von denen etwa 500 in Europa vorkommen . Am frucht⸗
barſten ſind die Geſchlechter der Waſſervögel ; am individuenärmſten die Raub⸗
vögel . — Unter den Feinden der Vögel ſteht der Menſch obenan . Oft mehr aus
Barbarei als aus Bedürfniß werden Tauſende derſelben getödtet ; ſelbſt Nachtigal
und Lerche ſchützt nicht ihr Lied . Ja „ das Land der Muſik und des Geſanges “ ,
Italien gerade , iſt berüchtigt durch die mörderiſchen Verfolgungen , welchen die

Singvögel dort auf ihrem Durchzuge unterliegen . Werden doch , nach Leunis ,
allein an den Ufern des Lago Maggiore jährlich gegen 60,000 gefangen . Solchen
Thatſachen gegenüber mag man wohl an ein Wort Stifter ' s erinnern , der gerade⸗
zu ſagt : Mit dem Schutze der Singvögel würde dem menſchlichen Geſchlecht
ein heiligendes Vergnügen aufbewahrt bleiben , und wir würden dann durch
die Länder wie durch ſchöne Gärten gehen.

Die Syſtematik der Vögel hat große Schwierigkeiten . Sogar die

Frage , welche Klaſſe derſelben die höchſtſtehende ſei , bleibt unentſchieden .
Denn während Einige dies von den Papageien , Andere von den Singvögeln
behaupten , weiſen wieder Andere den Raubvögeln , und noch Andere den

Straußartigen die erſte Stelle an. Wir ſchließen uns im Weſentlichen der

Eintheilung Burmeiſters , als der gangbarſten und faßlichſten , an. Ihr
gemäß ergiebt ſich folgende Ueberſicht :

Syſtem.
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A. Neſthocker .

I. Luftvögel ( Aves asriae ) : fliegen geſchickt mit an die Bruſt gezoge⸗

nen Beinen ; die Füße ſind bis über den Hacken befiedert ( Gangbeine ) ; leben

meiſt auf Bäumen .
1. Raubvögel ( Rapaces ) .
2. Klettervögel ( Scansores ) .

3. Singvögel ( Osoines ) .
4. Tauben ( Columbae ) .

B. Neſtflüchter

II . Erdvögel ( Aves terrestres ) : fliegen ſchwerfällig oder gar nicht . Im

erſteren Falle ziehen ſie den bis über den Hacken befiederten Fuß an ; im

letzteren haben ſie Watbeine .
5. Hühner ( oallinae ) .
6. Laufvögel ( Cursores ) .

III . Waſſervögel ( Aves aquaticae ) : fliegen geſchickt mit zurückgeſtreckten

Watbeinen , und leben auf oder an Gewäſſern .

7. Sumpfvögel ( 6rallae ) .
8. Schwimmvögel ( Palnipedes ) .

1. Raubvögel .

( Rapaces . )

Wem , wie dem Verfaſſer , der wiederholte Anblick einer der großartigſten

und beſtgeordneten Vögelſammlungen Deutſchlands ? ) vergönnt wurde , der er⸗

innert ſich gewiß des Eindruckes , den nach der Pracht und Zierlichkeit der

übrigen Vogelgeſtalten plötzlich die finſtere , gewaltige Schlachtordnung der

Raubvögel auf ihn machte . Auch ohne es zu wiſſen , würde hier ein Jeder

ſofort erkennen , daß er die Tyrannen des Luftreichs vor ſich habe . Der

mächtige , ſtählerne Körper , der ſich trotzig auf den mit dichter Federhoſe be⸗

ſetzten (Sitz - ) Fuß ſtemmt und dem Beſchauer faſt aufrecht entgegentritt ,

athmet bereits die ganze herausfordernde Wildheit des Raubthiers . Aber

man betrachte ! Man ſehe den abgeplatteten Schädel , unter deſſen aus⸗

ſpringenden Brauenknochen das Auge hervorblitzt ; man ſehe dieſes graue Auge

ſelbſt mit dem ſcharfen , kalt⸗grauſamen Blick , ſehe die drohende Krümme des

Schnabels , um den ſich die gelbe Wachshaut faſt wie ein Metallreif legt ,

das ſtarre Gefieder der Schwingen , die grimmig ausgeſpannten Krallen , und

man wird geſtehen , eine ſolche Geſtalt und eine ſolche Armatur iſt mit wahr⸗

haft ſchreckenerregender Freigebigkeit auf das Werk der Zerſtörung berechnet .

Und doch wäre ſelbſt dieſes Bild nur ein halbes . Um es ganz zu haben ,

muß man den Raubvogel ſehen , wie er in der Freiheit das Recht ſeiner

Waffen übt . In höchſter Höhe ſchwebt er , ein ſchwarzer Punkt , oft kaum

dem Auge erreichbar . Er ruht regungslos im klaren Element , mit weitem

Blick ſein Reich überſchauend ; dann zieht er ſtolz⸗gelaſſen und ſtumm die ge⸗

waltigen Kreiſe in ' s Blau , um von Neuem innezuhalten und von Neuem zu

Das Museum Heineanum , gegründet- und in Beſitz von Herrn Oberamtmann

Heine zu Halberſtadt .
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ſpähen . Auf einmal ertönt ein heiſerer Schrei . Der Würger hat die
Schwingen zurückgeſchlagen ; und den Rachen aufgeriſſen , die Fänge aus⸗
geſtreckt , ſchmettert er in pfeilſchnellem Sturz auf das Opfer und ſchlürft
ſein Blut . So ſchwebt „ wie ein lebendiges Schlachtmeſſer “ der Bartgeier ,
der Adler über der ſchwächeren Thierwelt . — Es entſpricht dieſer Natur⸗
beſtimmung , daß das Gerüſt der Bruſt und des Flügels bei den Raubvögeln
ungleich mehr als bei allen andern entwickelt iſt . Dazu ſtrömt durch die
glasartig ſpröden und trockenen Röhrenknochen die Luft nach allen Richtungen ,
und die Blutwärme ſteigt hier auf den höchſten Grad . Auch die feindſelige
Vereinſamung , in welcher dieſe Vögel zu leben pflegen , iſt in dem Geſchäft
des Mordes , wie in ihrem choleriſch⸗werſchloſſenen Temperament begründet .

Allerdings fehlt es dem artenreichen , über die ganze Erde verbreiteten
Geſchlecht nicht an Abſtufungen in Charakter , Lebensweiſe , Geſtalt u. ſ. w.
Der afrikaniſche Schlangenadler ( Secretär ) erinnert auf den erſten An —
blick faſt ebenſo ſehr an Kranich und Reiher , als an den Falken ; die meiſten
Geier leben nur von Aas ; und noch größere Abweichung zeigt der Typus
der Eulen , die bekanntlich eine für ſich beſtehende Gruppe der Raubvögel
bilden . Im Ganzen wird man indeſſen der gegebenen Skizze , hier , wo es
ſich nur um ein Geſamtbild handelt , beipflichten dürfen , ohne darum zu über⸗
ſehen , daß auch dieſe Zerſtörer einen im Plan der Schöpfung wohlberechtig⸗
ten Platz haben , und daß einige unter ihnen nicht ſowohl als mordluſtige
Peiniger verfolgt , ſondern als wohlthätige Reiniger im Haushalte der Natur
und der Völker geſchont zu werden verdienen . Die Lebensdauer mag bei
den meiſten eine ſehr hohe ſein . Nach Zeitungsberichten wurde am 26 . October
1844 in Frankreich ein Königs Adler geſchoſſen , der einen Goldring mit

der Inſchrift trug : Caucasus patria , Fulgur nomen , Bodcynski dominus mihi
est , 1750 ; und im Jahr 1793 ſoll am Kap ſogar ein Falke gefangen worden
ſein , der , laut einer Bezeichnung ſeines Halsbandes , im Jahre 1610 dem
Könige Jakob I. von England angehört hatte .

Die Raubvögel ſondern ſich in Tag - und Nachtraubpöbgel . Stellung
der Augen, Befiederung , Flug , Bau des Fußes und des Kopfes geben durch⸗
greifende Unterſcheidungszeichen .

Die ſtarken gewaltigen Räuber finden ſich faſt nur in der erſteren Gruppe , und
und unter ihnen ſteht das Geſchlecht der Adler ( Kquila ) obenan . Der Adler iſt der feu⸗
dale Vogel , das kriegeriſche Wappenthier der Fürſten und Völker , von den Vexillen der
römiſchen Legionen bis auf unſere doppelhäuptigen Reichsadler herab . Ein anderer

5 Vogel hätte ſich ihm auch nicht , weder an Größe
Harpyie . (Fig. 67. ) und Kühnheit , noch an Stärke und Mafeſtät ,

oder an Kraft des Fluges und der Sinne ver⸗
gleichen dürfen . Es giebt ſehr verſchiedene Arten ;
aber keiner unter allen iſt jene Ausrüſtung in ſo

( Haubenadler , A. Harpyia , destructor ) des tropi⸗
ſchen Amerika . Auf dieſes Raubthier häufte die
Natur in der That alle Schrecken des Blutdurſts
und der Gewalt . Seine Größe übertrifft die des
Kondors und des Bartgeiers ; die Knochen ſeiner
Läufe ſind um das Doppelte dicker, die Krallen
faſt doppelt ſo lang , als am Steinadler ; das ganze
Knochengebäude iſt gleichſam maſſiv , und die Kraft
und Schärfe ſeines ſchwarzen Schnabels ſo groß ,
daß er mit wenigen Schlägen den Schädel eines
Rehs zerſchmettert . Ein eulenartiger ſchwarzer
Schopf , den er im Zorn aufrichtet ( daher auch

Adler.

vollkommenem Maße verliehen , als der Harpyie Harpyie.
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H. cristatus ) erhöht ſeine Furchtbarkeit . Schon der aufrecht ſitzende und in ſteinerner
Ruhe verharrende Vogel flößt Bangen ein , und Niemand begegnet ohne Grauſen dem

ſtarr⸗drohenden , weitgeöffneten Blick des großen Auges . Nichts aber kommt dem Schau⸗
ſpiel gleich , wenn nun beim Anblick einer Beute dieſe Statue ſich plötzlich belebt und
mit triumphirender Wuth herabwirft . Ein Schlag auf denHinterkopf, ein zweiter tief
ins Herz hinein , und das Opfer athmet nicht mehr. Und dieſe Waffen werden mit
einer ſo entſetzlichen Schnelle geſchwungen , treffen mit einer ſo unfehlbaren Sicherheit ,
daß Jeder , wer es ſah , überzeugt ward , einem ſochen Angriff müſſe auch der ſtärkſte
Menſch erliegen . In der That ſoll er auch öfter den einſamen Wanderer jener ſonſt
unbewohnten Wildniſſe überfallen ; doch nährt er ſich meiſtens von Säugethieren , Rehen,
Meerſchweinen u. ſ. w. , die er in Menge ſeinem hochgelegenen Horſte zuſchleppt . — Die
Harpyie iſt von ſchiefergrauer , an Rücken und Bruſt in ' s Schwarze verlaufender Farbe ;
Schnabel und Fänge ſind ſchwarz , die Läufe gelb.

Wir erwähnen aus dieſem Geſchlechte zunächſt noch den weißköpfigen See⸗
Adler ( kaliaétus leucocephalus ) und den Fluß - Adler ( Pandion haliaétus ) . Beide

gehören dem Norden Amerika ' s an, und zeigen ſich in

Kopf des See - Adlers . Europa höchſtens als verirrte Gäſte . Dererſtere iſt

(Fig. 68. )
beſonders häufig in der Nähe der großen kanadiſchen
Seen . Auf dem Kataragui oder dem oberen S. Lorenz⸗
ſtrom ſieht man ihn oft auf der Leiche eines von dem
Waſſerſturze fortgeriſſenen Wildes ſitzen und von dem⸗
ſelben zehrend hinuntertreiben . Denn ober ſchon ein
kühner Jäger iſt und ſowohl auf Vögel als auf Vier⸗
füßer ſtößt und vorzüglich gern Fiſche frißt , ſo ver—
ſchmäht er doch auch das Aas der gefallenen Thiere
nicht. Die Geier fürchten ihn ebenſo ſehr als den Gold⸗
Adler und warten in der Ferne , wenn ſie ihn auf
einem Aaſe ſitzen ſehen, um, ſobald er ſich entfernt hat,
mit Heißgier über den Reſt ſeiner Beute herzufallen .

Die Jagd betreibt er, wie der Goldadler , mit dem Weibchen gemeinſchaftlich . Der Aar
ſitzt lauernd auf einem Baume oder irgend einer Felſenkuppe , während das Weibchen durch
die Gebüſche und Wälder ſtreicht , um ein Wild für ihn aufzujagen . „Verſetzt euch einmal, “
ſagt Audubon in ſeiner Beſchreibung der Vögel der vereinigten Staaten , „an den Miſſiſſippi
in der Jahreszeit , wenn der herannahende Winter Millionen von Waſſervögeln aus den
nördlichen Gegenden herbeiführt , welche zum Ueberwintern ein milderes Klima aufſuchen .
Dort am Ufer des Stromes , auf dem Gipfel des höchſten Baumes ſitzt in aufrechter Stel —
lung der See⸗Adler ; ſein glühendes Auge überſchaut die Ebene , während er auf jeden Ton
lauſcht , der aus weiteſter Ferne an ſein Ohr dringt ; hie und da fällt auch ſein Blick in
den Wald , in dem ſelbſt der leiſe Tritt des Rehkalbes ſeinem Aufhorchen nicht entgeht .
An der anderen Seite des „Vaters der Ströme “ ſitzt ſein Weibchen auf einer Felſen⸗
ſpitze. Es ſieht Alles ruhig und ſtill , und ermuntert von Zeit zu Zeit den Mann durch
einen Ruf zum geduldigen Ausharren . Nicht ſelten läßt er auf dieſen wohlbekannten
Laut ſeinen Unwillen vernehmen ; er öffnet ſeine breiten Schwingen , neigt ſich mit dem
Halſe ein wenig gegen die Erde und antwortet in Tönen , die man am eheſten dem
Gelächter eines Wahnſinnigen vergleichen möchte. Doch ſchon im nächſten Augenblick
faßt er ſich; er nimmt ſeine gerade Stellung wieder an , und Alles umher bleibt ſtill.
Enten aller Art ziehen vorüber ; die Kriekente , die Brautente , der wilde Antrecht und
andere gleiten pfeilſchnell auf dem reißenden Strom hinunter ; aber er achtet ihrer dies⸗
mal nicht, er wartet auf einen beſſeren Schmaus . Er hat , wiewohl aus weiter Ferne ,
die trompetenartige Stimme des wilden Schwans vernommen . Das Weibchen ruft
von jenſeits herüber , auch ihm iſt der fernherklingende Ton nicht entgangen . Der Mann
ſchüttelt ſeine Flügel , fährt ſchnell ein paar Male mit dem Schnabel durch die Schwung⸗
federn , und bringt ſein Gefieder in Ordnung . —Jetzt zeigt ſich der ſchneeweiße Vogel
von Weitem in der Luft ; er ſtreckt den langen Hals , ſein Auge iſt ſo wachſam , als
das ſeines Feindes ; kaum vermögen die großen Schwingen die Laſt des Körpers zu
tragen . In ſchwerem Fluge naht er heran ; der Adler beugt ſich ihm von ſeinem Sitze
aus entgegen; aber er bezwingt ſeine Ungeduld ; der Schwan kommt bis in die Mitte

des gefürchtetenPaars. Jetzt ertönt ein ſchauerlicher Freudenſchrei des Aars , der dem
Schwan die Nähe ſeines Feindes verkündet . Wie ein Blitz ſchießt der See - Adler auf
das zitternde Opfer los , welches durch die verſchiedenſten Wendungen ſeinen Klauen
zu entgehen ſucht ; der Schwan ſteigt , fällt , lavirt , ſucht ſich ſenkrecht hinab in den
Strom zu ſtürzen ; aber der Adler , der wohl weiß, daß er nichts mehr gewinnt , wenn
einmal der Schwan wieder in ſeinem Elemente iſt , hält ſich unter ihm, und nöthigt
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ihn, indem er ihm die Klauen in den Bauch zu hacken droht , auf ' s Neue emporzuſteigen .Der Kampf iſt bald entſchieden . Der Schwan , vom langen Fluge vorher ſchon ermüdet ,hat zum Widerſtand nur ſeine letzten Kräfte zuſammengerafft , die ihm bald gebrechen . Er
macht noch einen verzweifelten Verſuch , den Strom zu gewinnen ; aber der fürchterliche
Gegner haut ihm die Klauen unter den Flügeln ein und drängt ihn mit unwiderſtehlicherGewalt ſeitwärts , bis ſie mit einander am nächſten Ufer niederfallen . Wer beſchreibt nun
aber den Ausdruck der grauſamſten Blutgier in dem — dieſem Momente ganz eigenthüm⸗
lichen — Schnauben des Adlers , wenn er , nach geendigtem Kampfe , über ſeiner Beute
frohlockend , das erſte Mal Athem holt ! Er ſtemmt ſeinen mächtigen Fuß auf den ſter⸗
benden Schwan , und drückt ihm die ſcharfen Fänge tiefer in das zuckende Herz , und
indem er ihm die Schmerzen des Todes ſo fühlbar als möglich zu machen ſucht , erfülltſein Jauchzen die Luft. Unterdeſſen hat das Weibchen kein Auge von ihrem Manne ver⸗
wandt , und daß ſie nicht herbeieilte,f um ihm den Schwan abfangen zu helfen , geſchah
bloß , weil ſie ihm die Freude und den Ruhm des Kampfes allein laſſen wollte . Jetzt ſetzt
ſie über den Fluß , wo ſie von ihrem Manne begierig erwartet wird , und ſobald ſie ange⸗kommen iſt, reißen ſie mit einander die weiße Bruſt des Vogels auf und trinken ſein Blut . “

Daß er Fiſche liebt , iſt ſchon erwähnt worden ; aber im Fiſchfang iſt er ein
Stümper , höchſtens gelingt es ihm in ſeichten Bächen . Mit deſto beſſerem

E
folg treibt

er das Gewerbe des meiſterloſen Seeräubers . Der Fluß⸗Adler ( Fiſch - Adler ) , ein
geſchickter und unermüdlicher Fiſcher von der Größe des Stein - Adlers , der an den Seen
von Nordamerika geſellig lebt , muß für ihn fiſchen. Wilſon , in ſeiner Beſchreibung des
zoologiſchen Gartens von London , giebt ein anſchauliches Gemälde von der Art , wie er
das Räuberhandwerk an den Ufern der großen Seen und des Niagara betreibt . „Au8 Jdem abgeſtorbenen Gipfel eines alten Rieſenbaumes , der eine weite Ausſicht beherrſcht ,
ſitzt der See⸗Adler , und ſcheint gleichgültig die mannigfachen Bewegungen des Feder⸗
viehes zu betrachten , das tief unter ihm ſeiner Nahrung nachgeht . Schneeweiße Möven
wiegen ſich behaglich in der Luft , geſchäftig rennen die Strandläufer im Sand des
Ufers hin und her , Züge von Enten ſchwimmen den Fluß hinab , ſchweigſam ſteht da
und dort am Ufer ein Reiher auf der Lauer , und Schaaren geſchwätziger Dohlen und
kleinerer Vögel füllen die Luft . Hoch über allen dieſen hängt Einer — wie ein ſchwarzer
Punkt in der Luft angenagelt —, auf welchen ſein Blick unabläſſig gerichtet iſt. Es
iſt der Flußaarz jetzt ſtürzt er herab zur Tiefe . Das Auge des See⸗Adlers erglüht vor
Freude ; ſchon öffnet er halb die Flügel und wiegt ſich, des Erfolges wartend , auf ſeinem
Aſt. Wie ein Pfeil vom Himmel iſt der Flußaar mit brauſenden Schwingen herabge⸗
ſchoſſen , und verſchwindet unter dem Waſſer ; rings ſchäumt und wogt von ſeinem Sturzeder Strom . Feuriger blickt nun der Adler , ſein Hals ſtreckt ſich, ſeine Federn richten
ſich auf , er breitet die Flügel weit aus und zittert vor Verlangen — ſiehe ! da tauchtder Fluß⸗Adler aus den Vogen auf , einen ſchweren Fiſch in ſeinen Krallen , und mit
lautem Freudenruf die gemachte Beute verkündend . Dieſer Ruf iſt das Signal , welches
der Weißkopf erwartet ; bald hat er den Fluß⸗Adler erreicht , jeder bietet alle ſeine Kräfte
auf, um über dem andern zu ſchweben , und die mannigfaltigen Wendungen , Kreiſe und
Linien , die ſie beſchreiben , gewähren das ſchönſte kriegeriſche Schauſpiel der Lüfte . End⸗
lich — in dem Augenblick , da der unermüdliche Kämpfer ſeinen müden Gegner in einem
raſchen Angriff mit den Krallen zu packen ſucht , läßt dieſer mit einem Schrei der Ver⸗
zweiflung ſeine Beute fallen und entflieht . Der Adler , als ob er ſich ſelbſt erſt noch
beſänne , was nun zu thun ſei, oder um erſt noch einmal ſeine Kräfte zu ſammeln , ſchaut
einen Augenblick erſt dem Fliehenden nach , dann ſtürzt er wie ein Wirbelwind hinterdem fallenden Fiſch her , und ehe dieſer die Oberfläche des Waſſers erreicht , faßt er
ihn mit ſeinen Fängen und fliegt gemächlich ſeinem Neſte zu. “

Der weißköpfige Adler wohnt nicht , wie der Stein⸗ und Königs⸗Adler , in
wilden Felſengebirgen oder im Dickicht der Forſte , ſondern in dem mehr ebenen Lande

an den Ufern der Seen und den Mündungen der Flüſſe ,
Kopf des Fluß - Adlers . wo er auf dem Gipfel eines hohen Baumes niſtet .

(Fig. 69. ) Seine Jungen , deren Zahl nicht überz ſteigt , verthei⸗— —
digt er mit großer Kühnheit , und auch, nachdem ſie den
Horſt ſchon verlaſſen haben , trägt er ihnen Fiſche ,
Vögel , Lämmer , Beutelratten , Eichhörnchen u. dgl. zu.
Wie er ſeine Nahrung ſowohl aus dem Element des
Waſſers⸗als der Luft , ſowohl aus lebenden als todten
Thieren entnimmt : ſo zeigt dieſer Vogel auch ſonſt eine
gewiſſe Univerſalität der Natur . Denn er erträgt die
plötzlichſten und ſtärkſten Wechſel der Atmoſphäre , darf
auch im mächtigſten Sturme derleichten , ſicheren Schwinge

Flußadler.
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vertrauen , und verſetzt ſich in kurzer Zeit aus der Mitte arktiſcher Gegenden in die heiße

Zone des Südens . — Der Fluß⸗Adler kommt auch in Europa öfter vor ; er wagt ſich,

trotz ſeiner ſchneidenden Fänge , nie an andere Thiere als an Fiſche , die ſein ſcharfes
Auge noch ziemlich tief unter der Waſſerfläche erkennt , und die er dann im ſichern, ge⸗
waltigen Stoße ergreift . Um ſich vor den erwähnten Freibeutereien des See⸗Adlers zu
ſchützen, verbinden ſich wohl zuweilen mehrere Flußaare , und ihren gemeinſamen Angriffen

weicht dann der gefährliche Feind . Der Fluß⸗Adler iſt 2 bis 2½ Fuß lang und

klaftert 4½ bis 6. Er iſt dunkelbraun , am Nacken, Scheitel und unterwärts weiß, mit

hellbraunen pfeilförmigen Flecken auf der Bruſt und ſech Querbändern auf dem Schwanz .

Wachshaut und Füße ſind bläulich ( daher auch wohl „Blaufuß “) .

Der ebenfalls noch zu den Adlern gehörende Lämmergeier ( Bartgeier , Joch⸗
geier, Gypaötus barbatus ) bildet , wie ſein Name andeutet , den Uebergang zu den Geiern.
Er hat den langen , ſtarken , unten in einen Höcker aufgeworfenen Hakenſchnabel der⸗

ſelben ohne deren nackten Hals und Kopf . An den Federkragen der Geier erinnert der
2 bis 3 Zoll lange Borſtenbüſchel , der, vorwärts gerichtet , den Unterkiefer umgiebt und
dem Vogel bei uns den Namen Bartgeier , bei den Abeſſiniern den Titel Vater Lang⸗
bart ( Abu Duſchn ) erwarb . Auch ſein geſelligeres Zuſammenleben und ſeine Freßgier
ſtellen ihn zu dieſer Gruppe . Endlich fehlt der Haltung desſelben durchaus jene ſtolze,
impoſante Ruhe , und dem kleinen , feuerrothen Auge der entſchloſſene Ausdruck , welche
den Adler auszeichnen . — Nächſt der Harpyie iſt er der größte , nächſt dem Kondor der

vollkommenſte Flieger . Wer Gelegenheit hat , den erlegten Vogel in ſeiner Hand zu
wägen , wird erſtaunend gewahren , wie er gleichſam nur aus Federn beſteht . Denn bei
einer Länge von 4 Fuß und einer Flugweite von 10, wiegt er wenig über 14 Pfund ,
und wenn er, ſich vom Boden erhebend , die mächtigen Schwingen zuſammenſchlägt , ſo

gleicht ihr Sauſen dem Rauſchen des Windes in einem dichtbelaubten Baume . Der

Lämmergeier horſtet auf den Gipfeln der Hochgebirge . In unerreichbarer Ferne ſieht
ihn der Gletſcherſteiger über ſich ſchwimmen und majeſtätiſche Kreiſe beſchreiben . Zu⸗
weilen ertönt ſein ſchriller Pfiff , der tief unten der Thierwelt die Nähe des Würgers
verkündigt . Dann ſucht die kranke Gemſe , die verſprengte Ziege mit letzten Kräften
eine Zuflucht . Aber ſchon ſchießt der Geier herab . Ohne einen eigentlichen Kampf zu
wagen , für den ſeine ſchwächeren Krallen ohnehin nicht immer taugen würden , umkreiſt
er das geängſtete Thier mit reißendem , brauſendem Flügelſchag ; an den Abgrund
gedrängt , verwirrt , betäubt , geblendet ſtürzt es in die Tiefe, und nun läßt der gewal⸗
tige Vogel ſich hinab , um an der zerſchellten Leiche ſich bis zur Unbeweglichkeit zu
überſättigen . An größere Thiere wagt ſich der Lämmergeier ſelten , dagegen wird er
Kindern gefährlich . packt ſie und trägt ſie in leichtem Fluge ſeinem Horſte zu.
Mehrfache Fälle dieſer Art ſind noch aus neuerer Zeit bekannt , und im 16. Jahrhundert
erzählt Thomas Platter , wie er einſt als kleiner Hirtenknabe , auf einen ſchroffen Felſen⸗
grat verirrt , in ſeiner Todesnoth ſich bereits den Geiern als Opfer fallen ſah, die aus
dem Geklüft heranſtrichen , „das ich forcht , ſy wurden mich hinwegtragen , wie denn

etzwenn in den Alpen geſchicht “. — Man erlegt den gefürchteten Räuber mit der Kugel,
fängt ihn auch wohl in Fallen ; doch iſt vorgekommen , daß er, mit einem ſolchen 27 Pfund
ſchweren Eiſen an den Füßen , ungehindert davon flog. Ihre Jungen vertheidigen ſie
mit außerordentlicher Kühnheit , und das Beſchleichen des Horſts hat ſchon mehr als
Einen Jäger in Lebensgefahr gebracht . Joſeph Scherer , ein berühmter Gemſenjäger ,
erkletterte barfuß , mit der Flinte auf dem Rücken , einen Felſen , auf welchem ſich ein
Geierhorſt befand . Er erlegte das Männchen , lud das Gewehr von Neuem und drang
bis zum Horſte vor. Kaum war er da , als ſich das Weibchen mit fürchterlicher Wuth
auf ihn ſtürzte , ihn mit den Fängen an den Lenden packte , mit dem Schnabel in den
Arm hieb und biß , und mit wuchtigen Flügelſchlägen vom Felſen in den Abgrund zu
ſtoßen ſuchte. Mit aller Macht ſtemmte ſich der bedrängte Schütze an die Felſenwand
und wehrte ſich, ſo viel er vermochte , gegen die Angriffe des Vogels . Dennoch wäre

er verloren geweſen , hätte er Stiefeln an den Füßen gehabt und ſeine Geiſtesgegenwart
nicht behauptet . Mit der freien Hand richtete er den Flintenlauf auf die Bruſt des

Vogels , ſpannte den Hahn mit den Zehen , drückte mit dieſen das Gewehr los und ſah
den gefährlichen Feind todt zu ſeinen Füßen liegen . Die Verwundungen am Arme

waren aber ſo ſtark , daß die Narben bis an Scherer ' s Tod ſichtbar blieben . — Der
Lämmergeier iſt weit über Europa hinaus verbreitet : in Abeſſinien und an den Küſten
des rothen Meeres , am Altai , im Kaukaſus , am Himalaja , in Südafrika iſt er der ge⸗
fürchtete und verfolgte Feind der Heerden und des Wildes . Der Kopf des Vogels iſt

flach und klein , der Stern des Auges roth , der Schlund weit und blau . Die ſpitzen
Kopf⸗ und Halsfedern ſträuben ſich noch im Todeskampfe . Die Füße ſind kurz, bis zu
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den Zehen befiedert; dieſe , blaugrau und mit mäßig langen Krallen , umſpannen das
E

Wenn man im Allgemeinen behaupten darf , daß es keinen häßlichen Vogel gebe
( wie es keinen giftigen giebt ) , ſo wird man doch die Geier Vultur ) ausnehmen . Ihre
Geſtalt , ihre Lebensweiſe , der ihnen anhaftende Schmutz und Geruch machen ſie wider⸗
wärtig . Der plumpe Körper , der im Sitzen vorn überhängt und den Hals zwiſchenden halbgelüfteten Flügeln einzieht , iſt in düſteres Gefieder gehüllt . Wo dieſes fehlt —
an Hals und Kopf —zeigt ſich das Fleiſch in widriger Nacktheit . Unvermögend , mit
ihren ſchwachen Waffen ſich lebender Beute zu bemächtigen , nähren ſie ſich von modern⸗
den Thierreſten , die ihr Geruch aus großer Weite wittert . Ihre Freßgier iſt unerſättlich ,wie denn der deutſche Name des Vogels eben von ihr entlehnt ſein mag. Erzählt doch
Levaillant , daß er einen Geier auf dem Körper eines Nilpferdes ſchoß, der, obgleich tödt⸗
lich getroffen , nicht aufhörte , Stücke von dem gefallenen Thiere loszureißen . So bilden
dieſe Vögel , deren Tracht ſogleich ihr Amt anzudeuten ſcheint , das dunkle Heergefolgedes Todes . Und wenn man den Adler gern mit dem königlichen Löwen vergleicht , ſokann man mit demſelben Recht die Geier mit dem unheimlichen Geſchlechte der Hyäne
zuſammenſtellen . Aber gerade dies , was ſie dem ſchönheitſuchenden Sinne ſo verhaßt
macht , giebt ihnen in den großen Ordnungen des Erdlebens Werth und Bedeutung .Man darf ſagen , daß die heißen Zonen , in welche die Natur dieſe immer hungernden ,immer freſſenden Thiere in beſonders reicher Zahl geſetzt hat , ohne dieſelben für die Men⸗
ſchen kaum bewohnbar ſein würden . Unter dem Strahl ihrer Sonne fällt der getödtete
Körper raſcher als anderswo der Verweſung anheim ; wird er nicht ſchnell beſeitigt , ſoerfüllt ſich die Luft mit Peſtmiasmen , die Winde kommen und tragen ſie weiter , und
keine menſchliche Hand vermöchte dem Verderben zu wehren . Aber ebenda treten nun
die Geier ein. In der Wüſte und über den Sümpfen , im Urwald und über der Sa⸗
vanne , an den Küſten des Meeres und in den Straßen der Städte und Dörfer , überall
ſind dieſe Wächter und Reiniger verbreitet ; mit ſtaunenswerther Schnelligkeit erſcheinen
ſie, wo immer ein Leben dem Tode verfällt , und indem ſie in wenigen Augenblicken den
Leichnam vertilgen , ſind unzählige Atome tödtlichen Stoffes verſchwunden und in den
Strom des Lebens zurückgeleitet . Dies war der Grund , um deſſentwillen die Aegypterihre Geier heilig hielten , und dies iſt der Grund , deſſentwillen noch jetzt in den tropi⸗ſchen und ſubtropiſchen Ländern Geſetze und unantaſtbare Gebräuche dieſe häßlichen und
doch ſo wohlthätigen Vögel beſchützen .

Bekannter und zuweilen ſelbſt nach Deutſchland verſchlagen iſt der Geier der
afrikaniſchen Wüſten (Wüſtengeier , weißköpfiger Geier , Vultur fulvus , leucocephalus ) .Er giebt dem Bartgeier nur wenig oder nichts nach an Größe , hat graubraunes , ins
Gelbe ziehendes Gefieder , einen weißen Kopf und um den nackten Hals unten einen
Kragen hellfarbiger Federn oder Dunen . Dieſe Vögel bilden nebſt dem Schakal das
einzige Geleit der Karavanen . Vom Fleiſch der gefallenen Kameele ſich nährend , ziehenſie denſelben nach oder voraus , bald in unendlicher Höhe ſie umkreiſend , bald von einem
Sandhügel zum andern ſtreichend . Dort ſitzen ſie dann in Schaaren von 40 bis 50 ,alle gleich regungslos , alle in gleichen Abſtänden von einander , alle genau in derſelben
Stellung , mit vorgeſtrecktem Halſe der Straße zugekehrt . Der Reiſende , überraſcht von
der räthſelhaften Erſcheinung , hält ſie beim erſtmaligen Anblick kaum für lebende Weſen ,
und um ſo größer dann der Schrecken , wenn plötzlich dicht vor ihm dieſe ungeheueren
Vögel alle wie auf Einen Schlag ſich erheben und mit ſauſender Schwinge entweder
in der Wüſte verſchwinden oder einem andern Sandberge zuſtreben , um ſich dort in
derſelben Stellung und ebenſo unbeweglich wieder niederzulaſſen . — Der weißköpfigeGeier bewohnt die menſchenleeren Strecken der Mittelmeerländer und unter den bevöl⸗
kerten diejenigen , in welchen die Trägheit des Südländers ihre reinigende Hülfe nöthig
macht ( ſüdliche Türkei , ſüdliches Spanien ) .

Die eigentlichen Aasgeier ( Cathartes ) finden ſich in verſchiedenen Speeies , ſowohl
in der alten als neuen Welt . Sie ſind bedeutend kleiner als die übrigen Arten , klaf⸗
tern jedoch noch immer 5 bis 6 Fuß. Wir erwähnen den rothköpfigen Hühner —
Leier ( AUra , buntköpfiger Urubu , Cathartes a- ura ) , ein Vogel von der Größe einer
Truthenne , der über ganz Nordamerika verbreitet iſt und ſüdwärts durch den ſchwarz⸗
köpfigen Urubu vertreten wird . In den amerikaniſchen Städten ſammeln ſie ſich hun⸗
dertweis ; der öffentliche Schutz macht ſie dreiſt , ſo daß ſie kaum dem Menſchen weichen.
Aber ſie ſind unentbehrlich , und die Tödtung eines dieſer Vögel wird mit hoher Geld⸗
ſtrafe gebüßt . Ihr Anblick erregt immer Ekel , am meiſten aber , wenn ſie , von ihrem
Fraße überfüllt oder von einem Platzregen durchnäßt , die Flügel ausgeſpannt , träge
daſitzen (oft 60 bis 80 bei einander ) , oder auch auf den Dächern hin - und hergalop⸗

Geier.

Wüſten⸗
geier.

Hühner⸗
geier.
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piren , um ihr Gefieder wieder trocknen zu laſſen . Sobald ihnen ein todter Körper

preisgegeben wird , ſtürzen ſie maſſenweis herzu , und der texaniſche Farmer , wenn bei

der Wiederkehr des Frühlings einer der plötzlich eintretenden eiſigen Nordwinde ſeine

jungen Heerdenthiere decimirt , erkennt an den herbeieilenden Schaaren dieſer Aasvögel 9

ſchon aus der Ferne die Stelle der Prairie , wo das von Hunger und Kälte erſchöpfte 0fl
Kalb niederſank .

öf

Wenn der wiſſenseifrige Europäer die Hochthäler der Anden erſteigt und die er⸗

habene Oede dieſer Gebirgswelt ihn mit ihren Schauern erfüllt , und wenn , ermattet

von dem gigantiſchen Schauſpiel , ſein Blick den Boden ſucht , dann verräth ihm zuweilen

im Schnee der Abdruck eines Thierfußes , daß ſelbſt auf dieſen Höhen die Grenze des

Lebendigen noch nicht erreicht iſt. Die Spur iſt groß genug , um den größten Pferde⸗

huf zu verdecken, die Krallen ſind tief eingeſchlagen , der Schritt einwärts gekehrt : es

Kondor, iſt die Fährte des Kondors ( Sarcorhamphus gryphus ) , des Rieſengeiers dieſer Rieſen⸗

berge. Der Wanderer betrachtet ſie mit Erſtaunen und ſucht nach dem mächtigen Ge—

ſchöpfe ſelbſt . Dieſem aber hat die Glocke der Maulthiere lange ſchon den Zug der

Fremdlinge verkündigt ; von ſeinem Raſtplatz aus iſt es
iihm mit ſpähenden Blicken ge⸗

folgt , und jetzt plötzlich ſchwingt es ſich in langſam gewaltigem Flügelſchlag von einer

Felſenſpitze empor . Weithin dringt das ſcharfe Sauſen ; immer höher und höher , in

immer reißenderem , immer kühnerem Schwunge ſteigt der Greif hinauf , bis er, einem

Meteore gleich, jenſeits der Wolken verſchwindet . Man begreift wohl das ſcheue Stau⸗

nen, das bei einem ſolchen Anblick den Reiſenden erfaßt , und das Entzücken , in welches

ſelbſt der ruhige Darwin ſich ſtundenlang verlor , wenn auf den ſchwarzen , ausgeſtor⸗

benen Baſaltgebirgen Patagoniens zuweilen 10 bis 12 Kondor mit einem Male maje⸗

ſtätiſch emporſtiegen und ihre Flüge begannen . Der ſchwarze Rieſenvogel , der in dieſen

Höhen 10- bis 15,000 Fuß über der Weeresfläche horſtet und ſchläft , der in einer

Himmelseinſamkeit ſchwebt und ſchweift , die weder die zarte Lämmerwolke noch ſelbſt

das leichte Luftſchiff zu erreichen pflegt — ein ſolcher Vogel mußte in der That wie

ein Zauberer erſcheinen , und die Gebilde , mit welchen die Dichtung den gläubigen Sinn

der Völker Jahrhunderte lang nährte , hörten faſt auf, bloße Phantasmen zu ſein. Was

die Alten vom Greif , was das Mittelalter vom Vogel Rok erzählte , das mag in der

Erſcheinung des Kondors ſeinen erſten dunkeln , ſagenhaft erweiterten Grund haben.

Er packt den Fels mit krall ' ger Hand ;
Der Sonne nah im öden Land ,
Im blauen Luftreich iſt ſein Stand . 9

Tief unten wogt des Meeres Schwall ;
1

Er wacht von ſeinem Felſenwall , 0
Und wie ein Blitzſtrahl iſt ſein Fall . ( Tennyſon . ) dil

Der ausgewachſene Kondor hat zwiſchen 4 und 5 Fuß Länge , und klaftert mit n

ausgeſpannten Flügeln 10 bis 13 Fuß ; die längſte ſeiner Krallen iſt 2 Zoll lang. Sein

glänzendſchwarzes Gefieder läuft an den Flügelſpitzen und an dem Halskragen in Weiß

aus ; dazu kommt bei dem männlichen Vogel als beſonderer Schmuck ein knochiger

Kamm , der von der Stirn bis auf den langen , unten zum Haken gekrümmten Schnabel
herabzieht . Das Auge ſteht mehr zurück und blickt aus langgeſchlitzter Höhle purpurroth .
Die dünne Eisluft der Gletſcher iſt des Kondors eigentliches Element . In Höhen, wo

das Barometer auf 12 Zoll herabſinken würde und der Menſch nicht mehr zu dauern

vermöchte , wiegt er ſich auf freier Schwinge , als ſei nicht mehr die Erde ſein Reich.

Humboldt erzählt , daß er vom Kotopaxi aus den Vogel das durchſichtige Blau de

Tropenhimmels durchſchiffen ſah, in einer Höhe von 22,000 Fuß. Er erſchien nur al

ein ſchwarzer Punkt , mußte aber ein Gebiet von der Größe des halben Deutſchland

überſchauen können . In welche Regionen er ſich auch erhebe , bewegt er doch niemals

die Flügel ; ſelbſt das ſchärfſte Fernrohr läßt nichts davon wahrnehmen . D en rieſigen

Fittig ſtolz ausgebreitet ſteigt oder ſinkt er , ſchwimmt oder ruht er auf dem Rücken

des Luftmeeres , nur von Zeit zu Zeit den Hals kräftig einziehend und hervorſtoßend .

„Auch das Aufwärtsfliegen ändert hierin nichts ; die Flügel ſtehen dann ebenſo ruhig

und nur unter einem andern Winkel zum Rumpfe , und der Vogel ſteigt in ſchiefer

Richtung ebenſo gleichförmig und ohne Bewegung empor wie ein Papierdrache . “ So

befähigt vermag der Kondor des Morgens in weniger als einer Stunde von den 12⸗

bis 15,000 Fuß hohen Gebirgskämmen nach der 8 bis 10 Meilen fernen chileniſchen
Küſte herabzuſteigen ; dort ſucht er nach einem Mahle , kreuzt zurückkehrend die Kordilleren ,

ſchwebt über dem Grasmeer der Pampas , und erreicht zeitig genug den hohen Firſt ,
auf welchem er die Nacht zu verbringen gewohnt iſt. Ungeachtet dieſer faſt unbe⸗

ſchränkten Flugfähigkeit verläßt er das Hochgebirge nur ſelten . Aber innerhalb des⸗
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ſelben iſt er der gebietende Herr , und von Quito bis zur Magelhaensſtraße durchſchweifter die Grenzen ſeines Reichs. Da , auf den öden Hochebenen , jagt er die Vikunna , das
Guanako , den kranken Hirſch oder das verirrte Weidethier ; ſelbſt dem Löwen dieſer
Berge , dem Puma , macht er ſeine Beute ſtreitig . Aber eben hierbei offenbart ſich nun
auch ſeine Geiernatur . Der majeſtätiſch⸗heroiſche Charakter , in dem man den Herrſcherder Lüfte geſehen , war ein bloßer Trug , und es bleibt nichts als ein feiger Tyrann .Vom ekeln Fraße übervoll ſitzt er regungslos , wie gelähmt . In ſolchen Augenblicken
überraſchen ihn die Indianer , erſchlagen ihn mit Knitteln , oder erdroſſeln ihn mit dem
Laſſo , den ſie mit unfehlbarer Sicherheit dem flatternden , ſchreienden Vogel um den
Hals werfen . Ihn mit der Kugel zu erlegen iſt weniger ſicher , da nur ein Kernſchußdas ſtarre Gefieder durchdringt , jeder andere aber ( nach Ulloa ) abprallt . Dem todten
Körper verbleibt noch lange der widrige Geruch , der allen Geiern eigen iſt, und es darf
alſo nur für einen Euphemismus gelten , wenn ihn die Indianer Kuntur GKondor) , d. i.
„der Wohlriechende “ nennen .

Zu den Tagraubvögeln gehören noch die eigentlichen Falken , Weihen , Sperber
u. ſ. w. Sie alle aber laſſen ſich in die zwei Familien der Accipitrinae und der Vulturinae zu⸗
ſammenfaſſen , denen nun die Nachtraubvögel Eulen , Strigidae ) entgegenſtehen .

Die Eulen zählen zu den eigenthümlichſten Geſtalten der Vogelwelt . Man hat ſie
Miſchlinge aus Katzen und Papagei genannt , und das ſind ſie wirklich ihrer ganzen Erſchei⸗
nung nach. An jene erinnert außer dem Gelüſt nach Mäuſen und kleinen Vögeln , vor⸗
züglich der runde Kopf mit den funkelnden Augenrädern und das weiche Gefieder , das
den Körper bis zu den Krallen herab pelzartig umhüllt ; an dieſen die Bildung des
Schnabels und der beweglichen , zum Klettern geſchickten Zehen , ſowie ihre ſonderbare
Gebärdung . Die Eule wird am Tage ſelten ſichtbar , da ſie jedes ſtärkere Licht ſcheut .
Hochaufgerichtet , lautlos und bewegungslos ſitzt ſie im Verſteck der Ruinen und Baum⸗
höhlen . Ausdem großen , oft ſpitzohrigen Kopfe ſtarrt ( von einem Federkranz umgeben )das vorwärts ſtehende Auge in goldener Durchſichtigkeit ; es faßt den Beſchauer mit
dem entſchiedenſten Ausdruck der Gewalt , aber auch der Geiſtigkeit : man erkennt den
Vogel Minerva ' s . Beginnt dann aber etwa das Spiel ihrer Pantomimen , ſo tritt der
grotesk⸗karrikaturartige Charakter ihres Geſchlechts hervor . Sie nickt und bückt ſich ,
ſchließt und öffnet wie ſchlaftrunken die Augen , knackt mit dem Schnabel , zieht den
Hals ein, dreht den Hinterzeh bald vor⸗, bald rückwärts , ſchüttelt ſich, gähnt , ziſcht :ein komiſch⸗mürriſches und doch auch unheimlich larvenhaftes Bild . Selbſt die kleineren
Vögel umſchwärmen den vom Sonnenlicht geblendeten Feind ; hacken auf ihn los , höh⸗nen ihn , ja treiben ihn wohl in die Flucht . Aber bald ändert ſich die Scene . Wenn
die Dämmerung herabſinkt , dann hebt die Eule ihre Flügel . Unhörbar leiſe ſchwebt ſie
dicht über den Halmen des Feldes und durch den Schatten der Bäume hin ; aber Augeund Ohr verräth ihr die Beute , und mit mörderiſcher Kralle packt ſie hier den ſchlafen⸗den Vogel , dort in der Furche die Maus . Die Eule iſt eben ein Nachtthier . Grauen
ergreift auch wohl den Beherzten , der in ſpäter Stunde den Wald durchſchreitet , wenn
um ſein Haupt plötzlich die geſpenſtiſchen Schwingen ſchlagen , wenn das phosphores⸗eirende Gefunkel dieſes Auges ihn umkreiſt und nun durch die weitwiederhallende Stille
ihr Jagdruf ſchallt . Es giebt in der ganzen dämoniſchen Inſtrumentation der Nacht
wenig ſchauerlichere Laute , als dieſes Geheul . Meiſt tief aus der Bruſt hervorgezogenund immer ſtärker anſchwellend — ein pfeifendes Hu! Hu! — ſtimmt es ſich doch auch
zum ziſchenden Schnauben oder zu jenem erſtickten , wie hülferufenden Röcheln herab ,das ſelbſt Kundige täuſcht . Die vielverbreiteten Erzählungen von einer wilden Geiſter⸗
jagd erſcheinen in der That gleichſam nur als der mythiſche Wiederklang des nächtli⸗
chen Aufruhrs . Ueberhaupt knüpft ſich an keinem Vogel ſo viel Finſter - Sagenhaftesals an die Eule . Wie unſeren Landleuten der klagende Laut des Kauzes als Todes⸗
bote gilt , ſo meint auch der Cingaleſe ſterben zu müſſen , wenn er den „Teufelsvogel “
geſehen , wogegen der Tatar allerdings denſelben heilig hält .

Die größte und gefährlichſte aller Eulen iſt der Uhn ( Schuhu , Strix bubo ) .Der Habitus desſelben hat durchaus etwas Adlerartiges . Zwei Fuß lang , klaftert der
düſtergefärbte Vogel bis 5½ Fuß , und erhebt ſich im geräuſchloſen Fluge zu bedeu⸗
tenden Höhen . Seiner Bewaffnung entſpricht ein Muth , der ſelbſt vor dem Adler , javor dem Menſchen nicht zurückweicht . Von wahrhaft furchtbarem Ausdruck iſt ſeinBlick und ſein Schrei . Mit dieſem mager die ſchlafende Thierwelt aufſchrecken ; aber
ſie flüchtet vergebens , denn dem enormen Auge entgeht keine Bewegung , dem mit
hohem Federbüſchel beſetzten Ohre kein Laut . So durchſtreift er in der DämmerungWälder und Gebirge , und vom Rehkalbe bis zur Maus herab wird Alles ſeine Beute .
Mit Recht wird er deshalb verfolgt ; jedoch dient er gezähmt auch als Lockvogel,

Eulen.

Uhu.
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um Krähen , Raben u. dgl. dem in einer Erdhütte ( Krähenhütte ) lauernden Jäger in

Schußnähe zu locken. Daß endlich auch dieſer mordluſtige Vogel eine große Liebe
zu ſeinen Jungen trage , dafür bringt Kobell einen mer⸗

kenswerthen Beleg . Das Junge eines Uhupaars war
Uhu . aus dem Horſt geſtrichen und gefangen worden . Man

— 22
(Fig. 70. ) ſperrte es in einen großen Hühnerkorb , und am andern

Morgen fand der Beſitzer ein todtes Rebhuhn vor dieſem

liegen . Er vermuthete , daß die alten Vögel den jungen
entdeckt und ihm Nahrung zugetragen hätten , und ſo war
es wirklich . Denn vierzehn Tage lang brachten ſie immer
wieder neue Aetzung : Rebhühner , Lammfleiſch u. dgl. , bis
ſie im Auguſt (d. h. in der Zeit , wenn die Raubvögel
überhaupt die Jungen ſich ſelber überlaſſen ) ihre Ver⸗

pflegung einſtellten .
Weit bekannter und durch ganz Europa verbreitet iſt

die Schleiereule (St. lammea ) . Sie hat kaum die

Größe einer Dohle ; aber ihr ſeidenartiges , hellergefärbtes
Gefieder , das zugleich eine äußerſt zarte Zeichnung ( daher
auch „Perleule “) zeigt , macht ſie zur ſchönſten des ganzen
Geſchlechts . Der intelligente Blick ihres Auges hat
etwas überraſchend Menſchliches . Dieſen Ausdruck er⸗

höhet der große Federkranz , der dasſelbe wie ein zurück⸗
geſchlagener Schleier , faſt ſtrahlenartig umgiebt und einer

größeren Concentration des Lichts zu dienen ſcheint.
Der Kopf iſt völlig rund , da das Gefieder platt anliegt und die Ohrbüſchel fehlen.
Der vom Aberglauben verfolgte Vogel , deſſen verwitternde Fetzen die Scheunthore der

Dörfer noch immer decoriren , ſollte billig geſchützt werden . Denner ſtiftet weit mehr

Nutzen als etwa Schaden . Ganz beſonders iſt er ein unermüdlicher Vertilger der Feld⸗

mäuſe . Wo falſcher Eifer dieſe Eule vertrieben hatte , erſchienen die gefräßigen Heere
der Nagethiere oft ſo maſſenhaft , daß ſie zur Landplage wurden .

Der Steinkauz (St. noctua ) , deſſen klagendes Kuuhuit ! ( Komm mit ) allabendlich
um die erleuchteten Gehöfte klingt , iſt als der eigentliche Todtenvogel ( Leichhuhn ) ver⸗

ſchrieen . Er iſt eine der kleinſten Eulen , 9 bis 10 Zoll hoch, mit faſt nackten Zehen, lebt

von Inſekten und Mäuſen , und wird ſeiner barocken lebendigen Mimik halber oft gezähmt .
Vermuthlich war er der „Palladis ales “ der Alten .

Unter den ausheimiſchen Arten möchte beſonders die amerikaniſche Erdeule

(St. cunicularia ) zu nennen ſein. Nicht größer als die vorige , niſtet ſie in den Höhlen
der Prairiemurmelthiere und Armadille , und geht auch am Tage ihrem Raube nach. —

Dem höchſten Norden gehört die Schneeeule (St. nyetea ) an ; ein majeſtätiſcher Vogel
von der Geſtalt des Uhu, dem das weiße Gefieder und das rothfunkelnde Auge etwas

Geiſterhaftes giebt. Er folgt den Wanderzügen der Lemminge , Mäuſe u. dgl. und ſtößt
in ſchnellem , rauſchendem Fluge auf dieſelben herab . Ihr dumpfdröhnender Ruf wird

von Oken dem Grunzen des Schweins verglichen .

2. Klettervögel .

( Scansores . )
Die unter dieſem Namen zuſammengefaßte Ordnung charakteriſirt ſich

vornehmlich durch eigenthümlichen Bau der Füße . Da die meiſten der hier⸗

herzählenden Vögel an Bäumen , Mauern und dergl . emporklettern , ihre Nah⸗

rung zu ſuchen , ſo bedurften ſie langer , ſtarker , hakenartiger Krallen , mit

denen ſie ſich auch in ſenkrechter Stellung feſtheften konnten . Dabei ſtehen
die Zehen paarweis gegenüber ; oft iſt jedoch der eine der Hinterzehen frei⸗

beweglich , ſo daß er nach vorn gekehrt werden kann ( Wendezeh ) , und zu⸗
weilen erſcheint ſtatt des Kletterfußes auch ein Schreitfuß . Die Geſtalt des

Schnabels wechſelt dagegen ſehr mannigfaltig . Bald ſtarkkantig und keil⸗

förmig , iſt er bei andern gebogen , raubſchnabelähnlich gekrümmt , bei noch
anderen abenteuerlich groß und mit gezähnter Schneide verſehen , bis er in

der Gruppe der Bueeriden zu einer Ungeſtalt anſchwillt , die an das Horn
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des Rhinoceros erinnert . Schon hieraus ergiebt ſich , daß Charakter , Lebens⸗
weiſe , Nahrung und Geſtalt der Klettervögel ſehr verſchiedenartig ſein müſſen .
Gemeinſam iſt jedoch der Mehrzahl eine außerordentliche Rührigkeit , zu der
ſich verhältnißmäßig große Kraft und Intelligenz geſellt . Ihre Stimme , ſelten
oder nie melodiſch , erfüllt die Stille der Wälder mit ſcharfen , durchdringendenLauten . Dort bauen ſie auch ihre kunſtloſe Wohnung in Höhlungen der
Bäume oder ( ſeltener ) des Bodens . Im Ganzen der warmen Zone ange⸗
hörig , zeichnen ſich dieſe meiſt mittelgroßen Vögel durch Schmuck der Farben
aus , die oft im lebhafteſten Contraſt nebeneinander geſtellt ſind .

Nach den oben bezeichneten beiden Formen des Fußes theilt man dieſe
Ordnung in Paarzeher Cochzeher , Zygodactyli ) mit Kletterfüßen , und in
Heftzeher ( Syadactyli ) mit Schreitfüßen und verwachſenen Zehen .

1. Paarzeher .
Die Papageien ( Psittacus ) mit dem runden Kopf , dem hakig gebogenen Schna⸗bel und den barocken Gebärden erinnern noch vielfach an die Eulen , denen ſie im Gan⸗

zen auch nur wenig an Größe nachgeben . Aber vielleicht mit noch größerem Rechte hatman ſie die Affen unter den Vögeln genannt . Wie dieſe lernen ſie zuletzt jede Art der
Nahrung zu ſich nehmen , wie dieſe ſuchen ſie dieſelbe kletternd . Im Wipfel der Palmeoder des Topfbaumes ſteigt der ſonderbare Vogel langſam , faſt ceremoniös von Zweig

Zweig , und ſeine entgegengeſetzten Zehenpaare leiſten ihm dabei vollkommen denſelben
Dienſt , als der Daumen dem Affen. Es ſind handartige Füße , Greiffüße , mit denen
er die Frucht zum Schnabel führt , ſich krauet , ſich an den Aſt hängt , umzu ſchlafen .Um ſo weniger taugt natürlich ein ſolches Glied zum Gehen . — Die meiſten Papa⸗
geien bewegen ſich daher auf dem Boden eben ſo unbeholfen als die Affen ; nur den
Erdpapageien gewährt ein ſchlankerer Fuß und flachere Krallen Behendigkeit in Schrittund Lauf . Aber die Aehnlichkeit dieſes Vogels mit dem Affen wird eine überraſchende ,wenn man ſich ſeiner ſchneidenden Stimme , ſeines geſelligen Waldlebens , ſeines breiten
Gehirns , ſeines eigenthümlichen Nachahmungstriebes , ſeiner Anhänglichkeit , ſeiner Liſt,ſeiner Leckerheit , ſeines Eigenſinns und der im Alter nicht ſelten hervortretenden Tücke
erinnert . Denn dies alles ſind Züge auch des Affennaturells . Ja ſelbſt darin ſcheinenbeide Thiergeſchlechter übereinzuſtimmen , daß ſie mit der Verbreitung gewiſſer Fruchtbäume ,namentlich Palmen und Muſen , gleichen Schritt halten . — Die auf das Klettern an⸗
gelegte Organiſation des Papageis ſpricht ſich nicht minder als im Fuß auch in der
Form und Structur des Schnabels aus . Obgleich kurz, entwickelt derſelbe eine ſolcheKraft und ſelbſt Gelenkigkeit , daß er ebenfalls zu einer Art Hand wird : eine Eigen⸗
thümlichkeit , die vorzugsweiſe durch die elaſtiſche ( in der Vogelwelt geradezu einzige )
Verbindung des Oberkiefers mit der Stirn vermittelt werden mag. Zu einer ſolchenLebensweiſe ſtimmt endlich auch die Kürze der Schwingen . Der Papagei erhebt ſich nur
ſchwerfällig ; doch einmal zur Höhe gedrungen , legt er leicht und ſchnell bedeutende
Strecken zurück. Mit ſcharfem Flügelſchlag ſtreben die kreiſchenden Züge über die Sa⸗
vannen , und in den Anden ſteigen ſie oft bis 11,000 Fuß über die Meerfläche , zu faſt
baumloſen Regionen empor . Daß ſie in Küſtengegenden ſich ſelbſt auf weite Strecken
vom Feſtlande entfernen , ſcheint ausgemacht . So gab, der Sage nach , ein Flug von
Papageien dem Kolumbus , als ſein Schiff noch zweifelnd im unbekannten Ocean irrte ,die erſte Botſchaft des nahen Landes . Die Farben der Papageien ſind höchſt lebhaft ,oft grell , und dazu geſellen ſich bei vielen prächtige Hollen und andere Zierrathen des
Gefieders . Sie kennzeichnen ſich dadurch als Tropenvögel ; doch gehen in Südamerika
einzelne Arten ſelbſt bis zur Magelhaensſtraße hinab , während eine andere auch in Nord⸗
amerika verbreitet iſt. Nach Europa verpflanzte den Papagei zuerſt Alexander der Große ,der ihn in Indien fand . Der herrliche Federſchmuck und die Sprachfertigkeit der Zunge
machten den Vogel im Abendlande bald zu einem Gegenſtande des Luxus . Wie heut⸗
zutage noch , hielten ſchon die römiſchen Damen ihre Papageien in goldenen Käfigen ;die Dichter beſangen ſie , und die Heliogabale brachten ſie endlich auf ihre wahnwitzig
ſchwelgeriſchen Tafeln . Die meiſten dieſer Papageien mochten aus Indien kommen
( Hois imitatrix ales ab Indis . Ovid ) ; ſpäterhin mußte ohne Zweifel auch Afrika der
Weltſtadt ſeinen Tribut leiſten . Um die Zeit der Kreuzzüge ſcheint der Vogel nach
Deutſchland gebracht zu ſein ; wenigſtens heißt es ſchon bei einem der MinneſängerChriſtian v. Hamle ) : ich wolte daz der anger sprechen solte

als der sytich in dem glas .

—— ——T ———C - w„ M“ . inů ( —- „ —— — — — ñ — (— 4

Papagei.



12 Zoologie .

Gezähmt bleibt freilich der Papagei ſtets eine verkümmerte Erſcheinung , obgleich

ſein Nachahmungstrieb und ſeine Komik , wie überhaupt ſeine pſychiſchen Anlagen eben

hier am eigenthümlichſten hervortreten . Er nimmt

Papageiengruppe . vielfach menſchliche Gebärdung an , räuſpert ſich ,
(Fig. 71. ) gähnt , nieſt , lacht , ſeufzt , lernt Wörter und ganze

Sätze ſprechen , und ſelbſt zum Geſange ſtimmt er

die widerſtrebende Kehle. Dabei gewährt er in

ſeinen verſchiedenen Stellungen und Bewegungen ,
beſonders in der eichhornartigen Weiſe , ſein Futter
mit dem Fuß zum Schnabel zu führen , ein beluſti⸗

gendes Schauſpiel . Aber um ein wirkliches Bild

feines Lebens zu erhalten , müßte man ihn in der

Freiheit ſeiner Wälder aufſuchen . Dort erfüllen ,

zumal des Morgens , Schaaren von Papageien die

Luft ; ſie ſtürzen ſich auf die mit Blüten und Früch⸗
ten bedeckten Bäume , die ſie ſchreiend und zankend
ihres Schmuckes entblößen , oder ſie ſuchen das

reifende Maisfeld , um auch hier die Plünderung
zu beginnen . Nur gilt es da, der Wachſamkeit des

erbitterten Indianers gleiche Wachſamkeit entgegen

zu ſetzen : der Lärm verſtummt , nur unterdrückte ,
murrende Laute begleiten das unglaublich raſch

vorſchreitende Werk der Zerſtörung , während ein

paar alte Vögel auf den höchſten Wipfeln als Ob⸗
und Vorhut aufgeſtellt ſind. Bei dem erſten Warnungszeichen antwortet der Chor mit

halblautem Rufe ; bei dem zweiten erhebt er ſich in wilden Flügen und unter betäu⸗

bendem Geſchrei zur Flucht , in jedem Augenblick zur Wiederkehr bereit . Nicht bloß

der ackerbauende Indianer , auch der Gaucho der Steppen und ſelbſt der Weiße ſtellt

ihnen nach ; denn theils gilt das Fleiſch für wohlſchmeckend , theils ſind die Federn zu

Putz und phantaſtiſchem Zierrath geſucht . In lange vergangenen Zeiten brachten die

Bewohner der wärmeren Waldgegenden Perus den Inkas die Federn des großen gold⸗

grünen Araras als Frohngabe zur Schmückung ihrer Paläſte . Wie ſchwer es ſein mag,
den liſtigen Vogel zu beſchleichen , ſo erſcheinen ſie doch in ſolchen Schwärmen , daß bei

Colonia del Sagramento ( Urugay ) in Einem Jahre allein 2500 von der Art des unter

dem Namen la veuve bekannten grünen Papageis ( Conurus murinus ) erlegt wurden .

Aber ſo zähkräftig ſind dieſe Thiere , daß ſie , auch wenn das Schrot ihnen den Kopf

zerſchmettert , mit ihrem ſtarken Schnabel noch um ſich hauen und die Hand des Jä⸗

gers , der ſie ergreifen will, verwunden . Beſonders merkwürdig ſind einzelne durch ihre

regelmäßigen Wanderungen . Tſchudi erzählt von einer Art , welche jeden Morgen aus

den höheren Waldregionen nach den tieferen zieht , dort den Tag zubringt und ebenſo

regelmäßig vor Sonnenuntergang zurückkehrt . Jahr aus , Jahr ein verlaſſen dieſe Pa⸗

pageien täglich zu gleicher Stunde ihr Nachtquartier und beziehen es ebenſo pünktlich

faſt zur nämlichen Minute . Die Peruaner nennen den Vogel nicht unpaſſend „Jorna -
lero “ ( den Tagelöhner , Psitt . mercenarius ) .

Die Maſſenhaftigkeit und Fruchtbarkeit dieſes Geſchlechts , ſeine Gefräßigkeit , das

Niſten in den Höhlen der Bäume und Felſen , und ſo mancher andere Zug machen das⸗

ſelbe zu einer Erſcheinung , welche der der Nagethiere verglichen werden kann. Aber

andererſeits ſtellt die Intelligenz und das hohe Alter , welches ſie ſelbſt in derGefangen⸗
ſchaft erreichen , die Papageien weit über dieſe Parallele hinweg , und einzelne Ornitho⸗

logen ( Bonaparte ) haben daher keinen Anſtand genommen , ihnen den Vorrang vor allen

anderen Vögeln einzuräumen . Ihre Lebensdauer wird bis auf ein Jahrhundert geſchätzt ?) ;

ihre pſychiſche Begabung mag nicht ſo weit reichen , den Sinn der erlernten Worte zu

faſſen oder gar ſich zu einer Art Sprache zu erheben ( wie gefabelt worden ) , doch ver⸗

ſtehen ſie leicht Deut und Wink , und zeigen ein ebenſo raſches als treues Gdächtniß.
Ein beſonderes auffälliges Beiſpiel für dieſe Kraft der Erinnerung ſowohl , als für die

tiefe Empfindung des Vogels erzählt Reichenbach . Ein Engländer hatte einen Papagei
aus dem ſpaniſchen Südamerika erhalten , den er mehrere engliſche Worte lehrte . Nach

langen Jahren , als der Papagei bereits ſichtlich gealtert , erſchien ein Spanier bei dem

Engländer , und beide begannen eine Unterhaltung in ſpaniſcher Sprache . Der Papagei,

) Ein Papagei, der 1633 nach Florenz gebracht wurde und der Großherzogin

von Toskana gehörte , ſtarb erſt im Jahre 1743 und war alſo zugleich Zeitgenoſſe von

Shakſpeare und Voltaire . ( Hartwig . )
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die alten Klänge der Heimat vernehmend , horcht auf , richtet ſich empor , ſträubt das
Gefieder , und ſtößt endlich mit krampfartiger Heftigkeit einige ſpaniſche Wörter aus , die
er früher gelernt . Aber die Aufregung , in welche die plötzliche Erinnerung den Vogel
verſetzt , iſt ſo groß , daß er niederſtürzt und unter Zuckungen verendet .

Man zählt über 230 Arten von Papageien und theilt ſie wohl in Araras
( NMakaos, mit kahlen Backen und langem Schwanze ) , Sittiche ( Perrüſchen , mit be⸗
fiederten Backen und langem [Keil⸗] Schwanz ) , Kakadus ( mit einem Federkamm aufdem Kopf und kurzem Schwanz ) , Papageien ( ohne Federkamm , aber mit kurzem
Schwanz ) , endlich in Erdpapageien ( Pezopori , mit höheren Füßen und faſt geraden
Krallen ) . Die prächtigſten ſind die Araras , die zierlichſten die Sittiche , die gelehrigſtendie Kakadus , und die geſprächigſten die Papageien . Die Erdpapageien nähern ſich
wenigſtens in Einer Species dem Eulengeſchlechte am meiſten .

Der Araras (Psitt . macao ) , von ſeinem Geſchrei ſo benannt , iſt 2 bis 3 Fuß
lang . Sein herrliches Gefieder wechſelt zwiſchen blau und gelb , blau und goldgrün ,blau und roth . Oft ſieht der Reiſende an den Waldufern der ſüdamerikaniſchen Ströme
vom Stamme einer Iririmapalme herab den glänzenden Schweif des Vogels , der dort
beſchäftigt iſt , das Innere eines Spechtloches mit ſeinem ſtarken Schnabel zum Neſte
zu erweitern , aus dem jedoch der ellenlange Schmuck auch beim Brüten hervorhängt .Er iſt einer der härteſten Papageien , lernt ſelten ſprechen , aber ahmt in der Gefangen⸗
ſchaft täuſchend das Blöken des Schafs , das Gebell der Hunde , das Miauen einer
Katze und andere markirte Töne nach.

Unter den Sittichen verdient der taubengroße grüne Alexander - Papagei (Psitt .
Alexandri ) Erwähnung . Er wird bei uns ziemlich häufig gehalten , und war vermuthlich der
erſte durch den großen Macedonier nach dem Oceident gekommene Vogel dieſes Geſchlechts .

Die Kakadus (Psitt . cacatus ) haben ein einfacheres , aber äußerſt fein gefärbtes
Gefieder . Oft ſind ſie von blendender Weiße , aber auch ſilbergrau , ſelbſt ſchwarz (die
neuholl . Rabenkakadus ) ; alle ziert der hochgelbe , oder ſchön roſenrothe aufrichtbare Schopf ,
der ihrer Phyſiognomie nebſt dem verſtändig blickenden Auge einen ſehr charaktervollen
Ausdruck giebt . Sie leben meiſt in Sumpfgegenden , und finden ſich in Neuholland häufig ,und zum Theil von brillanter Färbung .

Beſonders merkwürdig ſind die kleinen Sperlingspapageien (Psitt . pullarius ,
passerinus ) , die als „Unzertrennliche “ ( Inseparables ) ein poetiſch - mythiſches Sinnbild
der Zärtlichkeit geworden ſind. Die einzelnen Pärchen ſollen mit ſympathiſcher Zunei⸗
gung an einander hangen . Die vollkommenſte Harmonie herrſcht ( nach Schomburgk )
zwiſchen ihnen , das wirkliche idem velle , idem nollé : frißt das eine, ſo thut dies auchdas andere ; badet ſich dieſes , ſo giebt jenes das Geleit ; ſchreit das Männchen , ſo ſtimmtſofort das Weibchen ein ; wird dieſes krank , ſo ſorgt das andere für Futter ; und ſind
noch ſo viele auf einem Baum verſammelt , ſo werden doch nie die zuſammengehörenden
Pärchen ſich trennen . In der That ein Bild matrimonialer Zärtlichkeit , das faſt zu
ſchön iſt , um nur Bild zu ſein.

Die Erdpapageien ſind beſonders komiſch. Durch den längeren Fuß , den
ſchärferen Schnabel und den kleineren Kopf erhält ihre Geſtalt etwas Leichtes , das den
übrigen Papageien fehlt . Ihr Gefieder iſt ſchön grün mit gelben Bändern . Sie ſuchenihre Nahrung —beſtändig trippelnd und laufend — auf dem Boden . Zu ihnen gehört
auch der ſeltſame Nachtpapagei Neuſeelands ( Kapako nennen ihn die Eingebornen ) ,der ſeine 4 bis 5 Fuß tiefen Fels⸗ und Erdhöhlen am Tage nie verläßt , und ſich von
den Wurzeln des Farrenkrauts nähren ſoll . Das Gefieder iſt flaumähnlich weich , der
Kopf ein Eulenkopf , daher paſſend : Strigops habroptilus .

An dieſe große exotiſche Gruppe ſchließen ſich die ebenfalls fremdländiſchen Familiender Tukans , Araſſaris , Bartvögel u. ſ. w.

8 Der Tukan (Ffefferfreſſer , Ramphastus ) gehört zu denKopf un d Zunge des abenteuerlichſten Geſtalten der ganzen Thierklaſſe . Zwar ſindTukans . (FSig 72. ) der Vögel nicht wenige , welche ſich durch Größe des Schna⸗
bels auszeichnen , aber bei keinem andern hat dieſes Organ
ein gleich luxurirendes Uebermaß der Länge , wie des Um⸗
fangs . Er iſt dreimal ſo lang als der Kopf , länger als
Hals und Füße , und zeigt an der Wurzel einen Umfang ,
welcher dem des Schädels nahe kommt , ſo daß es ſcheint ,als verſtecke der Vogel den Kopf zur Hälfte in dieſer gro⸗
tesken Hornmaske . Auch in den Farben und deren bunter,
faſt felderweiſer Vertheilung wird die auszeichnende Fürſorgeder Natur für dieſes Organ ſichtbar , obſchon dasſelbe
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gerade durch die Färbung das Ausſehen einer Holzarbeit annimmt . Bald iſt es ſchwarz

mit gelber Firſt , bald roth mit gelber Firſt und ſchwarzen Kanten , bald grün mit rother

Spitze , bald gelbroth mit ſchwarzer Spitze u. ſ. w. So übermäßig groß : ſo dünn

und leicht , ſo feſt und elaſtiſch iſt auch der Schnabel . Im Innern von Zellen erfüllt

(die ein ſchärferes Geruchsvermögen zu bedingen ſcheinen ) , haben die Außenwandun⸗

gen etwa nur die Stärke eines Kartenblatts und laſſen ſich ſeitlich wohl zuſammen⸗

drücken , während ſie einem von oben her kommenden Drucke , auch wenner ſtark iſt,

widerſtreben . Zwiſchen beiden Kiefern liegt die dünne , hornartige Zunge , einer Stahl⸗

feder gleich, und am Rande mit wimperähnlichen Borſten beſetzt. — Der Vogel , deſſen

ſchwarzglänzendes Gefieder an Bruſt und Schwanzwurzel plötzlich mit prächtigem Gelb

und Roth wechſelt , lebt im einſamen Dickicht der Urwälder Brafiliens . Seine Schweig⸗

ſamkeit ſtimmt zu ſeinem Räuberhandwerk . Nur gegen Sonnenuntergang läßt er aus

den höchſten Wipfeln ſein weithin knarrendes Dios te de! ( Gott gebe es dir ! ) oder

Dios te ve! ( Gott ſieht dich ! ) erſchallen , während er bei jedem Ruf den Kopf mit

dem Rieſenſchnabel auf den Nacken zurückwirft und dem ganzen Körper eine lächerlich

ſchaukelade Bewegung giebt . Die Indianer , die in jeder Erſcheinung etwas Geheim⸗

nißvolles ahnen , deuten Ruf und Bewegung als einen Ausdruck der Frömmigkeit , und

behaupten , den Jäger treffe Unglück , der den Vogel erlege , ſobald dieſer den Namen

Gottes ( Dios ) ausſpreche . Der Tukan iſt aber , wie bemerkt , ziemlich räuberiſcher Natur :

namentlich ſtellt er auch kleinen Vögeln und deren Eiern nach. Daß er ſeine Nahrung

ganz verſchlucke und ſie erſt emporwerfe , um ſie in dem ſenkrecht geöffneten Schnabel

zu fangen , iſt allgemeine Sage . Wäre ſie begründet , ſo würde der Parallelismus zwi⸗

ſchen Tukan und Pelikan , den die übermäßige Schnabelentwickelung ſo nahe legt , noch

bedeutſamer erſcheinen . Denn auch von dieſem Schwimmvogel erzählt man , daß er

ſeinen Fraß , um ihn beſſer verſchlingen zu können , erſt in die Höhe werfe . Das Fleiſch

des Tukans wird von den Indianern gegeſſen , und ſeine Federn dienen denſelben zu

mannigfaltigem Putz . — Diejenigen Geographen , welche in dem Ophir des A. T.

Amerika , insbeſondere Südamerika erkennen , berufen ſich ſchließlich auch wohl darauf ,

daß an den betreffenden Stellen des Kanon auch der Tukan unter der Handelsbeute

der Salomoniſchen Flotte genannt werde . Allerdings heißt es 1. Kön. 10, 22 : „das

Meerſchiff des Königs kam in dreien Jahren einmal und brachte Gold , Silber , Affen

und Thukijim . “ Ob aber dieſer letztere Name wirklich den Pfefferfreſſer oder , wie

Andere wollen , den Papagei bezeichne , oder ob nicht Luther ' s divinatoriſcher Inſtinkt

auch hier das Rechte getroffen , wenn er Pfauen überſetzte , wird gewiß noch lange

fraglich bleiben .
Den Tukans nächſtverwandt , jedoch nur pflanzenfreſſend , ſind die A raſſaris

( Cteroglossus ) , braſilianiſche Vögel von geringerer Größe , meiſt ſchöngrüner Färbung

und einem zwar ähnlich geformten , aber verhältnißmäßigeren Schnabel . Der Oberkiefer

iſt geſägt , ſchwarz mit gelber Firſt ; die Zunge völlig federartig . Unter ihnen iſt Pt.

ulocomus eben ſo ſelten als intereſſant . Der ſchöngefärbte Vogel trägt auf dem Kopfe

und den Nacken hinablaufend einen Schmuck , der täuſchend einer Moſaik aus ſchwarzen

Schmelzſtücken gleicht. Es iſt dies Gebilde , das vielleicht bei keinem zweiten Vogel wieder⸗

erſcheint und an die Schuppen der Fiſche und Flügeldecken der Käfer erinnert , gleichſam

nur ein Conglomerat nicht zur Entwickelung gelangter Kiele, und geht tiefer am Halſe

auch wirklich in Federn über . Die Indianer verwenden gerade dieſen Araſſari beſonders

gern zu ihren prachtvollen Federmänteln . Er lebt im tiefen Innern des tropiſchen

Südamerika , iſt olivengrün mit rothen Querbändern , nicht viel größer als eine Amſel.

Die Bartvögel ( Bucconidae ) haben ihren Namen von den eigenthümlich borſten⸗

artigen Federn , welche in regelmäßigen Bündeln um die Wurzel des Schnabels ver⸗

theilt ſind . Ihr melancholiſches Temperament ſtellt ſie zu den Nachtvögeln , während

ihre wunderbar ſchöne Färbung der ganzen Vollglut der tropiſchen Mittagsſonne zu

ihrer Entfaltung zu bedürfen ſcheint .
Kaum mag ein zweites Vogelgeſchlecht dem Trogon den Preis der Schönheit

ſtreitig machen. Der prächtige Pfauentrogon ( Trog . pavoninus ) — ein Vogel von der

Größe einer kleinen Taube — ſchimmert über den ganzen Sberkörper im goldigſten

Sammetgrün, nur die Flügelſpitzen ſind tiefſchwarz , der Bauch hochponceauroth , und

im herrlichſten Bogen ſchwingen ſich endlich die 2 bis 3 Fuß langen grünen Schwanz⸗

federn hinab . Andere Arten wechſeln in andern , nicht weniger köſtlichen Farben , und

es iſt treffender Ausdruck , wenn Tſchudi von dem Seidentrogon ( Trog . heliothrix ) ſagt ,

ſein ſanft roſenfarbener Leib leuchte wie eine ſchöne Blüte aus dem dichten Laubwerk.

Stumm und regungslos ſitzt der Vogel auf den Aeſten der Väume , gleich als ſchlafe

er , denn er weicht ſelbſt dem nahenden Jäger nicht. Nur während ' der Brutzeit ſtößt

er ſeinen ſanften Klageruf aus , der in regelmäßigen Pauſen und lang forttönend die
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ſchwermüthige Stille der Urwälder noch ſchwermüthiger macht. Ihrem Gewerbe , demInſektenraube , folgen ſie einſam und ſtill . Sie wechſeln in leiſem Fluge auf kurzeStrecken von einem Baume zum anderen , wobei ſie gewöhnlich überhängende Zweigean Flußufern wählen . Schlüpfen ſie in ihr Neſt , ſo geſchieht es mit der äußerſtenVorſicht ; denn Vorſicht iſt die einzige Waffe dieſes wehrloſen Thieres , das Arthur Schotteinen „reich aufgeputzten Hä ſchling der Natur “ nennt . Man glaubt , daß ſich die altenMexikaner vorzugsweiſe des Gefieders der Trogonen bedient haben mögen zur Herſtel⸗lung jener kunſtreichen Moſaiken , von welchen die älteſten Berichterſtatter unter denEroberern mit Bewunderung ſprechen . Vielleicht ſind ſolche Trogonen in der Menagerieder Hauptſtadt gehalten worden , die in zwei großen Gebäuden Säugethiere , Vögel undReptilien umſchloß . Dreihundert Männer beſorgten nach Cortez Bericht die Pflege derVögel ; einige brachten das Futter , andere vertheilten dasſelbe , eine Abtheilung bewahrtedie gelegten Eier und die brütenden Vögel , und eine andere rupfte zu beſtimmten Zeitendie ſchönſten Federn aus . Die Regenten des Landes nahmen an dieſer großartigenZucht glänzender Vögel eifrigen Antheil , indem ſie der Verarbeitung der Federn zuPrachtgewändern und Kopfbedeckungen — als einem Zweige der öffentlichen Induſtrie —
hohen Werth beilegten ( Pöppig) .

Den Trogons am nächſten ſteht die Familie der Glanzvögel (Galbulinae),deren grüner metallglänzender Federſchmuck mit dem der Kolibris wetteifert . Die ſpa⸗niſchredende Bevölkerung Neugranadas giebt dieſen herrlichen Bewohnern der feuchtenTropenwälder den Namen Tornasol ( Sonnenſpiegel ) und in der That ſtrahlt ihr Gefiederdas Licht wie eine blendende Reverbere zurück. Ihre Stimme iſt nur ein leiſes Ziſchen.Die Spechte ( Pieus ) ſind faſt über die ganze Erde verbreitet , und einige Artenfinden ſich, wiewohl nur vereinzelt , in jedem unſerer Wälder . Selbſt in der tiefſtenWittagsſtille dröhnt ihr Pochen durch die Wildniß , raſch und dumpf , wie ferne Axt⸗ſchläge , zuweilen auch wie ein gedämpftes Rollen . Folgt das Auge dem Getöſe , ſoſieht man wohl im Gipfel einer Eiche oder Kiefer den purpurfarbigen Vogel , der, amStamme feſtgeklammert , mit ſeinem langen , ſtarkgeſchnittenen Schnabel Splitter undSpäne loshaut , oder auf einem hohlen Aſte trommelt , das Weibchen zu locken. Es iſtein morſcher Baum , auf dem der fleißige Arbeiter ſein Werk treibt , und in dem er ſeinNeſt höhlt . Aber eben darauf gründet die Volksſtimme ihre Anklage , die ihn als einen
„Holzverwüſter “ der Verfolgung preisgiebt . Dieſer Glaube iſt ebenſo falſch als weit⸗verbreitet . Klagt doch ſchon ein altbaskiſches Lied , um das endliche Erliegen des ibe⸗riſchen Volksſtammes vor der immer wiederkehrenden Uebermacht der Römer als einunabwendbares Verhängniß darzuſtellen :

„ Die ſtarken Eichen
Erkranken an Kraft
Von des Spechtes ſtetem Beſteigen . “

In Wahrheit aber verwechſelt auch hier , wie ſo oft , eine oberflächliche Betrachtung denGrund mit der Folge . Weit entfernt , geſunde Bäume zu zerſtören , iſt der Specht viel⸗
mehr ein Erhalter ſelbſt der erkrankten . Denn er ſucht immer nur bereits angegangeneStämme auf , da er nur auf ſolchen die pflanzenfeindlichen Inſekten , von denen er lebt ,in hinreichender Menge findet . Seine ganze Geſtalt , insbeſondere aber der plattge⸗drückte , feſte Schädel mit dem langen und ſtarken Schnabel weiſen auf jenes wohl⸗bekannte Pochen und Hacken. Scharfgekantet und weit vorgeſtreckt eignet ſich vornehm⸗lich der letztere zu jeder Arbeit des zimmernden Gewerbes . Er iſt , wie Michelet ſagt ,zunächſt das „auscultirende Inſtrument “ , der Anſchlaghammer , deſſen reiner oder dumpferWiderklang dem Vogel verräth , ob die Fiber des Baumes feſt und geſund , oder ob
Verweſung ſie angegriffen , ob Höhlungen den Bau gelockert , ob die tauſend Schaarender Würmer und Inſekten ihn ſchon zerwühlen . Er iſt aber auch der Bohrer , der dieRinde öffnet , der Meißel , der ſte losſpaltet , der Zirkel , der dem Neſte die vollendete
Rundung giebt : kurz, er iſt ein ſo vielartiges und ſo vollkommenes Werkzeug , als es
dieſer unermüdliche „Waldſchreiner “ ( eharpentier , ſpan . carpintero ) bedurfte . Sobaldder Specht einen Baum als verfallen erkennt , beginnt er eifrig zu hacken, und geſchrecktdurch den ungewohnten Aufruhr verlaſſen alle die nagenden , bohrenden , wühlendenThierchen , die am Lebensmark des Baumes zehren , die Zellen , ſtürzen hervor und ſuchenzu fliehen . Aber das ſcharfe Auge des Vogels hat ſie ſchon entdeckt. Seine hornartigeZunge ſchießt , durch einen federartigen Mechanismus geſchnellt , wie eine Schlange her⸗vor ; was ihre feine Spitze nicht durchbohrt , das fängt ſich an den Widerhäkchen der⸗ſelben oder haftet auf dem Schleime , mit dem ſie überzogen iſt. Bei all dieſem rührigenTreiben muß ſich der Vogel in unbequemer , kletternder Stellung feſtklammern . Aberſeine nervigen Beine mit den ſchwarzen , tiefeinſchlagenden Krallen und der Schwanz,
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deſſen fiſchbeinähnliche Federn er wie einen Stab anſtemmt ( man denke an denGreif⸗

ſchwanz der Affen ! ) geben ihm Sicherheit genug , um ſtundenlang ſenkrecht am Stamme

zu haften , oder mit der Schnelligkeit einer Eidechſe ihn zu umlaufen . D och klimmt der

Specht nur aufwärts , nicht auch abwärts ( wie die Kleiber ) . Daß bei dieſer müh⸗

ſamen Haltung des Körpers doppelter Kraftaufwand für die ohnehin energiſche Thätig⸗

keit des Vogels gefordert wird , leuchtet ein. Treffend vergleicht Pöppig das Skelet des

in ſeiner rüſtigſten Arbeit aufgefaßten Thieres einem Hammer , deſſen langer Stiel auf

einer verſchiebbaren Baſis eingelenkt iſt. Kopf und Schnabel würden den Hammer dar⸗

ſtellen , die lange Reihe der Halswirbel könnte dem Stiele gleichgeachtet werden , der

unter einem rechten Winkel mit ſeiner beweglichen Grundlage , dem Rumpfe , ſich ver⸗

bindet . Armknochen , Bruſtbein und Schlüſſelbein ſind nur ſchwach ; auch bedurfte der

gewandte Kletterer eines ausdauernden Flugvermögens wenig . Aufgeſcheucht fliegt er

ſchnurrend und in Bogenſätzen davon , während er einen ſcharfen , durchdringenden Schrei

ausſtößt . Der Volksglaube , der dieſen Vogel mit einem ſagenhaften Nimbus umgeben

hat , und ihn zum Hüter der alle Riegel öffnenden „Springwurzel “ macht , deutet ſeinen

Ruf als einen Schrei um Regen , und in Burgund heißt der Specht deshalb „des

Müllers Advokat “ . In der That mag ihm bei eintretender Dürre ſeine tiefer ſich ver⸗

bergende Beute ſchwer zugänglich werden . — Der Specht führt ein einſam ſcheues Leben,

aber aus den dichteſten Waldgründen tönt ſein ſeltſames Pochen ſelbſt noch um die Nacht⸗

zeit. Ohne Zweifel mochte ſich eben daher die geheimnißvolle Beziehung ſchreiben , welche

dieſem Vogel den Namen eines Spähers , d. i. Weiſſagers ( Specht = spectator ,

nach Anderen , minder wahrſcheinlich , der Pickende , Hackende ) verſchaffte . Im Kampf

wider ſeine Feinde entwickelt er Muth und ſelbſt Wildheit . Die Römer nannten ihn ; .

deshalb den Marsvogel , und die Sage verwebte ihn ſelbſt in die latiniſchen Helden⸗ /

geſchlechter . Aehnlich wählen die Indianer noch jetzt den Schnabel des Königsſpechts

zu einem Amulet der Kampfluft und Unverwundbarkeit ; Kränze aus dieſen Elfenbeint

ſchnäbeln bilden den ſchönſten Schmuck und den ſicherſten Schutz des Kriegers

Unter den einheimiſchen Arten ſind am bekannteſten der über 1 Fuß lange

Sch warzſpecht (Pic . martius ) , ſchwarz mit rothem Scheitel , der Grünſpecht EPic.

viridis ) , grün mit karminrothem Scheitel , die Buntſpechte ( Pic . major , medius ,

minor ) , mit ſchwarzweiß geſtricheltem Gefieder ; der ſeltenſte iſt der dreizehige Bunt⸗

ſpecht ( P. tridactylus ) . — Unter den ausländiſchen Arten ſteht der erſt neuerdings

bekannt gewordene Picus imperialis Kaliforniens ( der größte aller Spechte ) obenan,

ihm zur Seite der wenig kleinere Picus principalis ( Königsſpecht ) des wärmeren

Nordamerika . „ Wo er irgend hauſt , läßt er die unverkennbaren Spuren ſeiner Thätig⸗

keit zurück. Um die Wurzeln der großen Fichten liegen Karrenladungen von Rinden⸗

und Holzſtücken , und bei ſolchem Anblicke möchte man meinen , daß an dieſer Stelle

mehrere Holzfäller einen Morgen hindurch gearbeitet hätten . Audubon ſah Späne von

7 bis 8 Zoll Länge , durch einen einzigen Schnabelhieb gelöſt , herabfallen , und dennoch

ſetzte der Specht dieſe anſtrengende Arbeit unter lautem , triumphirendem Rufen ſtunden⸗

lang mit gleicher Kraft fort . “
Der Wendehals ( Jynx ) geht mehr auf der Erde als auf Bäumen ſeiner Beute

nach : auch klettert er nicht, obwohl er gewandt die Aeſte auf⸗ und abläuft . Die Zunge

hat kein Widerhäkchen , die Schwanzfedern ſind ſchlaff . Der ſeltſame Schreier , der im

Frühling aus allen Büſchen und Gärten ſein ſchleifendes Gien ! Gien ! Gien ! — einem

ungeölten raſchdrehenden Karrenrade ähnlich — vernehmen läßt , hat etwas von der

Harlekinsnatur des Staars . Er verdreht Hals und Augen (J. torquilla , o01g udννά]λ

bei Pindar ) ſträubt die Kopffedern , ſpreitet den Schwanz aus , bläht ſich' und gefällt

ſich in allerlei origineller Mimik . Doch iſt er wie die meiſten in Baumhöhlen niſtenden

Vögel ſcheu und ſonderlingsartig ; ſein Kleid ſtimmt dazu : braungrau mit ſchwarzen ,

wellenförmigen Querlinien . Die Alten deuteten jene eigenthümliche Unruhe als Verliebt⸗

heit und trieben mit dem Vogel mannigfache Zauberei . Man ſchrieb ihm liebeweckende

Kraft zu, und glaubte insbeſondere , weil er den Hals ſo künſtlich wende und ſein Ruf

wie ein immer wiederkehrendes u“ , Ju, i ( Komm! Komml ) zu lauten ſchien, er könne

auch den untreun gewordenen Sinn wieder bekehren .
Als ein allbekanntur , wenn auch noch vielfach räthſelhafter Vogel iſt endlich der

Kukuk ( Cuculus canorus , griech. oνs , ruſſ . kukuska , ſerb . kukaviza U. ſ. w. ) zu

nennen . Sein waldfroher unermüdlicher Ruf verkündigt in unſerer Zone die Wiederkehr

jener Tage , da nach langer Winterruhe oft wie durch Zauberſchlag ein tauſendfältiges

Fflanzen⸗ und Thierleben erwacht . So , als luſtiger Herold der luſtigen Zeit , iſt er

Allen willkommen , und manch gläubiges Gemüth verſucht ſein , der Sage nach untrüg⸗

liches Orakel . Denn dieſer Vogel weiß nicht bloß das Alter der frageluſtigen Kinder

( Kukuk van Häwen , wie lang ſchall ik lewen ?) und das Sterbejahr der Greiſe ; er weiß
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auch , wann die junge Dirne Hochzeit hat , ob die Ehe eine glückliche ſein wird , ja er
prophezeit ſelbſt dem Bauer Gedeihen oder Mißwachs der Saat und den Preis des
Getreides im laufenden Jahre . Andererſeits freilich ward ſein Schrei auch wohl als
Webklage gedeutet . Hieran mochte ſich leicht die weitere Vorſtellung ſchließen , der Vogel
ſei ein dämoniſches Weſen und eine Incarnation des Böſen . Wie dem Griechen das

S8 nögdrsds ,ſo gilt uns „ zum Kukuk“ als Ausdruck der Verwünſchung , und der Name
„ Gauch ( S= Kukuk) iſt endlich ganz und gar in die wohlbekannte metaphoriſche Bedeu⸗
tung übergegangen . Vielleicht mag eine Anknüpfung jenes ſonderbaren Glaubens auch
der Umſtand gegeben haben , daß der Kukuk beinahe einzig unter allen Vögeln ( zwei
Arten des amerikaniſchen Trupials ausgenommen ) ſeine Eier nicht ſelbſt ausbrütet , ſon⸗
dern ſie zu verſchiedenen Zeiten in die Neſter kleiner Vögel ( Bachſtelze , Grasmücke u. ſ. w. )
legt , denen dann das Findelkind oft genug die ſorgſame Pflege für die eigene Brut
unmöglich macht . — Der Kukuk hat die Größe einer Taube und ähnelt in ſeinem
dunkeln , mannigfach abändernden Gefieder einem Sperber , weshalb von Ariſtoteles an
ſich der Glaube erhalten hat , daß er ſich zur Mauſerzeit in einen Sperber transfigurire .
Einzelne flaviſche Stämme aber erzählen , der Kukuk ſei ehedem ein betrügeriſcher Müller
geweſen , und es verrathe ihn noch immer das mit Mehl beſprenkelte Gefieder . In
Italien und Griechenland bildet der herbſtlich überſiedelnde Vogel einen wichtigen Theil
der Jagd . Es giebt über 50 Arten des Kukuks , die jedoch in großer Mehrzahl den
heißen Ländern angehören .

Heftzeher .
en Tukans der weſtlichen Halbkugel entſprechen auf der öſtlichen die Horn⸗

vögel ( Buceros ) . Wie jene leben ſie in hochwipfeligen Wäldern und obgleich Alles⸗
freſſer , ziehen ſie , wie jene , lebende Nahrung jeder andern vor. Aber ſie übertreffen
dieſelben an Größe ſowohl , als an Monſtroſität der Geſtalt . Der Name des gehörnten
Raben “ , mit welchem ein Schriftſteller des 16. Jahrhunderts das Geſchlecht bezeichnete ,
giebt in der That eine annähernde Vorſtellung . Denn der ſchwarze fabelhafte Vogel
trägt auf dem gewaltigen Tukan⸗Schnabel noch einen Auswuchs , als ſei ein Zwillings⸗
Schnabel , freilich mit entgegengeſetzter , aufwärts⸗ſtrebender Krümmung , auf den⸗
ſelben geſetzt. Bei einigen Arten iſt dieſer Aufſatz barettähnlich , bei noch andern hat er
die Form eines Halbmonds oder einer Pflugſchaar , oder es ſind nur einige furchenartige

Erhöhungen . Die Farbe des Schnabels iſt bald weiß,
Kopf des Hornvogels . bald gelblich , bald ſchwarz , bald hoch purpurrothz

( Buceros Iunatus . ) ſein Gewicht aber nur ein ſehr geringes , indem auch
( 651 hier Höhlungen den innern Raum erfüllen . Ueber die

Beſtimmung dieſes ſonderbaren Gewächſes weichen die
Anſichten um ſo mehr von einander ab , je weniger
noch das Leben des Vogels beobachtet worden . Viel⸗
leicht dienen die großen , zelligen Räume desſelben zur
Verſtärkung der trompetenähnlichen Stimme . Der
Bueeros horſtet auf den höchſten Gipfeln der Bäume ,
in einer Region zwiſchen 4 und 6000 Fuß . Dorthin
ſieht man den ſchwarzen Vogel jeden Abend mit Ein⸗
bruch der Dämmerung ſeine Flüge lenken. Scheu ,
wie er iſt , zieht er nur paarweiſe , nie in größerer

Anzahl , und erhebt ſich zu ungeheuren , dem Geſchoß kaum noch erreichbaren Höhen .
Dennoch vernimmt man das Rauſchen ſeiner Schwingen noch tief im Innern der Häuſer ,
und das rauhe Geſchrei , das er je zuweilen ausſtößt , hallt , das Brauſen des Waldes
übertönend , ſtundenweit durch Berge und Thäler . Uebrigens entwickelt der Flug der
Bueeriden geringe Schnelligkeit ; ihr Fuß wird auf dem Erdboden unſicher und ſchwerfällig ,
aber im Gewirr des Waldes ſpringen ſie mit Leichtigkeit die höchſten Kronen hinauf .
Im Ganzen bieten dieſe Vögel eine widrige Erſcheinung . Bei manchemiſt der Hals und die
Augengegend halbnackt , und hiezu kommt öfter noch ein blaſenartiger Kropf von ekelhaftem
Blutroth . So treten ſie dann faſt auf eine Linie mit den häßlichen Geiern und ähnlichen
Vögeln . Ihre Schwanzfedern bilden einen kriegeriſchen Schmuck der Dajackenhäuptlinge .

Die übrigen Heftzeher ſind ohne Ausnahme ſehr ſchön (meiſt kornblumenblau )
gefiederte Vögel . Hierher gehört der Eis vogel ( Alcedo ) , den Büffon geradezu den
ſchönſten Vogel unſerer Zonen nennt . Er charakteriſirt ſich durch einen großen , derb⸗
kantigen Schnabel , kurze Flügel und ſchwache Füße . Der gemeine Eisvogel ( A. ipsida ,
Martin pécheur ) niſtet in Höhlen hochbuſchiger , bewaldeter Fluß⸗ und Teichufer , welche
er ſehr tief und offenbar ſehr mühſam anlegt . Er lebt von Waſſerinſekten und kleinen
Fiſchen . Man ſieht ihn wohl minutenlang über dem ſtillen Spiegel flattern , dann blitz⸗

2.
D Hornvogel.

Eisvogel.
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ſchnell hinabtauchen , ſo daß das Waſſer ohne Wellenſchlag ſich über ihmſchließt , und
im nächſten Augenblick wieder hervorkommen . Er bringt den gefangenen Fiſch am Ufer
in Sicherheit , und nachdem er ihn durch einige Schläge gegen einen Baumſtamm getödtet ,
verzehrt er ihn, ohne eine Gräte auszulöſen . Die Art dieſes Fanges , die Gefräßigkeit, wie
derſcheuvorſichtige Charakter des Vogels erinnern einigermaßen an die Raubvögel , Form und

Kraft des Schnabels aber an den Reiher . Mit alledem contraſtirt allerdings die rührende

Geſchichte , welche der griechiſche Mythus vom Haleyon erzählte . ( Die haleyoniſchen Tagel )

Aehnlich ſind die Neſter der geſellig⸗lebenden Bienenfreſſer ( Merops ) der

wärmeren Zone . Dieſe ſchwalbenartigen Vögel nähren ſich nur von Inſekten , die ſie
im raſchhinſchießenden Fluge erjagen . Ihr langer , ſpitziger Flügel befähigt ſie zu der

ausdauerndſten und ſchnellſten Bewegung ; auf⸗ und abſteigend , im Zickzack abbrechend ,
in Curven ſich wendend , entfalten ſie eine ſolche Volubilität , daß die Sage entſtand ,
ſie vermöchten ſelbſt rückwärts zu fliegen ( Kelian . I, 49) . Der Name Merops ( 116005
S der Redende ) , den der Bienenfreſſer bei den Griechen mit dem Menſchen theilt ,

ſcheint auf Sprachfähigkeit hinzudeuten . Aber eine ſolche iſt wohl kaum je an ihm

wahrgenommen worden .
Auch die Mandelkrähe ( Rake , Blaurake , Coracias garrula ) iſt ein gewandter

Flieger , der, in der Luft tummelnd , ſich oft plötzlich herabwirft . Wenige Vögel haben
eine größere Verbreitung , als dieſer , da er ſich überall zu finden ſcheint , wo irgend die
Natur die Bedingungen des Lebens gewährt . Auch er liebt wald⸗ oder wenigſtens
baumreiche Gegenden , und vermeidet ſcheu die Nähe menſchlicher Wohnungen .

3. Singvögel .

( Canorae . Oscines . )

Dieſe Ordnung ( von der vulgärſten ihrer Arten auch wohl Sperlings⸗

vögel , Passeres genannt ) hat unter allen den weiteſten Umfang , die unſicher⸗

ſten Grenzen . Was ihr Name ſagt , Singvögel im ſtrengen Sinne des

Wortes ſind nur ein Theil , und vielleicht nicht einmal die Mehrzahl . Wohl

aber beſitzen die meiſten einen eigenthümlichen Stimmapparat , der (mindeſtens
aus einem , höchſtens aus fünf Muskelpaaren des untern Kehlkopfes beſtehend )

dieſen Vögeln eine charakteriſtiſche Modulation der Töne möglich macht .

Ebenſo fern von der choleriſchen Leidenſchaftlichkeit der Raubvögel , als von

der melancholiſchen Scheu der Sumpfwater ſind ſie recht eigentlich Typen

der frohbewegten ſanguiniſchen Naturart . Ihre munteren Schaaren , in un⸗

ermeßlicher Zahl über die ganze Erde verbreitet , beleben hellſtimmig Wälder

und Felder , Berge und Thäler , und die Lerche trägt ihr Lied ſelbſt zu den

Wolken hinauf . An ihr Wandern und Kommen vornehmlich knüpft ſich für

den Bewohner unſerer Zone der tiefe — ſei es heitre , ſei es wehmüthige —

Reiz der großen Naturwandlungen . Dazu nehme man ihren kunſtvollen

Neſtbau ! ) , ihre leichte , zierliche Geſtalt , ihre anmuthig hüpfende Bewegung ,

ihre oft eminente Intelligenz , ihre naiv - neugierige Vertraulichkeit , und man

wird die Vorliebe erklärlich finden , welche der Menſch von jeher gerade
dieſer Klaſſe zugewandt hat . — Der Schnabel der Singvögel iſt verſchieden

geſtaltet , immer hart , ohne Wachshaut ; die Füße ſind duͤnn und ſchwach

( Sitz - oder Klammerfüße ) ; ihre Größe erreicht nur bei einzelnen ( und dieſe

ſind keine eigentlichen Sänger ) ein höheres Maß . Sie nähren ſich entweder

von Inſekten und Würmern oder von Körnern , oder ſie ſind Allesfreſſer .

Zu ihrer tieferen pſychiſchen Begabung ſcheint es zu ſtimmen , daß ſie im

Ganzen nur ein einfacheres Federkleid tragen .

*) „Kein Singvogel geht in ein fertiges Neſt , es mag dasſelbe in einer frühe⸗
ren Zeit von ihm ſelber oder von einem andern Vogel gebaut worden ſein, ſondern er

verfertigt ſich ſein Neſt in jedem Frühling neu . “ So ſagt ein ſehr ſorgſamer , liebevoller

Beobachter ( Stifter ) , der dabei allerdings den Sperling nicht mit zu den Sängern
gezählt haben mag.
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Man theilt die Singvögel gewöhnlich in folgende Gruppen : 1. Zahn⸗
ſchnäbler ( Dentirostres ) , Schnabel hakig übergreifend und mit einem Zahne ,
2. Pfriemſchnäbler ( Subulirostres ) , geſangreiche Vögel mit feinem , pfriem⸗
förmigem Schnabel , 3. Kegelſchnäbler ( Conirostres ) , mit dickem , härterem ,
kegelförmigem Schnabel , 4. Großſchnäbler ( Raben , Magnirostres ) , mit
ſtarkem , geradem Schnabel und verdeckten Naſengruben , 5. Dünnſchnäbler
( Tenuirostres ) , mit ſehr dünnem , meiſt gebogenem und ſcharfzugeſpitztem
Schnabel , 6. Spaltſchnäbler ( Fissirostres ) , mit weitaufgeriſſenem , aber
kürzerem und faſt dreieckigem Schnabel .

1. Zahnſchnäbler .
Wie die Papageien von den Raubvögeln zu den Kletterern überleiten , ſo vermitteln

die Würger ( Lanius ) den Uebergang zu den Sängern . Dieſe mordſüchtigen Thiere
lauern verſteckt auf ihre Beute , die ſie ſelbſt unter kleinen Vögeln und Säugethieren
ſuchen , packen ſie mit dem hakig übergreifenden Schnabel und ſpießen ſie wohl auf Dor⸗
nen und ſpitzige Zacken ( Dorndreher ) . Die Bewohner des Kap nennen den Würger
„Fiscaal “ oder Gerichtshalter , und glauben , daß er unter den niederen Thieren gleichſam
die Rolle eines ſolchen Beamten habe . Ja die hottentottiſche Sage erzählt , der Vogel
übe nur am Freitage ſein Amt , vermuthlich weil die holländiſchen Behörden vormals
nur an dieſem Tage Sitzung hielten . Die unmelodiſche ſchneidende Stimme des Wür⸗
gers zeigt ſich geſchmeidig genug , um andere Vögeltöne nachzuahmen . Am bekannteſten
iſt der große Würger ( L. excubitor , führt in Ungarn den Spitznamen Nagytö Gäbor ,
großköpfiger Gabriel ) und der kleine Würger ( I . collurio , bei uns im Volke „ Neun⸗
tödter “ genannt ) . Der merkwürdigſte von allen möchte leicht der neuholländiſche
Schwalbenwürger ( Oeypterus ) ſein , der halb Schwalbe , halb Würger von den
Ornithologen bald zu jenen , bald zu dieſen geſtellt iſt. „ Die Schwalbenwürger haben die
ſonderbare , wenn auch nicht beiſpielloſe Gewohnheit , ſich wie Bienen an abgeſtorbene Aeſte
hoher Waldbäume anzuhängen ; einige wenige klammern ſich an, andere befeſtigen ſich auf
dieſen , bis zuletzt die ganze Geſellſchaft den Raum eines Scheffelmaßes einnimmt “ ( Pöppig ) .

Friedlicheren Geſchlechts ſind die Fliegenſchnäpper ( Musicapa ) , die ſich nur
von Inſekten nähren , welche ſie mit der Geduld und dem Phlegma eines Anglers auf
den tieferhängenden Zweigen der Weiden , Ellern und anderer buſchartiger Bäume be⸗
lauern : ſichere, gewandte Jäger , mit einem lauten Schnappen Fliegen , Mücken u. dgl .
erhaſchend . Beſonders ſchön Musicapa bambusae (Kittlitz ), und durch Geſang berühmt
M. cantatrix ( Reinwald ) , der einzige Vogel , der in der Einöde der javaniſchen Berg⸗
wälder gehört wird .

Ihnen nächſtverwandt die Fliegenfänger ( Muscipeta ) der tropiſchen und ſub⸗
tropiſchen Zone . So der Fliegenfänger des Kap , Tſchitrek , wegen ſeines Nacht⸗
mützen⸗ oder Hornähnlich aufgehängten Neſtes dem Reiſenden intereſſant .

2. Pfriemſchnäbler .
Eine ſehr reichhaltige Gruppe , die von dem prächtigen faſanengroßen Leier⸗

ſchwanz Auſtraliens ( Menura superba ) bis zu unſerem Vogelzwerge ,
1.5 dem Goldhähnchen ( Regulus ignicapillus ) herab

W ſich mannigfaltigſt abſtuft . Die meiſten 0 Vögel
gehören der gemäßigten Zone an. Jedermann kennt
die zierlich ſchlanke , ſaubergezeichnete Bachſtelze ( Mota -
eilla ) mit dem munter auf⸗ und abſchnellenden Schwanz ,
dem ſchießenden Bogenflug und ihrer argloſen Zuthu⸗
lichkeit. Sie wird als einer der verläſſigeren Früh⸗
lingsboten begrüßt , wenigſtens die weiße ( M. alba ) ,
und ſelbſt bei den Finnen geht das Sprichwort :

Von der Lerche iſt einen Monat zum Frühling ,
Ganz wenig aber von der Bachſtelze .

Ueber der träumeriſchen Stille der Heiden ſchwebt
die Spitzlerche ( Heidelerche , Anthus arboreus ) mit
ſanft lullenden Tönen ; aus dichtbelaubten Wäldern
flötet der ſchöngelbe Pirol ( Goldamſel , Oriolus gal -
bula ) ; aber am Gebirgsquell , wo um bemooste Blöcke
die Wellen ſpritzen , läßt der Waſſerſtaar ( Waſſer⸗
amſel , Cinclus aquaticus ) ſeine friſchen Strophen er⸗
ſchallen . Wenn im Winter Alles ſchweigt , dann trotzt

Würger.

Fliegen⸗
ſchnäpper
u. ſ. w.

Bachſtelze
u. J. w.
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neben dem muthigen Liedchen des Zaunkönigs ( Regulus parvulus ) nur dieſer hur⸗

tige , hellſtimmige Taucher noch der Erſtarrung . Im Verſteck der Felſen und Stein

brüche wohnt der bachſtelzenähnliche Steinſchmätzer ( Saxicola ) ; während höher hin⸗

auf , auf den Halden und Matten der Alpenberge ihm ſich oft der melodiſche Flü

vogel ( Accentor alpinus ) geſellt . — Zu den Troglodyten , welche bei uns durch Zaun⸗

könig und Goldhähnchen vertreten werden , gehört der zimmetfarbene Organiſta der

ſüdamerikaniſchen Urwälder . Mit Begeiſterung erzählt Tſchudi von dem bezaubernden

Liede dieſes Vogels . Die weichen, faſt melancholiſchen Klänge , mit einer eigenthümlichen

Klarheit in den mannigfaltigſten Variationen ſpielend , treffen das Ohr des Wandere

der, wie durch unſichtbare Macht gefeſſelt , dieſe wundervollen Töne aufſaugt und ver⸗

gißt , daß ſie das nahende Ungewitter verkünden.
Ein beſonders geſangreiches , aber auch vielverfolgtes Geſchlecht iſt das der

Droſſeln ( Furdus ) . Dieſer Vogel , in der ältern deutſchen Sprache Merle , Merlin

genannt , wurde ſchon von den Römern ſeines pikanten Fleiſches halber geſchätzt ( Horaz :
Nil melius turdo ! und Martial :

Inter aves turdus , si quis me judice certet ,
Inter quadrupedes mattea prima lepus .

Droſſeln fehlten ſelten bei jenen üppigen Mahlen der Apicier ; Gourmands , wie Lueull,

fütterten ſie in großartigen Vogelhäuſern das ganze Jahr hindurch . Sie galten ſelbſt

für medieiniſch , und dem ſchwer erkrankten Pompejus verordnete ſie einſt im Hochſom⸗

mer der Leibarzt , den jener jedoch mit der bekannten Antwort zurückwies: „ Was ? ich

würde ſterben , wenn Lueullus kein Schwelger wäre ? “ Die Droſſeln gehören großen⸗

theils einem nördlicheren Klima an , und verweilen bei uns nur während der Herbſt⸗

und Winterzeit . Ihre Maſſenhaftigkeit iſt trotz der vielen Hunderttauſende , die jährlich
in Oſtpreußen , Pommern , der Mark u. ſ. w. gefangen werden , noch kaum merklich ver⸗

mindert . Sie erfüllen die Wälder mit ihrem lauten , kräftigen Geſange , der von den

höchſten Spitzen der Bäume in weiter Runde hörbar iſt. Doch lernen ſie auch künſt⸗
liche Melodieen nachpfeifen , ja ſelbſt ſprechen . Schon Plinius erzählt von einer der

Kaiſerin Agrippina zugehörigen Droſſel , die menſchliche Worte nachgeſprochen habe. Als

beſonders tonreich zeichnen die Schwarzdroſſel , ( Amſel T. merula ) , die Sing⸗

droſſel (T. musicus ) , die Weindroſſel ( J. iliacus ) und die beſonders in Ungarn

ſehr häufige Steindroſſel (T. saxatilis ) ſich aus . Die erſteren namentlich laſſen ſich

leicht zähmen ; ſie wiederholen ig ihren metallhellen pfeifenden Akkord , vermengen
aber auch damit die erlernten Weiſen zu einem komiſchen Quodlibet . Die Weindroſſel

ſoll ſingen : „ David ! David ! Hans David ! “ außerdem : „Drei Nößel für eine Kanne !

Proſit Hans Kuhdieb ! “ —ein Text , der von trinkluſtigen Jägern und Landleuten her⸗

zurühren ſcheint. Die ebenfalls erwähnte Singdroſſel iſt nicht nur ſehr muſikaliſch ,

ſondern auch eben ſo tanzluſtig . Mit rhythmiſchen Bewegungen begleitet ſie die Töne

des Geſangs und drückt das Steigen , Fallen und Schweben derſelben mit bezeichnender
Mimik aus . Auch iſt ſie es , deren klangvolle Stimme während des kurzen ſkandina⸗

viſchen Sommers die düſtere Einſamkeit der Fjellen und der Waldthäler belebt ; ſelbſt
in jenen kurzen Dämmernächten , während deren alles Leben ſchläft , verſtummen ſie

nicht. — Die berühmteſten dieſer Familie finden ſich in der wärmeren Zone : der viel⸗
gefeierte Bulbul oder richtiger genannt die Muſikdroſſel des Südens ( T. cafler ) und

vor allen der nordamerikaniſche Spottvogel ( T. polyglottus , moking bird ) . Dieſer

merkwürdige Vogel gilt für den König aller Sänger , und muß dafür noch gelten, wenn

man auch von den Berichten der Nordamerikaner ſo manches als Uebertreibung aus

ſcheidet . Er hat die Größe einer Amſel und die ſchlanke Geſtalt der Bachſtelze ſein

Gefieder iſt aſchgrau oder dunkelbraun , am Bauche weißlich . Die Anmuth und Behen—
digkeit ſeiner Bewegungen , der lebensvolle Ausdruck ſeiner Augen , der Wohlklang und

die Verſalität ſeiner Stimme machen ihn wahrhaft bewunderungswürdig . Stark und

glockenrein ſchmiegt ſie ſich doch eben ſo leicht in alle Biegungen und Tonwandlungen
von den ſchmetternden Wirbeln des Kanarienvogels bis zum heiſern Geſchrei des kahl⸗

köpfigen Adlers . Mit Recht nennen ihn deshalb die Mexikaner „Cencontlatolli “ d. h.
den Vogel mit vierhundert Zungen . Man muß ihn an einem ſchönen Sommermorgen
im Walde hören , wenn tauſend zwitſchernde , ſchreiende , ſingende Kehlen die Luft erfüllen ,

er aber , auf den höchſten Zweigen ſich wiegend , Alles um ſich her durch die Mannig⸗

faltigkeit ſeiner Melodieen überbietet . Da iſt es nur ſeine Stimme , die man entzückt

belauſcht ; alle andern gelten höchſt als ſchwache Begleitung . Uebrigens beſchränkt ſich

der Vogel keineswegs auf bloße Nachahmung , ſondern er hat auch ſeinen eigenthümlich
ſchönen Geſang , den er oft eine halbe Stunde ohne Unterbrechung fortſetzt . Der Um⸗

fang und der Wohllaut ſeiner Stimme hat ſeines Gleichen nicht : der vereinte Geſang

8
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des Hänflings , des Kanarienvogels und der Amſel geben kaum ein Bild von demſelben .
Mit der Morgendämmerung beginnt er ſein Lied , und erſt ſpät Abends hört er auf .
Er liebt die Nähe der menſchlichen Wohnungen , wie er denn auch faſt allgemein als
ein heiliger Vogel betrachtet wird . Wenn er ſingt , breitet er ſeinen weißen glänzenden
Schwanz aus und ſchlägt damit gewiſſermaßen den Takt dazu ; oft auch erhebt er ſich
dabei in die Luft , und dreht ſich in dieſer tanzend umher . Am ſtaunenswertheſten ent⸗
faltet ſich dieſes muſikaliſche , parodiſtiſche Talent bei dem gezähmten Vogel . Kaum
irgend ein Klang oder Laut im Hauſe , den er nicht in groteskkomiſcher Weiſe copirte
und variirte . Er piept wie ein junges Hühnchen , das man getreten , und ſogleich eilt
auch die alte Henne gluckſend herbei , ihre Brut zu ſchützen. Dem Hunde pfeift er
ſo täuſchend , daß dieſer aufſpringt und ſchweifwedelnd feinem Herrn ſich präſentirt .
Selbſt das Klaffen desſelben , das Miauen der Katze, das Blöcken des Schafes , ſogar
das Wiehern eines Füllens weiß er auf das Ueberraſchendſte nachzuahmen . Die
längſten und ſchwierigſten Melodieen lernt er in kurzer Zeit , und giebt ſie vollſtändig
und ſehr genau wieder .

Dieſer glänzenden Virtuoſität ermangeln zwar unſere Sylvien ; aber doch
möchten wir die lieblichen und mannigfaltigen Harmonieen ihres Geſanges gegen jenenEinen ſchwerlich tauſchen . Zu den Sylvien zählen die meiſt grünlich gefärbten Laub⸗
vögel ( Weidenzeiſige , Ficedula ) , die „Wiſperlein “, wie ihres zwitſchernden , lispelnden
Liedes halber das Volk ſie nennt , die Rohrſänger ( Salicaria ) mit ihren kreiſchenden
Cadenzen , die ſchweigſameren , frühwachen Röthlinge ( Ruticilla ) ; vor allen auch das
Rothbrüſtchen ( Lusciola rubecula ) . Sein graziöſer Flug , in dem es bald eine Fliege ,
bald ein Beerchen erſchnappt , das friſche muthwilligſchwarze Auge , der wechſelreiche
Geſang , aus dem die ganze Luſt dieſes Vogellebens klingt , und der doch auch ernſterer
Accente nicht entbehrt , ſeine ſchnelle Gewöhnung an Haus und Hütte ſtellen den Vogel
verdientermaßen zu den beliebteſten . Noch höher ſtehen freilich die Grasmücken
( Sylvia ) . Aber ſie alleſammt verſchwinden gegen die Nachtigal ( Lusciola luscinia ) .
Denn ſie iſt der eigentliche Chorege . „ In ihrer kleinen Kehle vereinte die Natur Alles ,
was die muſiſche Kunſt der Menſchen erfand und an eine lange Reihe vielartiger In⸗
ſtrumente vertheilen mußte ; ihre Stimme hat eine bewundernswürdige Stärke , ihr
Athem eine unvergleichliche Dauer “ ( Plinius ) . Wenn man bei den übrigen Vögeln
immer nur einzelne Akkorde , höchſtens abgeriſſene Reminiſoenzen einer Melodie hört ,
ſo entfaltet ſich hier in Wahrheit eine gegliederte ſtrophiſche Ordnung , die von der
Sängerin in immer harmoniſchen Gängen variirt wird . Vergeblich würde man dieſen
Geſang zu beſchreiben verſuchen . Aber es iſt gewiß , daß kein anderer ihm gleicht weder an
ſeelenvoller Tiefe , noch an Wechſel der Melodie ; weder an Kraft und Fülle , noch an
Schmelz und Reinheit des Tons . Daß ein ſolcher Vogel von der Poeſte aller Völker
gefeiert ward , und daß man ſein Weſen unwillkürlich vermenſchlichte , kann nicht befremden .
Sinnvoll erzählt die alte Eſtenſage : als Gott Wäinomöine die Menſchen den Geſang
gelehrt , habe unter allen übrigen Geſchöpfen nur Nachtigal und Lerche einen Nachklang
des himmliſchen Liedes bewahrt . — Die Nachtigal liebt dichtes Gebüſch und ſingt dort ,
ungehört , ebenſo herrlich , als an den belebten Gängen eines Parks . Aber allerdings
ſcheint ſie ſich der Nähe des Menſchen zu freuen , und ſchon der Maſſilier Charmis
ſagte , ſie buhle ruhmgierig um Beifall . Doch ſoll ihr Taggeſang nicht der ſchönere
ſein . Sie iſt , wie der deutſche Name treffend ſagt , die Sängerin der Nacht . Die
ahnungsvolle Dämmerung , die Feier der Nacht , der ſternfunkelnden Mainacht , wenn
Jasmin und Roſen duften und ferne Wetter leuchten : das iſt Seele und Echo des
Nachtigalgeſanges . Tief aus der Bruſt — in langgehaltenen Noten — zieht ſie den
Wohllaut ihrer Klagen ; immer verlangender , immer voller , immer inniger wirbt ihr
feuriger Ruf , bis ſie plötzlich in ſiegſchmetternden Schlägen auflodert , und das Hohe⸗
lied der Liebe anſtimmt oder in melodiſchen Seufzern verlöſcht , um alsbald von
Neuem und in neuen Tönen den ſchwärmeriſchen Hymnus zu beginnen . — Die Römer
der Kaiſerperiode zahlten wohl für eine Nachtigal bis 300 Thaler , alſo mehr als der

Preis eines Sklaven war ; aber es gab in diefer Zeit krankhafter Extreme auch Bar⸗
baren unter ihnen , welche Tauſende dieſer Vögel zu ihren Schmauſereien fangen und
tödten ließen . Etwa im Anfange des September verläßt die Nachtigal unſere Gegenden .
Im Oktober trifft ſie in Indien ein , wo ſie die Thäler des Himalaja mit ihrem Ge⸗
ſange erfüllt , bis ſie Ende März , wenn bei uns der knoſpende Weißdorn den Frühling
verkündigt , wieder hierher zurückkehrt .

Ans Ende dieſer Reihe tritt die Gattung Pteroptochus , die von Kittlitz mehr
zu den Troglodyten , von Darwin mehr zu den Droſſeln gezählt zu werden ſcheint . Es
ſind chileniſche Vögel , die, an Flügel und Schwanz gleich ſehr verkürzt , ſich nur ſchwer

Sylvien.

Nachtigal.
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vom Boden erheben , dagegen auf ihren ſtelzenartigen Füßen
mit großen Sprüngen enteilen . Sie bewohnen das dichte,

niedrige Gebüſch der unfruchtbaren Küſtenhügel , kriechen
mausartig zwiſchen denſelben umher , und bleiben in Gefahr

wohl unbeweglich ſitzen, bis ſie plötzlich in einen Schlupf⸗
winkel verſchwunden ſind. Ihr Ausſehen iſt allerdings etwas

ſonderbar beſchnitten . Wenn man den Tureo (Pt. mega -

podius ) zum erſten Male erblickt , ſagt Darwin , ſo möchte
man glauben , ein ſchlecht ausgeſtopftes Exemplar habe ſich
von einem Muſeum geflüchtet und ſei wieder lebendig ge⸗
worden . Etwas minder komiſch mag der weißhalſige
Pteroptochus (Pt. albicollis ) erſcheinen . Die Chilenen
nennen ihn „Tapacolo “ (bedecke dein Gefäß ! ) und der

kleine ſorgloſe Wicht verdient ſeinen Namen mit Recht,

Tureo .
(Fig. 75. )

Ta pacolo . 8 0

(F1g. 76. ) denn er trägt ſeinen Schwanz mehr als aufrecht , er trägt

ihn rückwärts nach dem Kopfe zu geneigt . Uebrigens iſt

er ein ſehr lebendiger , immer Geräuſch machender Vogel ,
und ſein Geſang ebenſo fremdartig als ſeine Geſtalt .
Bald tönt er wie das zärtliche Girren der Turtel , bald

ziſchend und polternd wie das Rauſchen des WVaſſers,
8 und noch andere ſeiner Töne laſſen ſich nicht einmal mehr

3 mit dieſen elementariſchen Lauten vergleichen .

3. Kegelſchnäbler .
Die Meiſen ( Parus ) , vielleicht ' ſchon im Namen an die Mäuſe erinnernd , mit

denen ſie eine gewiſſe Charakterähnlichkeit haben , unterſcheiden ſich von dieſen Nagern

ganz beſonders auch dadurch , daß ſie bei gleicher Gefräßigkeit ein ebenſo erhaltendes

Amt üben, als jene ein zerſtörendes . Denn obgleich ſie keine Art der Nahrung zurück⸗

weiſen , leben ſie doch vorzugsweiſe von Inſekten , namentlich von Schmetterlingen ,

Raupen u. dgl. Eine einzige Sumpfmeiſe reinigte im Laufe einiger Stunden drei

hochſtämmige Roſenbüſche von mehreren Tauſend Blattläuſen , welche dieſelben zu ver⸗

nichten drohten . Ein anderes Beiſpiel erzählt der Ornitholog Kaſimir von Woddzicki.

Im Jahre 1848 erſchienen zahlloſe Raupen der berüchtigten Bombyx dispar im gräf⸗
lichen Park und entlaubten binnen Kurzem alle Bäume . Bald

bedeckten Millionen von Eiern die Stämme und Aeſte. Das

Bemühen , ſie durch Menſchenhand zu vertilgen , erwies ſich
als fruchtlos . Da kamen im Winter Schaaren der Meiſen ;
etwa 20 Pärchen ſiedelten ſich an, und nach 2 Jahren waren
die gefürchteten Gartenfeinde verſchwunden , und die Bäume

ſtanden im friſcheſten Grün . — Die Meiſen ſind lebhaft ge⸗
zeichnet . Aus dem feinen , meiſt ſchwarzen Köpfchen blickt das

liſtige , ſchwarze Auge ; ihr dünner , ſcharfer Ruf iſt ein J - Laut ,
wie bei der Maus ; vor Allem aber charakteriſirt ſie die raſt⸗
loſe Beweglichkeit , mit welcher ſie ſich an Bäumen und Sträu⸗

chern fliegend und kletternd auf - und abſchwingen , am Apfel
oder am Mohnkopf ſich verkehrt feſthäkeln , ſie zu benagen ,
und bei jedem drohenden Geräuſch forthuſchen . So vorſichtig
ſcheu ſie ſind , werden ſie doch leicht dreiſt und frech. Auch

läßt ſich ein Zug der Grauſamkeit von ihnen nicht ableugnen . Sie ſind faſt alle ſehr

geſchickte Neſtbauer , am meiſten die Schwanzmeiſe CParus caudatus ) und die

Beutelmeiſe (P. Pendulinus ) , welche letztere ihr flaſchenförmiges Filzneſt umgekehrt
aufhängt , ſo daß der enge Hals , welcher den Eingang bildet , nach unten gerichtet iſt .

Ammern ( Emberiza ) : der Ortolan ( Gartenammer , E. hörtulana ) , ſeit Römer⸗

zeiten eine vielgeſuchte Delikateſſe , doch bei uns ſelten ; der Goldammer ( B. eitrinella ) ,
mit ſchöngelber Bruſt , ein Wintergaſt unſerer Dörfer ; der ſeines Scheltens halber

ſprichwörtlich gewordene Rohrammer ( Rohrſperling , E schoeniclus ) , der Grau⸗

ammer ( Strumpfweber , E. miliaria ) der auf Chauſſeen und Landſtraßen den Wanderer

im Vorfrühling oft von Baumſpitze zu Baumſpitze begleitet und dabei ſeinen ſchrillen ,
dem Zuſammenſchlagen eines Strumpfwirkerſtuhls nicht unähnlichen Triller wiederholt :

„'s is , ' s is , ' s is , ' s is noch ſo früh ! “
Der papageienartige , von der Legende geheiligte Kreuzſchnabel (Krünitz , Loxia

curvirostra) lebt in Nadelwäldern , deren Zapfen er mit den übereinander hinaus⸗
gekrümmten Spitzen ſeines Schnabels geſchickt öffnet . Brütet ſelbſt mitten im Winter .

Schwanzmeiſe .
Gig. 77. ) ,



SC . Cccccccccccccccc

Singvögel . 139

Das zablreichſte Geſchlecht dieſer Familie bilden die Finken Fringilla ) . Obenan
ſtebt , wenn auch nicht ſeines Geſanges wegen , der Sperling ( Fr. domestica ) . Den

armen Tropf im grauen Kittel kennt alle Welt , und alle
Kopf des Kreuz — Welt verfolgt ihn, weil er immer hungernd und lungernd

Diebshandwerk legt . Er gilt gleichſam nur für
Ausſchuß in der Vogelwelt . Doch iſt er beſſer als ſein
Ruf. Beſonders emſig vertilgt er Raupen und ähnliches
Ungeziefer , und die Ausrottung dieſer Vögel , wie ſie wohl
hie und da verſucht worden , hat ſich jedesmal bitter ge⸗rächt . Ein einziges Sperlingspaar bringt ſeinen Jungenin der Woche durchſchnittlich über 3000 Raupen , was
denn doch wohl eine Hand voll Kirſchen oder einige Korn⸗
ähren reichlichſt aufwiegt . Und daßer ſich ſchnell an die
Liſten der Menſchen gewöhnt , daß er den Strohmann trotzdes dräuenden Armes bald von der lebenden Geſtalt unter⸗

ſcheidet , deren Fauſt mit einem Steinwurf oder einem Schlage geſchwängert iſt : das
ſpricht immerhin für die Intelligenz des Sperlings . Uebrigens iſt er freilich ein allezeit
fertiger Händelſucher . Er geht in fremde Neſter , balgt ſich mit Freund und Feind ,
drängt ſich überall hinzu , ein dreiſter kecker Gaſt . Heutzutage faſt über die ganze Erde
verbreitet , ſoll er erſt mit den Anſiedelungen der Römer nach Deutſchland gekommen und
von da dem vordringenden Getreidebau nach Norwegen und Sibirien gefolgt ſein . Am
Ob erſchien er 1755 ; in dem jeder Agricultur unfähigen Kamtſchatka fehlt er noch jetzt.Ein neueſtes Ehrenzeugniß für den Sperling giebt die Thatſache , daß unlängſt ein
auſtrauliſches Schiff 300 ſeines Geſchlechts zur Dienſtthuung gegen die Raupen nach
Neuſeeland übergeführt hat . — Der Dompfaff ( F. Pyrrhula ) führt neben dieſemNamen noch den andern minder reſpektvollen : „Gimpel “ . Jenen verdankt er ſeinem
hübſchgefärbten Gefieder , zunächſt wohl ſeinem ſchwarzen Kopfe , der wie mit einem
Sammetkäppchen bedeckt iſt . — Er ſoll dumm ſein und hat allerdings von Haus aus
nur einen dürftigen , quitſchenden Geſang ( „ein abgeſchmacktes Feilen “ ſagt Abraham a
S. Clara ) , der etwa den auf - und niederknarrenden Tönen einer Ofenthür gleicht . Aber
er lernt fremde Weiſen artig nachſingen und „iſt ſeinem Gemüth nach ein guter , zuthä⸗
tiger Vogel “ . — Der Zeiſig (FE. spinus ) verſteckt ſein Neſt künſtlich in den Gipfeln
hoher Erlen , ſo daß die Sage entſtand , es enthalte einen unſichtbar machenden Stein .
Sein naturwüchſiges , oft wiederholtes Lied erinnert an das des Grauammers : Zieg —
Zieg — Zieg —Ziegenfleiſch iſt zäh ! — Sehr niedlich und zu mancherlei Künſten
abrichtbar iſt das Zitrinchen ( Zitronenzeiſig , ( F. citrinella ) ; doch ſteht ihm hierin
unſer bunter Vogelharlekin , der Stieglitz (Diſteli , F. carduelis ) , mindeſtens gleich.Wir übergehen die Hänflinge , Grünlinge , Kanarienvögel u. ſ. w. , um nur
der eigentlichen Finken ( F. caelebs ) zu gedenken . Sie gehören insgeſamt zu den
munterſten Waldſängern . Ihre verſchiedenen „Schläge “ zu bezeichnen hat man allerhandNamen erfunden : der Bräutigam , der Reiterzug , der Doppelſchlag , der Weingeſang
( „Fritz , Fritz , Fritz , will du mit zu Weine gehen ?“) u. ſ. w. Im Elſaß verdeutſcht
man dieſe Strophen mit : „Zit , Zit , Zit , ' s iſch dene Liett ä wenigle z' früheih “ ( Zeit ,
Zeit , Zeit ! es iſt den Leuten ein wenig zu frühl ) , was denn auch eine wohlzube⸗
herzigende Antwort wäre . Uebrigens behauptet man, mindeſtens in Thüringen , daß die
Finken in verſchiedenen Landſtrichen , oft alle paar Meilen , eine verſchiedene Modulation ,
alſo gleichſam einen andern Dialekt hätten . Finken gehören in Thüringen noch immer
zum Luxus der Bauern⸗ und Handwerkerſtuben . Aber auch in Belgien und Frankreich
beſchäftigt man ſich eifrig mit ihrer Zucht . Man hat dort förmliche Finkenſchulen , in
denen dieſe Vögel bis zu fünf Jahren unterrichtet werden . In jedem Jahre wird eine
Art Geſangfeſt oder vielmehr Sängerkrieg abgehalten , wo dann oft die wetteifernden
Schläger 6⸗ bis 700 Wal in einer Stunde ſchlagen , und einzelne zuweilen mitten in
ihren ſchmetternden Wirbeln todt niederfallen . Daß man ſie wohl gar blendet , um den
lichtſehnenden Vogel zu deſto anhaltenderem Geſange zu reizen , gehört zu den Grau⸗
ſamkeiten der Cultur .

Noch bleibt unter den einheimiſchen Sängern dieſer Ordnung die Lerche ( Alauda)
zu nennen , die geprieſene Nebenbuhlerin der Nachtigal . Sie iſt der erſte unſerer Früh⸗
lingsboten , und ihre Stimme klingt unermüdet ſelbſt noch in der Stille des Sommers .
The Shrillgorg ' d jark „die Lerche mit ſchriller Kehle “ ſchilt ſie Shakſpeare einmal . Aber
wer hätte ſie nicht ſchon mit Entzücken belauſcht , wenn ſie aus der Scholle des Sturz⸗ackers ſich aufſchwingt ein jauchzendes Meteor , und ſingend ſteigt und ſteigend ſingt , bis
hoch aus den Wolken ihr Wirbel gleich einem goldenen Sonnenregen niederſprüht ? In
dieſen Rhythmen klingt weder die Leidenſchaft , noch das Sehnen der Nachtigal ; es iſt

ſchnabels . ſich auf ' s

(Sig. 78. )
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das fromme , frohlockende Lied der Unſchuld und der Freude , einfach , herzig , kindlich;
aber himmelanſchwebend ſchwillt es zum Halleluja . Iſt jene die Sängerin der Nacht,

ſo iſt ſie die Tochter des Lichts , und ihr Geſang ſelber iſt Licht . Mit dem erſten Son⸗

nenſtrahl erhebt ſie ſich aus der Furche , und wenn der letzte ſchon verglüht iſt , tönt

noch lange , wie ein heiterer Scheidegruß , ihr vielſtimmiger Chor herab . Sie befreun⸗

det ſich gern dem Menſchen , ſie ſucht ihn , und ihr Lied harmonirt ebenſo zu den

offenen Gebreiten unſerer Wieſen und Kornfelder , als das der Nachtigal zu der geheim⸗

nißvollen Wildniß des Waldes und zu dem Verſteck der Gebüſche . Wie ſehr ſie dem

Menſchen vertraue , zeigt folgender Zug, der von Guſtav Adolf erzählt wird. Dieſer

ritt einſt im Jahre 1631 auf den Feldern von Nördlingen umher . Da ſuchte eine Lerche,

welche ein Stößer verfolgte , Schutz bei ihm. Er nahm ſie in die Hand : „Ei mein

liebes Vöglein ! Gott behüte dich! du willſt auch Schutz und Schirm bei mir haben ?

Wohlan , ich will ' s ſoviel möglich thun . “ Indeſſen war der Stößer verſchwunden , und

der König ließ den geängſteten Vogel , wie der fromme Chroniſt hinzuſetzt , alsbald mit

Dankſagung gegen Gott wieder fliegen . ( Einen gleichen Fall behandelt Hebbel ' s Ge⸗

dicht „die Lerche“. ) — Dagegen darf nicht verſchwiegen werden , daß man in den großen

Fruchtebenen Mitteldeutſchlands um die Herbſtzeit Tauſende von Lerchen fängt und als

leckeres Gericht verſpeiſt .
Bewohner der tropiſchen Zone ſind die Tangaren , die Man akins und andere,

deren ſchönes Gefieder noch übertroffen wird von der Pracht der ſüdamerikaniſchen

Schmuck⸗ und Seidenvögel ( in Europa nur durch den Seide nſchwanz vertreten ) .

Der metalliſch dröhnende Ruf derſelben hat nichts mehr von einem eigentlichen Geſange .

Es ſind vielmehr nur einzelne Laute , deren Stärke , verdoppelt durch die Stille des

Waldes , an das Geſchrei größerer Säugethiere erinnert . In den Anden Peru ' s , wo

zwiſchen dichtverſchlungenem Gebüſch und ſchroffen Felsgraten der Wanderer nur müh⸗

ſam vordringt , glaubt ſein erſtauntes Ohr wohl zuweilen das Grunzen eines Schweins
zu vernehmen . Aber bald löſt ſich die Täuſchung . Der einſame Waldruf kommt aus

der Kehle einer Art des Klippenhuhns . Tunqui ( Rupicola peruviana 2) nennt ſie der

Indianer und betrachtet nicht ohne Furcht den Vogel , deſſen hochrothes Gefieder auf

fällig mit ſeinen dumpfen Tönen contraſtirt , und deſſen einſiedleriſches Leben er mit

ſpukhaften Geiſtern verbunden wähnt . Mitunter klingt wohl ein noch ſeltſamerer , noch

täuſchenderer Ton . Es iſt der Schirmvogel ( Cephalopterus ornatus ) oder Toro⸗
pisju (d. i. Stiervogel ) , der aus den entlegenſten Gründen ſein faſt ſtierähnliches Ge⸗

brüll erhebt , indem er den Kopf taktmäßig zurückwirft . Nur ſchwer gelingt es, die

melancholiſche Geſtalt zu entdecken. Von der Größe einer Krähe , aber ſchlanker geſtreck⸗
ter iſt ſie in noch tieferes , metalliſch ſchimmerndes Schwarz gehüllt . Eine gleichgefärbte

Federholle , auf ſchneeweißen Schaften ſtehend , wölbt ſich einem Helmbuſch gleich vorn⸗

uber und überſchattet das ſilberglänzende Auge. Sie giebt der Erſcheinung etwas Krie⸗

geriſches , ſelbſt Wildes , zumal wenn ſie der zornige oder verwundete Vogel , den ganzen

Kopf verdeckend , nach den Seiten wendet , und dann aus ſeinem feuerrothen Rachen ein

ſchlangenähnliches Ziſchen klingt . — Nicht minder merkwürdig iſt der Araponja

( Chasmarhynchus ) . Auch er birgt ſich im Dunkel des Urwaldes , aus dem ſeine Stimme

bald wie Klänge einer Glasglocke , bald wie die klirrenden Schläge eines Schmiedeham⸗
mers hervor tönt . Ferrador ( Eiſenſchmied ) heißt er deshalb bei den Braſilianern .

Er hat die Größe einer Amſel , ein alabaſterweißes Gefieder , gegen deſſen glänzende Rein⸗

heit Flügeldecken und Füße ſich in tiefem Schwarz abheben . Eine in Venezuela lebende

Art ( Ch. variegatus ) trägt einen wunderſamen Bartſchmuck , der , Tangfäden ähnlich,

über die weiße Bruſt herabhängt . Bei einer andern braſilianiſchen Art iſt es ein ſchwach⸗

befiederter fleiſchiger Zipfel ( Ch. nudicollis ) . Es ſcheint , daß dieſer Schmuck, den der

ſchreiende Vogel mit Luft anfüllt , zur Verſtärkung ſeines Rufs weſentlich beitrage .

4. Großſchnäbler .
Die Gabe der Nachahmung , welche vielen hierher gehörigen Vögeln zukommt,

zeichnet insbeſondere den Staar ( Sturnus vulgaris ) aus . Er gleicht etwa einer Droſſel ,

hat ein ſchwarzgrünſchillerndes , mit weißen Punkten beſprengtes Gefieder und einen

angenehm pfeifenden , aber auch ins Schwirren und Schnarren übergehenden Geſang .

Dieſer Vogel findet ſich durch die ganze alte Welt , beſonders häufig auch in Deutſch⸗

land. Hier wird er vielerorten dadurch , daß man ihm Kaſten zum Neſtbau in die

Gärten hängt , gleichſam familiariſirt und bildet die luſtige Figur in dem Stillleben ſo

mancher Werkſtatt . Er zeigt gezähmt eine große Intelligenz , aber auch eine unver⸗

wüſtliche Laune und Keckheit. So ſpielt er denn ſeine Schelmenrolle mit nie verſagendem

Erfolg . Gerade wenn er ſich am ernſthafteſten in Poſitur ſetzt, pflegt er mit den drol⸗
ligſten Poſſen zu überraſchen . Wie der amerikaniſche Spottvogel ahmt er die Stim⸗
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men der Katze und des Huhns , das Klaffen des Hundes , das Gequack des Froſches , das
Knirſchen eines geſperrten Wagenrades täuſchend nach. „ Bald verſieht er den Dienſt
einer Windmühle , bald hilft er dem Schreiner ſeine Säge feilen . Dann wieder macht
er den Zimmermann oder Geometer “ , und ſein übrigens zierlicher , faſt viereckter Schna⸗
bel muß ihm dabei ſowohl als Zirkel , wie als Richtmaß und Viſitirſtab dienen . Er
lernt ſehr leicht Melodieen nachſingen , ſelbſt Wörter und Sätze ſprechen . Doch ſchaltet
er mit dem Erlernten durchaus ſelbſtändig ; er miſcht mit einer gewiſſen genialen Zer⸗
ſtreutheit die verſchiedenſten Weiſen untereinander , webt von ſeinem Eigenen ein , und
improviſirt ſo immer neue Couplets , die er ſtets mit einer mimiſchen Flügelbewegung
begleitet . Der Staar galt ſchon bei den Alten für ebenſo gefräßig als geſchwätzig
( edax und garrulus ſind ſeine ſtehenden Epitheta ) . Er nährt ſich von Infekten und
folgt gern den Heerden auf die Weide , um ihnen hier die läſtigen Schmarotzer abzufreſ⸗
ſen. Ihr Maſſenflug gewährt einen intereſſanten Anblick. Denn dichtgedrängt , ein
jeder einzelne nach der Mitte ſtrebend , bewegt ſich der Schwarm gleich einem drehenden
Balle ( quodam pilae orbe eircumacti , Plinius ) durch die Luft. Die Staare verlaſſen
uns ſpät und kommen mit der Lerche am früheſten unter allen Zugvögeln wieder . —
Auch die amerikaniſchen Staare leben geſellig ; aber während unſer Landmann die Rück⸗
kehr des heimathlichen Vogels mit Freuden begrüßt , erblickt der transatlantiſche Far⸗
mer die ungeheueren Heere der Troupiale ( Heerdenvögel , Gelbvögel , Ieterus ) , nur
mit Schrecken und Beſorgniß . Er muß ihnen , zumal in den maisreichen Fluren von
Virginien u. ſ. w. oft ein Drittel der Ernte überlaſſen , machtlos überlaſſen , denn trotz
aller Verfolgungen ſind ihre Schaaren unausrottbar . Zu denſelben gehört auch der
Viehſtaar ( Kuhtroupial , I. pecoris ) , neben dem Kukuk vielleicht der einzige bekannte
Schmarotzervogel , der ſeine Eier wie jener in die Neſter der Sylvien , Finken , Fliegen⸗
ſchnäpper u. ſ. w. legt ; ferner der Beutelſtaar ( Cassicus ) , ſehr ſchön gefärbt mit
vorherrſchendem Schwarz und Gelb , und viel bewundert wegen ſeiner Neſter . Oft 4 bis
5 Schuh lang hängen die ſeltſam ſackförmigen Gewebe an den Spitzen der Zweige , wo
der leiſeſte Windhauch ſie ſamt der innwohnenden Brut hin⸗ und herwiegt . Jenen
Verderbern gegenüber ſtehen die Amſelſtaare ( Pastor ) und die Roſenſtaare ( P.
roseus ) , afrikaniſche Vögel , die auch in Südeuropa erſcheinen und durch Vertilgung
der Heuſchreckenſchwärme , denen ſie folgen , zu ſchützenden Bundesgenoſſen des Acker⸗
baues werden .

Der Paradiesvogel ( Göttervogel , Paradisea ) , einer der ſchönſten Vögel , iſt
zuerſt durch Pigafetta , Magelhaens überlebenden Begleiter , 1522 in Europa bekannt

geworden . Die wunderſüchtigen Zeitgenoſſen ver⸗
Par adiesvogel . nahmen mit Begier und Staunen die Erzählungen

(Fig. 79. ) des Weltfahrers , und überboten ſie bald in Aus⸗
ſchmückungen aller Art . Da die wenigen ausgeſtopf⸗
ten Exemplare , die man erhielt , von den eingebornen
Jägern der Füße beraubt waren , ſo bildete ſich ins⸗
beſondere der Glaube , das märchenhafte Geſchöpf
ſchwebe fußlos ( daher P. apoda ) im Aether .

„ Ihn lockt nicht die blühende Au,
Um Nahrung herabzuwallen ;
Aus Wolken pflückt er den Thau
Im Flug , wie Blumen im Fallen .
Und weil ſie ſein Neſt im Wald ,
Sein Grab nicht ſahn auf der Wieſe ,
Drum hieß er dem Volk alsbald
Der Vogel vom Paradieſe . ( Grün. h)

Lange hat ſich dieſe Vorſtellung forterhalten , bis
neuere Forſcher auch hier Wahrheit an Stelle der Dich⸗
tung ſetzten . Der Paradiesvogel lebt nur auf Neu⸗

gninea und den Nachbarinſeln . Nie das Dunkel der Wälder verlaſſend , ruht er in Trupps
von 10 bis 30 im Gipfel rieſiger Teakbäume , ein Vogel von der Größe eines Staars , Kopf
und Hals zitronengelb , die Kehle ſmaragdgrün , die weißen ( oder rothen ) Federn der Weichen
in fußlange Prachtbüſchel ſich auffaſernd . Schwebt ein einzelner , einer Lichtgarbe gleich,
durch die hohen dämmernden Wipfelhallen , ganz eingehüllt in den goldigſilbernen Schim⸗
mer ſeiner Federſchleppe , ſo mag ein ſolcher Anblick allerdings den ungewohnten Euro⸗
päer faſt an etwas Ueberirdiſches erinnern , und der „Göttervogel “ ſeines ſtolzen Na⸗
mens nicht unwerth ſcheinen . ( Einzelne Arten P. rubra , P. regia , P. superba , P. ma-
gnifica . ) Die Stimme des Paradiesvogels iſt ein rauher , krähenartiger Schrei .

Troupial
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Den Uebergang zu den eigentlichen Rabenvögeln bilden die oſtindiſchen Mino

( Kulabes ) , die an Sprachfertigkeit ſelbſt den Papagei übertreffen .
Die Raben ſind die größten Vögel dieſer Familie , reich an Arten , jede Nahrung

freſſend und faſt in allen Erdtheilen heimiſch . In Schärfe der Sinne und Kräftigkeit
des Baues erinnern ſie an die Raubvögel , wie ſie denn auch den Muth und ſelbſt die

Grauſamkeit derſelben zeigen. ie Füße ſind ſtark ( Gangbeine ) ; der Schnabel groß,
an den Rändern ſchneidend ; die Naſenlöcher verbergen ſich unter borſtenartigen Federn.

Ihr Gang wackelt unbehülflich ; der Flug , rudernd und ſcheinbar ſchwerfällig , vermag
ſich zu großer , andauernder Schnelle zu ſteigen . Bei all ihrem wiildſchweifenden Weſen

ſind ſie leicht zähmbar , und ihre Gelehrigkeit , ganz beſonders ihr nachahmendes Talent ,
hat ihnen ſchoni im Alterthum Freunde und Bewunderer erworben . Als der bedeutendſte
Repräſentant muß der eigentliche Rabe ( Kolkrabe , Corvus corax ) betrachtet werden.
Denn er iſt nicht nur bei weitem am größten 25 Fuß lang , 47 / Fuß Flugbreite ) ,
ſondern erreicht auch das höchſte Alter und vereinigt alle Erbtugenden und alle Erb⸗

ſünden ſeines vielberufenen Stammes in einem ſcharf ausgeprägten Charakterbilde . Sein

tiefſchwarzes Gefieder , ſein krächzender Schrei , die Gier , mit welcher er das fernher⸗

erſpürte Aas verſchlingt, machten ihn den Völkern zu einem dämoniſchen Weſen . Man

ſchrieb ihm verderbliche Kräfte zu, und ſah in ihm den Herold der Unterwelt . Dazu
kam die Stärke und Kühnheit des Vogels , die ſich ſelbſt an dem Adler verſuchen mag;
vor Allem auch ſeine tückiſche Grauſamkeit . Denn ſchon die Alten erzählen , daß er
( kranke ) Stiere und MWauleſel verfolge und ihnen die Augen aushacke , und Aehnliches

berichten neuere Naturforſcher . So war es denn nicht ohne Bedeutung , wenn die Nor⸗
mannen vor ihren Mord⸗ und Raubzügen den Raben als Feldzeichen einhertrugen , oder
wenn die engliſchen Templer ihn in das Schlachtbanner ſetzten , einen Todtenſchädel in
den Klauen : garde le corbeau ! ( hüte dich vor dem Raben ! ) Selbſt für unshat dieſer
Vogel des Aeeee und der Wahlſtätten noch immer etwas von dem alten ſagen⸗
haften Schauer . Dieſer Auffaſſung geht indeß eine andere , auf einem andern Charakter⸗

zuge beruhende , gleichſam ergänzend zur Seite . Deer Rabe iſt bei den Alten auch der

weiſe, der prophetiſche Vogel . Wie die Griechen dem Sonnengott Apollo , ſo weiheten
ihn in demſelben Sinne die Germanen dem Alles ſchauenden Odin , und daß für die
Augurien der Römer kein anderer Vogel eine gleich ominöſe Bedeutung hatte , iſt allge⸗
mein bekannt . Aber auch die Vikinger bedienten ſich desſelben auf ihren abenteuernden

Fahrten . Sie führten ſtets mehrere Raben auf ihren Schiffen , und ließen ſie von Zeit
zu Zeit fliegen , um zu ſehen , ob Auge oder Inſtinkt der Thiere in der Waſſerwüſte das
geſuchte Land entdecke. Auf dieſe Weiſe ward Grönland gefunden . Alles das weiſt
auf die Klugheit , um nicht zu ſagen auf den Scharfſinn des Vogels zurück. Sie iſt
aber auch in der That außerordenklich , und ſie ſofort zu erkennen , braucht man nur ſein
ſchwarzes , ſtahlglänzendes Auge zu ſehen , dieſes Auge, dem nichts entgeht , dem nichts
gleichgültig iſt , das Alles verſteht . Freilich entwickelt ſich dieſe Seite im Charakter des
Raben , wie ſo manche andere , nur vor dem länger betrachtenden Blicke und nirgends
mehr , als in der Schule der Zähmung . Wenn er in der Freiheit immer eine mehr
oder weniger wilde und unheimliche Erſcheinung bleibt, ſo wird er im Hauſe dafür ein
höchſt bumoriſtiſcher , komiſch - vertraulicher Geſell . Zwar der Raufer und Räuber, der

verſchmitzte Gauner, der er draußen iſt, bleibt er auch aller Erziehung zum Trotz. Der
Mohr iſt nicht weiß ; zu waſchen . „ Bald hat er es auf ein Huhn oder eine Katze, bald
auf einen armen Jungen abgeſehen; er humpelt täppiſch hinter ihnen drein und plötzlich,
ehe ſie ' s ahnen , hackt er ihnen den ſcharfen Schnabel in ' s Fleiſch . Aber im Nu iſt er
verſchwunden , ſitzt unbefangen oder mit pedantiſchem Ernſt in irgend einem Winkel.

Niemand würde aufdie Leichenbitterphyſiognomie Verdacht werfen , verriethe ihn nicht

das boshaft leuchtende Auge. “ Nur wenn er etwa ein ganz beſonderes Bubenſlck
ausgeführt hat , bricht er in höhnenden Jubel aus . Wer wollte ihm zum Vorwurf

machen , daß er im Verkehr mit Menſchen auch an deren Schwächen theilnimmt ! Er

hat ſeine Vorurtheile und Grillen, ſeine Antipathieen und Sympathieen, gute und böſe

Stunden . Immer aber übt er eine Art Tyrannis aus über alles im Hauſe , was kreucht
und fleugt , und ſelbſt der gge imponirt er durch ſeine Geiſtesgegenwart . Anderer⸗
ſeits hat er auch ſeine Schützlinge . Am liebſten aber ſucht er die Bund esgenoſſenſchaft
des Dienſtgeſindes und der Knaben im Hauſe , deren Liberalität ihm manchen Genuß ,
ſelbſt manchen Exceß geſtattet . Doch mag auch neben der Speeculation einige Eitelkeit
ſich einmiſchen . Er begleitet den Kutſcher auf den Bock, ſetzt ſich zu ihm auf

s Pferd ,
fol gt dem Knecht auf den Acker, empfängt den ankommenden Gaſth wandelt dem ſpazi⸗

rengehenden Herrn zur Seite . Mitunter auch läßt er ſich wie in mittheilſamerer Stim⸗
mung herbei , freiwillig und mit aßlelſche Beharrlichkeit ſeine Künſte zu zeigen , insbe⸗
ſondere ſeine Sprachſtudien . Denn gerade in ihnen offenbart ſich ſein Genie am glän⸗
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zendſten und ergötzlichſten . Er führt ganze Seenen auf , meiſt im Stile der Gaſſenjugend .
Man ſieht ſie ſich balgen , hört ſie ſchreien und ſchimpfen . Darauf äfft er dem Hahn
nach, dem Hunde , foppt die Katze, und dazwiſchen tönt ' s wie eine Knarre , mit der man
im Herbſte die Vögel verſcheucht . Mit einem Male ruft ' s „ Jakob ! “ zuerſt piano und
dünnſtimmig , wie aus einer Kinderkehle ; dann immer lauter , immer tiefer , die ganze
Scala , gleichſam ein ganzes Menſchenalter hinab , bis er zuletzt im bärtigſten Baffe
endigt . Iſt er der Bauchrednereien ſatt , ſo giebts ein anderes Spiel . Er pocht an
die Thür , Einlaß zu begehren , pocht einmal , zweimal , und öffnet man , ſo ſchiebt er
herein , chaſſirt die Stube auf und ab, und dann geht ' s auf den Tiſch . „Löffel , Meſ⸗
ſer , Gabel , Fleiſch , Brot , Salzbüchſe , nichts iſt vor ihm ſicher ; er packt es und fort
damit , ſo ſchwer er nur tragen kann , zur Thür hinaus , die Treppe hinan , um den
Diebſtahl hinter Holz oder in einer Spalte zu verbergen . Schneidet man ihm Brot ,
Fleiſch und andere Biſſen vor, ſo würgt er Alles in den Hals , bis nichts mehr hinein⸗
geht ; dann eilt er zum Boden , ſtopft Stück für Stück in ein Loch und deckt es zu.
Darauf kommt er wieder , ſo lange noch irgend etwas fortzuſchleppen iſt . “ Wie alle
intelligenteren Thiere iſt er auch ſehr wißbegierig . Er unterſucht den heißeſten Brei ,
probt die Wichſe des Stiefelputzers , die Giftfarbe des Malers , und dabei mag es denn
öfter geſchehen , daß er, ſo manchem Heros der Wiſſenſchaft gleich , ſeinen Eifer mit
frühem Tode büßt .

Den Raben nächſtverwandt ſind die Nebelkrähe ( 0. cornix ) , von aſchgrauem ,
nur an Kopf , Flügel und Schwanz ſchwarzem Gefieder , die Rabenkrähe ( 0. corone )
und die Saatkrähe (0. frugilegus ) , beide durchaus ſchwarz gefiedert , aber die letzteremit kahler Schnabelwurzel und offenen Naſengruben . Die Dohle ( 0 monedula ) , nur
14 bis 15 Zoll lang , umkreiſt ſchreiend die Thürme der Städte und wiederholt dies
Spiel oft Viertelſtunden hindurch . Dort hat ſie auch ihr Neſt , in dem ſie allerlei
glänzenden Erwerb , Münzen , Ringe , Glasſcherben ꝛc. mit der Induſtrie eines Alter⸗
thümlers aufgehäuft . — Die Elſter ( 0. pica ) iſt ein unermüdlicher lebhafter Vogel ,eben ſo ſcheu und liſtig als ihre Vettern und Verwandten vom Krähengeſchlecht , und

daher auch in gleicher Verdammniß des Volksaberglaubens .
Eichelhäher . An Geſchwätzigkeit aber übertrifft ſie alle andern . Sie zeich⸗

(Fig. 80. ) net ſich durch ihren langen , ſtaffelförmigen Schwanz aus ,
den ſie ſehr beweglich , bald hoch , bald tief trägt , bald
ausbreitet , bald ſchmal zuſammenlegt . Mit demſelben er⸗
reicht ſie eine Länge von 20 Zoll , während ſie nur 24 Zoll
Flügelſpannung hält . Ihr Flug iſt bei der Ueberlänge des
Schwanzes nur ein Flattern , ihr Gang ein ſprichwörtlich
gewordenes Hüpfen . — Unter den Hähern iſt der Eich el⸗
häher (C. glandarius ) hervorzuheben . Sein ſeidenartiges
Gefieder iſt röthlichgrau ; an den Flügeln finden ſich ſchöne
laſurblaue und ſchwarzgefächerte Deckfedern (die Zierde des
Jägerhuts ) ; die Kopffedern können ſich kammartig aufrich⸗
ten. In den deutſchen Wäldern ein ſtändiger Vogel , gehört

er ſchon der alten Thierſage an ( Markwart = der Holzförſter ) . Er ahmt mit Leichtigkeit
die Stimmen anderer Vögel nach , zerſtört in der Brütezeit , wie der Würger , zahl⸗
loſe Neſter und ſucht Eicheln , Buch - und Haſelnüſſe , die er in Haufen anſammelt und
verbirgt , die ihm aber die Eichhörnchen ſehr oft wieder wegſtehlen . — Der Tannen⸗
oder Nuß hähner ( C. caryocatactes ) iſt ſeltener und weniger ſchön.

5. Dünnſchnäbler .
Hierher ſind zunächſt einige ſpechtartige Vögel zu rechnen , wie die Spechtmeiſe

Glaiber , Sitta ) , die Baumläufer ( Certhia ) , die Mauerläufer ( Tichodroma ) —
kleine , flinke Vögel , die ſich von Inſekten , 1 7 auchien 6f. (N. von Waldfrüchten nähren . Der Wiedehopf ( UpupaWienehopf , (öns e
epops ) gehört zu denjenigen Thieren , welche in Dich⸗
tung und Sage bald gefeiert , bald gebrandmarkt ſind .
Aelian nennt ihn einen klugen Vogel , der ſich wohl
der Zeit erinnere , da er ein Menſch geweſen , und
der nun miſanthropiſch Einöden und Felſen ſuche.
Andere griechiſche Schriftſteller preiſen ſeine auf⸗
opfernde Zärtlichkeit gegen das eigene Geſchlecht , und
im Koran erſcheint er unter dem Namen Hudhud als
Bote und Genoß des Vögelſprachekundigen Salomo ,
während ihn unſer Volk mit der geringeren Würde

Krähen.

Elſter.

Häher.

Wiedehopf.
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eines Kukukküſters betraut hat . Bei alle dem ſtand er im Alterthum wie noch heute in

üblem Geruch . Er lebt von Kerfthieren , die er mit dem langen , biegſamen Schnabel

aus dem Unrath hervorzieht , und von dieſem Geſchäfte verbleibt ihm ein ſelbſt am

Balge wahrnehmbarer Mißduft . Sonſt iſt er jedenfalls einer der ſchöneren , aber auch

ſcheueren Vögel . Sein roſtgelbliches , an Flügel und Schwanz ſchwarzes Gefieder , hat

in den weißen Querbinden , die über diefelben hinlaufen , einen lebhaften Schmuck ;

ganz beſonders aber ziert den Vogel ein hoher gelbröthlicher Federbuſch . Läßt der Wiede⸗

hopf ſein wohlbekanntes dumpfes Up! Up! erſchallen , ſo ſpreitet er dieſen fächerförmig

aus . Er niſtet bald in Felſen , bald ſelbſt in Erdlöchern , am häufigſten aber in hohlen

Bäumen , namentlich Weiden ( daher Wiedehopf = Weidenhüpfer ) . Zu ſeiner einſied⸗

leriſchen Lebensweiſe ſtimmt ſeine Furcht und Schreckhaftigkeit . Vor jedem Geräuſch

fährt er zuſammen , auch vor dem, das ein anderer Vogel verurſacht . Glaubt er ſich
in Gefahr , ſo wirft er ſich, den Feind zu täuſchen , auf die Erde , breitet die Flügel aus ,

beugt den Kopf mit emporgerichtetem Schnabel zurück , und macht ſich ſo unkenntlich .
Der Wiedehopf bewohnt den größten Theil von Europa , findet ſich aber auch in vielen

Gegenden Aſien ' s und Afrika ' s , daher er z. B. ſchon unter den hieroglyphiſchen Dar⸗

ſtellungen der Aegypter erſcheint , denen der im Schlamm des Nils nach Ungeziefer

wühlende Vogel beachtenswerth ſein mußte .
Die Gattungen Promerops ( Schweifhopf ) und Epimachus ( Kragenhopf )

vertreten in Braſilien die Form des Wiedehopfs : wenig bekannte , aber prachtvolle Vögel,
die öfter den Paradiesvögeln zugezählt worden ſind , mit denen ſie auch Größe , Lebens⸗

weiſe und die prunkenden Federzierrathen gemein haben . — Noch zweifelhafter bleibt

die ſyſtematiſche Stellung der Töpfervögel ( Ofenvögel , „Caſara “ d. i. Architekt der

Spanier , Furnarius rufus ) , die ihre backofenförmige Wohnung feſt aus Letten bauen,
als ſollten ſie von ewiger Dauer ſein . Sie legen das Neſt auf den offenſten Plätzen

an, auf der Spitze eines Pfahls , auf einem nackten Felſen , auf einem Kaktus u. dergl .
Es beſteht aus Thon , Schlamm und Strohſtückchen und hat ſtarke , dicke Seitenwände .

Die Oeffnung desſelben iſt groß und gewölbt ; ganz vorn im Neſte befindet ſich eine

Scheidewand , die faſt bis zum Dache geht , und auf dieſe Weiſe einen Weg oder eine

Vorkammer zum wirklichen Neſte bildet . Eine andere kleine Art ( F. cunicularius , Ca⸗

ſarita , kleiner Architekt ) baut das Neſt auf dem Grunde einer engen eylindriſchen Höhle,
die ſich wagerecht nahe an 6 Fuß unter die Erde erſtrecken ſoll. Der Vogel wählt

dazu eine niedrige Bank von feſtem, ſan⸗

Kolibri - Gruppe . digem Boden an der Seite eines Wegs

(Fig. 82. ) oder eines Fluſſes ( Darwin ) . —
Die Honigvögel Zuckervögel , Nec-

tarinia und Cinnyris ) , die herrlich gefieder⸗
ten Bewohner Indiens und Südafrika ' s ,
weiſen unmittelbar zu den Kolibris
( Fliegenvogel , Trochilus ) hin. Dieſe, die

kleinſten und farbenglänzendſten unter allen

Federthieren , gehören ausſchließlich der
neuen Welt an. Vom Orinoko bis zum
Wendekreiſe des Krebſes bewohnen ſie die
mit Schlingpflanzen bedeckten Urforſte ,
doch gehen einzelne weit über dieſe Gren⸗

zen hinaus . So fand der Reiſende
Bourcier Kolibris im Grunde des Kraters
von Pichincha , und Darwin ſah ſie auf
den rauhen Plateaus der Kordilleren ,
10,000 Fuß über der Meeresfläche . Nach
ebendemſelben Reiſenden verbreitet ſich der
Trochilus forficatus über eine Küſtenlinie
von 500 Meilen , von dem heißen trocke⸗
nen Lande von Lima bis zu den Wäldern
des Feuerlandes hinab , wo man ihn
mitten im Schneegeſtöber umherfliegen
ſieht . Die Kolibris ſind wahre Schmet⸗
terlings - Vögel , denn ſie haben nicht bloß
einen , man möchte ſagen , inſektenähnlichen
Habitus , ſondern auch die Bewegungen ,
die Lebensart derſelben . Zum Theil
ſtimmlos ( 2, einige nicht größer als ein
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Maikäfer , aber alle von unermüdlicher Beweglichkeit , umkreiſen ſie die Kelche derTrompetenblume oder die duftenden Gipfel der Erythrinen und Orangen , ſenken ſchlürfenddie lange Spechtzunge in den Honig der Blüten oder ergreifen mit dem nadeldünnenund nadelſpitzen Schnabel das darin verborgene Inſekt . Daher der braſilianiſche Name
Bejaflores — Blumenküſſer . Auch der Name Kolibri ſelbſt ( indianiſchen Urſprungs )ſoll ſoviel bedeuten als Blumenſauger . Der Anblick des Vogels , der mit blitzesſchnellem ,nur dem Ohr ( durch ſein bienenartiges Geſumme ) wahrnehmbaren Flügelſchlag vonBlume zu Blume gaukelt oder wie ein Abendfalter mit zitternden Schwingungen überihnen ſteht , iſt in der That von zauberiſcher Schönheit . Alle Edelſteine funkeln aufdem Gefieder , das nie der Staub der Erde befleckt , denn wie eine Sylphe der Luftimmer fliegend und ſchwirrend , berührt er nur auf Augenblicke der Ruhe den Boden .Und ſo raſch und kräftig iſt dieſer Flug , daß der Raubvogel vergeblich auf den Kolibri
herabſtoßen würde , ja daß ſelbſt das Auge ſeinen Bewegungen nicht zu folgen vermag.Wie ein blendender , raſch vorüberſchießender Farbenſtrahl erſcheinen und verſchwindenſie , und wenn ſie in Schwärmen die zuckerreichen Kelche umſummen , ſo glaubt manein magiſches Spiel hin⸗ und herzuckernder Sonnenfunken zu ſehen . Die dichteriſcheSprache der Mexikaner erſchöpfte ſich in Bezeichnungen für dieſe ſchönen Thierchen
( „Sonnenglocke “ , „Roſenhauch in flüſſiges Feuer getaucht “ u. ſ. w. ) , und verwebte ſie,ähnlich wie wir den Schmetterling , in ihre religiöſen Allegorieen . Der Glanz des
Gefieders erliſcht zwar mit dem Tode keineswegs , iſt dann aber nur ein Schatten vondem Farbenſpiel des lebenden , ſchwärmenden Vogels , der ſelbſt das Feuer der Juwelen
überſtrahlt . — Der Bau des Vogels entſpricht ganz ſeiner Lebensweiſe . Die Flügelſind ſehr lang und dünn , häufig ſichelförmig gekrümmt . Der erſte Kiel des Flügelsragt am längſten hinaus , die folgenden verkleinern ſich ſtufenweis ; die zweite Federlageiſt ſehr kurz ; die Fahnen der Schwungfedern , dicht und compaet , decken ſich fächerartigund verurſachen beim Durchſchneiden der Luft jenen eigenthümlichen Ton , von dem derKolibri auch den Namen „ Brummvogel “ führt . Die Kiele ſelbſt ſind auffallend ſtarkund elaſtiſch und bei einigen ( den ſichelflügligen ) Arten an der Mitte außerordentlichangeſchwollen und nach außen zu gekrümmt . Damit in Uebereinſtimmung iſt die ganzeBruſtmuskulatur äußerſt entwickelt . Nur eine ſo kräftige Ausrüſtung der Flugapparatemacht es dem kleinen Vogel möglich , beim Eintritt der rauheren Jahreszeit jene langenWanderungen zu unternehmen , während deren Stürme , Regenſchauer , ſelbſt Schnee⸗wehen ſich ihm entgegenwälzen . Um ſo ſchwächer bleiben dagegen alle diejenigenKörpertheile , welche den Flug nicht unterſtützen . Die zarten kleinen Tarſen können den

Körper nicht lange tragen ; eines Gehens iſt derſelbe vielleicht überhaupt nicht fähig .Der lange , röhrenförmige Schnabel erſcheint bald gerade , bald gebogen ; die Zunge ,fein und ebenfalls eylindriſch , franſt ſich am Ende in zwei Saugfäden aus , die zu⸗weilen mit Widerhäkchen verſehen ſind. Der Kolibri ſoll zweimal des Jahres brüten ;das kunſtvolle Neſt beherbergt ſelten mehr als zwei weiße , oft erbſenkleine Eier , wirdaber mit bewunderungswürdigem Muthe vertheidigt . Denn der Kolibri iſt ein höchſtſtreitbarer , leidenſchaftlicher Vogel . Mit Recht ſagt H. de Sauſſure , daß Alles indem Leben derſelben etwas Fieberhaftes an ſich trage , und daß er wahrſcheinlich mit
mehr Intenſität lebe , als irgend ein anderes Weſen des Erdballs . Eben daraus
mag denn ſich auch die hohe Bedeutung erklären , welche er in Sage und Glaubender Azteken einnahm . Sie verehrten einen Gott Huitziton unter Kolibri -Geſtalt( Huitziton =kleiner Kolibri ) , und ſeinem Orakel folgend , wanderten ſie einſt ( um1090 bis 1150 ) in das Tafelland ein. Er war alſo National - ⸗ und Kriegsgottdieſer altmexikaniſchen Stämme . Er war aber auch eine Erd⸗ und Frühlingsgottheit ,wie ja eben der Kolibri auch der Bote der ſchönen Jahreszeit iſt , wenn er im Frühlingnordwärts zieht . — Man kennt jetzt gegen 250 Arten . Bei allen iſt nur das Männchenmit jenem wunderbaren Gefieder geſchmückt , das zuweilen noch durch Kragen , Hauben ,Ohrbüſchel u. dgl. gehoben wird . Ihnen gegenüber erſcheinen die Weibchen ſehr einfach ,faſt ärmlich . Doch zeigt , auch bei dem Männchen , meiſt nur Kopf , Hals und Bruſt den
noch immer unerklärten juwelenartigen Schiller der Farbe . Wie herrlich die Erſcheinungdieſer Vögel ſein müſſe , beweiſt ſchon der Umſtand , daß ſelbſt die Syſtematik zu aller⸗
hand poetiſchen Namen griff , um die einzelnen Speeies zu bezeichnen . Zu den be⸗
kannteren gehört der Rubinkolibri ( Trochilus colubris ) , grüngolden mit glühend rubin⸗
rothem Halſe ; der goldohrige Kolibri ( T. chrysalophus ) mit goldſtrahlenden , baldin Smaragdgrün , bald in Purpurroth ſchimmernden Federbüſchen , mit violetter Kehleund grünem Halſe ; der Topaskolibri ( T. pella ) , goldbraun mit ſchwarzem Kopf und
topasgelbblitzender Kehle ; der Korakolibri (T. Gora ) ; Gould ' s Kolibri ( T. Gouldii ) ;der ſäbelſchnäblige Kolibri ( T. recurvirostris ) mit einem aufwärts gekrümmten
Pfriemſchnabel . Als der ſchönſte unter dieſen ſchönen Vögeln gilt der Sapphokolibri

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 10
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( Goldſchwänz
grün , geht die zierliche Geſta i

von ſammetſchwarzen Bändern unaus, der ,
einem Metallſchmucke gleicht.
und 20 Gran ſchwer ) ; der größte Ir .

zur Zeit der Frühlingsnachtglei
Er hat einen reißenden Flug ,

derſelbe
Nordens nach Chili . 5
unter den Schmetterlingen
hüpft , ſchlägt er ſeine Flüge

verſchieden von der ſchwirrenden ,
Wenn er über einer Blume ſchwebt ,

wie ein Fächer beſtändig ausbreitet und wieder

gel ſich in jener gewaltſamen Stellung fixire . Seine

ganz
eigen iſt.
der Schwanz ſich
ſcheint , daß dadurch allein der Vo

Zoologie .

Der kleinſte
gigas .

ige Kolibri T. chrysurus , T. Sappho ) .
lt in einen 4 Zoll langen ,

Glänzend in tiefem Smaragd
feurig goldrothen Gabelſchwanz

terbrochen , nicht ſowohl einem Feder⸗ als
Kolibri iſt Tr. minimus ( 16 Linien lang

Von der Größe einer Bachſtelze , kommt

che von den dürren Einöden des ſüdamerikaniſchen
der nur dem Flug der Sphinx

verglichen werden kann ; aber während er über eine Blume

Stimme iſt ausnehmend gell “ ( Darwin ) .

6. Spaltſchnäbler .

Dieſe Gruppe umfaßt
denen die letzteren eini
Tagſchwalben gehören zu
ſind von Uralters her die Lieblinge der Menſchen geweſen .
wird noch heute nach ſchwerer Winterzeit die Wiede

ſchwalbe ( Hirundo rustica , H. urbica ) begrüßt,
ceſt “) an unſere Dächer und Fenſter ,
tritt er damit gleichſam unter den Schutz der Penaten .

trauensvoll ſein erdgeformtes
Häuſer und Scheunen heftet ,

germaßen an die Eulen , die erſteren an
den ſorgfältigſt beobachteten Thieren , denn einige derſelben

Wit faſt religiöſer Pietät
auch⸗ und der Mehl⸗

( mit einer ſehr langſamen und kräftigen Bewegung zuſammen ,
ſummenden Bewegung , die den übrigen Arten

ſteht der Körper faſt ſenkrecht , indeß

rkehr der R

nur die Gattung der Tag - und Nachtſchwalben ,
die Kolibri erinnern .

zuſammenlegt . Es

von
Die

und indem der fromme Vogel ver⸗

Ja er ſelbſt gilt dem Volksglauben als ein ſchirmendes ,
Weſen . Dazu kommt ſeine zierliche Erſcheinung , ſein Schweben
Lüften , ſein zärtliches Familienleben , das luſtige Gekreiſch , mit dem er den Flug , das

liebenswürdige , faſt rührende Gepl
Schon bei dem erſten Dämmergrauen ,
vernehmen , und es kann nicht befremden , daß

an und in unſere

Gefahr und Unbill abwehrendes
und Schweifen in den

auder , mit dem er die Arbeit des Brütens begleitet.
wetteifernd mit der Lerche, läßt ſich dieſe Stimme

Volk und Dichter ihr zu aller Zeit ge⸗

lauſcht , und ſie ſinnig , bald in Scherz , bald in Ernſt gedeutet haben :

Geſchwitzi
haben
haben ' s kei Feur und Licht,
chreins Je rum !

ge, geſchwätzige Weiber ,
ang geſchwitzt und geſchwätzt ,

Wie der Kolibri iſt die Schwalbe durchaus ein Luftthier . Dieſer Beſtimmung hat

die Natur Alles geopfert , ſo daß derſelbe Vogel , der auf dem Boden unbeholfen und

lahmend ſich fortbewegt , im Fluge als der ſchönſte and ſchnellſte von allen erſcheint.
Seine Flügel , lang und ſpitzi
erkennt mit raſchem Blick di

Nur die Füße ſind äußerſt ſchwach.
Schnabel erhaſcht im Fluge ohne Aufhören die zahllofen Inſekten der Luft, des
an Kräftigkeit zu.

und des Waſſers ; fliegend frißt , trinkt , badet der ruheloſe Vogel ;
ätzt er oft nur im Vorüberfluge .

n

dem blitzſchnellen des Falken gleichkommt , ſo iſt er dafür um ſo freier ,

Kreiſe und immer neue, immer kühnere Wendungen : ein wahres Gewirr
Der verfolgende Raubvogel wird dadurch irre geführt und

—die Gauklerin der Lüfte — je irrte oder ermüdete .
Curven .
ohne daß ſie ſelbſt

unvergleichlichen Flugfertigkeit ſtimmt endlich auch der weitgegabelte ,
Schwanz ( daher die bekannte Deviſe : diktissa , non defessa ) und das

9,ſchneiden wie Senſen durch die Luft ; das lebhafte Auge
Beute , und was dem Halſe an Länge abgeht , wächſt ihm

Der kurze, aber breitgeöffnete
Bodens

ſelbſt ſeine Jungen
Wenn der Schwalbenflug in gerader Richtung nicht

macht hundert
ſich kreuzender

endlich ermüdet ,
Zu dieſer

ſcharfzugeſchnittene
knapp anliegende

Gefieder , das ſtahlblau und weiß , nur bei der Rauchſchwalbe noch durch einen rothen

Bruſtflecken geziert iſt . — Im Herbſte verlaſſ

Mehlſchwalben ) , nachdem ſie ſich Tage lang in Maſſen gaſammelt .
ſcheinen ſich beträchtlich zu erheben .

‚
en uns die Schwalben ( am früheſten die

Ihre Wanderflüge
Oft ſahen ſie die Schiffer des Mittelmeeres gleich

dunkeln Wolken über die höchſten Maſten hinziehen , und der Reiſende Kalm traf ſie

mitten im Atlantiſchen Oceane , mehr als 900 Seemeilen vom Feſtlande .

bis zum Senegal hinab .
Weiſe bis auf den heutigen Tag darüber geſtritten wor

derſelben, durch Kälte oder andere Hemmniſſe zurückgehalten , in Erd⸗
überwintern und in einer Art Lethargie die wiederkehrende Wärme erwarten .

So genau dieſe Vögel

Sie gehen

beobachtet worden ſind , ſo iſtſeltſamer
den, ob nicht wenigf tens einzelne

und Baumhöhlen
Es würde

*) Das „firne “ Haus nennt es einmal R. Roberthin in einem ſchönen Frühlingsliede .
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dies eine Anomalie ohne Beiſpiel in der Vogelwelt ſein . Aber merkwürdig bleibt immer ,daß die Sage vom Winterſchlaf der Schwalben ſchon bei Ariſtoteles auftaucht undſelbſt bei demjenigen Volke wieder erſcheint , das ſich ſeit Jahrtauſenden mit ſprichwört⸗licher Starrheit gegen alle Ueberlieferungen der Fremde abgeſchloſſen hält . ChineſiſcheGeſchichtſchreiber erzählen wörtlich : „Als unter der Herrſchaft des Kaiſers Ngan⸗ti viel
Mißgeſchick über das Volk kam, verließen mehr als 2000 Familien ihre Dörfer undflüchteten tief in's Gebirge , um der Hungersnoth und dem Aufſtande zu entgehen .Dort wuchs aber nichts , und ſie mußten ſich nähren von Ratten und Schwalben , welcheſie maſſenweis in Höhlen und Felsſpalten fanden . “ Ein ähnlicher Fall wird ausder Regierung des Kaiſers Nang⸗ty berichtet , der im Jahre 605 Uferbauten am gelbenStrome anlegen ließ, wobei eine große Menge von Schwalben klumpenweis in Höhlenund Uferſchluchten entdeckt wurden .

Die Uferſchwalbe ( H. riparia ) iſt kleiner , hat einen kürzeren , wenig geſpal⸗tenen Schwanz , und wählt die Erdgänge des Maulwurfs , der Waſſerratten u. ſ. w.zu ihrer Behauſung .
Auf Java und durch ganz Oſtindien bis China und Japan findet ſich die viel⸗

genannte und doch wenig gekannte Salangane (II . esculenta ) . Sie flieht der Ufer⸗ſchwalbe gleich den Menſchen und ſucht die klüfterreichen Steilküſten des Meeres . Dort ,wo ſelbſt bei ſtiller See die Wogen toben und ihren Schaum wohl mehr als 100 Fußemporſpritzen , und wohin von alle den tauſend Feinden , welche auf dem Feſtlande dembrütenden Vogel nachſtellen , nur der beutegierige Menſch ſich wagt , baut dieSalanganeoder Lawet ihr Neſt. Sie klebt es tief im Innern der Felſen an die hochgewoͤlbteDecke der vom Meere ausgewühlten Schlünde und Höhlen , oft hunderte bei einander ,und der Eingang zu dieſem finſteren Verſteck iſt ſo eng , daß mit jedem Wellenſchlagein Berg Waſſers ihn verſchließt und ſelbſt der kleine pfeilgeſchwinde Vogel nur beim
Rückſchlag desſelben eindringen kann. Die Salangane iſt der Hausſchwalbe ähn⸗lich, ſoll jedoch größer ſein als dieſe ; der Oberkörper iſt braun , die Unterſeite weißgefärbt . Während des Tages ſelten ſichtbar , ſchweben ſie Morgens und Abends zuTauſenden über dem Meerſpiegel oder ſchießen mitten durch den zerſchellenden Schaumder Brandung , um, wie die Javanen ſagen , „Seeſchleim “ (D.õ i. Fiſchlaich und kleinſte
Seethiere ) , oder wie Andere weniger wahrſcheinlich behaupten , Seetang zu ſuchen. Dieſe
Nahrung ſoll die Bildung des Schleimes begünſtigen , der zu ihren Neſtern erforderlich ,und urſprünglich eine zähe Maſſe iſt. Wo der wilde Wogenſchlag vom Waſſer aus

8 5 zu den Klippen zu gelangen ver⸗Sammler von Salanganen - Neſtern . bietet , müſſen ſich die Neſtſucher(Fig. 88. ) oder „Pflücker “ von einem höher
gelegenen Felszacken hinablaſſen .
Aber ſo gefährlich iſt das Wag⸗
niß, daß nur , wer von Jugend
an das Gewerbe betrieben , dazu
tauglich erſcheint . Dennoch ſter⸗
ben ſchon von fünf Neſtſamm⸗
lern durchſchnittlich zwei eines
gewaltſamen Todes . Der Ja⸗
vane nimmt meiſt ſeinen 8 bis
9 Jahr alten Knaben bei der
ſchwindelnden Fahrt mit auf den
Schoß , um ihn an das freie
Schweben mitten über dem Ab⸗
grunde und der Brandung zu
gewöhnen . Er ſelbſt ſitzt auf
einem Bambusſtuhl , der mittelſt
eines Rotang - Taues in die
Schlucht hinuntergelaſſen und
aus derſelben emporgezogen wer⸗
den kann. In der einen Hand
eine Fackel , in der andern eine
Stange mit eiſernem Haken ,

(Die Gedehoble an der SuͤdtuſteJava' s, 100 br. , 150, U., 10,9 . ) über den Schultern einen Korb,
fährt er ſo lange hinab , bis eran die rechte Stelle gelangt iſt. Dann giebt er durch Rütteln an einem zweiten Tau ( dasfür den gefüllten Korb beſtimmt iſt ) ein Zeichen zum Anhalten , zieht ſich vermöge des

Hakens an die Klippen hinan , löſt mit einem Meſſer die Neſter , ſo lange deren zu
10*⁰

Ufer⸗
ſchwalbe.

Salangane



Thurm⸗
ſchwalbe.

Nacht⸗
ſchwalbe.

Ziegen⸗
melker.
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erreichen ſind , und giebt dann wieder ein Zeichen zum weitern Hinablaſſen oder zum

Hinaufziehen . Sind alle Neſter geſammelt , ſo beſchließen Dankgebete die Feſtlichkeit .

Nun werden die Neſter ſorgſam gereinigt , im Schatten getrocknet , verpackt und ver⸗

ſandt . Man unterſcheidet drei Sorten . Die kleinſten , mehr blaßgelben Neſter , ſind die

beſten . Sie werden buchſtäblich mit Gold aufgewogen . Die Javaneſen glauben , dieſe

Neſter baue das Männchen , um von ihnen aus während der Brütezeit das Weibchen

zu beobachten . Die beiden andern Sorten ſehen mehr braun und grau aus : alle aber

gleichen einigermaßen einem Knäuel ſehr feiner , nicht ſehr regelmäßig übereinander ge⸗

wickelter Fadennudeln . Die Salanganen brüten viermal , und dreimal müſſen ſie die

Arbeit umſonſt thun ; denn ſo oft werden die Neſter geſammelt . Man läßt alſo jähr⸗

lich nur Ein junges Geſchlecht ausfliegen ; dennoch behaupten die Javanen , daß die Zahl

der Vögel ſich ebenſo wenig vermindere als vermehre . Die meiſten Neſter kommen auf

dem Wege des Handels nach China , wo ſie an der Tafel des Kaiſers und ſeiner

Mandarine nie fehlen ſollen . Sie ſind ſehr nahrhaft , und bei Bruſt⸗ , Zehr⸗ und

Halskrankheiten ſehr heilſam .
An der Grenze dieſer Gattung ſteht die Thurmſchwalbe Mauerſchwalbe ,

Spyre , H. apus , Cypselus ) . Ihre faſt ſichelförmigen Flügel hangen wie ein MWantel

herab , der Schwanz iſt tief ausgegabelt ; der breitgeſpaltene Schnabel und der Fuß

werden kaum ſichtbar . Der letztere iſt auch wirklich nur ein Stumpf ( daher apus) ,

ein kleiner Klammerfuß , mit ſcharfen Krallen beſetzt . Man hat die Spyren deshalb

wohl den Klettervögeln zugezählt , obwohl ſie — ihr geſchicktes Klettern abgerechnet —

in Lebensweiſe , Flug und Geſtalt durchaus mit der Schwalbe übereinſtimmen . Man

ſagt , daß dieſer Segler bis 14 Meilen in einer Stunde durcheilen könne : eine unge⸗

heuere Schnelligkeit , welcher nur die des Fregattvogels zu vergleichen wäre . Ihre fabel⸗

haften ſchwindelnden Kreiſungen um die Spitzen der Felſen und Thürme kann man an

jedem heitern Sommerabend betrachten ; ſie gewähren das intereſſanteſte Schauſpiel , das

ſtundenlang ohne Ermüdung fortgeſetzt wird ; vielmehr , je wilder ihre Wettflüge werden,

um ſo lauter erſchallt ihr jauchzender Schrei . Setzt ſich endlich ruhebedürftig der Vogel,

ſo wählt er gern eine Höhe, um bequem auffliegen zu können . Auf dem flachen Boden

liegt er faſt mit dem Bauche auf und kriecht wie eine Fledermaus . Wie dieſe liebt er

die Stunden des ſinkenden Abends ; auch weiſt ſein größeres , vorwärts tretendes Auge

auf die Neigung zum Dämmerungsleben .
Die Nachtſchwalben haben meiſtens Flügel und Fuß der Schwalben , kommen

ihnen auch ſonſt in der Geſtaltung nahe , weichen aber andererſeits auch ſehr beträcht⸗

lich von ihnen ab. Ihre ganze düſtere Erſcheinung charakteriſirt ſie den muntern

„Tagweckern “ gegenüber ſogleich als Nachtvögel . Da ſie gegen jedes hellere Licht
äußerſt empfindlich ſind , verbringen ſie ſchlafend den Tag und verlaſſen erſt mit ein⸗
brechendem Dunkel ihren Aufenthalt in Moos und Buſch oder in den Höhlungen der

Felſen , um die Jagd auf nächtliche Inſekten zu beginnen . Schwalbenſchnell und ge⸗

räuſchlos wie die Eule , trägt ſie der ſpitzige , weich und locker gefiederte Flügel durch

das Gewirr des Waldes und über buſchige Moorflächen . Dabei leuchten die großvor⸗

quellenden Augen in grünlichem Schimmer , der rothe , faſt dreieckige Rachen ſpaltet ſich

weit hinab und erinnert mit ſeinen , oft zolllangen Bartborſten an den Rachen der

Katzenthiere , bei einigen an das Maul der Kröte . Nimmt man zu dem Allen ihre bald

wimmernde , bald kreiſchende Stimme , das fahlgraue Gefieder, und ihren ſchattenhaft

huſchenden Flug , ſo erklärt ſich wohl die Furcht , mit welcher der Aberglaube in der

alten und neuen Welt dieſe Vögel zu betrachten pflegt . — Der europäiſche Ziegen⸗
melker ( Caprimulgus Europaeus ) findet

Ziegenmelker. ſich vereinzelt faſt durch ganz Europa ,
Cig . 81) mit Ausnahme der nördlichen Gegenden :

ein Vogel von Droſſelgröße , mit

füßen , deren ſchuppige Zehen durch ein
Membran verbunden ſind . Das meckernde

Geſchrei , welches er zuweilen aus hoher

Luft herab ertönen läßt , verſchaffte ihm
den Ramen „Himmelsziege “ und half die
alte Fabel von den Hexenfahrten bekräf
tigen . Ebenſo weitverbreitetiſt derGlaube ,
daß er Nachts die Euter der Ziegen aus⸗

ſchlürfe ; daher ihn die heutigen Griechen
ſchlechthin ugdoνονάſ „eSaugerin ) nennen.

Sein Fleiſch iſt , nach Erhard , wohl das vortrefflichſte unter allem Geflügel . Die meiſten
Vögel dieſer Gattung kommen in Amerika vor , aber ſie fehlen auch in Afrika und Oſt⸗
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indien nicht. Zu ihnen gehören C. vociferus , die „einſame Nachtigall der Prairieen “, wie Whippoor⸗
Sealsfield ſie mit dichteriſchem Ausdruck nennt. Ueberall ,wo der nordamerikaniſche Anſiedlerwill
den Wald gelichtet oder an einer Creek jener üppigen Steppen ſein Haus gebaut , erſcheint
dieſe Schwalbe , um das erſehnte Ende der kalten Jahreszeit zu verkündigen . Doch bewohnen
nie mehr als zwei den Bereich einer Farm . Sobald die Dämmerung eintritt , erklingt ihr
Klageruf über die ſtille Weite , laut und langgezogen : Whip - poor - Will ! Whip - poor - Will !
( Peitſche den armen Wilhelm ! ) und erſt nach Mitternacht verſtummt er wieder . Unhörbar
leiſe fliegend geben ſie fortwährend einen gleichſam murmelnden Ton von ſich. Eine
andere Art bewohnt die Urwälder von Surinam . Den Nachen des Reiſenden , der
dieſe Wildniſſe zur Nachtzeit durchdringt , umirren die aufgeſcheuchten Vögel , in haſtigem
Zickzack dicht vorüberſtreifend ; aber iſt der Zug verſchwunden , und ruht wieder die alte
Einſamkeit über den Forſten , dann neben dem Geſchwirr der Zikaden und dem Ruf der
Eulen läßt die Nachtſchwalbe ihre ſiebentönig abwärtsgehende melancholiſche Weiſe ver⸗
nehmen , welcher die Eingebornen die ſinnvollen Worte unterlegen : „ Weh! Weh ! mich
flieht der ſüße Schlaf ! “ — Der Guacharo ( Steatornis Caripensis ) wurde 1799 von Guacharo.
Humboldt in den tiefen Höhlen des Thales Caripe ( Prov . Cumana ) entdeckt. Er hat
die Größe unſerer Tauben , den Rachen des Ziegenmelkers , den Wuchs der Geier . Er
macht eine beſondere , vom Caprimulgus verſchiedene Gattung aus , die ſich durch den
Umfang der Stimme ſowohl , als durch den außerordentlich ſtarken , mit einem Doppel⸗
zahn verſehenen Schnabel unterſcheidet ; auch fehlen den Füßen die Verbindungshäute
zwiſchen den Vorderzehen . Das ſeidenweiche Gefieder iſt röthlich - braun , auf dem Rücken
dunkler , an der Bauchſeite heller und zieht ins Graue . Große herzförmige Flecken von
weißer Farbe und ſchwarzer Einfaſſung kommen an Kopf und Schwanz , ſo wie auf
den Flügeln vor. Das blaue Auge , kleiner als das des Ziegenmelkers , ſchließt ſich
wie dieſes ſchmerzlich geblendet vor dem Licht. Merkwürdig iſt , daß dieſer Nachtvogel
weder Käfer noch Phalänen jagt , von denen alle Caprimulgen ſich nähren ; vielmehr
lebt er ausſchließlich von harten Kernfrüchten oder den ſaftigen und mehligen Samen
der Andes - Palmen . Es hält ſchwer ſich eine Vorſtellung von dem wilden Lärm zu
machen , welchen die Guacharos , zu Tauſenden in den Schluchten jener großartigen
Höhlen angehäuft , beim Eindringen des ungewohnten Fackellichts erheben . Die ohne⸗
hin ſcharfen , kreiſchenden Stimmen werden von den Wölbungen des Geſteins zurückge⸗
worfen , und das Echo wiederhallt im Grunde der Grotte . Der Aufruhr wird um ſo
grauſiger , je weiter man vorſchreitet ; und ſchweigt er auf Minuten , dann laſſen ſich
die entfernteren Klagetöne der in den Seitenhöhlen niſtenden Vögel hören , gleich als ob
ihre Schwärme einander wechſelnd antworteten . Die Neſter befinden ſich 50 bis 60 Fuß
hoch in trichterförmigen Löchern , welche in Menge an der Felſendecke wahrgenommen
werden . Die Indianer begeben ſich alljährlich einmal , mit Stangen bewaffnet , in die
Grotte , um den größten Theil dieſer Neſter zu zerſtören . Es werden alsdann viele
tauſend Vögel getödtet , und die Alten , wie um ihre Brut zu ſchützen , umſchweben mit
fürchterlichem Geſchrei die Häupter der Indianer . Dazu brauſt unter den Füßen der
unſichtbare Fluß , von dem das Thal den Namen führt ; das Licht der Kopalfackeln bricht
ſich blutrothflackernd an den Tropfſteingebilden der Wände ; und der immer neu auf⸗
wölkende Dampf , wie er mit beklemmendem Drucke die Bruſt verengt , zieht er doch zu⸗
gleich jeden Umriß ins Ungeheure und Phantaſtiſche : ſo daß die Schauer der ſtygiſchen
Seene nicht bloß den abergläubiſchen Indianer , ſondern ſelbſt den ruhig forſchenden
Weißen ergreifen . Die getödteten Vögel und die zu Boden fallenden Jungen derſelben
werden ſogleich ausgeweidet . Die Fettmaſſe , welche alle träg im Dunkel lebenden
Thiere charakteriſirt , iſt bei dieſen ſo groß , und bei der jungen Brut ſo dünnflüſſig , daß
nach den erſten Einſchnitten in die Haut bereits das Oel herabtropft . Oel und Fett wer⸗
den ſorgſam in Töpfe geſammelt , und am Abend des großen Jagdtages im Eingange
der Höhle ſelbſt geſchmelzt . Die ſo erlangte Flüſſigkeit ( Guacharobutter ) iſt von
großer Reinheit ; ſie dient ſtatt vegetabiliſchen Oels , und kann, ohne zu verderben , ein
Jahr lang aufbewahrt werden . „ Die Indianer ſind , wie ſie ſelbſt ſagen , ſeit unvor⸗
denklichen Zeiten gewohnt , alljährlich eine dieſer ſonderbaren Ernten abzuhalten . Daß
dennoch dieſe Vögel bisher nicht ausgerottet worden , erklärt ſich ſowohl aus der theil⸗
weiſen Unzugänglichkeit der Höhle , als aus der Furcht der Eingebornen , die dieſe ge⸗
waltigen unterirdiſchen Räume von den Seelen ihrer abgeſchiedenen Vorfahren bewohnt
glauben , und ſie daher nur Einmal im Jahre zu betreten wagen “ ( Pöppig ) . Uebrigens
hat man neuerdings den Guacharo auch in andern Gegenden von Columbien gefunden ,
jedoch überall nur in den unheimlichſten und unerreichbarſten Schlüften der Gebirge .
Den Caprimulgen entſprechen , nur durch Fuß und Schnabel unterſchieden , die Tag⸗ Tag⸗
ſchläfer ( Podergus ) Neuhollands und des indiſchen Archipels . Ihr flachgedrückter , ſchläfer.
breiter Kopf , den der Rachen faſt bis zur Hälfte ſpaltet , veranlaßte die Franzoſen , die

u. f. W1



Tauben.

Feldtaube.

Haustaube.

Zoologie .

Langohriger Tagſchläfer . neuholländiſche Art mit dem Namen „fliegende
(Fig. 85. ) Kröte “ ( erapaud volant ) zu bezeichnen ; ein doppelt

4 treffender Name , ſofern bie ganze Natur dieſer

Vögel allerdings auch jenen nächtlichen , gleichfalls
von Inſekten lebenden Reptilien verglichen werden

mag. Die javaniſche Art bewohnt die dichteſten

Waldungen , da wo die geflügelte Brut der Termiten

zu Millionen aus ihren Erdlöchern hervorſchwärmt.
Leicht findet hier der ſtumm und pfeilſchnellkreiſende
Vogel ſein Mahl . Er ſucht geſättigt den Zweig eines
Kamiribaumes , um ihn viele Stunden lang nicht zu
verlaſſen . Aus der Höhe aber ſchallt nun ſein häm

merndes , im Anapäſten⸗Takt wiederkehrendes Ge

klapp : der einzige Laut , den der Wanderer in der

lautloſen Mitternacht vernimmt .

4 . Tauben .

( Columbae . )

Dieſe Klaſſe macht bereits den Uebergang zu den Hühnern , denen ſie
auch von Cuvier beigeordnet wird . Die Tauben leben nur von Körnern

und niſten meiſt kunſtlos auf Bäumen oder in Felſen und Erdlöchern . Der

Schnabel derſelben , mittelgroß und gerade , iſt an der Wurzel fleiſchig aufge⸗

trieben , ihr Fuß ein Spaltfuß mit aufliegender Hinterzehe . Während ihr

innerer Bau ( namentlich Magen und Kropf ) dem der Hühner ſich nähert ,

iſt dagegen die äußere Geſtaltung eine entſchieden leichtere , gefälligere .
Vermöge der geſtreckten und ſpitzigen Flügel werden dieſe Vögel ebenſo

ſchneller und graziöſer als anhaltender Bewegung fähig , und an heiteren

Tagen ſieht man ſie oft ſtundenlang die hohen Punkte umkreiſen , auf denen

ſie zu ruhen lieben ( daher paſſend „ Gyratoren “ genannt ) . Auch die Stimme

wenngleich meiſt nur ein Girren , tönt angenehmer und geſangartiger , als

das grakelnde Geſchrei der Hühner . Ihre Sitten haben ſie frühe zu einem

beliebten Hausthiere gemacht , und den Dichtern faſt aller Völker ein typi

ſches Bild von Unſchuld , Keuſchheit und Liebe gewährt . Dennoch giebt es

einzelne , gleichſam abgeartete , an denen weder die Treue der Gatten gegen
einander , noch d ärtlichkeit gegen die Jungen gefunden wird , welche ſonſt

dieſes Thiergeſchlecht auszeichnen . Ihren Sinnen — beſonders dem Auge
und dem Ohr —iſt große Schärfe eigen ; doch ſtehen ſie an Intelligenz

hinter vielen Vögeln zurück . Daß ſie die anfangs blinde Brut aus ihrem

Kropfe , und zwar zuerſt mit einer Art Brei , dann mit erweichten Körnern

nähren , darf als allgemein bekannt gelten . Die geſamte Klaſſe beſteht

aus einer einzigen Sippe , die — abgeſehen von den vielfachen , zum Theil

monſtröſen Spielarten , in deren Züchtung ſich ſchon die Römer gefielen —

mehr als 200 Species zählt . Von dieſen leben 6 in Europa , 4 in Deutſch
land wild . In Aſien kommen nach Bonaparte 44 , in Afrika 34 , in

Amerika 71 , in Oceanien 139 vor . Man unterſcheidet eigentliche Tauben

und Hühnertauben .
8

1. Tauben .

„ Die Feldtaube ( Columba livia ) findet ſich durch den ganzen Orient und durch
Süd⸗ und Mitteleuropa oft in maſſenhafter Verbreitung , in reinen Flachländern aber
nur vereinzelt . Sie iſt bläulich ſchiefergrau , hat einen grünlich ſchillernden Hals und

eine ſchwarze doppelte Querbinde über den Oberrücken . Von ihr ſtammen unſere

Haustauben . Die Zähmung derſelben reicht in die fernſten Zeiten zurück, da ſchon

das moſaiſche Geſetz ihrer gedenkt und, dem hebräiſchen Namen nach zu ſchließen , ſelbſt
die Taube Noah ' s eine gezähmte war GJonah =die zahme) . Beſonders eifrige Züchter
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von Tauben waren die Römer . Zur Kaiſerzeit , wo Alles Karrikatur und Manie ward ,hatte man auf vielen Villen Taubenſchläge mit 5000 Stück , und Columella erzählt von
einzelnen Taubenpaaren , die mit 250 Thalern bezahlt worden . Der Koran ſprach dieſe
Vögel heilig . Durch eine Taube empfing Mohammed die himmliſchen Offenbarungen ,
und Amru auf ſeinem großen Eroberungszuge legte den Grund der Stadt Kairo an
derjenigen Stelle ſeines Zeltlagers , wo eine Taube niſtend ſich niedergelaſſen ( daher
Fostat = Zeltſtadt ) . Noch heute macht in Aepypten die Taubenzucht einen wichtigen
Induſtriezweig aus . Dort iſt jedes Haus der Fellahs mit viereckigen , abgeböſchten
Thürmen verziert , die , ſo phantaſtiſch⸗kriegeriſch ſie erſcheinen , nur die Behauſungen
dieſer friedlichen Thiere ſind , von deren Flügen der Aether rauſcht und wimmelt . Wann
ſie zuerſt in Deutſchland gehegt wurden , möchte ſich ebenfalls ſchwer ermitteln laſſen .
Doch ſcheinen ſie zu Karl des Großen Zeiten bei aller Förderung , welcher derſelbe der
Landwirthſchaft gewährte , noch nicht gezähmt worden zu ſein. Wenigſtens zahlte man
für die Feldtauben kein Wergeld ; wer ſie auf ſeinem Acker antraf , konnte ſie fangen
nach dem Sprichwort :

Die Tauben haben keine Galle ,
Sie ſind der Menſchen alle.

In keinem europäiſchen Lande mögen ſie ſich jetzt zahlreicher finden als in England .Sie bilden auf jedem Landgute gleichſam eine Art mobiler Armee , welche ( neben den
eigenen ) die Felder der Nachbarn brandſchatzt , und durch ſtrenge Geſetze geſchützt iſt ;
denn das Schießen eines Feldflüchters koſtet 40 Schilling Strafe . Das Bild , welches
die vertraulich geſelligen Vögel geben , bedarf keiner Ausmalung . Sei es , daß ſie
gurrend und kichernd ſich auf den Baumzweigen wiegen , oder auf der Firſt des Daches
ſich ſchnäbeln ; ſei es, daß ſie mit zierlich behenden Füßen um den Tränkeplatz trippeln ,
oder rugſend die ausgeſtreuten Körner picken, während der Täuberich farbenſchillernd
und mit aufgekrauſtem Halsgefieder das Gewühl umſchreitet : immer iſt es ein ſchöner
Anblick. Die eine trommelt ( Trommeltaube ) , die andere bläht den Kropf ( Kropftaube ) ,
eine dritte ſchlägt nach Pfauenart das Rad ( Pfautaube ) , eine vierte ſträubt den Kragen
( Schleiertaube ) ; dieſe trägt ein kokettes Häubchen ( Latſchtaube ) , jene ein farbiges
Bruſtband ( Schweizertaube ) , und noch eine andere tummelt ſich ſchwärmend und kopf⸗
überſchießend in der Luft ( Purzeltaube ) . — Die Tauben haben eine Menge häuslicher
Tugenden ; ſie ſind geſellig , treu , anhänglich an ihre Wohnung , ſauber , ſanft und wohl⸗
wollend , gönnen auch andern Vögeln von ihrer Nahrung , und haben einen liebens⸗
würdig pedantiſchen Sinn für die Zeit . Sind ſie gewöhnt , zu einer beſtimmten Stunde
irgendwo gefüttert zu werden , ſo kommen ſie pünktlich an Ort und Stelle , auch wenn
kein Futter ausgeworfen iſt . Ihre Anhänglichkeit an die Wohnung erſcheint um ſo
rührender , als ſie derſelben bei Feuersbrünſten nicht ſelten zum Opfer fallen . Man
ſieht dann wohl die treuen Thiere um die Brandſtätte ſchweben ; ohne auf irgend einen
Lockruf zu achten , flattern ſie in immer engeren , raſcheren Kreiſen über der Flamme ,
bis dieſelbe eine nach der anderen ergreift . Auf eben dieſe außerordentliche Heimatliebe
gründet ſich der uralt aſiatiſche — auch Griechen und Römern bekannte — Gebrauch ,
durch Tauben briefliche Kunde über Land und Waſſer , ſelbſt aus belagerten Plätzen
hinaus zu ertheilen . Gewöhnlich wird dazu die türkiſche Taube ( ebenfalls eine Spiel⸗
art der Haustaube ) gewählt , doch laſſen ſich auch andere , namentlich die Tümmler⸗ und
Mövchentaube dazu verwenden . Die Geſchwindigkeit einzelner Brieftauben iſt in der
Thierwelt ohne gleichen geblieben . So legten zwei dieſer Vögel den Weg von Paris
nach Köln in ungefähr 30 Minuten zurück , d. h. in einer Stunde eine Strecke von
30 geographiſchen Meilen , oder in der Seeunde 120 Fuß , wobei noch vorausgeſetzt
werden muß, daß ſie ununterbrochen und nur in gerader Linie ihren Flug fortſetzten .
Freilich athmen nach ſolchen außerordentlichen Anſtrengungen wohl manche noch bei ihrer
Ankunft das Leben aus ; andere gehen im Nebel verloren oder werden vom Sturm
verſchlagen . Das Schreiben , welches überbracht werden ſoll , pflegt man ihnen unter
einem der Flügel zu befeſtigen . Zuweilen hängt man ihnen aber dasſelbe um den Hals
oder an einen Fuß . Uebrigens hält es ſchwer , die Tauben , wenn ſie einmal an eine
Heimat gewöhnt und auf einer Straße eingeübt ſind , auch für eine andere Richtung zu
gebrauchen . Sobald Behufs einer Reiſe die Brieftauben aus ihren dichtverſchloſſenen
Behältniſſen freigelaſſen werden , ſchnellen ſie in wirrem Fluge auf . Sie ſchaaren ſich
zuſammen , und fliegen in ſpiralförmigen Schwenkungen , zunächſt noch ohne alle Richtung ,
hin und her, ſteigen aber dabei immer höher empor . In dieſer Weiſe orientiren ſte ſich.
Es iſt ein höchſt überraſchender Anblick , wenn nach vielleicht viertelſtündiger Friſt das
ganze Geſchwader ſich wendet , und nun der zweifelnde Flug auf einmal zur Pfeilſchnelle
wird und in geradeſter Linie dem fernen , nur der Ahnung ſichtbaren Ziele zueilt .

Brieftaube.
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Außer der Feldtaube leben bei uns wild die Ringeltaube ( C. palumbus ) , die

Holztaube ( C. oenas ) und die Turtel (0. turtur ) . Die erſte , die größte von allen

deutſchen Arten , iſt dunkel aſchgrau , am Hals aus Purpur in Grün ſchillernd , an jeder
Seite der oberen Bruſt mit einem weißen Halbmond , die Augenſterne ſchwefelgelb . Sie

gehört zu der poetiſchen Staffage unſerer Nadelhölzer ; aber nur ſelten gelingt es, ihrer

anſichtig zu werden , da die ſchärfſten Sinne dem ſcheuen Vogel ſogleich die Nähe des

Menſchen verrathen . Ihr ſehr ähnlich , doch kleiner , und ohne jene mondförmigen Flecken

iſt die Holztaube . Da ſie in hohlen Bäumen niſtet , heißt ſie auch Hohltaubez

ſie findet ſich vom ſüdlichen Norwegen herab faſt in jedem Laubwalde . Die Turtel iſt
die kleinſte , aber auch die anmuthigſte und zärtlichſte unter allen Tauben . Sie wird bei

den Dichtern kaum je anders als die keuſche, die ſanfte , die treue genannt ; ihre Stimme

hat etwas ungemein Seelenvolles ( Gοονοοοοοοgν ) , und gewiß hat ihr noch jedes Ohr

gelauſcht , wenn ſie mit ſüßer , ſchmeichelnder Klage das Waldthal erfüllt ( Chryſoſtomus ) .

Ihr Neſt , ein lockerer Reiſighaufen , ſteht meiſt auf einer niedrigen , von andern Bäumen
überdeckten Kiefer und enthält 2 Eier . Ihr Gefieder iſt matt , aber feingefärbt , oben

braungrau , an der Bruſt ſchwach roſenroth , am Bauche weiß. Die ſchwärzlichen Flügel⸗
decken haben einen roſtfarbenen Saum .

Von den ausländiſchen Arten iſt die afrikaniſche Lachtaube ( C. risoria ) auch bei

uns als Zimmer⸗ und Ziervogel heimiſch geworden . Ihr tiefes Kukru ! wechſelt oft

mit einem muntern Lachen. Sie bildet in dieſer Beziehung einen Gegenſatz zu den

peruaniſchen Waldtauben , deren ſpöttiſches Gelächter ſchauerlich durch die düſtere

Wildniß ſchallt , während andere dieſes Vogelgeſchlechts mit ſo menſchenähnlichem Rufe
locken, daß der überraſchte Jäger ſich in der Nähe ſeiner Gefährten oder feindlicher
Indianer glaubt , und erſt nach längerem Lauſchen und wenn er mit den mannigfaltigen
Tönen des Waldes vertrauter geworden , die melancholiſche C. infuscata (C. melancholica

Tschudii ) erkennt . Die berühmteſte unter allen Tauben iſt die nordamerikaniſche Wander⸗
taube ( C. migratoria ) . Ibr Leib iſt länglich oval,

Wandertaube . ein langer mocatillenartiger Schwanz dient ihr als

Steuer , und die äußerſt energiſche Muskulatur der

Bruſt verleiht ihr eine Flugkraft , vermöge deren ſie
von ihrer Heimat aus in weniger als drei Tagen
Europa erreichen würde . Sie nährt ſich wie alle
Tauben von Körnern , liebt aber ganz beſonders Reis
und die Eckern der Buchen . Sobald eine Schaar einen
ſolchen Wald entdeckt , fliegen ſie in Kreiſen umher
und erſpähen die unter ihnen ausgebreitete Gegend.
Ihre mannigfaltigen Schwenkungen bilden eins der

ſchönſten Schauſpiele . Aber doch kann dasſelbe weit
nicht verglichen werden jenen großartigen , zu Millio⸗
nen angehäuften Zügen , welche der nahrungſuchende
Vogel in der Frühlings⸗ und Herbſtzeit unternimmt .
Dann iſt die Luft buchſtäblich von ihnen erfüllt und

das Tageslicht wie durch eine Sonnenfinſterniß verdunkelt . In faſt compacten Maſſen , mit

donnerartigem Getöſe ſtreben ſie fort , bald in Wellenlinien , bald im Zickzack hinſtreichend ,
ſich dicht zur Erde ſenkend , und dann wieder lothrecht aufſteigend , bis ſie ſich von Neuem
in die ununterbrochene Linie der ziehenden Myriaden einordnen . Wie mit den Windungen

einer rieſenhaften Schlange bewegen ſich die wandernden Heere , Volk auf Volk, oft Tage
hindurch vorwärts . So ſah Audubon ein ſolches , das nach ſeiner Berechnung eine Länge
von 180 engliſchen Meilen , eine Breite von 1 Meile einnahm , und dabei dochnicht zu den

größten gehörte . Noch fabelhafter klingen die Angaben Wilſons ; denner ſchätzte die

Zahl eines in der Nähe von Indiana beobachteten Zuges auf 2000 Millionen. Dieſe

Schaaren raſten nicht nur alle gemeinſam , ſondern bauen auch in denſelben Bezirken
ihre Neſter. In einer Strecke von oft. 40 engliſchen Meilen Länge , und 4 bis 5 Meilen

Breite, ziehen ſich ihre Brüteplätze durch die Wälder , jeder Baum , wo nur immer ein

Zweig Raum giebt , dicht mit Neſtern beſetzt. Natürlich , daß die Spuren der Verheerung
viele Jahre lang ſichtbar bleiben . Denn während der Boden zollhoch vom Unrath der

Thiere inkruſtirt iſt , werden die Wipfel der Bäume ſo entlaubt , werden ſo viele Zweige

und Aeſte durch das laſtende Gewicht der Vögel gebrochen , als hätte das Beil hier

überall ſein zerſtörendes Werk gethan . Noch ehe die Brut die Neſter verlaſſen hat,
kommen Indianer und Weiße in zahlreichen Geſellſchaften mit Wagen , Aexten , Betten

und Kochgeräthſchaften herbei und bringen , beutemachend und Vorräthe ſammelnd , mehrere

dem Brüteplatz zu. Eine Ernte faſt ohne Gleichenl Wagen , Säcke , Körbe —
jedes Behältniß wird gefüllt . Was nicht für den Winter geräuchert , eingemacht oder
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ausgeſchmelzt wird , gelangt nach fernen Märkten ; der Reſt aber bleibt dem Borſtenvieh ,
das hier auf lange Zeit die üppigſte Maſt findet . Man darf andererſeits aus dieſem
maſſenhaften Erſcheinen auch einen Schluß auf die Verwüſtungen machen , welche dieſe
Vögel in den Ackerbau treibenden Gegenden Amerika ' s anrichten . Nach Audubons An⸗
gabe nimmt jede Taube täglich mindeſtens eine halbe Pinte Sämereien zu ſich, mithin
würde ein einziger jener eben beſchriebenen Züge in einem Tage weit über eine Million
Scheffel Körner verzehren . Es iſt deshalb der allgemeine Krieg gegen die Wandertaube

eine Pflicht der Nothwehr , und ſoll ſich die Zahl dieſer Thiere
Muskatentaube . neuerdings ſehr merklich verringert haben . — Eine ſehr ſchöne

(Fig. 87. ) Taube iſt die auf Neuguinea horſtende Manaſopataube ( Col .
yano - virens ) ; Col. aromatica und Col. einnamomea auf den
Sundainſeln , jene ſchön papageigrün , dieſe mit bläulich roth⸗
braunem Rücken und hochgelben Flügeldecken . Die Mus⸗
katentaube ( Wallong , C. oceanica ) der Molukken nährt
ſich von den Früchten des Muskatenbaumes oder vielmehr
von der aromatiſchen , unter dem Namen „ Muskatblume “
bekannten Fruchthülle derſelben . Die Nuß felbſt geht un⸗
verdaut durch den Darmkanal , und ſoll auf dieſem Wege
erhöhte Keimkraft erhalten , während weder Düngung des
Bodens noch irgend ein anderer künſtlicher Verſuch die Pro⸗
duction der Nuß zu fördern vermag . So vermittelte die Taube ,

allerdings zum Verdruß der holländiſchen Compagnie , die Verbreitung des Mus⸗
katenbaums auch in anderen , ihr nicht zugehörigen Landſtrichen und Inſeln . So
werden noch heute auf der portugieſiſchen Bandagruppe dieſe Bäume fort und fort einzig
durch die Taube erhalten . ( Auf Java verpflanzt in ähnlicher Weiſe der Luak [ Kaffee⸗
ratte Paradoxurus musanga ] den Kaffee . Dieſes marderähnliche Thier ſtellt den reifen
Früchten begierig nach, giebt dieſelben aber unverdaut wieder von ſich. Die Javanen ,
welche dieſelben ſammeln , behaupten , gerade dieſe Bohnen ſeien die köſtlichſten . ) Die
Muskattaube iſt zeiſiggrün , von der Größe unſerer Kropftauben und ſehr wohlſchmeckend .

2. Hühnertauben .
Die Hühnertauben nähern ſich mehr als die eigentlichen Tauben in Geſtalt , Stimme

und Lebensweiſe den Hühnern . Sie haben einen längeren Lauf und kürzeren Schwanz .
Die nikobariſche Taube ( 0. nicobarica ) mit herrlich glänzendem Gefieder , das je
nach der Beleuchtung wie polirtes Kupfer oder wie Gold , wie Purpurbronze oder wie
Stahl ſchimmert . Die Kronentaube (0. coronata ) von der Größe eines Haushahns ,
mit ihrem ſtattlichen Schritt und dem 5 Zoll langen , feinzaſrigen Federbuſche auf dem
Kopfe , erinnert bereits ganz auffallend an den Pfau . Sie lebt auf den Gewürzinſeln ,
und wird in den Hühnerhöfen gehalten .

5. Hühner .
( Gallinae . )

Der bisher beſchriebene Vogeltypus weicht jetzt einem andern , ſcharf⸗
begrenzten , der ſich in Allem als ein der Erde verſchriebener ankündigt.
Den ſchwergedrungenen Körper der Hühner trägt ein kräftiger , hoher ( Sitz —
oder Spalt⸗ ) Fuß , mit gewöhnlich höher eingelenkter Hinterzehe . Seine
ſtumpfen , hohlen Krallen ſcharren ( daher auch Rasores ) aus dem Boden die
Körner hervor , die im Kropfe erweicht , und in dem ſtarken , muskulöſen
Magen zermalmt , die Hauptnahrung dieſes Geſchlechtes bilden . Oft erſcheint
bei den männlichen Vögeln der Fuß mit einem Sporn bewehrt . Dieſem
kriegeriſchen Schmuck entſprechen andere Zierrathen am Kopfe , ſei es , daß
dieſelben mehr fleiſchartige Lappen und Kämme , oder hornähnliche Aufſätze ,
oder bloße Federkronen und Büſche darſtellen . Das Gefieder , in der lockeren
Haut locker befeſtigt , fällt leicht aus , ſpielt aber oft in prächtigen Farben .
Es zeigt im Ganzen trocknere Struetur und dient mehr zur Hülle , als
zum Flug . Nur ſchwerfällig und mit weit hörbarem Geräuſch erhebt ſich
der Vogel von der Erde ; der kurze, ſtumpfe , meiſt gewölbte Flügel erlahmt
ſchnell , und findet geringe Unterſtützung in dem Schwanze , der bald ſeitlich

Muskaten⸗
taube.

Nikobari⸗
ſche Taube.

Kronen⸗
taube.

Hühner.
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zuſammengedrückt iſt , bald in übermäßiger Länge ſchleppt , zuweilen wiederum

ganz fehlt . Die Erdnatur der Hühner bekundet ſich auch ſonſt mannigfach .

Sie unternehmen ( mit Ausnahme der Wachtel ) keine Wanderungen , brüten

auf dem nackten Boden , ohne ein Neſt zu bauen , wühlen ſich gern in Staub

und Sand ein wärmendes , ſonnebeſchienenes Lager , laſſen denſelben zwiſchen

den geſträubten Federn hindurchrieſeln und fliehen das Waſſerbad . Schon

hierdurch , wie durch die ſchwer zu ſättigende Gefräßigkeit , aber mehr noch

durch ihr polygamiſches Leben , ihren choleriſch⸗phlegmatiſchen Charakter , ihre

Allverbreitung , ihre Nutzbarkeit und durch die lange , in Urzeiten zurück⸗

reichende Hausgenoſſenſchaft einiger Gattungen rechtfertigen ſie die bekannte
Parallele , in die man ſie zu den Wiederkäuern geſtellt hat . Der Schnabel

der Hühner iſt kurz , ſtark , und an der Kuppe gewölbt ; Knorpelſchuppen be⸗

decken die Naſengruben . Nur äußerſt wenige haben eine angenehme Stimme .

Die ganze Ordnung zerfällt in 5 Gruppen , 1. Fußhühner ( Aega⸗
8 0 5 0 0 70 K . —

podidae ) , 2. Jakuhühner ( Penelopidae ) , 3. Waldhühner ( Tetraonidae ) ,
4. Steißhühner ( Crypturidae ) , 5. eigentliche Hühner ( Phasianidae ) .

1. Fußhühner .

Ihrem Namen gemäß tritt an dieſen erſt neuerdin

Neuhollands und Neuguinea ' s vor Allem der Fuß hervor . Es iſt ein großer , kräftiger
Wandelfuß mit tief eingelenkter Hinterzehe und ſtumpfen , unten abgeflachten , aber

metallharten Krallen . Er befähigt den Vogel zu ſchnellem , ſelbſt reißendem Lauf , während

der kurze , gerundete Flügel kaum genügt , um den verfolgten ein Verſteckim niedrigen
Zweigwerk der Bäume erreichen zu laſſen . Von mittelgroßer Geſtalt , unſern Hühnern

ähnlich , unterſcheidet ſich dieſe Gruppe beſonders durch eine vorwiegende Ausbildung
des Beckens , der die auffallende Größe der Eier entſpricht . Das merkwürdigſte Phäno⸗
men an dieſen merkwürdigen Vögeln bietet aber die Art der ferneren Fortpflanzung dar.
Denn das Ei wird durch die Wärme nicht ſowohl der brütenden Mutter , als vielmehr
der Atmoſphäre und der Sonnenſtrahlen entwickelt . Die Henne hat keine weitere Sorge
und kein weiteres Geſchäft , als das Ei in einem eigenthümlich gebauten , dichtver⸗

ſchloſſenen Gewahrſam zu bergen , und darf es dann ſich ſelbſt überlaſſen . Es ſind
natürliche Brutöfen , in welchen eine hochgeſteigerte Temperatur ( Gould maß 429 R. )
das Küchlein zeitigt . Dieſe Bauten , allein mittelſt der kräftig ſcharrenden Füße auf⸗

gethürmt , beſtehen bald aus Blättern , Gräſern , ſelbſt Zweigen , bald auch aus Sand,
Muſcheln , Erde u. dgl . Ihre entweder krater⸗ oder kegelförmige Form und ihre oft

ſehr bedeutende Größe machen es erklärlich , daß ſie von den erſten Anſiedlern für Grab⸗

hügel gehalten werden konnten . Mindeſtens 2 bis 3 Fuß hoch, haben ſie einen noch

beträchtlicheren Umfang ; ja der Engländer Gilbert fand einſt einen Hügel von 15 Fuß
Höhe und 60 Fuß Umkreis . In dieſen Erdbetten ſtecken wohlverborgen die großen, mit

einer beſonderen Kalkſchicht überzogenen Eier ; ſie liegen ſymmetriſch geordnet und durch

angemeſſene Zwiſchenräume getrennt . Da aber der Bau ſtets das Werk mehrerer Vögel

iſt , ſo umſchließt er meiſt eine große Anzahl von Eiern und bildet ſo eine ſorgſam be⸗

hütete Fundgrube der Eingebornen . Die jungen Vögel kommen völlig gefiedert aus dem
Ei , und arbeiten ſich durchaus mit eigener Kraft aus dem Tumulus hervor , in deſſen

Tiefe ſie begraben lagen . Hierher gehören die Familien Leipoa , Talegalla , Megapodius .
Zu den Fußhühnern ſcheint noch das wilde Meleuhuhn der Molukken ( von den

Eingeborenen Aiam Mele - u genannt ) gezählt werden zu müſſen . Es hat ſchwarzes Ge⸗

fieder, iſt ſo groß als ein Haushahn , hat aber dünnere Beine und einen kürzeren Hals ;
auch fehlen ihm Kamm und Schwanz . Iſt gleich das Fleiſch dieſer Hühnerart wenig
ſchmackhaft , ſo ſind es ihre Eier um ſo mehr. In ungeſtörten Gegenden legt das

Meleuhuhn faſt täglich, und verräth dabei nach Hühnerart durch ſein Geſchrei die Orte ,

wohin es die Eier verborgen . Dieſe ſucht es meiſt in der Nähe des Strandes , wo

dürres Gras oder vertrocknetes Schilf den Boden bedeckt. Ohne ein Neſt zu bauen,

und ohne ſelbſt zu brüten , überläßt der Vogel dort das Ei dem heißen Sonnenſtrahl.
Ein ſolches Ei hat 5 —7 Zoll Länge und in der Mitte gegen 3 Zoll Durchmeſſer ;

dabei beträgt das Eiweiß höchſtens den achten Theil des nahrhaften Inhalts . Man

darf ihm daher einen Werth von 6 bis 8 gewöhnlichen Hühnereiern zuſchreiben , wie denn
auch ein einziges dieſer Eier ausreicht , einen Europäer zu ſättigen . Die Schale iſt ſehr
hart und hat die Farbe des Sohlleders . Die Verſuche , den nützlichen Vogel zu zähmen,

gs bekannt gewordenen Vögeln
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ſind bis jetzt geſcheitert . — Die Jungen , welche man aus Meleu⸗Eiern gewonnen ,
ergriffen augenblicklich die Flucht , wenn ſie die harte Schale geſprengt hatten , oder
ſtarben , an der Flucht verhindert , nach wenigen Tagen . Die Zahl ihrer Feinde iſt
ſehr groß . Weiße und Miſchlinge ſtehen unter dieſen obenan und haben das Meleu
huhn in der That auf den kleineren molukkiſchen Inſeln bereits faſt ganz ausgerottet ,
ſo daß es jetzt nur noch auf den menſchenleeren größeren Eilanden in Menge ange⸗
troffen wird . Aber auch dort ſtellen zahlreiche Schlangen und Ratten der jungen Brut
und den Eiern nach.

2. Jakuhühner .
Dieſe Hühner , nach dem Lockruf ( Dſchakt ) einer Hauptfamilie ſo benannt , be⸗

wohnen die ſüdamerikaniſchen Urwälder . Hier , in der einſamen , ſich ſelbſt überlaſſenen
Natur , fremd den Gefahren , welche die Nähe der Menſchen überall dem Thierleben
ſchafft , leben ſie mit einer Sicherheit und Sorgloſigkeit , die von den in die Wildniß
vordringenden Reiſenden oft als Beſchränktheit gedeutet wurde . Gewiß nicht ganz mit
Recht ; denn eben dieſe Vögel erweiſen ſich in häufiger betretenen Gegenden äußerſt
ſcheu , und wiſſen ſich ihren Verfolgern ſo geſchickt zu verbergen , daß ſelbſt das Augedes Indianers ſie kaum entdeckt. Ihr Fuß , der zugleich mit der ganzen Hinterzehe den
Boden faßt und in einer ſehr verlängerten Mittelzehe beſonderen Halt hat , vermagbedeutende Schnelligkeit zu entwickeln . Doch bleibt ihr Flug , wenn auch minder ſchwer⸗
fällig als der der Fußhühner , nur niedrig und kurzdauernd . Das Gefieder der Jakuhühner
iſt einfach ; der Schwanz , gewöhnlich breitausgefächert , hat eine ſchräg nach unten ge⸗
kehrte Stellung und geſtattet ein Aufrichten nicht . Einen Schmuck mehrerer Arten

bildet der lebhaftgefärbte Schnabelhöcker , der oft den
Pauxvi . Kopf an Größe übertrifft ; bei anderen Arten tritt eine

85 zierlich aufgekräuſelte Federhaube oder ein herabhängen⸗
der Schopf an deſſen Stelle . Sie leben meiſt geſellig ,
ſuchen die ſchattigſte Dichte des Waldes und laſſen
Abends und Morgens von daher ihre laute , durch einen
eigenthümlichen Bau der Luftröhre verſtärkte Stimme
erſchallen . Da ſie auch auf Bäumen und Sträuchern
niſten , hat man ihnen paſſend den Namen „ Baumhüh⸗
ner “ gegeben . Ihres zartſchmeckenden Fleiſches halber
werden ſieviel verfolgt , aber auch in allen Anſiedlungen
und Dörfern gezähmt . — Hierher zählt der ſtolz einher⸗
ſchreitende Hokko ( Crax alector ) , mit ſchönem be⸗
weglichem Federhelm , ein ſchwarzer Vogel , faſt von der
Größe eines Truthahns , der oft das einzige , aber nie
fehlende Erhaltungsmittel des Reiſenden in jenen groß⸗

— 5 artigen Waldwüſten bildet . Zu ihm geſellen ſich die
Schopfhuhn . klugen Pauxi ( Urax pauxi ) mit dem großgeſchwolle⸗

(Fig. 89. ) nen , ſteinharten Höcker auf dem Schnabel ( daher
Helm huhn) , die umſichtigen Pavas , das Paraqua⸗
huhn , das ſchreiend die ſich röthende Kehle bläht .
Wenn der Tagzur Neige geht, verſammeln ſich ſchaaren⸗
weis die faſanartigen Hachahuallpas und rufen
mit einem deutlichen Ven aca, Ven acä! ( komm' her,
komm' her ! ) die entfernten Gefährten auf einen nie⸗
drigen Baum zuſammen , wo ſie gemeinſchaftlich die
Nacht zubringen , um beim erſten Erſcheinen des Mor⸗
gens ſich unter lautem Kreiſchen zu trennen ( Tſchudi ) ,
während auf offener Savanne das mit perrückenähn⸗
lichem Kopfſchmuck verſehene , rauhſtimmige Schopf⸗
huhn ( Opisthocomus ) die mehlhaltigen Samen der
Waſſergräſer und Sumpfgewächſe ſucht.

(Fig. 88)

3. Waldhühner .

Vögel mit fleiſchigem Körper , kurzem, gewölbtem Schnabel und kräftigen Scharr⸗
füßen , deren höhereingelenkte Hinterzehe kaum mit der Kralle den Boden berührt . —
Unter den Tetraoniden muß der Auerhahn ( I . urogallus ) obenangeſtellt werden .
Er giebt dem Truthahn an Größe nichts nach. Sein ſchwarzes , mit wäſſerigen Zeich⸗
nungen durchſchoſſenes Gefieder ſchimmert an der Bruſt in grünlichem Stahlglanz ;
aus dem ſchiefergrauen Kopfe leuchtet das Auge in einem Kranz rother Warzen ; ein

Jaku⸗
hühner.

Hokko
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und der kecke, ſtolze Gang vollenden die ſtattliche Erſcheinung .

Nicht unpaſſend heißt er in Ungarn der wilde Pfau . Der Auerhahn iſt ein einſamer ,
äußerſt ſcheuer Vogel . In den Gebirgsforſten ,
namentlich Skandinaviens , da wo die Felſen ſich
dunkler zuſammendrängen und der Nebel über
weiten Moosſtrecken und halbverwitterten Föhren
ruht , hat er ſeine Weide . Dort treibt er auch
im Beginn des Frühlings ſeine vielberühmten
Liebesſpiele . Ehe noch das Morgenroth den

Tag verkündigt , läßt der Auerhahn von einem
Baumaſte herab den ſchnalzenden , wetzenden
Lockruf ( Balzen ) erſchallen . Er bläht die Kehle,
ſchlägt mit dem Schwanze das Rad , ſchleift die

Flügel , trippelt hin und her , und verdreht wie

berauſcht die Augen .

Horch ! hörſt du das leiſe Klipp und Klapp ,
Es trägt ' s der Wind wohl auf und ab;
Horch ! jetzt der Hauptſchlag ! nun voran !
Das Schleifen ſchließt ſich deutlich dran ! (Kobell. )

ſchwarzer Kehlbart

Auerhahn .
(Fig. 90)

Das iſt die Zeit , in der allein der Jäger des ſonſt nie zu überliſtenden Thiers habhaft
werden kann. Der Nordländer kennt kaum ein größeres Vergnügen als dieſe Jagd . Denn

ſie ſpannt nicht bloß die Aufmerkſamkeit des Schützen ; ſie erfordert auch eine hohe Ge⸗

ſchicklichkeit, und dünkte den Dichter der Fritjofsſage edel genug , um ſie in einem ſeiner

ſchönſten Lieder zu feiern . „Unſere Rebhühnerjagd giebt nur ein ſchwaches Bild von

dem Vergnügen , das der ſchwediſche Jäger empfindet , wenn er leiſe dem balzenden Hahn

zuſchleicht und mit gehobenem Beine regungslos ſtehen bleiben muß, bis der brünſtige

Vogel , dem ſelbſt hier der warnende Sinn nur auf Augenblicke verſagt , zu neuem Wer⸗
ben Kraft geſammelt hat . “ — Im Mai ſucht die Henne , getrennt vom Hahne , einen

ſchattigen Platz im Haidekraut , um einſam und ungeſehen ihre Küchlein auszubrüten .
Sie iſt eine ebenſo zärtliche als muthige Mutter . Auf den ſchmalen Vogelpfaden der

Wildniß führt ſie die mit gelbem Flaum bedeckten Jungen , und lehrt ſie die Larven

der Waldameiſe finden , birgt ſie gackernd unter ihren ausgebreitet herabhängenden Flü⸗

geln , wenn Gefahr droht . Doch bald verräth ſich deren wilde Natur , denn dieSchwung⸗
federn wachſen ihnen zuerſt , und dann ſuchen ſie fliehend ihren Verfolgern zu entgehen .

Oft begegnen ) ſich in ihren Gebieten mit dem Auerhahn der Birkhahn

( Spielhahn , Schildhahn , T. tetrix ) , obgleich der letztere die Laubwälder vorzieht . Hier
ſucht er vorzüglich die

harzreichen Knospen der

Espen , und indemer die
dünnſten Zweigſpitze ge⸗
ſchickt durch den Schnabel

zieht , füllt die Menge
würziger Blättchen ſehr
bald den kropfartigen

Schlund . Der Birkhahn
iſt in Geſtalt und Lebens⸗
weiſe dem Auerhahn ſehr
ähnlich , doch bedeutend
kleiner . Einen beſonde⸗
ren Schmuck bildet ſein
leierförmig ausgebogener
Schwanz , der faſt an

tropiſche Vögelcharaktere erinnert . Die Jagd auf dieſen Vogel gilt für noch ſchwie⸗

riger als die des Auerhahns , da ihn niemals die Schärfe der Sinne und die vor⸗

ſichtige Scheu ſeines Geſchlechts verläßt . Daher gehört zu den Trophäen , die den Hut

des Aelplers zieren , neben dem Auerhahnſteiß mit dem Adlerflaum , immer auch die

herausfordernde Spielhahnfeder . ( Nach Tyroler Sage trägt der Teufel , wenn er als

Birkhahn mit Hühnern .
CFig. 91. )

., Dieſe Begegnung führt auch wohl zur Paarung . Der IJ. hybridus oder

medius ( Rackelhahn ) , den man überall in Gegenden gefunden hat , wo jene beiden

Hühnerarten neben einander vorkommen , iſt anerkanntermaßen ein Miſchling .
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Jäger erſcheint , einen halben Spielhahnſtoß auf dem Hut ; er trägt ihn aber auf der
rechten Seite , während ihn die frommen Jäger auf der linken tragen . ) Der Spiel⸗
hahn kommt, wie alle Waldhühner , maſſenhaft in den Schwediſchen Gebirgen vor. Er
läßt ſich dort zuweilen verſchneien , ſo daß er unter dem Schnee 8 bis 10 Tage an⸗
haltend liegen bleibt . — Leben dieſe beiden Arten durchaus in Vielweiberei , ſo iſt das
gleichen Gegenden angehörige Haſelhuhn ein monogamiſcher Vogel . Sein zartes
Fleiſch hat ihm den wohlverdienten Syſtemnamen Bonasia ( bona assa guter Braten )
erworben . Von evotiſchen Arten gehört hierher das ( nordamerikaniſche Prairie⸗
huhn ( Heidenhuhn , J. Cupido ) , durch eine ſonderbare Anſchwellung der Kehllappen
merkwürdig . Einem Ei ähnlich und von zitrongelber Farbe , quellen dem Männchen
am Halſe zwei Schallblaſen hervor , während oberhalb derſelben jederzeit ein Flügel⸗
chen brauner Federn ſich aufrichtet . So mochte der Vogel wohl dem an den Schul⸗
tern geflügelten Liebesgott verglichen werden können , und der Name Cupidohuhn ſich
von ſelbſt darbieten .

Ihm entſprechen die taubenartigen Steppenhühner ( Pterocles ) Aſiens und
Afrika ' s , eben ſo leichtfliegende als ſchnellfüßige Vögel , die den Karavanen als
willkommene Verkünder der Oaſen und Quellen gelten . — Wie dieſer Vogel den Wü⸗
ſtenreiſenden , ſo war den Polarfahrern oft das Schneehuhn ( Lagopus ) der einzige
Geleiter einer befreundeten Thierwelt . Ein reiches Gefieder bedeckt hier faſt haarähnlich
den ganzen Körper bis auf die ſchwarzblauen Scharrnägel herab , ſo daß ( nach Plinius '
treffender Bemerkung ) der Fuß eher einem Haſen als einem Vogel anzugehören ſcheint .
Im Sommer roſtfarben , wird es im Winter ſchneeweiß , und verhüllt zuletzt auch die
Spitze des Schnabels . So geſchützt und durch eigenthümliche Bildung der Krallen
zum ſchnellſten Lauf auch über die eisglatten Abhänge befähigt , vermag das Schneehuhn
die Strenge des Polarwinters zu überdauern . Gleich den meiſten ſeines Geſchlechts
iſt es ſehr fruchtbar . Unter ſeinen Flügeln führt es die Brut über Klippen und Blöcke ;
aber ſobald Gefahr droht , fliegt die Mutter hinweg , indeß die Küchlein ſich pfeilſchnell
zwiſchen dem Geſtein verlieren . Erſt bei wiedergekehrter Sicherheit lockt die Henne die
Entflohenen zurück, um ſie von Neuem unter ſich zu ſammeln .

Das Rebhuhn ( Perdix ) und die Wachtel ( Coturnix ) ſtehen den bisher
charakteriſirten Hühnern inſofern gegenüber , als ſie, das Gehölz vermeidend , ſich nur in

Getreidefeldern anſiedeln . Auch
Rebhü 5 ſind ihre Läufe unbefiedert . Das

— Rebhuhn zieht überall dem
ackerbauenden Menſchen nach
und findet ſich am häufigſten
in weizenreichen Landſtrichen .
Daher bildet dieſer ſchönge⸗
zeichnete Vogel in den Thier⸗
ſtücken und Stillleben der hol⸗
ländiſchen Maler eine immer
wiederkehrende Figur . Sie ſind
ſcheue, ſchnelle Läufer , ſchwin⸗
gen ſich aber auch zu einem kur⸗
zen , durch lautes Schnurren
den Wanderer oft faſt er⸗
ſchreckenden Fluge auf. Ihre
Liſten den zahlreichen Verfol⸗
gungen gegenüber ſind ſchon

von den Alten genauer beobachtet worden . — Die Wachtel fliegt trotz ihrer ſchein⸗
baren Schwerfälligkeit ſehr anhaltend , und iſt der einzige Zugvogel dieſer Ord⸗
nung . Sie werden auf ihren Wanderungen im Süden Europa ' s zu vielen Tauſenden
gefangen ( am Golf von Neapel 100,000 Stück an einem Tage ) . Der Ruf „die Wachtel
kommt ! “ iſt den dortigen Küſtenbewohnern ein Signal , das kaum minder erwünſchte
Bedeutung hat , als die Vorzeichen der Heringszüge an den nordöſtlichen Küſten Europa ' s .
Im alten Griechenland ( und noch jetzt in China ) ward dieſer Vogel zu Wettkämpfen
auf Tod und Leben abgerichtet , denn er galt allgemein für ſtreitluſtig . Anders bei uns ,
wo ihr wohltönender Lockruf ( dactylisonans ) , wenn er im weitvernehmbaren rhythmi⸗
ſchen Dreiſchlag aus den Kornfeldern ſchallt , in hundert frommen und heitern Weiſen
verdolmetſcht wird , und wo der Vogel dem Landvolk faſt als ein geheiligter erſcheint .
Warnend ruft er in der Ernte dem Schnitter : Tritt mi nitt ! Tritt mi nitt ! wie er den
Trägen zur Arbeit mahnt : Bück den Rück! Bück den Rück!

Prairie⸗
huhn.

Steppen⸗
huhn.

Schnee⸗
huhn.

Rebhuhn.

Wachtel.
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4. Eigentliche 8ĩHühner .
An ihnen tritt beſonders der Kopf und der Schwanz charakteriſtiſch hervor . Der

erſtere , theilweis oder auch wohl ganz nackt, iſt durch Federzierrathen , Hautlappen u. dgl.
ausgezeichnet ,der letztere durch ſeine Länge , nicht ſelten auch durch prachtvolle Färbung.
Die Hinterzehe , da ſie nur wenig höher eingelenkt iſt, berührt überall den Boden . Dieſe
Reihe gehört zu den ſchönſten aller Vögel .

Unſer Haushuhn ( Gallus domesti ſtammt wahrſcheinlich aus Oſtindien ( vom
javaniſchen Bankivahuhn) ab. Es hat ſich aber von dort aus ſchon in früher Zeit
weit verbreitet ; die europäiſchen Entdecker fanden auf allen , auch den entlegenſten
Südſeeinſeln vor, nur in Amerika fehlte es ganz. e Nutzbarkeit dieſes Vogels machte
ſeine Zucht zu einem ſorgſam geübten Geſchäft , und ſchon Herodot erzählt von den

künſtlichen Brütöfen , in welchen die Aegypter Hühnereier zeitigten . Griechen und Römer

folgten dem Beiſpiele . ( Vgl. Plin . H. N. X. 76. Aristot . H. A. VI. 2. Diod. I. 16. )
Die Bewohner von Delos ſtanden in Ruf wegen ihrer trefflich gemäſteten Hühner
gleichen Ruhm erwarb ſpäterhin das alte Adria ( Atri ) , der Stammort des Kaiſers

Hadrian . Es war , nach der aufbehaltenen Münzen der Stadt zu ſchließen , eine Art
Zwerghü yhner, welche dort gezogen wurde . Man wandte , wie noch jetzt in Aegypten ,
bei der künſtlichen Ausbrütung ein mäßiges Feuer an , das man in Ermangelung des
Holzes mit Miſt unterhielt . Daher pflegte Hadrian , nach ſeinem Geburtsorte befragt ,
dem Namen desſelben gewöhnlich ein pudet dicere ( „mit Reſpeet zu vermelden “) hin⸗
zuzuſetzen . — Bild des Hühnerhofs braucht nicht geſchildert zu werden . Die
Geſelligkeit der el, ihr emſiges Scharren nach Körnern ?) , ihre Anhänglichkeit an die
Perſon , welche ſichihrer Fütterung unterzieht , die mütterliche Fürſorge der Henne für die
Brut , der Muth , mit welchem ſie dieſelbe gen weit überlegene Feinde vertheidigt , ſind
ebenſo anſprechende als bekannte Züge. Aber ihren Abſchluß erhalten ſolche Seenen erſt
im Hahne . Der ſtolzirende , krähende Sultan inmitten ſeines Harems , geſchmückt mit
Krone und Klunker , Federſchweif und Sporn , mit pedantiſcher iplin die Hausordnung
aufrecht erhaltend , aber auch großmüthig zunächſt des ſchwächeren Geſchlechts und dann
ſeiner ſelbſt gedenkend — dieſer Patriarch und Mentor repräſentirt erſt ganz die komiſche und
doch ſo erquickliche Poeſie des Hühnerlebens . Vor Allem ergötzlich iſt die Eiferſucht , mit
welcher er ſeine Alleinherrlichkeit überwacht . In hartnäckigen , blutigen Gefechten, mit
Sporn , Schnabel und Flügel kämpfend , vertreibt er den Eindringling aus ſeinem Gebiete,
und nun thut ein weithindringendes Triumphlied von hoher Stelle herab die Niederlage
ſeines Feindes kund ; deshalb heißt er ſchon im Sanskrit ( der älteſten bekannten Sprache )
krikaväka . Bei den Germanen iſt er aus gleichem Grunde Thor s Donnerers , ge⸗
feieter Vogel , wie er andererſeits noch heute in den korſiſchen Nänien als Bild der

Mannestreue und ſchirmenden Mannhaftigkeit erſcheint . Damit verbindet er den Ruhm
der Wachſamkeit , und ſo iſt ihm denn oft auf Flotten und in Heerlagern das Amt eines
Wächters übertragen worden . ie Finnländer hielten in ihren letzten Kriegen mit Ruß⸗
land regimenterweiſe einen Waffenhahn ; dasſelbe erzählt Chateaubriand von engliſchen

Kriegsſchiffen. Daß endlich die Superſtition derRömer nicht bloß dem Krähen der Hähne ,
ſondern auch dem Freſſen der Hühner eine weiſſagende Bedeutung beimaß , bedarf keiner
Erwähnung . Plinius hat dem Allen ein ſehr emphatiſches Kapitel gewidmet , in wel⸗
chem es an abenteuerlichen Behauptungen nicht mangelt . So vindicirt er den Hennen

gewiſſe heilige Gebräuche . „ Wenn ſie ein Ei gelegt haben , ſo ſträuben und ſchütteln
ſie das Gefieder und weihen mit einem Halme ſich ſelbſt und ihre Frucht . Den läng⸗

lichen Eiern ſchreibt er , allerdings unter Berufung auf Horazens feine Zunge , einen
zarteren zu; und mit gleicher Sicherheit ſtellt er den Satz auf ,ddaß aus 115
männliche , aus den runderen dagegen weibliche hervorgehen . — D s Gebiet de

85 595 f 0 190 s bemerken wir nu „daßdie Fruchtbarkeit
5 uf ein ſehr hohes Maß geſteigert werden 117 (bis 120 Eier jährlich ) , daß
di4855lbe aber bei den verſchiedenen Sfielarten eine ſehr verſchiedene iſt. Unter dieſen

ge
ehören zu den hervortretenderen das Kluthuhn (ungeſchwänztzt, aus Perſien ſtammend ) ;

das bis zu den Füßen herab ſein Gefieder ſchleppende Zwer rghuhn ; das Strupp⸗
huhn mit rückwärts gebogenen , zum Theil wolligen Federn ; das paduaniſche Huhn ,
von der Größe eines Auerhuhns ; endlich das neu eingeführte Cochinchinahuhn ,
dasunſern Haushahn um

d s Doppelte an Größe übbertrifft . Eine beſondere Abnormität
zeigt das ſchon aus dem Alterthum bekannte fünfzehige Huhn , mit drei Vorder⸗
und zwei Hinterzehen , oft auch mit mehreren Sporen.Ihnen geſellt man in unſeren Hühnerhöfen gern das ſchöne Perlhuhn umida

) mit 8 röthlichen , nach hinten gerichteten Horne auf dem kahlen Kopfe.meleag

Die 3 8 ſtets i 1 tech S„Die Zunge des Huhns iſt ſtets bei ber Hirſe . “ ( Neugriechiſcher Spruch . )
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Die Perlhühner gehören dem tropiſchen Afrika an, wo ſie in Schaaren von Hunderten
die pflanzenreichen Sumpfgegenden bevölkern . Geraume Zeit hindurch wurde mit dem
Perlhuhn der Truthahn ( leleagris ) verwechſelt , den die Eroberer Amerika ' s im 16. Truthahn .
Jahrhundert nach Europa verpflanzten . Der gezähmte Truthahn hat geringe Aehnlichkeit
mit dem wilden Bewohner der Urwälder von Nordamerika und Mexiko. Schwillt jeneroft zu formloſer Ungeſtalt und erhebt er ſich in ſeinem verwaſchenen Federkleide kaum
über unſere unſcheinbar gewordenen Hühner , ſo iſt dieſer dagegen ein ſehr ſtattliches
Thier . Auf hohen , kühngeſpornten Füßen ſteht er, ſtolz und kriegeriſch . Das Gefieder ,
vom Kopf bis zum Schwanz metalliſch ſchimmernd , als ſei es eine Panzerrüſtung , liegt
ſchuppendicht übereinander und ſpielt , von der Sonne beleuchtet , ins Kupferbraune und
Grüne , während es im Schatten wechſelnd ſchwarze und tiefrothe Schichten zeigt . Die
Bruſt ſchmückt ein roßſchweifähnlicher Haar⸗Quaſt ; über den Schnabel hängt die lange
Naſentroddel ; Hals und Füße ſind roth : ſo gleichſam im phantaſtiſchen Zierrath eines
Rothhautkriegers giebt ſich der Truthahn als ein indianiſcher Nationalvogel kund. Das
Waldleben des Truthahns haben Audubon und Bonaparte ſorgſam beobachtet und be⸗
ſchrieben . Hähne und Hühner halten ſich geſondert , ſammeln ſich aber zu Heerden von
50 bis 100 Stück und durchwandern alle in Einer Richtung die Wildniß , bis der ver⸗
folgende Jäger oder der breite reißende Urwaldſtrom den ruhigen Zug mit einem Male
hemmt . Der Uebergang über das Gewäſſer ſcheint ihnen ſchweren Entſchluß zu koſten.Das ganze Volk iſt in Aufregung , die Hähne ſchreiten kollernd umher , auch die Hühner

eifen , daß der Würfel geworfen werden muß , und ſpreiten die Schwänze ; endlich
ſchwingt ſich Alles auf die Gipfel der höchſten Bäume , um von da aus den Flug zu
wagen . Die älteren Vögel erreichen das Land meiſt ohne Schwierigkeit ; nicht ſo die
jungen , die oft herabfallen und wohl durch mühſames , aber geſchicktes Rudern ſich retten .
Die Nacht bringen ſie meiſt auf den Wipfeln der Cypreſſen und Magnolien zu; erhebenſie von da mit dem erſten Morgenſtrahle ihre Stimme , ſo antworten bald die Gefährtenin Nähe und Ferne , ſo daß oft die weite Landſchaft von einem einzigen Jubelruf ertönt .
Alle Arten von Sämereien , Früchte u. dgl. verzehrend , ſcheinen ſie Nüſſe und Eicheln
vorzugsweiſe zu lieben . Daher finden ſie ſich um die Zeit der Eichelreife maſſenweiſean den waldbedeckten Ufern des Ohio und Miſſiſſippi ein, und die Indianer nennen
dieſe für ſie ſelbſt ſehr ergiebige Jagdperiode — ſie beginnt mit dem Anfang des Oe⸗
tober — den „Truthahnmonat “ . Das Fleiſch des Vogels , an dem unſere Kenner eine
volle Octave von Geſchmacksnüancen unterſcheiden , hat auch bei den Rothhäuten den
Preis des Wohlgeſchmacks : ſie nennen es die „Speiſe der Weiſen “ . Auffallend iſt jedochbei ſo allgemeiner Werthſchätzung die ziemlich unſichere Geſchichte von der Einbürgerungdes Truthahns in Europa . Die ſpaniſchen Entdecker fanden ihn bereits gezähmt vor.
Nach der Erzählung des Kortez wurden mehrere tauſend Stück in den Geflügelhöfen
Montezuma ' s gehegt . Von Mexiko kamen ſie nach Peru und auf die Antillen , im Jahre1524 nach England , vielleicht auch nach Frankreich . Doch waren ſie um 1560 dort
noch ſo ſelten , daß der Rath von Amiens dem König Karl IX. , als er durch dieſeStadt reiſte , zwölf Truthühner als koſtbares Geſchenk überreichte , und daß bei Karl ' s
Hochzeit 1570 ein gebratener Puter den Culminationspunkt der Tafel bildete . Um
dieſelbe Zeit aber kannte man den Vogel auch ſchon in Deutſchland ; wenigſtens werden
bei einem Bankett , das Jakob Fugger in Augsburg 1561 gab, unter anderen Selten⸗
heiten genannt „zwei alt indianiſche Hanen “ ( Volz) . Jetzt findet ſich der Truthahn
durch ganz Europa bis zum ſüdlichen Schweden hinauf ; in Böhmen und England läßt
man ſie in Parks verwildern , und ſie pflanzen ſich dort im Freien ſehr gut fort ; nir⸗
gends aber wird die Zucht derſelben ſo großartig betrieben , als in Eſtremadura und
Andaluſien , wo um Weihnachten viele Tauſende verſpeiſt werden . Aber auch in Rom
ſteht man zur Adventszeit , wenn die Pifferari vor den Madonnenbildern ihre uralten
Weiſen ſpielen , große Heerden dieſer transatlantiſchen Vögel erſcheinen , welche von
ihren Hütern mit zwei langen Rohrſtäben zuſammengehalten und vorwärts getrieben werden .

Der Pfau ( Pavo ) gilt meiſt noch immer für den ſchönſten aber auch eitelſten aller Pfau.
Vögel . Schon im Alterthum war er der eigentliche Prunkvogel . Das Verdienſt , ihn
in Europa heimiſch gemacht zu haben , gebührt Alexander dem Großen , deſſen indiſche
Feldzüge das Abendland mit einer Menge neuer Thiere und Pflanzen bereicherten . Doch
hatte man den Pfau ( nach Athenäus ) ſchon zu Pertkles ' Zeit in Griechenland geſehen .Die koſtbaren Federn ſeines Schwanzes wurden zu mannigfachem Schmuck verarbeitet ;bald aber mußte der ganze Vogel , wenn auch meiſt nur als Staffage , auf den Tafeln
der Luculle erſcheinen : eine Sitte , die ſich durch das ganze Mittelalter forterhielt , und
in London noch jetzt bei dem berühmten Lordmayorſchmauſe beobachtet wird . Denn zuden altherkömmlichen und unerläßlichen Requiſiten desſelben gehört auch ein gemäſteter
Pfau von Oakingham . Das Pfauenfleiſch iſt zäh ; die Alten hielten es für unver⸗
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weslich , weshalb dann der Pfau bei Kirchenvätern und auf altchriſtlichen Grabmälern

als Sinnbild der Unſterblichkeit gebraucht wird . In China iſt er das kaiſerliche Wap⸗

penthier , in Indien bezeichnet ſeine Feder den Adel. Dort iſt auch das eigentliche

Vaterland desſelben . Er lebt dort wie auf den Sundainſeln in großen geſelligen

Schaaren , die nach Williamsſons Ausdruck ganze Wälder mit ihrem glänzenden Gefieder

bedecken (er ſah in einer Stunde gegen 1500 Stück ) . Merkwürdig bleibt , daß wenig⸗

ſtens auf Java der Pfau faſt überall in Geſellſchaft der Tiger gefunden wird . Dringt

da mit der ſinkenden Dämmerung ſein am Tage ſelten gehörter Schrei aus denWald⸗

maſſen , dann verkündet er die Stunde , zu welcher das Raubthier ſeine Schlupfwinkel

verläßt . Nun verrammelt der Reiſende ſorgſam ſein Bambuszelt , nun zieht der einſam

wohnende Javan ſich in ſeine Umzäunung zurück : der Tyrann der Wildniß ſchleichtnun

umher . Uebrigens ſoll der javaniſche Pfau auch ein wohlſchmeckenderes Fleiſch liefern.
Eine verwandte , bedeutend kleinere Art iſt der Spiegelpfau , auch Vielſporn

( Polyplectron ) genannt , denn er hat 2 bis 3 Sporen . Der tibetaniſche ( P. tibetanum )

hat auf den Flügeldecken , ſowie auf dem abgerundeten , etwas gewölbten Schwanze mehrere

Reihen ſchönumränderter Rundflecke , die wie Metallſpiegel aus dem mattgraubraunen
Gefieder hervortreten , und je nach der Stellung des

Vogels bald herrlich blauroth , angelaufenem Stahle
ähnlich , ſchimmern , bald ſich in tiefes Meergrün um⸗

zufärben ſcheinen . In China häufig gezähmt .
Der Argus von Sumatra ( Argus giganteus ) ,

ebenfalls erſt neuerdings bekannt geworden , hat die

Größe einer Truthenne , aber im Schmuck des Schweifes
und der geſpreizten Flügel erreicht er wohl die er⸗

ſtaunliche Länge von 5 Fuß und iſt über 3 Fuß breit .

Es iſt nicht ſowohl die ( zwar feine , doch einfach bräun⸗

lichgelbe ) Färbung als vielmehr die wahrhaft bewunde⸗

rungswürdige Zeichnung , welche dieſen Vogel zu den

ſchönſten überhaupt ſtellt . Der Name Argus erſcheint
ſehr treffend , denn auf der ganzen Fahne der außer⸗
ordentlich langen Schwingfedern (die der 2. Ordnung
meſſen über 2 Fuß ) reiht ſich Auge an Auge, in den

ſchönſten Schattirungen aus Schwarz zu Braun , aus
Braun zu Gelb , aus Gelb zu Weiß übergehend . Aber
auch der grandioſe Schweif (deſſen Federn über 3½
Fuß Länge haben ) iſt ähnlich gezeichnet . Es ergiebt
ſich aus dem Bau des Vogels , daßer nicht zu fliegen

vermag ; dagegen entwickelt er hohe Schnelligkeit im Lauf , wenn er die Flügel ſegel⸗

gleich gebläht im Dickicht ſeiner Wälder vor dem Verfolger Zuflucht ſucht.
Die Faſanen ( Phasianus ) haben nackte Wangen , Gefieder ohne Augenflecken und

einen langen ſchwertförmigen Schwanz , der 18 dachähnlich übereinanderliegende Federn

zählt . Der gewöhnliche , als Delikateſſe hochberühmte ,aber allgemein für dumm geltende

Der gewöhnliche Faſan .

(Fig N. )
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Faſan ( Ph. colchicus ) ſteht an Schönheit dem Gold⸗ ( Ph. pictus ) und SilberfaſanCh . nycthemerus ) weit nach. Der erſtere von dieſen , ganz in Gold und Scharlach ſtrahlend ,ein echter Orientale , ſoll das Vorbild geweſen ſein , nach welchem die Alten die Schilderungdes Phönix entwarfen . ( Dieſer Meinung Cuviers iſt neuerdings ein anderer Forſcher ent⸗
gegengetreten , der den Phönix der Griechen mit dem Benuvogel der Aegypter für identiſchhält , und darin einen Reiher ( Ardea garzetta ) erkennen will . ) Der Silberfaſan iſt an
Hals , Bruſt und Schweif vom reinſten Weiß , durch das ſehr feine ſchwarze Zickzacklinienziehen ; am übrigen Körper blauſchwarz ; die Füße roth . — Die Hornfaſanen von
Nepaul ( Tragopan ) gehören zu den erſt neuerer Zeit bekannt gewordenen . Sie über⸗
treffen die eigentlichen Faſanen beträchtlich an Größe , ſo wie an Pracht , Feinheit und
Weichheit des Gefieders . Ihre Geſtalt erinnert einigermaßen an das Perlhuhn . Der
ſchönſte , aber auch ſeltenſte iſt Temminck ' s Hornfaſan . Hals , Bruſt , Unterleib undOberrücken glänzen im herrlichſten Purpurroth , das den Füßen zu in feuriges Kirſchbraunübergeht , und mit weißen perlmutterähnlichen Tropfen , wie mit einem Perlengeſchmeideüberſäet iſt. Der dadurch entſtehende Farbeneffect dürfte gleich ſchön kaum in einem
zweiten Beiſpiel wieder erſcheinen . Rücken und Schwanz zeigen ein feines Olivbraun ,auf dem ſchwärzliche Zeichnungen , von jenen Augenflecken leuchtend unterbrochen , ſichkreuzen . Zu dieſem Schmuck der Farben und der Zeichnung kommt der reinſte Seiden⸗
glanz und eine ſolche Feinheit des Gefieders , daß die einzelnen Federn auch von einem
genauer betrachtenden Auge nicht leicht unterſchieden werden . Dem ſchwarzgehaubtenKopf geben außer den Kehllappen zwei ſeltſame ſchwarze Hörnchen , die etwa 1 Zolllang aufragen , ein abenteuerliches Ausſehen , das der Name Fragopan Satyrus ſehrglücklich bezeichnet . Dieſem ähnelt Haſting ' s Hornfaſan . Unter der Kehle zieht ſich,einer Flamme gleich , ein prächtig orangerothes Gefieder hin. Bruſt braunroth , untenund den ganzen Leib entlang köſtlich ſammetſchwarz , und oben weiß beperlt .Als Schlußglied dieſer ausgezeichneten Vogelreihe ſei noch der Glanzfaſan( Cophophorus refulgens ) erwähnt . Wir ſtehen ab von einer Schilderung dieſes alleandern Vögel , wenn auch nicht an Schönheit der Geſtalt oder der Zeichnung , ſo dochjedenfalls durch blendende Pracht überbietenden Thieres . Er erinnert im Wechſelſpielſeiner goldgrünen und purpurvioletten Farben an den Pfau , mit dem er auch den

langgeſchweiften (hier aber hängenden ) Schopf gemein hat ; aber er läßt ihn im funkeln⸗den, den Lichtſtrahl wirklich brechenden Metallglanz derſelben weit hinter ſich zurück.Nur der Kolibri dürfte in ſolcher Beziehung ihm verglichen werden , doch werfen beidieſem immer nur einzelne , verhältnißmäßig kleine Stellen des Gefieders jenen zauberi⸗ſchen Glanz , während hier der ganze Oberkörper gleich einer polirten Stahlfläche blitzt .Der Glanzfaſan hat die Größe und ziemlich auch die Form eines Huhns und lebt
auf den Abhängen des Himalaja .

5. Steißhühner .
Eine ſehr kleine Gruppe , die ſich durch den verkürzten oder faſt ganz verſchwinden⸗den Schwanz und einen Spaltfuß mit ebenfalls verkürzter oder fehlender Hinterzehecharakteriſirt . Der ſchönſte der hierhergehörigen Vögel dürfte das kaliforniſche Kolin⸗

huhn ( Ortyx californica ) ſein . Es ſoll in Schaaren von 2⸗ bis 300 beieinander leben,und in Geſtalt und Sitten zwiſchen Wachtel und Rebhuhn ſtehen . Die graziöſe Hal⸗tung des Vogels , insbeſondere aber der kluge Ausdruck des Kopfes , wird durch ein
ſammetſchwarzes Federhörnchen erhöht , das , aus der Mitte der Stirn in kecker Linie
aufſteigend , ſich oben vornüberkrümmt und da in zierliche Büſchel ausfranſt . Der Kopfiſt zugleich am lebhafteſten gefärbt . Denn während am Augenzügel ein kleiner brennend⸗
rother Flecken hervorſticht , beginnt unterhalb desſelben das tiefſchwarze Kehlgefieder ,das ein weißer Rand ſauber umſäumt . Der Hinterhals zeigt an jeder Spitze der drei⸗
eckigen Federchen einen hellen Punkt , wodurch ſehr zarte Zeichnungen entſtehen . ImGanzen herrſcht in der Befiederung ein feines , zum Olivbraun übergehendes Grau vor ,an dem hellgefärbten Unterleibe ziehen ſich ſchwarze halbmondförmige Linten darüber .Das Grashuhn ( Tinamu , Crypturus ) mit höheren Füßen und gedrungeneremKörper , zum Theil von der Größe einer Faſanhenne , bewohnt die Grasſteppen des ſüd⸗lichen Braſiliens und Paraguays , findet ſich jedoch auch in Wäldern . Die Beſchränktheitdes Hühnergeſchlechts tritt an ihnen beſonders hervor . Sie wiſſen ſelbſt geringeren Ge⸗
fahren nicht zu entgehen , und fallen namentlich der Liſt eines kleinen , die Pampas be⸗völkernden Fuchſes zum Opfer . Nach Darwin kann ein Reiter , wenn er ſie in einemimmer verengteren Kreiſe umreitet , ſo viele tödten , als ihm beliebt . Am gewöhnlichſtenwerden ſie von den Eingebornen mit einem kleinen Lazo gefangen , der aus dem Kieleiner Straußfeder gemacht und an das Ende eines langen Stockes befeſtigt iſt. EinKnabe auf einem ruhigen alten Pferde kann auf dieſe Weiſe 30 bis 40 in einem Tage

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 44

Glanz⸗
faſan.

Steiß⸗
hühner.

Kolinhuhn.

Grashuhn.



Laufvögel.

Strauß .

162 Zoologie .

fangen . Das Fleiſch des Vogels iſt ſehr zart und weiß. — Nicht minder ergiebig bleibt

der Fang der im Schatten der Urwälder lebenden Arten .

Zu den Steißhühnern gehört auch die noch wenig bekannte Sippe der Laufhühner

( Gemipodius ) , die kleinſten unter allen Hühnern . ( Afrika , Aſien, ſelbſt Neuholland . )

6. Laufvögel .

( Cursores . )

Iſt ſchon bei den Hühnern die Flugkraft ſehr gering, ſo verſchwindet
ſie völlig bei den Rennvögeln . Sie erſt ſtellen die eigentlichen Erdthiere

unter dieſen befiederten Geſchlechtern dar . Alles an ihnen iſt auf raſchen

Lauf , Nichts mehr auf Flug berechnet . Das Bruſtbein wird zum breiten
Schilde , dem kein Kiel Stärke giebt , den hochgehenden Strom der Luft
ſchwebend zu brechen ; die Bruſtmuskeln ſchrumpfen bis zur Bedeutungsloſig⸗
keit zuſammen ; die Knochen , feſt und markhaltig , zeigen allein im Fuße ihre

pneumatiſche Natur . Groß und maſſig , ohne Befiederung und ohne Hinter⸗

zehe , dient dieſes Glied als Waffe zum Ausſchlagen und als Bewegungs⸗
organ zum flüchtigſten Rennen , während die kurzen, der ſteifen Schwinge ent⸗

zen, n Schwinge
behrenden Flügel nur die Stelle der Ruder vertreten . Denn ſelbſt die Federn

hören auf , Federn zu ſein ; ſie werden ſchlaff und haarartig , und wenn die
Zehen ſich faſt zu Klauen formen , ſo erinnern jene zuweilen in nicht minder

auffallender Aehnlichkeit an Schweif und Mähne der Pferde . Nur die reich

ausgefaſerten Schwanzfedern des Straußes ſind ſchön und ſelbſt prunkend .

Dieſer äußeren Beſchränkung entſpricht der innere Bau , der ſich ebenfalls

vielfach ſäugethierartig geſtaltet . Im Gegenſatz zu der rieſigen Größe des

Körpers erſcheint der Kopf klein bis zur Mißgeſtalt . Gering iſt auch die

Intelligenz der hierher gehörigen Vögel , und ſo furchtbar ſie im Zorne werden

können , ſo ſanft und zähmbar ſind ſie ſonſt . Sie bewohnen insgeſamt die

ſuptropiſche Zone : ſeltſame Geſchöpfe , die innerlich wie äußerlich kaum noch

zu den Vögeln zählen und als deren artenärmſte Gruppe gleichſam wie ver⸗

einſamt und fremdgeworden auf frühere Schöpfungen zurückweiſen .

1. Straußvögel .

8 Der leitende Typus dieſer Familie iſt der Strauß ( Struthio camelus ) , der die

Steppen Afrika ' s und Arabiens bewohnt , und jetzt nur ſelten in öſtlicher gelegenen
Landſtrichen vorkommt . Durch den ganzen indiſchen Archipel hindurch vertritt ihn der

Kaſuar , in Auſtralien das Emu , auf der weſtlichen Halbkugel die Rhea. Selbſt in

Europa hat er ſeinen Repräſentanten in dem ſtattlichen Trappen , obgleich derſelbe von
dem allgemeinen Charakter mehrfach abweicht und deshalb neuerdings zu der folgenden
Ordnung der Water gezählt worden iſt.

Der Strauß hat , ausgewachſen , eine Höhe von 7 bis 8 Fuß. Sein Gewicht ſteht
im Verhältniß dazu , denn es wird auf 90 bis 100 Pfund , und von Andersſon ſogar
auf das Doppelte angegeben. Kopf , Oberhals und Beine ſind nackt, der übrige Körper
iſt bei dem männlichen Vogel glänzend dunkelſchwarz , während die Straußhenne ein

4 graubraunes , weiß eingefaßtes Gefieder zeigt. Die großenzer⸗
Fuß des Straußes . ſchlitzten Federn der Schwingen und des Schweifes aber ſind bei

Cig . 95. ) beiden Geſchlechtern ſchön weiß. Die Zahl der Zehen ſinkt
auf 2 herab , und auch von dieſen hat nur die ſtärkere , längere

Innenzehe einen allerdings faſt hufartigen Nagel . Wo er

nicht Schutz gewährt , decken Schwielen den Fuß, deren Horn⸗

ſchilder, ſelbſt für den eiſenharten , nadelſcharfen Dorn der
Wüſtenmimoſe undurchdringlich ſind . Auf dem ſo eigenthüm⸗
lich gerüſteten Gliede beruht gleichſam das ganze Leben des

Vogels . Geſchickte Büchſenjäger richten deshalb ihr Geſchoß

6 eben nur auf den Fuß des Straußes . Er hat in der That
aber auch weder an Stärke noch an Schnelle in der Vogelwelt ſeines Gleichen . Ein
einziger Schlag desſelben (ſei er wie gewöhnlich vorwärts , ſei er rückwärts gekehrt )



——9—9fꝙ—— — — — — ———— — —- —— — — —— —

Laufvögel . 163

reicht hin , um den Schakal oder den wilden Hund , wenn ſie Nachts das Neſt desVogels beſchleichen , zu Boden zu werfen und zu tödten . Doch noch außerordentlicheriſt ſeine Flüchtigkeit . Schon bei mäßiger Bewegung beträgt die Weite ſeines Schrittes
gegen 2 Ellen ; aber wie weit bleibt

Fliehender Strauß . dieſes immer impoſante Bild zurück(Fig. 96. ) hinter dem Schauſpiel , welches das
zur Flucht anſetzende Thier gewährt ,
wenn es die Flügel ſegelgleich ge⸗
ſpannt ( valg reνενν αοοε 891οο
Jyoohu¹a¹ . Xenophon ) und die gewal⸗
tigen Beine rechts und links aus⸗
werfend über die Sandflächen jagt !
Immer raſcher , reißender wird der
Lauf , die Sohle ſcheint zuletzt kaum
noch den Boden zu berühren , der
Schritt ſtreckt ſich zum Sprunge ,
zum groteskeſten Satze : 8, 10, 12,
14 Fuß weit , und in Friſt von kaum
einer Minute iſt vielleicht nicht we⸗
niger als eine engliſche Meile zurück⸗
gelegt . So erſt , im Anblick despfeilſchnell dahinſchießenden Rieſenvogels , verſteht man das Wort aus Hiob : „ ZurZeit , wenn er hochfährt , verlacht er beide Roß und Mann ! “ Es iſt gewiß , daß dasbeſte arabiſche Pferd nie lange mit ihm den Wettlauf fortzuſetzen vermag . Die Einzel⸗jagd auf den Strauß kann daher erſt dann unternommen werden , wenn der Schützeentweder die Brütſtätte oder den Tränkplatz desſelben weiß , und dort ihn überraſcht .Im Uebrigen bleibt nichts als eine oft mehrere Tage ausdauernde Verfolgung übrig ,um den ebenſo langathmigen , als eilfüßigen Vogel zu erſchöpfen . Zu ſeiner wunder⸗baren Schnelligkeit geſellt ſich ein Auge, deſſen gleich wunderbare Schärfe etwa nur nochder Raubvogel theilt . Es iſt groß , von einem beweglichen Lide und langen Wimperngeſchützt , und tritt , wie das menſchliche , nach vorn in die Fläche des Geſichts . Hebtder gewaltige Vogel den 3 Fuß langen Kameelhals empor , dann beherrſcht er in jenenöden Strecken einen Hortzont , für welchen uns der Sinn völlig verſagt , in dem ihmaber kein Feind verborgen bleibt . Möglich , daß auch das Ohr ſeine Wachſamkeit unter⸗ſtützt . Zwar ſagen die Alten und, mit ihnen übereinſtimmend , die heutigen Beduinen ,der Strauß ſei taub . Doch, um abzuſehen von der meiſtens märchenhaften Naturbetrach⸗tung jener Völker , ſcheint ſchon die offen daliegende , von keinem Gefieder verdeckte Ohrhöhlefür das Gegentheil zu ſprechen , während allerdings die übrigen Sinne dieſelbe Stumpfheitzeigen , welche auch das verwandte Hühnergeſchlecht charakteriſtrt . Wie die Hühner nährtſich ferner der Strauß vorzugsweiſe von Körnern , ſowie von Knoſpen und Sproſſender Gebüſche und anderer Pflanzen . Allein es würde nicht zu begreifen ſein , wie erüberhaupt ſein Leben friſten könne in jenen oft völlig nackten Steppen , die er durch⸗ſtreift , wenn er nicht gelegentlich auch wohl ein kleineres Thier ergriffe oder ſelbſt mit

unorganiſchen Stoffen , mit Erde , Steinen u. dgl. gleichſam wie mit einem Ballaſt denMagen füllte . Dieſe ſchon im Alterthum gemachte Beobachtung haben neuere Bericht⸗erſtatter beſtätigt . Ein gezähmter Strauß fraß einem Offizier , wie in humoriſtiſcherLaune , einen Knopf von der Uniform ; ein anderer verſchlang den koſtbaren Korallen⸗
ſchmuck einer Dame . Auch zählen die Araber nicht leicht Geld in ſeiner Nähe , aus
Furcht , daß er in der Geſchwindigkeit zwei , drei Douro verſchlucke . Merkwürdig iſtdabei allerdings ſowohl die Indifferenz der Geſchmacksorgane , als die Muskelſtärke des
Magens . Doch dürfte man nicht das Recht haben , daraus mit den Alten auf Be⸗
ſchränktheit des Vogels zu ſchließen . Anſprechender wenigſtens war jedenfalls die eigen⸗thümliche Weiſe , in welcher einſt Montlue auf dieſe Gewohnheit des „Erzfreſſenden “Geſchöpfes Bezug nahm , als er bei einer langwierigen Belagerung einen Strauß , derein Hufeiſen verſchlang , zu ſeinem Wappen machte und ihm die Deviſe gab : durum ,sed digerit ( etwa : ſchwer gekauet , doch verdauet ) . Ob und in welchem Maße der
Strauß des Waſſers bedürfe , darüber liegen ſehr verſchiedene Angaben vor. AußerZweifel ſteht , daß er in waſſerreichen Gegenden täglich , und zwar regelmäßig um die
Mittagszeit , zur Tränke zieht . Er giebt ſich dann dem Genuſſe ſo ſehr hin , daß er,alle Vorſicht vergeſſend , leicht in die Gewalt ' des verſteckt lauernden Jägers fällt . Inregen⸗ und quellenarmen Strichen ſoll er lange Durſt ertragen können . Die Araberſetzen ( offenbar übertreibend und der Analogie mit dem Kameele zu Gunſten ) dieFriſt der Enthaltſamkeit auf 5 und mehr Tage ; zugleich aber behaupten ſie , daß ,
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ſobald das ſeltene Schauſpiel eines Gewitters ſich der Wüſte mit Blitz und Donner

verkündige , der Strauß dem fernen Regengewölk zueile. Daher das Sprichwort : „Er
gleicht dem Strauß , er kommt an , wenn er den Blitz leuchten ſieht . “ Der Strauß
lebt polygamiſch . Die Zahl ſeiner Hennen ſoll zwiſchen 2 und 6, die Zahl der Eier
einer jeden zwiſchen 12 und 16 wechſeln . Alle werden in ein und dasſelbe Neſt gelegt,
in eine kunſtloſe , kreisrunde Sandgrube , welche der Strauß mit den Füßen ausſcharrt .
Man ſieht bei dieſer Arbeit den Staub der zurückgeworfenen Sandmaſſen auf große
Entfernungen emporwirbeln , aber noch ſicherer verräth den Vogel das weittönende , rauhe

Klaggeſchrei , welches er während der Zeit ausſtößt . Beide Geſchlechter betheiligen ſich
am Brüten . Sind etwa ein Dutzend Eier gelegt , ſo beginnt der Vogel das Geſchäft ,
indem er mit geſpreizten , nach vorn geſtreckten Beinen niederhockt . Nurin der heißeſten
Tageszeit verläßt er wohl einmal das Neſt, um Nahrung zu ſuchen, und vielleicht gab
dies Anlaß zu dem Glauben , der Strauß vertraue die Ausbrütung ſeiner Eier der Sonne.
Ein Glaube , der nicht weniger unbegründet iſt , als was über die Gleichgültigkeit des
Vogels gegen die junge Nachkommenſchaft erzählt wird . Die Sorgſamkeit des Straußes
für Eier und Junge iſt im Gegentheil ſehr groß , und er entwickelt in Vertheidigung
und Schützung derſelben ebenſo viel Muth als Liſt. Gewahrt er brütend einen Menſchen,
ſo ſenkt er, weit entfernt , vom Neſte zu weichen, den langen Hals bis zum Boden hinab,
um ſich zu verbergen . Wird er ſamt der Brut verfolgt , ſo entflieht dieſe unter Führung
der Henne , während der männliche Vogel durch Kreisläufe , plötzliches Niederſtürzen und
ähnliche ſeltſame Kunſtgriffe die Aufmerkſamkeit der Jäger abzulenken ſucht. Beweis genug,
daß wenigſtens der Inſtinet der Elternliebe dem Vogel erſetzt , was ihm an wirklicher In⸗
telligenz abgehen mag. Die Dauer der Brutzeit wird im Durchſchnitt auf 38 Tage ge⸗
ſchätzt . Aber trotz dieſer langen Friſt gelangen von der Menge der gelegten Cier ſelten
mehr als 30 bis 35 zur Entwickelung . Einen beträchtlichen Theil giebt der Strauß ſelbſt
preis . Dieſe ( unfruchtbaren ?) Eier — Hanchos nennen ſie die Spanier — liegen außer⸗
halb des Neſtes zerſtreut und dienen vielleicht den Küchlein zur Nahrung , ſo lange dieſelben
noch außer Stande ſind, härtere Stoffe zu ſich zu nehmen . Man würde in dieſer Er⸗
ſcheinung eine nicht minder wunderbare Fürſorge der Natur zu erkennen haben, als in
der eigenthümlichen Bedeckung , durch welche das Straußjunge geſchützt wird. Denn ſtatt
des Gefieders , welches ſich erſt nach 2 Monaten entwickelt , umhüllt eine derbe, ſtachlichte
Haut igelartig den Körper und ſchützt ihn ſo vor der Schärfe der Kieſel wie vor den
Dornen der Wüſtengewächſe . Zugleich dient ihre bräunliche Erdfarbe , ſie dem Auge zu
verbergen . Andersſon erzählt , ſelbſt wenn die jungen Thiere vor ſeinen Füßen umher⸗

gelaufen ſeien , habe er kaum vermocht , ſie vom Sandgeröll der Steppe zu unterſcheiden .
Das Fleiſch des jungen Vogels iſt nicht unſchmackhaft , das des alten lederzäh und von

widerlich ſchwarzer Farbe . Es verlangte daher geringe Enthaltſamkeit , wenn das Geſetz dem

Juden dieſen Genuß als einen „unreinen “ verbot . Doch eſſen die ſüdafrikaniſchen Völ⸗
kerſchaften das Fleiſch des Straußes mit großer Gier , und wie Ueberſättigung ſo oft
zu rohen Gelüſten zurückkehrt , ſo ſcheinen auch die Römer , dieſe größten Epikuräer der

Welt, ſolcher Barbarenſpeiſe nicht abhold geweſen zu ſein. Vopiscus erzählt , daß der

Kaiſer Firmus , gleich groß durch ſeine Thaten auf dem Ambos wie auf dem Teller , in

eigener Perſon einen ganzen Strauß und zwar in Einer Sitzung verzehrt habe. (Die
mildernde Interpretation , es ſei ein Neſtvogel geweſen , dürfte kaum Platz greifen , da
Vopiseus eben ein kaiſerliches Kraftſtück berichten will . ) Das Hirn des Straußes be⸗

trachtete man als die größte Leckerei und verſchwendete unermeßliche Summen für einen

derartigen Hautgout . So wurde , nach dem Zeugniß des Lampridius , für den Heliogabal
einſtmals eine einzige Feſtſchüſſel mit einer Paſtete aus dem Gehirn von 600 dieſer Vögel
gefüllt . Die Zahl der Thiere aber , die im Cireus dem ſchauluſtigen Volke preisgegeben
worden , möchte kaum zu bemeſſen ſein ; ließ doch ſelbſt ein Kaiſer , wie Probus , an einem

einzigen Tage deren 1000 niedermetzeln . Weit höher als das Fleiſch wird das Ei des
Straußes geachtet . Es hat die Größe einer Kokosnuß , wiegt gegen 3 Pfund und ent⸗

ſpricht etwa dem Gehalt von 24 Hühnereiern , obgleich es dieſen an Wohlgeſchmack be⸗

deutend nachſteht. Ihre Nahrhaftigkeit , früherin vielleicht überſchätzt , iſt immerhin ſehr
groß. Auch die Schale derſelben hat ihrer faſt „ſteinernen “ Härte ( Oppian ) und ihres

elfenbeinartigen Glanzes halber anſehnlichen Werth . Mit Bambus oder leichtem Netz⸗
werk überzogen, iſt ſie das einzige Gefäß der Buſchmänner ; aber auch der reiſende Euro⸗

päer bedient ſich gern dieſer natürlichen Flaſche , die ein Propf aus Holz oder Gras
hinreichend verſchließt . Die Araber legen ſie auch wohl als Weihgeſchenk in den Ka
vellen der Marabuts nieder , während die chriſtlichen Kopten ſie in ihren Kirchen als
ewige Lampen aufhängen und deshalb als Sinnbild der Wachſamkeit betrachten . Der

geſuchteſte heil des Straußes ſind bekanntlich die ſchönen weißen und ſchwarzen Schwing⸗
federn . Je dünner der Kiel, je länger und je wogender die Feder , um ſo theurer ; für
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das Pfund der allerſchönſten ( etwa 70 bis 90 Federn ) zahlt man auf dem Kap 12
Guineen Sterling . Aus den ſchwarzen Federn verfertigen die Bitſchuanas ſchöne
Schirme , welche entweder als Zeichen der Trauer , oder zum Schutz der Hautfarbe
gegen die Sonne dienen . Es iſt ein intereſſanter Anblick, ſagt Harris , einen Wilden ,
deſſen Teint etwas gröber iſt als das Fell eines Rhinoceros , das aber hinſichtlich der
Farbe mit einem gewichſten Stiefel wetteifern könnte , ſein Angeſicht durch den Gebrauch
eines ſolchen Paraſols ſorgfältig vor jedem bräunenden Strahl behüten zu ſehen . —
Der Strauß , ehedem über ganz Afrika verbreitet , findet ſich jetzt vornehmlich in den
öden , nur von Jägerſtämmen durchkreuzten Karrodebenen und in den unermeßlichen
Wüſten jenſeits des Orangefluſſes . Dort lebt er meiſt in Trupps von 6 bis 10z oft
aber , zumal wenn Regen gefallen iſt , ſammeln ſich Heerden zu 100 bis 200. Auf⸗
fallender Weiſe geſellt ſich der Strauß niemals andern Vögeln ; dagegen trifft man ihn
ſehr häufig im Geleit des Quagga , des Springbocks und des Gnu , gerade wie die
amerikaniſche Rhea faſt ſtets in Gemeinſchaft mit den Heerden der Guanakos erſcheint .
Wirklich zeigt auch der Strauß in vielfacher Beziehung faſt mehr den Bau und die
Natur eines Vierfüßers , als eines Vogels . Seine ſtarken Oberſchenkel ; die maſſenhaf⸗
ten Muskeln , die das ganze Glied in Bewegung ſetzen ; ſeine hufähnlichen Klauen ; die
rauhe Stimme , die ſelbſt dem Löwengebrüll ( von ältern Beobachtern freilich auch dem
Schreien eines heiſeren Kindes ) verglichen worden iſt ; die derbe Haut , die ſchon die
alten Völker Lybiens zu ſchußfeſten Schildern verarbeiteten ; die wenigſtens im Rudiment
vorhandenen Gallenblaſen — alles dies , um anderer Aehnlichkeiten zu geſchweigen , erin⸗
nert an die Quadrupeden und rechtfertigt die von Ariſtoteles und Diodorus aufgeſtellte
Behauptung , der Strauß bilde die Vermittelung zwiſchen Vogel und Säugethier . Ver⸗
gleicht man ihn zumal mit dem Kameel , ſo tritt dieſe Verwandtſchaft noch überraſchen⸗
der hervor . Der Strauß iſt in der That — was ſein antiker Name ſagt — ein Vogel⸗
kameel . Beide , der Strauß und das Kameel , haben auf der Bruſt eine wulſtige

Schwiele , auf welche ſie ſich ſtützen , wenn ſie raſten , und beide legen ſich
auf ähnliche Weiſe nieder . Bei beiden ſind Füße und Magen ziemlich
analog gebaut ; beide ſind echte Wüſtenbewohner , gleich fähig , langen Durſt

3 * zu ertragen und mit dem dürftigſten , ſaftloſeſten Pflanzenwuchs ſich zu3 — nähren ; beide wetteifern mit einander in Schnelle und Ausdauer ; bei
beiden contraſtirt mit dem fabelhaft langgereckten Halſe der unverhältniß⸗
mäßig kleine Kopf ; beide endlich ſind ihrer angeblichen Beſchränktheit
halber zum Sprichwort geworden . So ſchien ſich der Phantaſie der orien⸗

Magen
des

Straußes .

geburt vom Kameel und einem unbekannten Vogel , wie von ſelbſt darzubieten .
Die Jagd auf den Strauß , in Südafrika das liſtige Gewerb des Buſch⸗

manns und des Karroonegers , wird von dem Beduinen der nördlicheren Gegenden als ritter⸗
liche Kunſt geübt . Sie iſt der eigentliche Triumph des Reiters . Für die günſtige Jagdzeit
gelten jene Stunden des Hochſommers , wann , wie die Araber ſagen , der Schatten eines
aufrecht ſtehenden Mannes nicht länger iſt als die Sohle ſeines Schuhes . Aber freilich
glückt es nur äußerſt ſelten und unter beſonderen Umſtänden , des Vogels in ſo kurzer
Zeit habhaft zu werden . Für gewöhnlich iſt der „Akued “ das Werk einer vollen Woche,
und wochenlange Vorbereitungen nur können den Erfolg verbürgen . An jenen Sirokko⸗
tagen der Wüſte , an denen eine Art glühenden Schlummers die Natur zu umfangen
und alles Leben zu erſticken ſcheint , ſteht der Rieſenvogel oft mit ausgebreiteten Flügeln
und mit geöffnetem Schnabel auf der Ebene , bewegungslos und wie trunken vom Feuer
der Atmoſphäre . Das iſt die Zeit , die Jagd zu eröffnen . In nichts als in den Burnuß
gehüllt , ohne Gewehr und ohne Pulver , nur mit einem langen Tamarindenſtock bewaffnet ,
ſteigt der Straußjäger auf das Pferd , dem er , jede Laſt zu erſparen , ſogar ſtatt der

Zügel nur dünne Bindfäden um das Gebiß ſchlingt . Hat er den kleinen Schlauch
Waſſers feſtgehängt , um daraus von Stunde zu Stunde die Lippen ſeines Thieres zu
benetzen ; ſind die Kameele , welche die großen Waſſerſchläuche , die Mehl⸗ und Gerſten⸗
vorräthe , die Hufeiſen und Hufnägel dem Zuge nachtragen ſollen , ebenfalls bereit : dann
erfolgt der Aufbruch . Die Araber wiſſen , daß der Strauß , mehr der Schnelligkeit als
der Liſt vertrauend , ſtets in flüchtigem , geradeaus gerichtetem Laufe davoneilt . Darauf
beruht ihre Verfolgung . Etwa fünf Reiter ſtellen ſich in Zwiſchenräumen von je einer
Meile neben dem Wege auf , den der Strauß muthmaßlich einſchlägt . Sobald der erſte
eine Meile weit den Vogel verfolgt hat , jagt der zweite in gleichem Galopp der Spur
des Flüchtigen nach ; ihm folgt der dritte , der vierte , und ſo wird denn wohl derletzte
Reiter Sieger über das athemlos gehetzte Wild . Ein ſicher geführter Streich mit
dem „ Schambock “ zerſchmettert den durch kein Gefieder geſchützten Kopf . Mit ſeinem
Klageſchrei endet er ; nur das Weibchen fällt lautlos nieder . Aber nicht jedesmal iſt
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der Sieg ſo leicht ; nicht bloß weil ſich der Strauß gegen den Reiter zu vertheidigen
ſucht , ſondern weil

auch
geübte Jagdpferde ſcheuen und den Reiter gefährden , wenn

plötzlich das koloſſale Thier zuſammenſtürzt und zuckend mit Flügeln und Füßen den
Boden ſchlägt . Andere Jagden , bei denen der Jäger in einer Straußmaske den Vogel
beſchleicht , oder ihm Schlingen legt u. ſ. w. , kannten ſchon die Griechen und Römer .
Der Strauß iſt leicht zähmbar , erſcheint aber im gezähmten Zuſtande langſam , geiſtes⸗
träg und dumm. Man hat dies für ſeinen natürlichen Charakter gehalten . Schon im
Hiob heißt es: „Gott hat ihm die Weisheit genommen , und Verſtand hat er ihm nicht
gegeben . “ Aber der Schiffer der Wüſte , der in ſchrankenloſer Freiheit ganze Länder —
ſtrecken durcheilt , und der im engen Pferch beſchloſſene Hausvogel müſſen wohl zwei
ſehr verſchiedene Geſchöpfe ſein.

Die Nandu des ſüdlichen Amerika ( Rhea ) ſtimmen in Geſtalt , Bau und Lebens
weiſe ganz mit dem Strauße überein . Doch ſind ſie etwas kleiner , haben drei mit
ſtumpfen Krallen verſehene Zehen und einen befiederten Kopf. Sie ſind nicht bloß
ſchnelle Renner , ſondern auch muthige Schwimmer . Darwin , dem man einen ſorgfäl —
tigen Bericht über die beiden Arten des Nandu verdankt , ſah ſie den Santa Cruz
durchſchwimmen an einer Stelle , wo der reißende Strom eine Breite von 400 Schritten
hatte . Der große Körper verſank faſt ganz im Waſſer , nur die langen vorgeſtreckten
Hälſe bezeichneten den Zug. — Dasſelbe beobachtete Sturt bei dem neuholländiſchen
Emu ( Dromaeus ) . Dieſer Strauß ſteht dem afrikaniſchen an Größe und Stärke wenig
nach, erreicht aber nicht die Schnelligkeit desſelben . halb wird er ſelbſt von der
Koloniſten , die wie die Ureinwohner ſein Fleiſch gern genießen , vielfach erlegt . Während
jene ihn mit beſonders abgerichteten Hunden hetzen , verfolgt ihn der Auſtralier laufend
und tödtet ihn mit dem Bumerang , der furchtbaren , faſt nie ihr Ziel verfehlenden
Schleuder . Denn es gilt auch bei ihm, ähnlich wie bei dem Beduinen , die Straußjagd
für ein edleres Waidwerk , und daher darf kein Auſtralier ein Emu tödten , ſo lange er
noch den Mannesſchmuck des Bartes entbehrt . Die Stimme des Emu klingt , verſtärkt
durch einen blaſebalgartigen Sack der Luftröhre , wie aus den innerſten Tiefen des
Körpers heraus und wird einem dumpfen Trommeln verglichen ( Pöppig ) . Sein Ge
fieder iſt borſtenförmig zerſchlitzt ; die immer paarweis aus einer Wurzel entſpringenden
Schafte hängen ſchlaff am Körper hinab , und erinnern bereits an die eigenthümliche
ſäugethierartige Hautbedeckung des Kaſuars ( Casuarius ) . Die Heimat dieſes
kleinſten unter den Straußen ( denn er mißt nur wenig über 5 Fuß ) iſt der indiſche
Archipel , auf deſſen bewaldeten Inſeln er in anſcheinend ungeſelligeren Gruppen lebt.
Er iſt ein wirklicher Waldvogel und dadurch ſchon, ſowie durch manche Eigenthümlichkeit
der innern Organiſation von den Andern ſeines Geſchl echts unterſchieden . Der ſchwerfäl⸗
ligeren Geſtalt ungeachtet , läuft er indeß nicht minder ſchnell als der afrikaniſche Strauß ,
und bedient ſich ſeiner Haftigen Füße mit ſolcher Gewalt zur Vertheidigung , daß jedes
Nahen Gefahr bringt . Der ſchwarze Vogel gehört zu den bizarrſten Erſcheinungen der
Fauna . Auf der nackten Stirn erhebt ſich ein gelblicher Knochenhelm ; der Hals, eben —
falls völlig nackt, glänzt lebhaft blau und roth ; der übrige Körper endlich ſcheint mit
einer Pferdemähne überdeckt , da die haarartigen Federn loſe und faſt fahnenlos herab
hängen ; und an den Flügeln ſtarren ſtatt der Schwingen in der That nur noch fiſch
beinähnliche Schafte unbeweglich hervor . Auch ſeine Stimme ſoll im Zorne dem Grun⸗
zen unſeres Borſtenviehes gleichen .

2. Dronten ( Apterygier ) .
Den Straußen

hat
man in neueſter Zeit noch eine zweite , höchſt eigengeartete

Gruppe zugeſellt , die der Dronten , oder, wie man ſie beſſer nennt , der Apterygier
( Flügelloſen ) . Dieſe wunderſamen , wenig gekannten Vögel unterſcheiden ſich durch ihre
plumpere Geſtalt , durch den kräftigen kurzen Fuß , durch die Vierzahl der Zehen und
eine völlig abweichende Lebensweiſe von den bisher geſchilderten . Indeſſen paßt der
ſyſtematiſche Name Inepti , von einer ausgeſtorbenen Familie entlehnt , nur theilweis
auf die einzige , bis jetzt ſicher bekannte lebende Species dieſer Gruppe . Wir meinen
den 1812 entdeckten Kiwi ( Apteryx ) Neuſeelands . Denn obgleich demſelben jeder
pneumatiſche Knochen fehlt und die Flügel bis auf ein unter dem Gefieder verborgenes
Rudiment zuſammengeſchwunden ſind : ſo entwickelt doch ſein ſtarkgebauter , mit kräftigen
Grabkrallen bewehrter Fuß eine außerordentliche Schnelligkeit . Wenn der Vogel im
Dickicht der Urwälder aufgeſcheucht die Flucht ergreift und, den Hals zur vollen Länge
ausgeſtreckt , mit reißender Eile davonjagt , oder wenn er, endlich eingeholt , den Kampf
mit dem Menſchen aufnimmt und, gegen ihn anſpringend, mit der ſpornartige n Hinter⸗
zehe ſchlimme Wunden beibringt : ſo mag er immerhin verdienen , den gewaltigen Renn⸗
vögeln der Wüſte verglichen zu werden . Der Kiwi wird etwa 2½ Fuß hoch, und der
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kegelförmige Rumpf ſteht faſt aufrecht empor ; ein Schwanz fehlt , das dunkelbraune
Gefieder , lang und lockerhängend , hat eine lanzettförmige , an manche Blätter erinnernde

Geſtalt . In auffallendem Widerſpruche mit dem
Kiwi . Straußtypus ſteht der lange Schnabel , den die bei⸗

(Fig. 98. ) ſpiellos langen Naſenlöcher — zwei bis zur Spitze
hinabziehende Furchen — noch merkwürdiger machen .
Der Kiwi lebt von Inſekten , Würmern und kleinen
Schlangen . In dem baumartigen Farrenkraut der neu⸗
ſeeländiſchen Wälder verborgen , geht er nur Nachts
auf Nahrung aus . In dieſer Zeit jagen ihn die Ein⸗
gebornen . Mit Fackeln dringen ſie in ſeine Wildniſſe ,
und doch entweicht der vom Licht geblendete Nachtvogel
noch oft genug in die unzugänglichen Felsſpalten und
Erdhöhlen , in denen er während des Tages ruht .
Starke Verfolgungen haben den Kiwi jetzt bereits zu
einer Seltenheit gemacht , und bald dürfte ihn das⸗

ronte . ſelbe Schickſal ereilen , welches vor faſt zwei Jahr⸗
britt . Muſeum. ) hunderten den merkwürdigen Dronte ( Dudu , Didus

ineptus ) aus der Thierſchöpfung verſchwinden ließ.
Die Holländer und Portugieſen fanden dieſen ſchwan⸗
ähnlichen Vogel auf Isle de France und Madagaskar
zu Tauſenden . Zu plump , um zu laufen , und ebenſo⸗
wenig fähig , mit den flaumartig weichen Schwingfedern
zu fliegen , fiel er als eine leichte Beute in die Hand
der Seefahrer , die ihn , ſeines thranig ſchmeckenden
Fleiſches ungeachtet , in Maſſen erlegten und noch vor
Ablauf eines Jahrhunderts völlig ausgerottet hatten .
Das Einzige , was von dem Dronte aufbehalten wurde ,
ſind dürftige Skeletreſte in europäiſchen Muſeen , und
eine höchſt werthvolle Abbildung von Breughel ' s Künſt⸗
lerhand . Ein anderer , ebenfalls ausgeſtorbener Vogel ,
war der Solitaire , Einſiedler ( Diaus solitarius ) ,
auf Bourbon und Rodriguez . Iſt es bei dieſen : wahr⸗
ſcheinlicher , daß er zu den Straußarten gehörte , ſo

walten über den Charakter und die ſyſtematiſche Stellung des Dronte noch immer
Zweifel ob, indem Einige ( ſo Strickland ) ihn zu den Tauben , Andere zu den Watern ,
noch Andere zu den Raubvögeln gezählt haben : Zeugniß genug für die räthſelhafte
Natur des Thieres . Die größere Wahrſcheinlichkeit ſpricht indeſſen dafür , daß er ge⸗
wiſſermaßen als Endpunkt der Taubenreihe zu betrachten ſei.

Der gigantiſchſte aller Strauße war oder iſtvielleicht jener Vogel , deſſen Eier und
Knochen Abbadie 1850 auf Madagaskar fand . Eines dieſer Eier übertraf ein Straußenei
faſt um das Sechsfache an Größe ; es hielt 8¼ Liter und würde 50,000 Kolibri⸗Eier
in ſich haben aufnehmen können . Geoffroy St . Hilatre nannte dieſen Vogelkoloß , deſſen
muthmaßliche Höhe er auf mindeſtens 10 Fuß ſchätzte , Hochvogel ( Kepyornis maxi -
mus) . Nach Ausſage der Ureinwohner wird er noch lebend gefunden ( Berty ) .

7. Sumpfwater .

( Grallae . )

Abgeſehen von einigen auf die vorige Gruppe zurückzeigenden Gliedern ,

grenzt ſich die Ordnung der Water in Sitten , Lebensweiſe und Structur

ſcharf ab. Es ſind meiſt große , hochſtelzende Vögel, deren langem , nacktem
( Wat⸗) Fuße ein langer , leichtbeweglicher Hals und vielfach auch ein weit⸗

vorſtrebender , dünner Schnabel entſpricht . Natürlich , daß der übrige Körper

deſto verkürzter erſcheint . Die Zehen ( gewöhnlich 4 ) ſind entweder ganz oder

halb geheftet , in ſeltneren Fällen durch eine vollſtändige Schwimmhaut ver⸗

bunden . Wenn die Watvögel daher nur ausnahmsweiſe ſchwimmen , ſo

laufen und fliegen ſie dagegen faſt insgeſamt vortrefflich . Wenige nähren

ſich von Pflanzenſtoffen ; Würmer , Inſekten , Fiſche , Amphibien , aus dem

Schlamm der Moräſte und Niederungen hervorgewühlt , oder im ſtillen Waſſer

Dronte.

Solitaire .

Aepyornis.

Sumpf⸗
vögel.
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der Teiche und Seen erhaſcht , bilden ihre gewöhnliche Koſt . Es mag der

eigenthümlich ernſte , melancholiſche Charakter der Watvögel in dieſer Lebens⸗

weiſe begründet ſein . Das lauernde , ſchleichende Gewerb machte ſie ſchweigſam
und ungeſellig ; ja ſchon die Oede jener Gegenden , auf die ſie angewieſen
ſind , und in denen kein Wiederhall die Luſt der Stimme weckt , ſchien ein

ſcheues , tonarmes Geſchlecht erzeugen zu müſſen . So haben denn auch ihre
Bewegungen meiſt etwas Starrgemeſſenes , Pedantiſch - Feierliches ; ſie ſchreiten

gravitätiſch , bleiben oft träumend ſtehen ; einzelne ruhen ( ſchlafen wohl gar )
auf Einem Fuße balancirend . Wenn ſie ſich zum Fluge erheben , ſo geſchieht
dies nur nach einem ſchwerfälligen Anlauf , und auch ſonſt haben ſie allerlei

Steifes und Sonderlingsartiges an ſich. Das ſchmuckloſe Gefieder ſtimmt zu
ihrem Temperament ; doch iſt es nicht ſelten feingefärbt .

1. Die Hühner - Stelzenvögel ( Alectorides )
machen den Uebergang von den Straußen . Ohne , wie dieſe , des Flugvermögens zu
entbehren , ſind ſie doch durch den großen und ſchweren Körper mehr auf den feſten
Boden verwieſen , über den ſie ein hoher kräftiger (oft 3zehiger Lauf - ) Fuß ſchnell
dahinträgt . Sie ſcheuen das Waſſer und nähren ſich von Vegetabilien . Der kurze
hühnerartige Schnabel wölbt ſich an der Kuppe . Ihr bedeutendſter Vertreter iſt der
Trappe ( 0tis tarda ) : ein echt ariſtokratiſcher Vogel , und jedenfalls einer der größten

Landvögel der alten Welt . Denn die ſtolz auf⸗
gerichtete Geſtalt mißt gegen 2 Ellen und hält ein
Gewicht von 25 bis 30 Pfund . Die Färbung iſt
einfach. Kopf und Hals fein waſſergrau , der
Leib weiß , der Mantel roſtbräunlich mit zarten
ſchwarzen Querbändern . Erinnert ſchon der ganze ,
freilich ſtraffer zuſammengefaßte und ſchlankere Habi —
tus an unſeren Truthahn , ſo ſtimmt auch insbe⸗
ſondere jene Zeichnung des Rückens und des ge—
fächerten Schwanzes dazu. Statt der rothaufge⸗
blähten Kehllappen , welche dem Puter ein ſo komiſch
wüthiges Anſehen geben, treten hier wie Schnurr⸗
haare zu beiden Seiten des Schnabelwinkels zwei
Büſchel langer weißer Bartfedern heraus . Wenn
ſie im Affeet ſich ſträuben , ſo erhöhen ſie den männ⸗
lichen, ja kriegeriſchen Charakter der ganzen Ge⸗
ſtalt um ein Bedeutendes . Die kurzabgeſchnitte⸗
nen Zehen ſind mit breiten nagelförmigen Krallen

beſetzt. Der Trappe wandert und ſtreift in den großen Getreidefluren der Ebene, wo
er in den öl⸗ und mehlhaltigen Körnern der Saat , in den Sproſſen der Kohlarten
u. ſ. w. reichliche Nahrung findet . Doch ſcharrt er auch Würmer und Käfer aus dem
Boden . Wälder und Anhöhen meidet er. Ueberall in Mitteldeutſchland iſt erheimiſch;
aber ſo weit verbreitet er bei uns iſt , ſo ſelten wird er geſehen . Denn ſeiner natür⸗
lichen Scheu vor dem Menſchen kommt ein Geruch - und Geſichtsſinn von unglaublicher
Schärfe zu Hülfe , der ihn ſchon aus weiten Fernen alles irgend Verdächtige fliehen
heißt . Die Spürkraft dieſes Thieres macht wenigſtens in unſeren bevölkerten Gegenden
jede Liſt des Jägers ſcheitern . Gelingt es dennoch , den Vogel zu überraſchen , ſo erhebt
er ſich nur in höchſter Noth zum Fluge ; einzig der Schnelligkeit ſeines Fußes ver⸗
trauend , enteilt er oft meilenweit im reißenden Lauf , ſo daß er ſelbſt den Windhund
ermüdet . Nirgends mögen ſich die Trappen häufiger finden , als in den Flachländern des
öſtlichen Europa und des benachbarten Aſiens . Vort wird auch die Jagd derſelben im
Großen und mit allem Aufwande von Liſt und Ausdauer betrieben . Der aſowſche
Koſak , wenn er den Trappen hetzt, giebt in der That ein vollkommenes Seitenſtück zu
dem Gaucho , oder dem Beduinen , der in der Wüſte den Strauß zu Tode reitet . Im
Sommer geſtattet er ſich den Gebrauch des Feuergewehrs . Dies wird wohl eigens für
dieſe Jagd verfertigt und hat zuweilen ein Rohr von mehr als 2 Ellen Länge. Aber
die eigentlichen Treibjagden beginnen erſt im Spätherbſt . Dann iſt der Vogel am
fetteſten ; zugleich ſammelt er ſich gemach in größeren Heerden . Wenn nach zwei, drei
Regentagen plötzlich Kälte eintritt , ſchwingt ſich der Koſak auf ' s Pferd und eilt , mit
ſeiner Nagaika ( einem langen Stabe ) bewaffnet , in die Steppe . Die Zeit iſt gut gewählt ,

Trappe .
(Fig. 100. )

N
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denn die regendurchnäßten und im Froſte halb erſtarrten Flügel verſagen jetzt dem
Vogel den Dienſt , und er iſt allein auf ſeinen Fuß angewieſen . Bis zum Horizont
dehnt ſich die Steppe , nur hie und da von gefrornen Waſſerſpiegeln unterbrochen ;
ein grauer durchſichtiger Nebel ſchwankt darüber hin, um endlich der Sonne zu weichen ,
die roth und ſtrahlenlos emporſteigt . Tiefe Stille liegt über der Erde ; man hört
nichts als den Hufſchlag der Pferde . Aber plötzlich ſchallt ein Huſſal Der Führer
hat in weiter Ferne den Trappen erſpäht , und nun mit Blitzesſchnelle fliegen die
Steppenreiter dahin , weit vornübergeneigt , halb auf dem Halſe der Pferde liegend .
Der Koſak ſchmiegt ſich immer enger an ſein kluges Thier , macht jede ſeiner Bewe⸗
gungen mit, denn er möchte den Vogel auch jetzt gern noch täuſchen , und trotz des
tollen Rennens vergißt er keinen Augenblick die alte ſchlaue Jägerregel . Endlich kommt
man dem Wilde näher und näher ; ſauſend fliegt der Wurfſtab durch die Luft , und ,
tödlich getroffen von der bleiernen Kugel , die im Ende desſelben verborgen , ſinkt
der Trappe zu Boden . Der geſchickte Jäger trifft immer den Schädel . Selten , daß
er ihn fehlt . Ein Schlag auf Flügel oder Rücken iſt gegen das Jagdritual und wird
durch beißenden Spott gerügt . — Das Fleiſch der alten Trappen gilt für ebenſo un⸗
genießbar , als das der jungen für delieat . Ihr Flug , obgleich der lateiniſche Syſtem⸗
name das Gegentheil andeutet , iſt ziemlich raſch und leicht . — Andere , ſeltenere oder
fremdländiſche Species ſind der Zwergtrappe ( 0. tetrax ) von der Größe eines
Faſans ; 0. torquata mit weißem Bande um den ſchwarzen Hals ; O. ardeata ; endlich
O. hubara ( Kragentrappe ) . Sie iſt durch Schmuck des Gefieders ausgezeichnet .
Auf der graugefärbten Stirn erhebt ſich gradaufſteigend und doch zierlich gekräuſelt ein
ſchneeweißer , zarter Schopf , einer Allongenperücke nicht unähnlich , während vom Halſe
ein Kragen ſchwarzer , feinzerſchlitzter Federn herabhängt , der vorn auf der Bruſt weiß
wird und emporgerichtet werden kann. In dieſer Hülle erhält der Vogel , der einen
Haushahn nicht viel an Größe übertrifft , etwas Stattliches und Vornehmes . Er lebt
in der Berberei und den angrenzenden Ländern , und wird mit Falken gejagt , denen er
jedoch nicht ſelten durch ſeine außerordentliche Flugkraft entgeht . Legte doch einmal
ein verfolgter Trappe dieſer Art in 4 Stunden 25 Meilen zurück.

Die Wehrvögel ( Palamedea ) bewohnen die ſumpfreichen Niederungen von Süd⸗
amerika und charakteriſiren ſich durch langausgreifende Zehen und Krallen , ganz beſonders
aber durch zwei große und ſpitzige Hornſporen , welche am Flügelgelenk zolllang aus dem
Gefieder hervortreten . — Der Chaja - Wehrvogel ( P. chavaria ) ähnelt einigermaßen
dem ſüdafrikaniſchen Kranichfalken ( Serpentarius secretarius ) . Sein Schnabel iſt
vornübergekrümmt ; der „theils wollig befiedert , theils nackt ; das Hinterhaupt ziert
ein aufrichtbarer Schopf ; und der in ſpiralen Kreiſen aufſteigende Flug erhebt ſich zu
bedeutenden Höhen . Verſtärken dieſe Züge die angedeutete Parallele , ſo erſtreckt ſie ſich
doch nicht weiter , als auf den äußeren Habitus . Denn der Chaja lebt , wie die übrigen
Arten der Palamedeen , faſt ausſchließlich von Gras und Samen der Waſſerpflanzen ; am
Laplata wird der friedliche Vogel ſogar gezähmtund den Heerden des Geflügels beigeſellt ,
welche er mit der Treue eines Hirtenhundes bewacht und vertheidigt ( daher „Hirtenvogel “) .
Um das Auge zieht ſich ein feuerrother Hautfleck . Aber das merkwürdigſte Phänomen
bietet die Pneumaticität dieſes Thieres , deſſen Haut bis zu den Zehen herab mit Luft⸗
zellen erfüllt iſt. Vermöge derſelben kann ſich der Chaja derartig aufblaſen , daß die
urſprüngliche Körperform faſt unkenntlich wird und die Haut unter dem Druck der Finger
kniſtert ( daher von Illiger Chauna genannt ) . — Der Kamichi ( P cornuta ) iſt be⸗
trächtlich größer . Statt des Federbuſches ſteigt rankenartig biegſam ein 3 Zoll langer ,
drahtähnlicher Stachel aus der Stirn , deſſen Bedeutung noch nicht enträthſelt iſt. Die
Füße, bei dem Chaja hochroth , ſind hier ſchwarz und endigen in noch längere Zehen .
Ueberall in den Savannen und Flußniederungen Guianas und der angrenzenden Gebiete
hört man ſein Geſchrei , das den tauſendſtimmigen Chor der Fröſche und anderer
Sumpfbewohner weit übertönt , und mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit erſchallend den
Chiquito⸗Indianern als Uhr dient , wenn Wolken ihnen die leuchtende Himmelsuhr ver⸗
decken. Der Kamichi , ebenſo wie der Chaja mit Flügelſporen bewehrt , bedient ſich ihrer ,
wie jener , im Kampf mit den Reptilien der Moräſte . Er umarmt gleichſam den Feind
und drückt ihm den tödtlichen Stachel in den Leib. Uebrigens iſt auch dieſer Vogel ſehr
friedliebend und tiefer Zuneigung fähig . Niemals trennt ſich ein zuſammengehörendes
Paar . Wenn einer der beiden Vögel ſtirbt , ſo verſchmäht der andere , allein fortzuleben
und ſtirbt ebenfalls , oft ſchon nach wenigen Stunden . 8 3

Die oben erwähnte Aehnlichkeit mit dem Kranichfalken (Secretär) tritt in mancher
Beziehung noch ſtärker hervor bei der ſchöngehaubten Sariama ( Seriema , Dicholo -
phus cristatus ) , einem reiherähnlichen Vogel der braſilianiſchen Campos , der nur mit
ſchnellen Pferden gejagt werden kann. Er wird auf öden, buſchfreien Bergebenen gefunden ;
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der denſelben Ländern angehörende Trompetervogel ( Psophia crepitans ) dagegen
nur in den Wäldern der Flächen . Von den Zweigen der Bäume herab ſtößt dieſer ſeinen
kurzen , gellenden Schrei aus ; dann ſchließt er den Schnabel und läßt ein ſonderbares
Nachſpiel folgen , das , in tiefen Baßtönen beginnend , mehrere Minuten anhält und, dem
dumpfen Wirbel einer Trommel vergleichbar , immer ſchwächer und ſcheinbar ferner ertönt ,
bis es zuletzt leiſe aushallt . Der Ton dringt aus dem Innerſten des Körpers , und
deutlich ſieht man die luftgeblähte Bruſt ſich heben und ſenken. war daher nur eine
Licenz, wenn Linns den Vogel mit einem Epitethon bezeichnete , das die Meinung ver⸗
anlaſſen könnte , als liege der Urſprung dieſes Geräuſches tiefer . In der That wird
dasſelbe vermöge der langen , faſt durch den ganzen Leib hinabreichenden und mit mehre⸗
ren pneumatiſchen Säcken verſehenen Luftröhre hervorgebracht . Es hätte dieſer Vogel
um ſo weniger einen ſo verdächtigenden Beinamen verdient , je intelligenter er iſt. Den
Berichten der Reiſenden zufolge darf man kaum anſtehen , ihm nahezu dieſelbe Steellungunter den Vögeln anzuweiſen, welche unter den Säugethieren derHund einnimmt . Denn
er bekundet zugleich eine große Anhänglichkeit an den Menſchen . In allen Indianerhütten
erſcheint er gezähmt ; er folgt ſeinem Herrn auf jedem Schritt , begrüßt den wieder
kehrenden mit ſichtbarer Freude , Aebkoft

ihn und beachtet die Gunſtbe zeugungen desſelben
mit ſolcher Eiferſucht , daß er andere Hausthiere , von denener ſich beeinträchtigt meint ,
ja auch Sklaven mit Wuth anfällt . Die Pfophia iſt 1½ Fuß hoch, ſchlank , einfach
aber zart gefiedert . Die langen , dünnen Beine ſind bronzebräunlich , der Schnabel ſchwarz .
Die flaumartigen Halsfedern gleichen ſchwarzem, geſchorenem Sammt und nehmen auf
der Bruſt einen prächtig purpurblau und grün ſchimmernden Metallglanz an. Im Uebri⸗
gen iſt das Gefieder glanzlos ſchwarz ; über den Rücken hinab bildet es einen faſt
ſilbergrauen , ſeidenhaarartigen Behang . Der kurze Schwanz iſt von gleicher Farbe .

Der Kranich ( Grus einerea ) iſt einer der ſtattlichſten Vögel, der größte unter
allen europäiſchen . Auf den Aee ſchwarzen Füßen ſtehend mißt er gegen 4 Fuß und
hat eine Klafterweite von faſt 7. Der lange 5 entſpricht dieſer Höhe. Der Schnabel
dagegen iſt nur wenig länger als der Kopf. Das feinaſchgraue Gefieder geht an Hals ,

ügel und Schwanz in' s Schwarze über und kräuſelt ſich an den Schwingen zweiter
Ordnung zu einem aufrichtbaren Buſch ; der Kopf„ſtellenweiſe kahl, iſt bei dem Männchen
purpurfarben , die Augenſterne ſchön roth . Der Kranich lebt in Bruchniederungen , wo
Amphibien , Inſekten und ſaftige Gewächſe reichliche Nahrung bieten . Scheuer noch als
der Trappe , vermeidet er die menſchliche Nähe ; ihn zujagen iſt außerordentlich ſchwierig ,
ihn in ſeinen grund⸗ und wegloſen Moräſten zubeſchleichen, geradezu unmöglich . Eine
leichte Erhöhung , die feſter 5

dem Schlamme hervortritt , genügt ihm, um dort auf
einer Unterlage von Schilf 2 grünliche , mattbraun gefleckte Eier zu legen. Dieſer
Vogel , durch das Fortſchreiten des Ackerbaues immer mehr verdrängt , fand ſich ehedem
ſehr häufig in Deutſchland . Jetzt erſcheint er hier nur vereinzelt , und in andern Län⸗
dern , in denen ( wie in England ) eine hochgeſteigerte Cultur jeden Fußbreit Erde in
Beſitz nimmt , wird er faſt nie mehr geſehen . Doch gehören ſeine rieſigen Wanderzüge ,
die zweimal des Jahres über unſere Zone hinwegſteuern , zu denjenigen Erſcheinungen ,
die auch bei uns Jedermann beachtet , und die gleichſam wie typiſche Seenen und Zeichen
den Menſchen an die großen Wandlungen alles Lebens gemahnen . Bis zu 5000 Fuß
Höhe erheben ſich die Geſchwader , oft kaum noch dem Auge erkennbar ; ihr Ruf aber
dringt ſchmetternd herab . Wie der nordwärts bis zu dem Polarkreiſe hinaufziehende
Vogel als ein Herold des Frühlings Behäft wird , ſo verkündet er zurückkehrend und
dem tiefen Süden zuſtrebend das Nahen der Fröſte . Aber auch abgeſehen davon erregt
ſchon ddie taktiſche Ordnung dieſer Züge die ganze Aufmerkfamkeit des Betrachters .
In gegabelter Linie, einer fliegenden Fähre vergleichbar, ſchwimmen ſie durch die 5
des Himmels , im ſcharfen Keil den Luftſtrom theilend . Voran zieht als Führer der

ſtärkſte der Vögel , deſſen trompetenartigem Rufe die Kolonnen ununterbrochen antworten ;
ein Wächter ſoll die Nachhut bilden . Mag die letztere Angabe auch nur ein Irrthum
83 Ariſtoteles und des ihm nacherzählenden Plinius ſein , ſo iſt doch die Vorſicht der
Kraniche mit Recht ſeit alter Zeit ſprichwörtlich . Wo ein Zug raſtet , wo einzelne
Paare weiden , wird ſtets ein Poſten ausgeſtellt , der ſogleich bei irgend einem Scheine
der Gefahr ſein warnendes Geſchrei erhebt . Bekannt iſt der zum Symbol e
Mythus , daß dieſer um nicht in Schlaf

zu verfallen , einen Stein in den Zehen
des aufgehobenen Wißen halte , der niederfallend den ermüdeten Vogel ſogleich wieder
ermuntere . Alexander der

Gauße ahmte , wie Ammianus Mareellinus weiter fabelt , dies
Verfahren nach, ſobald er wach bleiben wollte . Er nahm dann eine ſilberne Kugel in
die Hand , die, wenn ſie entfiel, mit Getöſe in ein Kupfergefäß rollte und dadurch den
König erweckte. Merkwürdig iſt die Verehrung , mit welcher viele aſiatiſche Völkerſchaf⸗
ten den Kranich betrachten . Den Kalmücken gilt er ſeiner tonſurartigen Glatze halber
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für heilig ; die Mongolen erzählen er hüte mit ausgeſpannten Flügeln ſein Neſt und
begrüße im volltönenden Chor den

Aufgang der Sonne . Die Tödtung des from⸗
men Vogels halten ſie für, ein ſchweres Verbrechen . Die Japaneſen nennen ihn 0
Tsurisama , „gnädiger Herr“, und behaitpren, er bringe Glück und langes Leben. Sie
verzieren mit ſeinem Bilde die Wände der Tempel und das Innere der Häuſer ; ja ſie
malen den Vogel ſelbſt auf Eß⸗ und Trinkgeſchirre und andere

Geräthſchaften . Wie er
weiter auch in die griechiſche Sagendichtung eingedrungen ,

8
5 die Pygmäen Ho⸗

mers , dies fabelhafte Kranichvolk , das faſt durch das ganzeJ Mittelalter hindurch in den
geogRapbiſchen Märchenpoeſieen des Abendlandes wiederkehrt . Die nüchternen Römer
dagegen ihn, was bekanntlich auch unſere VVorfahren thaten . Bei aller Scheu
läßt ſich der Kranich doch leicht und in hohem Grade Ailes, Schon im ſaliſchen Ge⸗
ſetz wird er unter dem Hausgeflügel aufgezählt . In dieſem Zuſtande entwickelt er die
ganze pathetiſche Komif , gelegentlich aber auch wohl die böſen Launen ſeines Charakters .
Man ſieht überraſcht den gravitätiſchen Stelzer ſich in einen Poſſenreißer verwandeln .
Er hebt die Flügel und jagt im

Kreife ſeinem Schatten nach ; er wirft Steinchen und
Holzſtücke in die Höhe fängt ſie oder weicht den fallenden geſchickt zur Seite ; er
ſchellt an einer Thürklingel , 1 85 einen verſchl eßen Korb , neckt Menſchen und
Vieh. Aber nichts 9325 an draſtiſcher Wirkung ſeinem Tanze gleich, von dem bereits
die Griechen eine Art des Grotesktanzes den „Kranich “ genannt zu haben ſcheinen .
Man wird in der That vom Komiſchen in das Phantaſtiſche hinübergeriſſen , wenn man
nach und nach des Kranichs Kopfverdrehungen immer krampfhafter und ſeine Sprünge
immer rieſiger w erd en ſieht , bis ſie Häuſerhöhe erreichen , und er endlich , die bisher nur
Takt ſchl agenden Flügel ganz entfaltend , die Buffomas ske wegwirft , und wie ein Greifim königlichen F

Fllae über die höchſten Spitzen der Bäume hinauf den Wolken zuſteigt ,
um hinter ihnen zu verſchwinden. Wie von den beiden vorhergeſchilderten
( Chaja und Pſophia ) ein gewiſſes disciplinariſches Talent wird , vermögedeſſen ſie ſich als Hüter der Heerden verwenden laſſen : f

ſo ſcheint auch dem Kranich ein
ähnlicher Zug innezuwohnen . Verfaſſer ſah als Knabe in ſeiner Heimat einen gezähm⸗
ten Kranich , der durch Brehn Beſchreibung berühmt geworden iſt , und bei dem ſich
die eben ausgeſprochene Vermuthung wohl beſtätigte . Er war der wirkliche Spiritus
rector eines großen Edelhofs ; denn er übte über ſämtliche Thiere desſelben eine aner⸗
kannte Hegemonie , ſchlichtete Streit , beſtrafte nach Umſtänden , begleitete die Heer⸗
den, trieb ſie zurück, und ſtellte ſich vor angeſpannte Pferde ſo lange als Wache , bis

Diener hinzukamen . Eine beſondere Achtung empfand er
Pfauenkranich . für den Baß eines großen Ochſen , den er deshalb im

(Fig. 101. ) Stall und auf der Weide beſuchte , mit dem er fraß und
2 ſchlief , dem er die Fliegen wehrte , und mit Tänzen und

allerlei wunderſamen Gebärden hofirte . Bettler wies er
oft aus dem Hofe ; kam dagegen der Schornſteinkehrer , ſo

as das Fürchten an ihm, und er entfloh .
Der numidiſche K ranich ( Gr. virgo ) , um mindeſtens

4 Fuß kleiner , heißt auch numidiſche Jungfrau . Er
verdient dieſen Namen , denner iſt nicht bloß ſchön von
Geſtalt und hinter den Schläfen zierlich geloct, ſondern
auch ſehr tanzluſtig . Ohne der Muſik zu bedürfen , ver⸗
gnügt er ſich in tanzenden Bewegungen und treibt panto⸗
mimiſche Spiele . Der Pfauenkranich ( Kronenkranich ,
G. 5 höchſt ſtattlich , bläulich grau , mit nackten
fleiſchrothen Wangen und einer Haube ſtrahlig auseinander⸗

ſtehender (einer prächtigen und großen Diſtel nicht unähn⸗
lichen ) Federn . Ueber 4 Fuß hoch.

2. Die Sumpfhühner ( Vaſſerhühner , Fulicariae )
ähneln zwar vielfach noch den eigentlichen Hühnern; aber ihr Lebenselement iſt nicht
mehr der feſte Boden , ſondern der Moraſt , der Schilfrand der Teiche , der ſtille , freie
Spiegel d er und Weiher . Ihr Körperbau entſpricht dieſer gleichſam amphibifchen
Lebensweiſe . Die etwas kurzen Füße treten mehr 3 hinten , entwickeln ſich aber in
langen Zehen und tragen behenden Schritts den in ' s Breite gehenden Leib über die
ſchwimmenden Waſſerpflanzen hinweg . Dieſe Zehen , deren vierter hinten aufliegt , ſind
geſpalten oder lappig geſäumt, ſo daß die Wafferhühner meiſt vortrefflich jchwimmen
und laufen , während der kurze Flü g0l ihnen einen anhaltenden Flug nicht geſtattet .
Der Schnabel iſt kurz, gerade , oder doch nur wenig gebogen . Ihre Nahrung beſteht
in kleinen Waſſerthieren , aber auch in Pflanzen und Sämereien .

—
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Hierher gehört das ſchwarzgraue , weißgeſtirnte Waſſerhuhn ( Fulica atra ) , das

unſere ſtillen Binnengewäſſer erfreulich belebt . Faſt immer ſieht man den harmloſen

Vogel in der Mitte ſeiner Waſſerbecken umherſchwimmen ; aber plötzlich erſchreckt , läuft
er im rauſchenden Zuge über den Spiegel , eine lange Furche hinter ſich laſſend , erhebt

ſich auch wohl zu einem kurzen Fluge , bis er im Röhricht ſchwer wieder herabfällt .
—Auf den Lagunen der öden Andesplateaus zieht , im Gefolge zahlreicher anderer

Waſſerbewohner , das ſchwarzgraue Rieſenwaſſerhuhn ( F. gigantea ) , das mit ſeinen

kurzen Schwingen den ſchweren Körper nicht in die Luft zu erheben vermag . An der

Wurzel ſeines dunkelrothen Schnabels quillt ein großer gelber Höcker hervor ; von dieſem
haben die Indianer dem Vogel den Namen „Bohnennaſe “ ( Auash sinqui ) gegeben.
Er niſtet auf einzelnen aus der Lagune hervorragenden Steinen und trägt ſeine Jungen ,
wenn ſie ſich noch nicht allein auf das Waſſer wagen , ſchwimmend auf den halbgeöff⸗
neten Flügeln mit ſich.

Das Sultanshuhn ( Purpurhuhn , Porphyrio ) unterſcheidet ſich durch prächtige
Färbung von den übrigen Sumpfhühnern . Es iſt purpurblau mit grünlichem Schimmer;
Füße , Stirn und Schnabel ſind hochroth . Erinnert es dadurch einigermaßen an den

Papagei , ſo noch mehr durch den ſeitlich zuſammengedrückten Schnabel und durch die

Gelenkigkeit des Fußes , deſſen es ſich nach Plinius wie einer Hand bedient . Die Alten

hielten es heilig ; doch ſoll es ſehr dumm ſein . — Das Teichhuhn ( Rohrhuhn ,
Gallinula chloropus ) mit grünlichen Füßen und rother Stirnplatte , theilt die Lebens⸗

weiſe der Waſſerhühner , nähert ſich aber in ſeinem Köperbau ſchon mehr den eigent⸗
lichen Schwimmern . — In den unzugänglichſten Mooren verbirgt ſich der ſcheue, ſelbſt
das Sonnenlicht fliehende Ralle ( Sumpfhuhn , Rallus aquaticus ) , während der ihm
ähnliche Wachtelkönig ( Wieſenralle , Schnarrer , Crex pratensis ) im hohen Pflanzen⸗
wuchs feuchter Wieſen und Kornfelder dahinläuft und den nächtlichen Wanderer oft

halbe Stunden lang mit ſeinem ſchnarrenden Geſchrei begleitet , plötzlich nah und dann

fern , immer verſchwindend und wieder auftauchend . Mit einer oft unbegreiflichen Be⸗

hendigkeit entſchlüſt er , wenn man faſt auf ihn zu treten glaubt , und täuſcht ſo auch
den geübteſten Jäger . Der Name „Wachtelkönig “ beruht auf einer Volksſage , die den
mit den Wachteln kommenden und ziehenden Vogel , weil er der größere war , zum Be—

herrſcher derſelben erhob .
Unter den tropiſchen Waſſerhühnern verdient Auszeichnung der Spornflügler

arra ) , der ſich ſowohl in der neuen als in der alten Welt findet . Jener ( Parra
jassana ) , nicht ſo groß als unſer Bläßhuhn , iſt einer der zierlichſtgeſtalteten Vögel ,
die es giebt. Die Schlankheit der Formen ſpitzt ſich hier , man möchte ſagen , zum
Arabeskenartigen zu, und wirkt in Folge der lebhaften , wenn auch nicht eben glän⸗
zenden Farbencontraſte gedoppelt . Obſchon der eigentliche Körper des Vogels an Um⸗

fang kaum dem einer Wachtel gleicht , übertrifft er dieſelbe ſicherlich um das Zweifache
an Höhe. Auf dem dünnen , ſchwarzen Halſe ſteht der kleine , perlrunde Kopf , dem

der lange , hochgelbe Schnabel , das prächtigrothe Auge
Amerikaniſcher Sporn - und der ebenfalls rothe Stirnſchild zu beſonderem

flügler . Schmuck gereichen . Das Mantelgefieder iſt hell roth⸗
(Fig. 102. ) braun , die Schwingen ſittiggrün , das bloß angedeutete

8 Schwänzchen ſteht ſpitz und ſchnippiſch aufrecht . An
den Flügeldecken ragt wie bei den Wehrvögeln ein
Stachel heraus . Aber das eigentliche Charakterglied
ſind die glasgrünen , abenteuerlich langen Zehen , und
die verhältnißmäßig noch längeren , zur haardünnen
Spitze auslaufenden Krallen . Man glaubt in der
That eine koloſſale Spinne oder Heuſchrecke zu ſehen ,
wenn man dieſe Füße betrachtet . Eignen ſich die⸗
ſelben nun auch keineswegs zum Lauf , oder auch nur
zum Sitzen auf der Erde , ſo leiſten ſie dafür dem
Vogel gleichſam den Dienſt von Schneeſchuhen . Denn
ſie gewähren ihm die Fähigkeit , über die dünne Decke
ſchwimmender Waſſerpflanzen mit der Leichtigkeit jener
Inſekten hinwegzueilen . Dort , auf einer Unterlage ,
die keinen andern Sumpfvogel tragen würde , rennt er

im muthwilligen Spiel mit ſeinen Genoſſen umher , ſo ſicher , als ob er ſich auf feſtem
Boden befände ; dort lauert er den Waſſerthierchen auf , die ihm zur Nahrung dienen ;
dort auf einem Lotusblatte , dem moraſtigen Ufer nahe , legt er ſeine grünlichen Eier .
—Parra africana mit weißem Hals und ſchwarzen Füßen , hat faſt noch längere Zehen ,
aber nur einen kleinen Flügelſporn . P. indica ſchimmert ſtahlgrün ; von den Augen

2
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geht eine weiße Linie aus , die ſich am Ende des Hinterkopfs im Bogen ſchließt .
P. sinensis hat die abweichendſte Form , iſt bei weitem nicht ſo ſchlank , und unterſcheidet
ſich von den kurzgeſchwänzten Verwandten durch einen langen , ſchrägen Faſanenſchweif .

33. Die Regenpfeifer ( Charadriadae )
ſind meiſt kleinere , höchſtens mittelgroße Vögel mit kugeliggewölbtem Kopf und großen,
flachen Augen . Die Mehrzahl hat drei Zehen und einen an der Wurzel weichen , an
der Spitze harten Schnabel von wechſelnder Größe . Sie nähern ſich in ihrer Lebens⸗
weiſe den Trappen , freſſen Inſekten , Würmer und Amphibien , und lieben ſandige Flä⸗
chen, Dünenküſten , Moore und graſige Triften . Scheue , zum Theil nächtliche Thiere ,
laſſen ſie nur ſeltener ihren hellen , melancholiſch klagenden Schrei vernehmen . Sie
laufen zierlich und gewandt , fliegen aber auch gut , und werden ihres ſchmackhaften
Fleiſches halber gejagt .

Den Dickfuß ( Triel , Oedienemus crepitans ) ſieht man wohl auf Heiden und
Angern mit vorgeſtrecktem Halſe enteilen , oder zwiſchen Kies und Sandgeröll ſich ver⸗
bergen : ein erdgrauer und trotz ſeiner Taubengröße kaum vom Boden unterſcheidbarer ,
ſchwer zu beſchleichender Vogel . Er ruft Triel ! Triel ! Alle Dickfüße haben eine
ſchwarzgeſtrichelte Zeichnung und große , nach vorn tretende , faſt eulenähnliche Augen .
Der größte unter ihnen ( Oed. longipes ) mißt etwa 5/ Fuß . — Den Dickfuß vertritt
in den pflanzenloſen Steppen Aſiens der iſabellenfarbene Renner ( Cursorius isabel -
linus ) . Zweifelhafter iſt dagegen die ſyſtematiſche Stellung des Ringelſandhuhns
( Glareola pratincola ) , das , halb Schwalbe , halb Huhn , doch ſeiner Füße wegen gewöhn⸗
lich zu den Watern gezählt wird . Es iſt wie die vorigen ein Steppenvogel und um⸗
ſchwärmt in Europa zu Tauſenden die Ufer des Plattenſee ' s , ein reißend ſchneller
Flieger , aber ein ebenſo geſchwinder Läufer , in allen Bewegungen voll Grazie und
Leben. An den Flachküſten unſerer Moore erſcheinen im Frühling und Herbſt die wan⸗
dernden Regenpfeifer ( Charadrius ) zumal der große mattgelbgraue Goldregen⸗
pfeifer ( Ch. pluvialis ) , deſſen helles Tüli ! Tüli ! den Sturm verkündigen ſoll , und
der kleine Ch. hiaticula mit einem ſchwarzen Sammetbande auf der weißlichen Bruſt .
Man folgt gern ihrem zierlichen , bachſtelzenartigen Getrippel im Sande des Ufers , ſowie
ihren , von pfeifenden Lauten begleiteten Bogenflügen . Beſonders ſchön iſt der metall⸗
glänzende grünliche Regenpfeifer der peruaniſchen Anden , der Lieli ( Ch. resplendens ) ,
der in großen Schaaren die ſumpfigen Hochebenen bevölkert und furchtlos dem Reiſenden
ſich nähert ; ferner Ch. speciosus vom Kap , an Hals und Kopf tiefſchwarz , auf der
Stirn ſchneeweiß . Ch. spinosus ( Aegypten , Syrien , Indien ) erinnert durch ſeinen
Flügelſporn an Parra und Palamedea , durch ſeine Lebensweiſe an den Kibitz. Dem
Goldregenpfeifer faſt zum Verwechſeln ähnlich iſt der Kibitzregenpfeifer ( Squata -
rola ) weißlich mit feingrauen zarten Zeichnungen . Auch der Auſternfiſcher ( Haema -
topus ostrealegus ) lebt am Strande des Meeres und nährt ſich von Muſcheln und
anderem Gewürm , doch nicht von Auſtern , da er außer Stande iſt , ſie zu öffnen . Der
Körper des Vogels iſt etwas breit , entenähnlich , ſeine Füße kurz , der Schnabel dagegen
lang . Bei aller ſcheinbaren Schwerfälligkeit entwickelt der Auſternfiſcher eine außer⸗
ordentliche Behendigkeit ; damit verbindet er eine kaum zu täuſchende Wachſamkeit, ver⸗
möge deren er oft der Warner jener Vögelſchwärme wird , die den Meeresſaum beleben .
Der größte unter ihnen , II. fuliginosa , hat die Größe und das Gefieder unſeres Bläß⸗
huhns . — Vielleicht noch ſeltener als der Auſternfiſcher erſcheint bei uns der hoch⸗

beinige Strandreiter ( Himantopus rufipes ) . Dieſer ſelt⸗
Strandreiter . ſame Name darf inſofern nicht als unpaſſend verworfen wer⸗

(Fig. 103. ) den , als er die karrikaturartige Höhe des Vogels wohl be⸗
, 8 zeichnet . Sie übertrifft ſelbſt die des Spornflüglers noch um

ein Beträchtliches . Denn bei noch geringeremLeibesumfange
meſſen hier die nackten , drahtdünnen Füße über 3/ Schuh .
Es ſcheint in der That , als gehe der Vogel auf Stelzen :
ein Eindruck , der durch das hervorſtechende Roth des Fußes,
durch die kurzen Zehen , aber auch durch die Schlankheit und
Knappheit der übrigen Körperformen geſteigert wird . 5Die
langen Schwalbenflügel geſtatten ihm einen bewundernswürdig
ſchnellen Flug ; aber er vermag auch ziemlich leicht zu ſchwim⸗
men. Plinius ſagt , er lebe nur von Fliegen ; ſein langer
Schnabel deutet jedoch darauf , daß er auch kleine Waſſer⸗
thiere fange . Stirn und Unterleib ſind weiß, alles andere

Gefieder ſchwarz , die Augen ſchön roth . — Neben dem faſt kosmopolitiſchen Stein⸗
wälzer ( Strepsilas ) iſt noch der Kibitz Nanellus cristatus ) zu nennen , der eine
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nicht minder ausgedehnte Verbreitung haben mag. Die eigentlichen Strandgegenden
fliehend , ſucht dieſer früheſte unſerer Frühlingsboten die binſenbedeckten Brüche , Torf⸗

wieſen und Triften der Ebene , um dort in einem Riedgrasbüſchel ſeine , allen Fein⸗
5 ſchmeckern wohl bekann⸗

ten , olivenfarbigen Eier

zu legen. Ruhelos , wie
er iſt , bildet er eine
charakteriſtiſche Staffage
jener einſamen Striche .
Im haſtig fortſchießen⸗
den Lauf ſieht man den
allezeit pickenden Vogel
hin und wieder kreuzen ,
wobei ihm dann der
Federzopf im Nacken
eifrig auf⸗ und abnickt ;
aber das intereſſanteſte

Schauſpiel gewähren
ſeine akrobatiſchen Gau⸗
keleien. Einem Irrlicht
gleich flattert er in zucken⸗
den , taumelnden Bogen
über der Fläche , um⸗

ſchwirrt den Wanderer , der in ſeine Nähe kommt , ſtürzt , eben zur Höhe aufgeſtiegen ,
kopflings wieder herab , ſchwenkt rechts und links , bald das ſchönweiße Gefieder des

Bauchs , bald den ſchwarzgrün⸗ſchillernden Rücken zeigend , und unaufhörlich mit ſeinem

wildklagenden Prairieſchrei die Luft erfüllend : „Kiwit ! Wo bliw ik ?“ Der Kibitz iſt

etwa ſo groß als eine Taube . Die abgerundeten , beim Fluge ſich wölbenden Schwin⸗

gen klaftern 2½/ Fuß. Die Füße , deren vierter Zeh verkümmert , haben rothbräunliche

Farbe , der Kopf , hochſtirnig und ſtumpfviereckig , hat einen ſchwarzen , bronzegrün⸗

ſchimmernden Scheitel .
Weit über das Maß aller bisher genannten Arten geht ein neuerdings von

Parkins in den weſtafrikaniſchen Moorſavannen entdeckter Vogel , den man dieſen

Geſchlechtern beigeordnet hat . Der rieſige Sumpfbewohner mißt 4 Fuß Höhe. Von

ſeinem barockgeformten , koloſſalen Schnabel hat er den Namen Walfiſchkopf
( Balaeniceps rex ) erhalten .

Kibitz .
(Fig. 104. )

Walfiſchkopf . Bei den arabiſchen Schif⸗
Gig. 1059 fern heißt er ebendaher

„Abu Markubh “ ( Vater des
Schuh In der That
hat der Schnabel große
Aehnlichkeit mit einem jener
plumpen ägyptiſchen Bau⸗

ernſchuhe oder auch mit
einem Kahne ; „er iſt unge⸗
mein breit , dick und kräf⸗

tig , etwa zweimal ſo lang
als der Kopf , an der Baſis
doppelt ſo breit , als an
der Spitze , wo er in einen

Haken endigt “, der bei
dem Männchen gelb , beim

Weibchen röthlich⸗braun iſt .
Die Augen blicken grau
aus einem gelben nackten

Ringe hervor ; das Ge⸗

fieder , im Nacken zu einer

Haube verlängert , geht vom

Aſchgrau ins Waſſergrau

über . Das ſonderbare , noch ſehr unbekannte Thier ſoll ſich von Fiſchen , Weich⸗

thieren , namentlich aber von jungen Krokodilen nähren . Es verbirgt ſich ſcheu in den

hohen Gräſern der Nilſümpfe und läßt nur von Zeit zu Zeit das Klappern ſeines

Schnabels hören .
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Schnepfen (Selopacidae ) . Schnepfen .

4.
Der deutſche und der entſprechende franzöſiſche Name dieſer Gruppe weiſt ſogleichauf den charakteriſtiſch hervortretenden Schnabel hin ( becasse , Schnepfe Schna⸗belvogel ) . Lang , dünn , biegſam und nicht ſelten mit einer empfindlichen Nervenhautüberzogen , dient derſelbe , um in Schlamm und Erde hineinzubohren , und taſtend diedort verborgenen Thierchen zu entdecken , welche die Nahrung der Schnepfen bilden .Die Füße , bald nackt, bald bis zum Ferſengelenk hinab befiedert , haben meiſt 4 Zehenund geſtatten ſchnellen Lauf. Aber auch der Flug iſt raſch und gewandt , wenn ſchoner meiſt niedrig über den Boden ſtreicht . Die ritzenförmigen , wohl bis zur Spitzehinabreichenden Naſenlöcher ſcheinen auf ſcharfen Geruch zu deuten ; das Auge iſt beivielen zum nächtlichen Sehen gebildet . Nur in den Stunden der Dämmerung verlaſſendie ſcheuen Vögel das Verſteck in Buſch und Rohr ; am Tage gern ruhend , wiſſen ſieſich durch ihr erdfarbenes Gefieder vor dem Auge des Jägers geborgen . Eine großeSchaar der Schnepfenarten gehört dem Norden an, doch ziehen auch dieſe bis zu unſerenund zum Theil zu den ſubtropiſchen Breiten herab . Alle ſind wegen ihres ſchmackhaftenFleiſches vielverfolgte Zug⸗ und Strichvögel .

Die eigentlichen Schnepfen haben einen kugeligen Kopf mit hoch nach hintenſtehenden Augen . Unter ihnen iſt die bedeutendſte die Waldſchnepfe ( Scolopax
rusticola ) von der Größe eines Rebhuhns , und im ganzen nördlichen Aſien und Europaheimiſch. Vielleicht noch weiter verbreitet iſt die Heerſchnepfe ( Bekaſſine , Sc. gal -
linago ) . Der ſcheue , bedeutend kleinere Vogel ſetzte wohl ſchon manchen nächtlichenWanderer in Schrecken , wenn er plötzlich , wie ein von der Senne abgeſchnellter Pfeilüber ſeinem Haupte hinrauſchte , oder wenn aus den Wolken der unheimliche Laut ſeinerWanderſchwärme herabklang . „Himmelsziege “ , „Donnerziege “ nennt ſie das Volk, underkennt in ihrem meckernden Geſchrei einen Vorboten des Ungewitters . Dem Jägerfreilich iſt dieſer Ruf willkommen , denn ihm verkündigt er die Schnepfenjagd , die , beidem raſch abbrechenden , blitzſchnellen Zickzackfluge der Vögel , bekanntlich für das Prob⸗ſtück eines gerechten und vollkommenen Schützen gilt Faſt um die Hälfte kleiner iſtdie Moorſchnepfe (kleine Bekaſſine , 8e. gallinula ) . Sie geht aber bis zum Hoch⸗Norden hinauf und behauptet einen großen , ganz Sibirien begreifenden Bezirk . Inder Jägerſprache führt ſie wohl den Namen „taube “ oder „ ſtumme “ Schnepfe , weil ſie
ſich zuweilen eher der Gefahr , zertreten zu werden ausſetzt , als daß ſie auffliegt , und
wenn ſie auffliegt , nie einen Ton von ſich giebt , ſondern raſch und lautlos im Riedgrasniederfällt . — Die Brachvögel Tumenius ) ſcheu , zu Waſſer und zu Lande gleichflüchtig , ſchaarenweis wandernd , und auf den Hebriden zu Tauſenden brütend ; die
Strandläufer ( Tringa ) , deren geſellige Völker die Oede ſumpfiger Meeres⸗ und
Flußufer beleben ; der ihnen nahe verwandte Sanderling ( Calidris ) , der wunderſame
Kampfhabn ( Machetes ) : ſie alle ſtehen den Schnepfen nahe , mit denen ſie den
nervenreichen Taſtſchnabel gemein haben . Unter ihnen verdient jedoch der letztgenannte
Vogel noch kurze Erwähnung . Denn mit einer Streitluſt , wie ſie ſonſt nur am Hühner⸗
geſchlecht wahrgenommen wird , meſſen dieſe Thiere ſich in oft wochenlang fortgeſetztemZweikampf . Es ſind geborene Raufbolde . Wo in der ſumpfigen Marſch eine feſtereStelle ſich zur Arena bietet , ſammeln ſich die Hähne und beginnen beim Morgengrauen
ſchon ihre Gefechte , mit Schnabel , Fuß und Flügel aufeinander losfahrend , währenddie Weibchen ſchauluſtig und zugleich als lockender Kampfpreis umherſtehen . Oft trennt
erſt der Abend die Fechter ; aber ſchon der nächſte Morgen erneuert die allerdings mehr
komiſche als ernſte Scene . Denn es iſt eben immer mehr wie ein Balgen zur Kurz⸗weil. Aber der Anſtand des Kämpfers wie des ſtolz auf - und abſchreitenden Siegershat etwas Pathetiſches , das ganz an unſern Haushahn erinnert . Entbehrt der Kampf⸗
hahn auch des Kammes , der dieſen ſchmückt, ſo erſetzen den Mangel reichlich die aufge⸗
ſträubten Federbüſche des Kopfes und der ſtattliche Halskragen , wozu denn noch alsmännlich ernſte Zierrath zwei gelbe Geſichtswarzen kommen. Uebrigens wechſelt vielleichtkein Vogel ſo außerordentlich in der Färbung als dieſer . Namentlich iſt der mantel⸗
artige Federkragen bald weiß, bald gelblich , bald röthlich , bald braun , ja er geht durchalle Abſtufungen bis zum metalliſch glänzenden Schwarz fort . — Einer zweiten Gruppeder Schnepfenvögel fehlt der vorhererwähnte Taſtapparat des Schnabels , dagegen charak⸗
teriſirt ſich dieſer durch eine mehr oder minder bemerkbare Krümmung nach oben .
Beſonders lang und biegſam iſt der Schnabel der Pfuhlſchnepfe ( Limosa ) ; am
ſtärkſten aufwärtsgekrümmt und in dieſer Beziehung ohne Beiſpiel iſt er bei der Avo⸗
ſette ( Säbler , Recurvirostra ) . Man ſieht wohl den langbeinigen weißen Vogel in
den Untiefen der Küſte ſtehen und den langen harten Säbelſchnabel ſo ſchnell in undüber dem Waſſer hin⸗ und herſchwingen , als treibe er ein bloßes Spiel , während er
jedoch mit jeder Schwingung irgend eine Beute erhaſcht . Sein mit Schwimmhaut be⸗

Wald⸗
ſchnepfe
u. ſ. w.

Brachvögel
u. ſ. w.

Kampf⸗
hahn.

Avoſette.
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Avofette . kleideter Zeh weiſt bereits auf die Schwimmvögel .
Noch mehr aber gilt dies von dem Lappenfuße des

Waſſertreters ( Phalaropus ) . Dieſer kleine Hyper⸗
boräer , kaum größer als eine Spitzlerche , ſchlüpft mit
bewundernswerther Leichtigkeit ſelbſt über das ſturm⸗

bewegte Element ; faſt glaubt man, er laufe die Wogen ,
eben wie feſte Hügel , hinauf und hinunter . Nimmt
man dazu , daß er, ſogar gegen die Polarkälte unempfind⸗
lich, noch unter dem 680 nördlicher Breite und 4000
engliſche Meilen vom Lande entfernt im Eismeere ge⸗
ſehen wird , und zutraulich dem einſamen Schiffe ſich
nähert : ſo kann man ſeine Erſcheinung nicht anders

als eine heitere , ja liebliche bezeichnen . — Die artenreichen Waſſerläufer ( Totanus )

finden ſich auch an unſern Dünenküſten : zierliche Vögel , mit lebhaft rothen oder grünen

Füßen im Schlick umhertrippelnd und unaufhörlich den Schnabel in den von Wür⸗

mern und Gelenkthieren wimmelnden Boden ſtoßend .

(Fig. 106. )

5. Reiher ( Herodiae ) .
Die Reiher gehören zu den ſchlankſten Vögelgeſtalten . Ihr Hals iſt ebenſo be⸗

weglich , ihr Schnabel ebenſo hart als lang . Meiſt ſcharf zugeſpitzt , dient dieſer letz⸗

tere dem räuberiſchen Geſchlecht als Waffe ; doch ändert er ſonſt in der Form vielfach

ab. Die 4 Zehen des ebenfalls ſehr geſtreckten Fußes ſind ( ganz oder halb ) geheftet ,

zuweilen auch mit ( ganzer oder halber ) Schwimmhaut verſehen . Dem hageren Rumpfe

giebt ein lockeres , lang ausfranſendes Gefieder Schein der Fülle , wie es am Kopfe ſich

oft zu prunkenden Büſchen und Schweifen entwickelt . Die Reiher niſten hoch, immer

in größeren oder kleineren Geſellſchaften , ohne jedoch ein eigentliches Neſt zu bauen .

Unter den zahlreichen Arten der eigentlichen Reiher iſt keiner ſo allgemein ver⸗

breitet und faſt keiner von ſolcher Größe als der Fiſchreiher ( Ardea einerea ) .
Am Ufer der Meere und Ströme , an Seen , Teichen und Mooren , überall , wo das

Element , auf das er angewieſen , Beute verſpricht , findet er ſich ein. In irgend einer

einſamen Bucht iſt ſeine Stelle . Blöcke und Schilf ragen aus dem ſeichten Waſſer ,

ſchnelle Möven ſchießen darüber hin , buntſchillernde Enten und muntere Steinwälzer
treiben ihr Weſen ; er aber ſteht allein , ſumm und ſtill in den ſtillen , ſtummen Spiegel

ſchauend , ein Symbol der Oede . In der That , wer ihn ſo geſehen : den großen grauen

Vogel , den Hals tief eingezogen , und unbeweglich auf einem Fuße ſtehend , der mochte

wohl einen jener ſonderbaren Monolithen zu erblicken meinen , oder glauben , die Geſtalt

ſei im Schlafe erſtarrt . Aber man trete näher . Man beachte das gelbe Katzenauge ,
das einzige Bewegliche an dem unbeweglichen Steinbilde , dieſes liſtig funkelnde Auge,

das Alles wahrnimmt , gleichviel ob nah , ob fern , und man erkennt ſogleich : die Figur

iſt nichts weniger als ein beſchaulicher Träumer . Es iſt ein lauernder Jäger , ein ſchweig⸗

ſamer Fiſcher , der mit zäher Geduld die kriechende und ſchwimmende Brut zu ſeinen

Füßen berückt. Was ſein Auge erſpäht , das faßt auch der harpunengleich hervorſchnel —

lende Schnabel . Iſt die Jagd doch einmal ungünſtig , oder deckt etwa die weichende

Flut ein reichlicheres müheloſes Mahl auf , dann wandert er wohl mit langen , be⸗

dachten Schritten zwiſchen den Tümpeln und Klippen nach Fiſchen , Krebſen u. dgl.

umher . Aber beim erſten ungewohnten Laut , beim erſten verdächtigen Anblick richtet

er ſich auf. Er ſtößt ſein hartes Gekreiſch aus , ſchlägt mit ſchwerfälligem Flügel die

Luft , bis er zur Höhe gelangt , leicht und langſam⸗ſtolzen Schwunges der Ferne zuſtrebt .
Der Fiſchreiher führt kein nächtliches Leben , wie andere ſeines Geſchlechts . Er iſt

vielmehr ein echter Tagvogel und ſucht Abends den Gipfel eines Baumes oder Felſens ,

um dort zu ruhen . Dort baut er auch ſein Neſt , ein mit Gras nothdürftig ausgefüll⸗
tes Reiſiglager . Wo die Einſamkeit weitgedehnter Sümpfe und Marſchen oder ſtrenge

Jagdgeſetze ihn vor Verfolgung ſchützen , ſiedelt er ſich geſellig an, oft 20 bis 100

Neſter beiſammen . Dieſe „Reiherſtände “, welche jetzt zur Seltenheit geworden ſind ,

hegte das Mittelalter mit eifriger Vorliebe . Denn ihm war der Reiher der feudale

Vogel , das königliche Wild , das nur mit dem königlichen Falken gejagt wurde . Noch

jetzt wird in Hindoſtan die „Beize “ mit Leidenſchaft betrieben , und allerdings mag kaum

irgend eine Hetze dem Schauſpiel der Lüfte gleichkommen , welches die Reiherjagd in

hundert Wechſelgeſtalten bietet : ſei es , daß der verfolgte Vogel in gewaltiger Linie

hinſtreicht , die Feinde weit hinter ſich laſſend , ſei es , daß er, ein glänzender Pfeil ,

himmelan ſteigt , hoch über jene hinweg , oder daß er endlich den verzweifelten Kampf

gegen die Uebermacht verſucht . Die Gewandtheit , die Kraft , welche er in ſolchen

Augenblicken aufbietet , ſind bewunderungswürdig . Oft ſieht man ihn gleich einem
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Windmühlenrade in der Luft ſich drehen , und mit der Wucht ſeiner Schläge die an⸗drängenden Feinde zurückſcheuchen . Dann ſtehen wohl , wie von unſichtbaren Bandengehalten , die Vögel minutenlang ſtill , mitten unter ihnen der Reiher , die Flügel
ausgebreitet wie Schwerter .

hreiher . Nach kurzer Raſt neues Em⸗Fif 0
Fig. 107. ) porſteigen , neues Andringen ,

immer höher , bis in ' s uner⸗
meßliche Blau . Kein Auge
wäre ſcharf genug ihre Spur
zu verfolgen . Aber den tapfe⸗
ren Kämpfer errettet weder

Liſt nochMuth . Ueber, neben,
unter ihm ſchweben die Fal⸗
ken, und während er den
ſchlanken Hals auf den Rücken
legt und den Schnabel wie
einen Spieß emporkehrt, jeden
Stoß nach oben abzuwehren ,
hacken die mörderiſchen Fänge
von unten in den Leib, und
im wilden Knäuel ſtürzen
endlich Sieger und Beſiegter
zu Boden . Und doch galt der

Reiher im Mittelalter als feig ;
er fürchte ſeinen eigenen Schat⸗
ten , hieß es. — Der Fiſch⸗
reiher erreicht eine Größe von
nahe 3½ Fuß . Seine waſſer⸗
graue Tracht ſtimmt zu ſeinem
Gewerbe . Eine eigenthümli⸗
che, hochgeſchätzte Zierde der⸗
ſelben bilden die ſchwarzen ,
den Nacken hinabflatternden
Federzöpfe und die ſilberfar⸗
benen Franſen ſeines Mantels .Im Uebrigen iſt der Reiher , wo er auch lebe, immer derſelbe behutſame und ausdauernde ,ſtets hungernde , ſtets magere Vogel ; ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden gelangt er nie

zu jenen runden Formen , die von behaglicher Exiſtenz zeugen . Erſcheint ſeine Geſtalt
gravitätiſch , wenn er am Rande der Gewäſſer ſteht oder langſam hinſchreitet , ſo wird ſie ,
zum Fluge erhoben , wirklich ſchön. Die Füße ruderartig geſtreckt , den Hals maleriſch zu⸗
rückgebogen , ſchwebt der Vogel in ununterbrochenem Hochfluge ; aber wahrhaft majeſtätiſch
iſt es, im Herbſt ſeine Wanderzüge in geregelter Linie durch den Aether ſchwimmen zu ſehen :

Blau wie der Himmel ſein Flügel ,
Licht und Luft der ſtolze Leib,
Die Erde unter ihm ein Hügel ! ( Kerner . )

Dieſelbe Flugart findet ſich auch bei den übrigen Reihern . Als die ſchönſten , aber auch
ſeltenſten unter den europäiſchen , gelten mit Recht der große und kleine Silberreiher
K. egretta und garzetta ) , unter den ausländiſchen A. Fhula und A. candidissima :
ſämtlich ſchneeweiß , an Kopf , Hals und Schweif mit dem luftigzarteſten Federſchmucke
geziert . Der größte Silberreiher mag der am Nilufer heimiſche Rieſenreiher ( A.
Goliath ) ſein . Er übertrifft unſere Fiſchreiher faſt um das Doppelte an Größe , hat
einen mächtigen Schnabel und einen Schlund , in welchen man die geballte Fauſt ohne
Mühe einſchieben kann. Er iſt äußerſt ſchlau und entfliegt dem herannahenden Jägerſchon aus großer Entfernung . Bei aller Plumpheit iſt er nicht ſchmucklos , trägt viel⸗
mehr ein ziemlich lebhaft gefärbtes Federkleid ( Brehm ) . Am nächſten ſteht den Silber⸗
reihern an Schönheit der ja vaniſche Reiher ( K. bicolor ) , bedeutend kleiner , aber
Kopf , Hals , Bruſt und Rücken von dem feinſten und reinſten Iſabellgelb .

Die Nachtreiher unterſcheiden ſich durch ihr düſteres Kleid, ihre ungeſelligeLebensart und einen gedrungeren , kürzeren Bau . Ihre tiefe Stimme, in der Stille der
Nacht mit zwiefacher Stärke erklingend , hat etwas Grauenerregendes. Mit Recht hat
man den ſtöhnenden Ruf der Rohrdommel ( A. stellaris ) fernem Stiergebrüll ver⸗
glichen und dieſem melancholiſchen Einſtedler der Moore den Namen „ Moorkuhe “ gegeben ,
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Nacht⸗
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während das Geſchrei des ſchwarzſchopfigen Nachtraben ( Nycticorax ) mehr an das

Gekrächz der Krähenvögel erinnert .
Der weiße Storch ( Ciconia alba ) hat die Größe und Geſtalt , nicht aber die

Hagerkeit des Reihers . Eine genauere Schilderung dieſes klappernden Frühlingsboten

darf inzwiſchen erſpart werden , da er, wenigſtens in Nieder - Deutſchland , gewiſſermaßen

zum Haus⸗ und Hofweſen jedes Bauern gehört . Sein eigentlicher Verbreitungskreis
reicht freilich ungleich weiter , denn er findet ſich in allen drei Erdtheilen der öſtlichen

Halbkugel . Unter den Vögeln hat keiner , auch die Schwalbe nicht , ſich ſo von ſelbſt
dem Menſchen zugeſellt und an menſchlicher Art theilgenommen , als er. Um keinen auch

hat Sage , Dichtung und Glaube einen ſo bedeutungsvollen Nimbus gewoben . Die

ſympathiſchen Bande , welche in Urzeiten den kindlichen Sinn der Völker mit der Thier⸗

welt verknüpfen mochten , und von denen ſonſt nur noch das Märchen erzählt , erſcheinen

hier gleichſam noch ungelöſt und lebendig wirkend . Bei den Dichtern des Alterthums

heißt der Storch mit ſtehendem Ausdruck der „ fromme “ Vogel . Pietät aber iſt wirklich ,

wenn auch natürlich in beſchränktem Sinne , ein Charakterzug desſelben . Jahr um Jahr

kehrt der Storch zu dem Dache , auf dem er ſein gewaltiges Neſt gethürmt ; ein Zug

der Heimatliebe und der Dankbarkeit führt ihn immer wieder zurück , und ſo verwächſt

er mit dem Dorfe , dem Hauſe , den Menſchen , den Kindern , wird faſt ſelbſt wie ihrer

eins : ein rechter Familienvogel und Genius loci . Aber ganz vorzüglich bewährt ſich

jene Pietät in der zärtlichen Sorge dieſer Vögel für einander . So ſoll der Storch

ſeine Brut auf den Rücken nehmen , um ſie im Fliegen zu unterrichten , oder ſie zu

retten , wenn Feuersgefahr droht ; auch ſagt man, daß er in Hungersnoth ſeinen Jungen

den eigenen Fraß wiederkäue , daß er der erkrankten mit Aufopferung ſeiner ſelbſt

pflege u. ſ. w. Gehört nun auch hiervon ſo Manches in ' s Gebiet der Fabel , und ſteht

„ B. feſt , daß der Storch nicht nur die Schwächern des eigenen Geſchlechts überfällt ,

ſondern ſich ſogar an den Neſtlingen anderer Paare vergreift : ſo bleibt doch noch immer

des gemüthlich und menſchlich Anſprechenden genug in ſeinem Thun und Weſen . Dahin

gehört ſeine eheliche Treue , ſeine Reinlichkeit , ſeine Liebe zu Kindern , ſein Gemeinde⸗

leben , das oft in Verſammlungen und Kriegen ganze Storchſtämme vereinigt . Wie

eifrig und luſtig ſchlägt er ſeinen Klapperſchnabel , als riefen Kaſtagnetten zum Tanz !

Welch ein feierlicher Ernſt liegt in ſeinem Schreiten , Stehen und Gebaren , zumal

wenn , den einen Fuß um den andern geſchlungen , die hinkende Silhouette ſtylitengleich

vom Dachfirſt herabſchaut ! Wie majeſtätiſch iſt ſein Flug , jetzt in großen Spiralen

den Teich umkreiſend und dann in gerader Linie , faſt ohne die Schwingen zu regen ,

dahineilend ! Als beſondere Eigenthümlichkeit iſt endlich hervorzuheben , daß der Storch

ein doppeltes Vaterland , zwei Geburtsſtätten hat , die eine im Süden , die andere im

Norden . Wie bei uns auf dem Strohdach des Marſchbauern zwiſchen den alternden

Linden , ſo baut er ſein Neſt auch dort auf dem Gipfel der Pyramiden und in den

Trümmern orientaliſcher Königspracht und hier und dort erwächſt ihm ein junges

Geſchlecht . Durch dieſes Doppelleben wird der Storch faſt zu einem myſteriöſen Ge⸗

ſchöpf . Obgleich ſo ganz deutſch , ſo ganz heimiſch vertraut , erſcheint er doch auch

wieder wie ein feltſamer Einwanderer , wie ein fabelnder Zigeuner , der Land und Meer

durchſtreift , und von den Stätten der Lebendigen und der Todten zu berichten weiß.
Aus alle dem mag ſich denn die abergläubiſche Verehrung erklären , welche die Völker

dem Storch gewidmet haben . Er galt und gilt noch immer als Mehrer des Glücks

und Wehrer des Unglücks . Wo er niſtet , zündet kein Blitz ; wo er jagt , gedeihen die

Saaten . Ja er verbürgt nicht bloß , ſondern er bringt ſelbſt den Ehe - Segen in ' s

Haus , denner iſt der gefeite Wickelkindträger unſeres Volks . Mit dieſer Rolle hat

ihn der gläubige Mythus betraut , nachdem die uralte — Griechen und Germanen ge⸗

läufige — Vorſtellung , nach welcher der Vogel ſelber eine Menſchenfeele beſaß , allge⸗

mach verblaßt war . Kann es Wunder nehmen , daß das einſt ohne Zweifel ſogar an⸗

gebetete Thier noch durch das ganze Mittelalter hindurch ſeine unantaſtbaren Stiftungen
und Leibgedinge hatte ? daß es beſtimmte leges ciconiariae , coutumes gab, welche den

Todſchlag eines Storches dem eines Menſchen gleich ſetzen ? daß ſeine Ankunft feierlich
angeblaſen und angeſungen ward ? daß noch jetzt in Deutſchland wie in Ungarn , in

Schweden wie in Spanien der kommende und ziehende Vogel mit ernſten und heitern

Wanderſprüchen begrüßt wird ? Pilger Luglug nennen ihn die Araber , Segensvogel

( Thiur el baraka ) die Abeſſinier , Gottesvogel ( Deeving butte ) die Letten , Heilebart

und Adebar (d. i. Glücksträger ) die Niederdeutſchen . Wenn er im Froſchmäusler

Bartholt Leiſetritt getauft wird , ſo bezieht dieſer letztere Name ſich offenbar auf den

liſtig ſchleichenden Gang des Froſchjägers . Denn Fröſche nebſt andern Amphibien ,

Käfern u. dgl. bilden die Hauptnahrung des Storches . Eben deshalb ſucht er mehr

die wieſen⸗ und waſſerreichen Ebenen , als die Gebirge ; in keiner Gegend Europa ' s aber
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mag er häufiger gefunden werden als an den Nord - und Oſtſeeküſten . Hier , wo derStrand ihm Beute im Uebermaß gewährt , iſt in gewiſſen Gegenden buchſtäblich jedesBauernhaus mit einem Storchneſt gekrönt , und oft ſtehen deren drei , vier unmittelbarneben einander . Eine merkwürdige Erſcheinung iſt dagegen , daß dieſer Vogel weder inSardinien , noch in England geſehen wird . Von Sardinien behauptet es Cetti ; dasRäthſel würde in dieſem Falle für gelöſt gelten können durch die weitere , von Anderenbehauptete Thatſache , daß es dort zu Lande keine Fröſche gebe. Was England anbe⸗
trifft , ſo wird das Fehlen der Störche ſchon im 16. Jahrhundert durch Rollenhagenund Philander von Sittewald bezeugt : ein Beweis , daß wohl nicht allein die fort⸗ſchreitende , alle Sümpfe trockenlegende Cultur den Vogel von dieſem Inſellande fernhält . — Der ſchwarze Storch ( C. nigra ) iſt ſeltener , etwas kleiner ( etwa 3 Fuß hoch )und niſtet in bruchigen Wäldern . Fuß und Schnabel ſind auch bei dieſem roth , das
übrige Gefieder dagegen , mit Ausnahme des Bauchs , braunſchwarz mit grünlichemSchimmer . — Auch das tropiſche Aſien und Afrika hat ſeine Störche . Es ſind die
rieſigen Argala (C. Argala ) und Marabu ( O. Marabu ) , jener 6 bis 7, dieſer nichteben über 5 Fuß hoch. Ihr mächtiger Schnabel erinnert an den Pelekan ; ihre Ge⸗
fräßigkeit , ihr kahler Schädel , ihr ebenfalls nackter Hals mit häßlichroth herabhängendemKropf erinnert an die Geier . Wirklich geſellen ſie ſich auch gern dieſen Vögeln , mitdenen ſie gemeinſam den verweſenden Abfall der Städte vertilgen . Der außerordentlicheDienſt , welchen ſie dadurch den Bewohnern jener Striche leiſten , erklärt ihre Heilighal⸗
tung . Die Araber nennen die bei ihnen heimiſche Art Marabu d. i. heiliger Streiter ;die Sudaneſen aber heißen den Vogel „Vater des Trinkſchlauchs “ ( Abu Saiu ) ſeinesmehr als fußlang ausdehnbaren Kropfſackes halber . Die lockern zerfaſerten Schwing⸗federn ſind als koſtbarer Schmuck bekannt . — In Nordamerika fehlt der Storch ; in
Südamerika vertritt ihn der großſchnäblige Jabiru Myeteria , Ringſtorch ) mit hoch⸗rother Binde um den nackten ſchwarzen Hals . Aber auch in Afrika begegneten Rüppelund Brehm einer Art desſelben , dem Sattelſtorch ( M. ephippiorhyncha ) . Man
muß, ſagt Brehm , dieſen Giganten im Urwalde geſehen haben , will man ſeine ganzeſtolze Schönheit würdigen . Unſere deutſche Ornis giebt uns ſelten Haltpunkte , um die
der Tropen mit ihr vergleichen zu können ; eine Erſcheinung wie die eines lebenden
Sattelſtorchs malen uns nicht einmal unſere Träume . Sinken doch neben dem Pracht⸗
gefieder di Königs der Störche ſelbſt die Marabus zu gemeinen Geſtalten herab .Wie den Storch verehrte das Alterthum auch den Mumien⸗Ibis ÜUbis religiosa )als Symbol und Boten ſegnender Naturkräfte . Dieſer weiße , hühnergroße Vogel iſt
allerdings kein Schlangentödter , wie Herodot ſeinen ägyptiſchen Gewährsmännern allzu⸗
gläubig nacherzählt ; vielmehr lebt er nur von kleinem Gewürm , Heuſchrecken u. ſ. w.
Aber da er in Unterägypten noch jetzt, wie ehemals , mit dem wachſenden Nil erſcheintund mit dem abnehmenden verſchwindet , ſo war wohl natürlich , daß er als ein will⸗
kommener Gaſt , ja als ein Herold und S

Sendling der Stromgottheit ſelber begrüßt und
geheiligt wurde . Und auch auf den todten Vogel erſtreckte ſich noch dieſe Verehrung .Die Leichen desſelben wurden mit denſelben Spezereien balſamirt , wie die Leichen der
Großen . „ Und wie man über dem Sarkophag , welcher des Königs Mumie barg , einen
Berg aufthürmte , ſo baute man auch für den heiligen Vogel ein eigenes Mauſoleum:eine der Pyramiden , welche wir die von Sakhara nennen . Hier findet man die von
igenthümlich geformten Urnen umſchloſſenen oder auch in Kammern ſchichtenweis auf⸗

geſammelten Mumien des Ibis zu Tauſenden . “ Auch die heutigen Bewohner Aegyptensnennen den Vogel mit offenbar ehrendem Namen Abu Hannes ( Vater Johannes ) . Mitihm iſt der ſchwarzbraune Ibis (I. falcinellus ) , der ſich zuweilen ſelbſt nach Süd⸗
deutſchland verirrt , trotz ſeines dunkelbronzefarbenen Gefieders , öfter verwechſelt worden ,
ebenſo auch der nach Fiſchen lüſterne , roſenroth überhauchte Nimmerſatt ( Tantalus
Ibis ) . Die amerikaniſchen Ibis zeichnen ſich durch ſchönes Gefieder aus . I. rubra ,
prächtigroth , mit ſchwarzen Schwingen ; I. alba , reinweiß ; I. Ordi , dunkelgrün, mit
karminrothem Schnabel und eben ſolchen Füßen . Zu den Ardeiden gebören außer an⸗
deren noch der Löffelreiher ( Platalea ) , der Kahnſchnabel ( Cancroma ) , der
Klaffſchnabel ( Anostomus ) , der Flamingo (Phoenicopterus ) : alle , wie der Name
andeutet , durch abweichende Schnabelbildung ausgezeichnet . Bei dem Löffelreiher iſt er
flachgedrückt, und unten ſcheibenartig erweitert ; bei dem Kahnſchnabel gleicht er der
Wölbung eines umgedrehten Bootes ; bei dem Klaffſchnabel , einem faſt ſtorchgroßenVogel , der am oberen Nil in Hunderten erſcheint , ſperren Ober⸗ und Unterkiefer, wie
bei einer verbogenen Scheere , und ſchließen nur am Grunde und an der Spitze zu⸗ſammen . Auch ſind die Bruſt⸗ und Rückenfedern dieſes Vogels merkwürdig durch die
hornähnlichen , ſchillernden Blättchen , in welche ſie endigen. Am ſonderbarſten geſtaltet
ſich der Schnabel des Flamingo , denn hier iſt er in der Mitte gleichſam gebrochen
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Flamingo. und hängt in faſt rechtem Winkel herab . Dadurch erhält der kleine Kopf einen , man

möchte ſagen , zuſammengeſunkenen Ausdruck , mit dem aber der ſtangenartige Habitus

der übrigen Geſtalt wieder auffällig contraſtirt . Denn während der Leib kaum mehr

Umfang hat , als der einer Gans , meſſen Füße und Hals je 2½ Fuß , ſo daß die

ganze hochaufgereckte Figur in gewiſſer Beziehung wohl das geflügelte Gegenbild der

Giraffe darſtellen kann. Der Flamingo iſt ſeines ( mit ganzer Schwimmhaut bekleideten )
Fußes halber öfter zu den eigentlichen Schwimmern gezählt worden . In der That

ſchwimmt er da, wo die hohen Beine nicht mehr

Flamingo . gründen , ſogleich mit Leichtigkeit weiter , ſelbſt im auf⸗

(Fig. 108. ) geregten Gewäſſer der Strommündungen und Küſten ;

. aber ebenſo läuft er auch außerordentlich ſchnell . Seine

N. Nahrung beſteht aus Laich, Muſcheln , Inſekten u. 5
2 die er, den Kopf verkehrt in ' s Waſſer tauchend , mit

dem tiefgehöhlten Oberſchnabel aufnimmt . — Der ge⸗
meine Flamingo ( Ph. antiquorum ) lebt in Afrika
und an den Küſten des Mittelmeeres und des Pontus .

Brehm erzählt , daß er ſie in den Waſſern eines der

ägyptiſchen Küſtenſeen zu vielen Tauſenden bei ein⸗
ander ſah , wie ſie gleich einer gewaltigen Feuerlinie
ſich dem Horizonte zu verloren . Auf Lagunen und
Stromdeltas baut er ein hohes pyramidales Neſt und
bebrütet die Eier , indem er ſich auf demſelben , wie

auf einem Stuhle niederſetzt . Der junge Vogel hat
noch nicht die Roſenfarbe , welche die ältern zu einer

ſo prachtvollen Erſcheinung macht , namentlich wenn

ſie einem Meteore gleich , in geordneten Flügen von
50 bis 100 und mehr durch den klaren Himmel des

Südens ziehen , oder wenn ſie zur Raſt ſich niederlaffend , in grandioſer Spirale ſich

langſam dem Boden zuſenken . ( Sein Gehirn gab eins von den Ragouts , mit denen

Heliogabale ihren ſtumpfen Gaumen litzelten . Aber auch ſein Fleiſch wird von den

Arabern , die den Vogel Nachts beſchleichen oder in Netzen fangen , als ſehr wohl⸗

ſchmeckend gerühmt , und europäiſche Reiſende beſtätigen dies . )

8 . Schwimmvögel .

Palmipedes . )

Dieſe letzte Gruppe der Vögel ſteht dem Menſchen unter allen am

fernſten . Auf einem unzugänglicheren Elemente , zum Theil in arktiſchen

Klimaten lebend , entziehen ſie ſich der Beobachtung , und nur der vielfache

Nutzen , den ſie inſonderheit dem Bewohner der Küſten gewähren , ladet zu

ihrer Verfolgung ein und hat ſelbſt die Zähmung einiger herbeigeführt . Das

Weſen des Waſſerthiers prägt ſich in ihnen ſehr entſchieden aus . Ihre
Stimme , nur weniger ſchriller Laute fähig ; ihr glanzloſes , aber ſehr rein⸗

farbiges Gefieder ; ihr phlegmatiſcher , von der frohen Beweglichkeit des Luft⸗

vogels weit entfernter Sinn ; endlich ihr maſſenhaftes Erſcheinen harmonirt

wohl mit der Natur des großen , kalten , einförmigen Elements , auf dem ſie

leben . Aber es gilt dies auch , und noch unzweifelhafter , von der Structur

ihres Körpers . Der Fuß , der bei den Watern oft eine ſo überraſchende

Höhe erreicht , iſt hier bedeutend verkürzt , faſt kürzer als irgendwo ſonſt .

Weder zum Lauf , noch zum ſtraffen Schritt beſtimmt , hat er nur den Dienſt

eines Steuers zu leiſten . Er durfte ebendeshalb nicht wohl anders als

hinter den Schwerpunkt des Körpers geſtellt werden : eine Stellung , die dem

ſchwimmenden Vogel ebenſoviel Leichtigkeit und Sicherheit des Bewegens
giebt , als ſie dem gehenden hinderlich wird . Die ſeitlich zuſammengedrück⸗

ten , bei einigen faſt ſcharfkantigen Läufe und die bald mit einer Schwimm⸗

haut , bald mit Lappen bekleideten Zehen vollenden das Ruderorgan . Ihm

kommt der Bau der Bruſt zu Hulfe , die mit breiter Wölbung ſich dem
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Andrang der Welle entgegenwirft , während ebenſo zweckmäßig der Rumpf
ſich nach hintenzu verſchmälert . Das dichte , öligglänzende Gefieder deckt

den Körper bis zum Ferſengelenk , und hält ſowohl Kaͤlte als Waſſer von
der empfindlichen Haut ab. Da es aber raſcher abnutzt als das Gefieder
der übrigen Vögel, ſo bedarf es meiſtens einer zweimaligen Erneuerung
( doppelte Mauſer) . Zeigt ſich in dieſem Allen die Accomodation an das
Waſſerleben , ſo konnte dagegen die Geſtaltung des Schnabels und des Flü⸗
gels eine wechſelnde ſein , ja der letztere durfte ſelbſt ganz fehlen , wie er
allerdings andererſeits auch in enormer Entwickelung auftritt . Es braucht
nicht geſagt zu werden , daß alle Stufungen , welche die eben angedeuteten
Extreme des höchſten Flugvermögens und des gänzlichen Unvermögens mit

einander vermitteln , bei den Schwimmvögeln vorkommen . Dagegen verdient
beſondere Erwähnung die Fertigkeit des Tauchens , obgleich auch ſie nicht
allen Vögeln dieſer Klaſſe eigen iſt , und ſehr verſchiedene Grade der Voll⸗
kommenheit zeigt. ( Schwimmtaucher , Stoßtaucher , Gründler . ) Der Kopf
der Schwimmvögel muß klein genannt werden ; ihn trägt ein verhältnißmäßig
langer , oft in ſchöner Linie gebogener Hals , der es dem Vogel möglich macht ,
ſchwimmend eine weite Fläche zu überſehen und die Beute wie die Gefahr
zu erkennen . Wie weit und zahlreich auch die Schwimmpögel verbreitet ſind ,

ſo finden ſie ſich doch nirgends zu ſo großartigen Maſſen vereinigt , als in
den Polarmeeren . Dort bilden ſie oft die einzigen , nur nach Millionen

zählenden Vertreter der höheren Thierwelt . Die meiſten derſelben ſind Zugvögel ,
und faſt alle brüten gemeinſam ; einige derfelben nehmen ganze Inſeln für
ihr Brutgeſchäft in Anſpruch ( Island , Farö , Hebriden u. ſ. w. ) . — Daß
man die Schwimmvögel dumm genannt hat ( „ dumme “ Seeſchwalbe , „ dumme “
Lumme u. ſ. f. ), erklärt ſich aus ihrem trägeren , phlegmatiſchen Naturell .
88 geren, Phleg 94 5
Dennoch dürfte jener Satz in ſeiner Allgemeinheit ſehr zu beſchränken ſein.
Die ſeeliſchen Anlagen vieler unter ihnen hat ſchon das Alterthum gewürdigt ,
und die meiſten ſchließen ſich dem Menſchen vertraulich an.

1. Entenartige .
Der Schnabel , von mäßiger Länge , aber breit , iſt zu einem empfindlichen Taſtorgan

ausgebildet . Denn ſtatt der Hornſcheiden überzieht ihn eine weiche, nervenreiche Haut ,
die nur an den Rändern etwas verhärtet und ſich zu zahn⸗ oder bartenähnlichen Blätt⸗
chen ( Lamellen ) geſtaltet , um aus den geſchloſſenen Kiefern das Waſſer abfließen zu
laſſen , die eigentlich nährenden Stoffe aber darin zurückzuhalten . Ja bei einer Entenart
Auſtraliens ( Malacorhynchus membranacea ) bildet dieſe Haut an dem Oberkiefer ſogar
lippenartige Anhängſel . — Auch die fleiſchige Zunge mag größere Senſibilität entwickeln ,
als die hornige anderer Vögel . Die Nahrung der Enten beſteht aus Waſſerpflanzen ,
Würmern , Inſekten und deren Larven , Schnecken u. ſ. w. Ihre Gefräßigkeit iſt ſprich⸗
wörtlich , und ihr Magen von ſehr feſter , muskulöſer Structur . Obgleich zu einem
großen Theile dem Meere angehörend , ſuchen die brütenden Vögel doch gern die Nähe
ſüßer Gewäſſer , um dort ihr ſchlichtes Neſt zu bauen und mit zahlreichen und großen
Eiern zu füllen . Alle Enten ſind gute Flieger , ausdauernde Schwimmer , aber unbehülf⸗
liche Gänger . Die drei Vorderzehen des nach hinten gerückten Fußes verbindet eine
vollſtändige Schwimmhaut ; die hocheingelenkte Hinterzehe iſt frei .

Voran ſteht billig der Schwan ( Cygnus ) . Die beiden bekannteſtenSpecies , der
Singſchwan (C. musicus ) und der Höckerſchwan ( §. olor ) , unterſcheiden ſich vor⸗
nehmlich durch den Schnabel , der bei jenem gelb und ohne Höcker, bei dieſem ziegel⸗
röthlich und an der Wurzel mit einem ſchwarzen Höcker verſeheniſt . Im Uebrigen
ſtimmt die äußere Erſcheinung beider ganz überein , nur daß vielleicht unſer zahmer
Höckerſchwan den Hals in noch ſchönerer Wellenlinie emporträgt , als der wilde Sing⸗
ſchwan . Einer weitern Beſchreibung bedarf es nicht , da Jedermann den ſtolzen Schwim⸗
mer kennt , der — ein König der Gewäffer — ſtumm und faſt feierlich mit halbgeblähten
Schwingen den Spiegel der Seen und Teiche durchfurcht . Daß die Plaſtik ſich dieſem
edlen Thierbilde mit beſonderer Vorliebe zuwandte , war natürlich ; aber auch die Dichter
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haben den Schwan geprieſen und in ihm gleichſam ihr eigenes Symbol gefeiert . Wenn

er den Tod nahen fühle , dann ſtimme er ſeine Kehle zu melodiſchem Geſang , und ſeine

Seele entſchwebe unter den Berührungen des Himmels : ſo erzählt der alte ſinnige

Mythus . Bleibt dies eben auch nur Fabel , ſo fehlt ihr doch nicht ganz eine natürliche

Anknüpfung . Denn während faſt alle Schwimmer nur einen rauhen oder ſchrillen

Schrei hervorzubringen vermögen , iſt dem Singſchwan allerdings ein ſehr ſonorer , ebenſo

voller als weicher Ton verliehen . Auch nüchterne Beobachter haben ihn mit dem ſanften

Klange ferner Poſaunen oder Glocken verglichen . Durchdringender , aber auch weit

ſchneidender iſt der Ruf des Höckerſchwans . Beide Arten gehören dem hohen Norden

an, den ſie in der warmen Jahreszeit verlaſſen , um ſüdwärts zu brüten . Der Anblick

dieſer ſchneeweißen Vögel , mögen ſie wandernd in hohen Luftzonen hinziehen , oder ruhe⸗

ſuchend auf den Gewäſſern ſich niederlaſſen , und nun in ſtattlichen Geſchwadern an den

Buchten und Inſeln entlang ſegeln , gehört zu den ſchönſten Bildern , namentlich der

baltiſchen Meeresküſten . —Um Weniges größer , als die europäiſchen Schwäne , iſt der

durchaus ſchwarze Schwan Neuhollands (C., Plutonius ) . Wie ein Miſchling aus

beiden erſcheint der majeſtätiſche C. nigricollis Südamerika ' s , der auf einem blendend⸗

weißen Leibe den ſchwarzen Kopf und Hals trägt .
Die Gans ( Anser ) mag, neben den Schwan geſtellt , freilich eben nicht vortheil⸗

hafter erſcheinen , als der Eſel neben dem Pferde . Aber hier wie dort hat man den

Unterſchied zwiſchen dem gezähmten und dem wilden Thiere zu beachten . Die Haus⸗

gans ( Anas Anser domesticus ) iſt ſchwerfälliger , des Fliegens entwöhnt und vielleicht
wirklich dumm, wird freilich dafür auch älter als die wilde , man ſagt bis zu 80 Jahr .
Die Wildgans dagegen ( namentlich Anser einereus und A. segetum ) iſt behend , gilt
als ein Muſter von Schlauheit , und wandert in hohen , raſchen Flügen . Alle Gänſe

leben mehr auf dem Lande , als auf dem Waſſer , wie ſie ſich denn ausſchließlich von

Sämereien und Kräutern nähren . Schwimmen ſie, ſo ſinkt der Vorderkörper tiefer ein,
als bei den übrigen Vögeln dieſer Klaſſe ; erheben ſie ſich in die Luft , ſo ſtreichen ſie

zuvor minutenlang und unter wildem Gekreiſch über den Boden hin, „mit den Flügeln

jauchzend “, wie Homer ſagt . Die Zähmung unſerer Gans reicht ins hohe Alterthum ;

ſie war das Opferthier der Aermeren , doch ſtanden Gänſelebern ſchon zur Zeit des

Auguſtus als Leckerei in Ruf. Der Körper dieſes nutzbarſten aller Waſſervögel iſt

walzenförmig , Füße und Hals ſind mäßig lang , der Schnabel am Grunde hoch, nach
vorn etwas verſchmälert . — Außer den ſchon genannten Arten der Graugans ( A. ci -

nereus ) und Saatgans ( A. segetum ) erſcheinen noch andere , vom Norden kommend ,
an den deutſchen Küſten , z. B. die Ringelgans ( A. Bernicla ) , die Bläßgans ( A.

albifrons ) , die Schneegans ( A. hyperboreus ) u. ſ. w. Bemerkenswerth iſt die Hüh⸗

nergans (OCereopsis einereus ) Auſtraliens , die an Größe einer Hausgans ziemlich

gleich, in ihrem Habitus ſehr auffallend an die Waſſerhühner erinnert . Ihren lateini⸗

ſchen Namen ( Cereopsis , Wachsgeſicht ) erhielt ſie wegen des hochgelben und völlig

wachsweichen , nur an der Spitze ſchwarzen und härteren Schnabels . Unter den ame—⸗

rikaniſchen Gänſen verdient Erwähnung die paarweis in den Sümpfen der peruaniſchen
Puna lebenden Huachua ( Chloöphaga melanoptera ) : eine blendendweiße Gans mit

dunkelgrünen Flügeln , deren Spiegel im lebhafteſten Violett erglänzen . Füße und

Schnabel ſind hochroth . Sie niſtet auf Felſen . Sobald die Jungen flügge ſind, wer⸗

den ſie von der Mutter aus dem Neſte geworfen , wobei die , welche noch nicht ſtark

genug ſind , ſich fliegend oder ſchwebend zu erhalten , auf den Steinen ihren Tod finden .
Die Indianer fangen dieſe Gänſe jung ein und zähmen ſie , jedoch ohne daß es ihnen

gelänge , ſie in der Gefangenſchaft fortzupflanzen ( Tſchudi ) .
Die eigentlichen Enten ( Anas ) bilden eine ſehr große Gruppe weitverbreiteter

Vögel . Die Füße treten hier noch mehr nach hinten , als bei der Gans , der Hals iſt

noch kürzer ; aber die ganze Erſcheinung iſt gefälliger gerundet und ſpricht durch muntere

Beweglichkeit an. Dazu kommt bei vielen ( den Schwimmenten ) ein bunteres Gefieder .

Außer dem ſogenannten „Spiegel “ ( einem dunkelſchillernden Segment der Schwingfedern )
tritt insbeſondere Kopf und Bruſt hervor , ſei es, daß ſie heller gefärbt oder ganz weiß
aus dem dunkeln Rumpfe ſich abheben , ſei es, daß ſie entgegengeſetzten Falles mit tief⸗

farbigen , meiſt ſchwarzen Halsbändern ſich ſchmücken. Die Farben ſtehen oft unver⸗

mittelt , faſt ſcheckig nebeneinander . Namentlich gilt dies vom Geſieht , das wohl durch

Backenflecken , Striche u. ſ. w. einen maskenartigen Ausdruck enthält . Der Kopf iſt

ſeitlich zuſammengedrückt ; die Augen , klein und perlrund , rücken hoch hinauf ; der Schna⸗

bel wölbt ſich flach. Den Entrich zeichnet neben dem ſchönen Gefieder auch die lautere

Stimme aus , die auf einer trommelartigen Anſchwellung der Luftröhre beruht . Allen

Enten kommt große Schärfe der Sinne zu; am ausgebildetſten iſt ihr Geruch , daher
ſie ſich ſchon aus dem Waſſer erheben , ehe ſie den Jäger oder das Raubthier ſehen
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oder hören . Sie ſind ebenſo vorzügliche Flieger als Schwimmer , und geben jederzeit
ein intereſſantes Bild. Ein lautpfeifender Flügelſchlag verräth in der Dämmerung
ihre Züge , die oft dicht über dem Haupte des Wanderers hinrauſchen ; aber ungleich
gewaltiger tönt noch das Brauſen der auf ' s Waſſer niederfahrenden oder erſchreckt aus
demſelben ſich erhebenden Vögel . MWan theilt die Enten in Schwimmenten ( mitunbeſäumter Hinterzehe ) und in Tauchenten ( mit beſäumter Hinterzehe ) . Jene ge⸗hören den ſüßen , dieſe mehr den ſalzigen Gewäſſern an.

Zu den erſtern zählt die Stockente ( Wildente , A. boschas ) , die Stamm⸗
mutter unſerer gezähmten , die fuchsrothe Brandente ( A. tadorna ) , die Pfeifente
( &. Penelope ) , die Knäckente ( A. querquedula ) , die Löffelente (K. clypeata), die
zierliche Kriekente ( A. crecca ) u. ſ. w.

Als eine Untergruppe hat man wohl die Baumenten abgeſondert , mit höheren ,
nach vorn geſtellten Füßen . Sie gehören meiſt anderen Erdtheilen an, niſten auf Bäu⸗
men oder Felſen und ſind mit wenigen Ausnahmen ſehr ſchön gefärbt . So die präch⸗
tige Brautente ( A. sponsa ) , die ſchwarze , metalliſch glänzende Biſamente , mit
rothen Augenwarzen ( 4. moschata , fälſchlich türkiſche Ente ) , ferner Dendrocygna
( nach Brehm jedoch mit Unrecht ſo benannt , da ſie nie auf Bäume gehe) und Ptero⸗
eyanea , deren Spiegel ein ſehr zartes Aſchblau zeigt ; größtentheils aus Mittel - oder
Südamerika . Die ſchönſte unter den Baumenten iſt jedoch die chineſiſche MWandarin⸗
ente ( K. galericulata ) , deren Gefieder wohl an den Faſan erinnern kann. Außer dem
goldbraunen , ins Purpurblaue auslaufenden Schopf tritt hier am Spiegel noch ein
ganz eigenthümlicher Zierrath hervor . Eine doppelfarbige Schwingfeder krümmt ſich
nach vorn zurück, und während dadurch die eine ſchwarzblaue Fahne derſelben faſt ver⸗
ſteckt wird , entwickelt ſich die andere braunrothgefärbte deſto übermäßiger . Man glaubt
in der That ein ſchöngewundenes herbſtliches Blatt zu ſehen , dem nur der Seiden⸗
ſchimmer des Federgebildes , und der halb weiß, halb ſchwarze Saum desſelben wider⸗
ſpricht . Jedenfalls giebt ſich in dieſem Schmuck eine Laune der Natur zu erkennen ,
welche mit dem ſchnörkelliebenden Geſchmack des Volkes in gewiſſem Einklang ſteht .
Die zuſammengehörenden Paare ſollen ſich nie trennen . Daher wird bei Hochzeiten
ſtets dieſer Vogel vorangetragen . ( Der chineſiſche Name iſt Rüeng⸗Lüeng , vom Wechſel⸗
ruf des Männchens und Weibchens entlehnt . )

Unter den Tauchenten iſt keiner berühmter als der Eidervogel ( A. mollis -
sima ) . Er nähert ſich in Größe und Geſtalt der Gans , iſt obenher faſt völlig weiß,
im Uebrigen ſchwarz . Nur vom Schnabel zieht ſich über Stirn und Scheitel ein
ſchwarzer Gabelſtreifen , und am Nacken ſetzt ſich ein zartes glänzendes Asbeſtgrün an.
Schnabel und Füße ſind graugrün . Es iſt bekannt , welche hohe Bedeutung die Eider⸗
ente für den Haushalt der nordiſchen Inſulaner hat . Mit ihrem Fleiſch und ihren
Eiern muß ſie den armen Bewohner der Arktik nähren , mit ihrem Federbalge ihn wär⸗
men, aber die koſtbare Gabe —die weichen Neſt - Dunen des Vogels —gehen als ein
vielgeſuchter Handelsartikel durch ganz Europa . Sie lebt geſellig , oft in Schaaren von
vielen Hunderten . Der Reiſende , der jene Meere zum erſten Male durchkreuzt , erkennt
unter den zahlloſen Schwärmen der Waſſervögel doch die Eiderenten ſogleich an ihrem
ſchwankenden Fluge und an der Art , wie ſie gleichſam über die Wellen hinhüpfen , deren
Spitze ihre Füße berühren . Sie vermögen außerordentlich weit zu fliegen und tauchen
bis zu 12 Klafter Tiefe ; aber vor dem nahenden Boot entweichen ſie kaum, gleich als
wüßte das Thier , daß es ein geſchütztes ſei, weil es ein nützliches iſt. Die noch immer
verbreitete Meinung , als ob der Vogel an ſteilen Felswänden niſte , beruht auf einer
Verwechſelung desſelben mit dem großen Polartaucher . Die Eiderente liebt vielmehr
die flachen Holme und Sandbänke der Fjorden , wo ſie zwiſchen Steinen und niedrigen
Büſchen ihr einfaches , aber mit den berühmten Dunen wohl ausgepolſtertes Neſt anlegt .
Dieſe Brutplätze ſtehen unter ſtrenger Hut , ſo daß Niemand das Thier ſtören darf .
Oft unterſtützt man auch den Neſtbau durch Anlegung niedriger , langer Hütten , in
welchen die Enten reihenweiſe ſitzen. Im Mai beginnt das Eierlegen ; aber man läßt
dem Vogel von 6 oder 7 Eiern nur eins , und auch von den ſpäter gelegten nimmt der
Beſitzer nochmals einen Tribut . Erſt zum dritten Male kann die Eiderente ungehindert
brüten , und ſie iſt ſo zahm , daß ſie nicht allein ihre Jungen vertrauensvoll in die
Wohnungen der Menſchen führt , ſondern ſich ſogar von ihren Eiern aufheben und wieder
darauf ſetzen läßt . Sobald die Jungen aus den Eiern geſchlüpft ſind , nimmt die Mutter
ſie auf den Rücken , ſchwimmt mit ihnen eine Strecke ins Waſſer , taucht unter , und
zwingt ſo die Brut , ſich im Schwimmen zu verſuchen . Man rechnet, daß 5Weibchen
etwa 1 Pfund Dunen liefern . Aus Island allein werden jährlich 1000 bis 1500
Pfund derſelben ausgeführt , was einen Ertrag von 2 bis 3000 däniſchen Thalern giebt .
Auch die an den arktiſchen Küſten Aſiens und Amerika ' s lebende Königsente ( K. spe
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etabilis ) wird in ſolcher Weiſe zinspflichtig gemacht . — Zu den Tauchenten gehören
ferner die dunkeln , meiſt braunſchwarzen Trauerenten , die Eisenten , unter denen
die Harlekinente ( K. histrionica ) durch ihr feingraues , auf der Bruſt von zwei wei

ßen Ringen durchſchnittenes Gefieder hervorſticht , endlich die Moorenten mit ab⸗

gerundetem Schwanze , als z. B. die rothbraune Haubenente ( &. rufina ) , die
Reiherente ( K. cristata ) mit langem Schopf , die Schellente ( A. elangula ) u. ſ. w.

Die Säger ( Mergus ) bilden durch ihren längeren Hals und den ſchmäleren , ge⸗
zähnten Schnabel gleichſam den Uebergang von den Enten zu den Tauchern . Der

ſchönſte , aber auch der kleinſte dieſer mehr die Süßwaſſer ſuchenden Vögel mag der

Nonnentaucher ( M. albellus ) ſein . Der Oberkörper iſt vom reinſten Marmorweiß ,
durch welches ſich porn über die Bruſt , aderähnlich , zwei ſchwarze Halbbogen ziehen.
Der übrige Körper iſt ebenſo intenſiv ſchwarz . Die Säger ſind ſehr ſcheu und vor—
ſichtig ; ihre Nahrung beſteht aus Fiſchen , Kruſtenthieren und Inſekten .

2. Pelekanartige .
Die größten und gewandteſten aller Schwimmvögel mit vollſtändigem , weit zurück⸗

tretendem Ruderfuß . Der Flügel , bei einigen ſehr lang , geſtattet dieſen einen außer⸗
ordentlich raſchen und ausdauernden Flug ; auch ſtoßen und tauchen ſie meiſt vortrefflich .
Der Schnabelfirſt entlang zieht eine Furche ; die Naſenlöcher ſich dagegen kaum be—

merkliche Spalten . Neben Tauchern , Möven und Pinguinen ſind es ganz vorzüglich
dieſe gefräßigen Verfolger der Fiſche , welche durch ihre maſſenhaften Düngeranhäufungen
den Küſtenländern Südamerika ' s eine Ouelle des Wohlſtandes eröffnet haben . Man
kennt das unter dem Namen Huano ( Guano ) neuerdings in den Handel gekommene
Produet und ſeine eigenthümlich befruchtende Kraft . In Eurova kaum ſeit einigen
Jahrzehnten benutzt , holten es die Araber bereits im 12. Jahrhundert von den Klip⸗
peninſeln des perſiſchen Golfs , und ebenſo beuteten ſchon vor Entdeckung Amerika ' s die
Inkas die guanoreichen Eilande an der Küſte von Peru a Todesſtrafe traf einen
Jeden , der während der Brütezeit eine jener Vögel - Niederlaſſungen zu betreten wagte .
Nirgends finden ſich auch noch heute ſo gewaltige Lager dieſes zum Theil unenträthſelten
Stoffes , als auf den zu Peru gehörigen Gruppen der Lobos - und Chincha⸗Inſeln .
Sie erreichen dort durchgehends eine Mächtigkeit von 35 —40 , ſelbſt bis 66 Fuß. Ja
man erzählt von Lagern , die 170 Fuß Tiefe meſſen . Bedenkt man die ungeheuere
Anzahl dieſer Vögel , deren Züge ſich gleich Wolken längs der Küſte bewegen ; erwägt
man ferner die außerordentliche Gefräßigkeit dieſer Thiere und die Leichtigkeit , mit der
ſie ſich ihre Nahrung verſchaffen : ſo wird man die Mächtigkeit ſolcher Schichten , die
das Ergebniß einer jahrtauſendlangen ununterbrochenen Anhäufung ſind , nicht mehr
übertrieben oder unerklärlich finden . Der Geldwerth dieſer Vorräthe iſt unberechenbar .
Aber eine annähernde Vorſtellung mag ſich aus der Thatſache ergeben , daß vor 4 Jahren
die Tonne Guano in England mit 9 Guineen bezahlt ward , und daß die einzige
Inſel Chinchas , auch wenn man eine Jahresausfuhr von 200 Schiffsladungen annähme ,
in zwei Jahrhunderten noch nicht erſchöpft ſein würde . Wäre es doch einer ſolchen
Guanoklippe halber faſt zum Kriege zwiſchen Peru und Nordamerika gekommen !

Der ſchnellſte unter dieſen ſchnellen Vögeln iſt ohne Zweifel die Fregatte
( Tachypetes aquila ) , wie der Phasthon ( Tropikvogel , Phaöthon ) mit ſeinen weit⸗
hinausreichenden flaggenartigen Schwanzfedern der graziöſeſte iſt. Beide bieten dem
Reiſenden in den äquatorialen Zonen , wenn endlos und einförmig die blaue Wüſte
des Himmels ſich über ihm, die des Oeeans unter ihm dehnt , oft das einzige , aber

deshalb um ſo freudiger begrüßte Bild eines in grenzenloſer Freiheit ſchweifenden
Thierlebens . Denn man hat den Fregattvogel ſchon über 400 Meilen vom Feſtland
entfernt ſeine mächtigen Spiralen beſchreiben ſehen , und ſelbſt in hellen Nächten er⸗
kannten Beobachter den über ihnen wiegenden ſchwarzen Vogel . Immer ſchwebend ,
immer kreiſend , ſcheint der verwegene Schiffer der Lüfte kaum der Ruhe zu bedürfen ;
wenn er hoch über den Bereich des Auges hinausſteigend ſich in den Wolken verliert ,
rechtfertigt er den alten Spruch , daß er „auf dem Sturme “ ſchlafe . Allerdings
iſt an dieſem Geſchöpfe Alles dem Fluge geopfert . Man darf die ſcharfe Schwinge
der Schwalbe bewundern , ihren ſpitzgegabelten Schwanz , ihre knappe , leichte Geſtalt ,
die wie ein Pfeil durch die Luft ſchießt — und doch, was iſt die Schwalbe gegen die
Fregatte ! Ihr Leib nicht größer als der eines Hahns , die Füße faſt kriechendund bis
an die Zehen befiedert ; aber der ganze Körper , in allen Richtungen , in allen Knochen ,
ſelbſt in dem häutigen Sacke der Kehle von Luft durchſtrömt und von Luft gehoben ;
an dieſen Körper ein Flügel geheftet , ſchmal , ſpitz, lang wie die Klinge eines Degens ,
jeden Widerſtand des aufgeregten Elements im Spiele überwindend ; zu dieſem Flügel
endlich ein Gabel⸗Schweif geſtellt , der faſt mehr einer Waffe , als einem Steuer gleich,
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die langen , elaſtiſchen Scheeren ununterbrochen öffnet und ſchließt : das iſt die Fregatte .
Würde man den ſchwebenden Vogel meſſen , ſo würde er an Klafterbreite mit dem Adler
wetteifern , und an Länge ihn ſogar noch übertreffen . Denn der bloße Schwanz mißt

an ſeinem Außenrande reichlich 1½ Fuß ; die
Fregatte . Flügelſpannung aber ſoll 9 Fuß und mehr be⸗
Fig . 109. ) tragen . Der lateiniſche Name ſtellt die Fregatte

68 mit dem Adler zuſammen . Dieſer Vergleich mag
J,„I zunächſt auf der Flugfertigkeit beider Vögel be⸗NJN

ruhen . Aber er läßt ſich auch wohl in anderer
Beziehung geltend machen , obgleich die Ver⸗
wandtſchaft der Fregatte mit den Geiern noch
entſchiedener hervortritt . Denn gleich dem Adler
und Geier iſt der Fregattvogel ein Räuber .
Nicht bloß, daß er, aus der Höhe herabſtoßend ,
zahlreiche Mengen fliegender Fiſche ergreift oder
anderen geſchickteren Vögeln ihre Beute abjagt ,
ſondern er wagt ſich auch mit der Dreiſtigkeit
des Aasgeiers in die Nähe der Menſchen und
verſchlingt große Maſſen verweſender Thier⸗
abgänge Wie dieſer hat er einen großen , erſt
an der Spitze hakig gebogenen Schnabel ; wie
dieſer , mehr lange , als ſcharfe Krallen . Auch
der nackte , lappige Hals mag an Geier erinnern ,
während das ſcharfſehende Auge der Fregatte
mit allen Raubvögeln gemein iſt. Merkwürdig
iſt die Furchtloſigkeit dieſer Thiere während der

Brütezeit . Sie niſten auf einſamen Sandbänken oder auf hohen Klippen , laſſen aber
den Menſchen ungeſcheut nahen und ſich ſelbſt mit den Händen greifen .

Die Scharbe ( Kormoran , Carbo cormoranus ) hat etwa den Umriß einer Ente ,
aber einen langen , dünnen Hals und einen pfriemförmigen , nur vorn gebogenen Schnabel .
Das Gefieder iſt prächtigſchwarz mit bronzefarbenem Schiller . Die Augen funkeln in
hellem, glaſigem Grün , und geben , indem ſie faſt unmittelbar über dem Schnabel zu⸗
ſammentreten , dem Kopfe einen Ausdruck der Liſt und Gierigkeit , der durch das geſträubte
Scheitelgefieder noch erhöht wird . Die vier Zehen des großen Fußes verbindet eine
vollſtändige Schwimmhaut . — Dieſer vortreffliche Schwimmer und Taucher iſt ein
Meiſter des Fiſchfangs , den er mit grauſamem Behagen treibt . Darwin beobachtete einen
Kormoran , der acht Mal einen gefangenen Fiſch wieder los ließ , aber untertauchend den
Entfliehenden im Augenblick zurückholte und zur Oberfläche emporhob . In China hat
man die Scharbe gezähmt und zur Fiſcherei abgerichtet , und auch Karl I. von England ,
ein ebenſo leidenſchaftlicher Fiſcher als Jäger , hatte neben ſeinen Falkonieren einen
„Meiſter der Kormorane “ im Dienſt . ( Die Abrichtung wird ähnlich beſchrieben als
die der Falken . ) — Der Anhinga und der Pelekan ſind zwei ſehr merkwürdige
Vogelgeſtalten . Der erſtere ( auch Pfeilſchütz , Schlangenvogel , Plotus Anhinga ) iſt gleichſam
eine Scharbe , mit dem langen Halſe und dem ſpitzigen Schnabel des Reihers . Dieſem
ähnelt er auch vielfach in ſeiner Lebensweiſe . Denn Kühlung ſuchend , erhebt er ſich in
den Mittagsſtunden zu gleich beträchtlicher Höhe ; aber noch mehr erinnert an den Reiher
die geräuſchloſe , lauernde Weiſe , auf welche er ſich der Fiſche bemächtigt . An den
Waldſtrömen Braſiliens und Afrika ' s ſieht man wohl aus dem Laubdickicht eines nie⸗
drigen Baumes Hals und Schnabel des Vogels hervorblicken , ſo geſchmeidig und ſchlank ,
als ſpiele dort eine jener Schlangen , die auf den Uferſträuchern tropiſcher Gewäſſer ihr
Weſen treiben . Aber ſobald ein Fiſch zur Oberfläche ſteigt , gleitet er hinab , blitzſchnell
und lautlos ; kaum daß der erregte Spiegel die Stelle bezeichnet , wo der Vogel ſich
verlor . Erſt nach mehreren Minuten undin anſehnlicher Entfernung taucht ebenſo leiſe der
ſeine Beute nie verfehlende Fiſcher wieder auf. Es liegt in dieſer Art wie in der Geſtalt
des Anhinga wohl auch etwas Schlangenähnliches , und der Name „Schlangenvogel “ , den
er bei Hottentotten , wie bei Amerikanern führt , iſt gewiß treffend . Abererſt der ſchwim⸗
mende Vogel läßt ganz das Schlagende dieſer Bezeichnung erkennen . Schon wenn er
ruhig auf dem Waſſer hinzieht , ragt nur der Hals über die Oberfläche , der übrige
Körper iſt unſichtbar und deshalb auch faſt unverwundbar . Allein in dieſer Weiſe ſchwimmt
der Anhinga nur ſelten . „Gewöhnlich ſchwimmt er entre deux eaux dahin , d. h. zwi⸗
ſchen dem Spiegel und dem Grunde des Waſſers . Und dabei bewegt ſich der Hals wie
eine Schlange nach allen Richtungen , um irgend eine Beute zu erſpähen . “ Auch der
Rumpf des Vogels iſt merkwürdig in die Länge gezogen und ſo biegungsfähig , daß er ihm

Scharbe.

Anhinga.



186 Zoologie .

nicht nur als Ruder beim Schwimmen , ſondern auch als Hebel dient , um hoch genug
über das Waſſer emporzuſteigen und ſeinen Flügeln freien Spielraum zu gewähren .
Er kann ſich mittelſt dieſer Eigenthümlichkeit willkürlich aus dem Waſſer aufſchwingen .
Der Anbinga niſtet , wie der Reiher , auf Bäumen ; ein ſammtſchwarzer Vogel von der

Größe einer Ente , die Flügel mit ſchmalen , ſilbergeſäumten Federn bedeckt; die kurzen
Pelekan. Beine ſind gelb, der Schnabel bläulich - grün. — Der Pelekan ( Pelecanus onocrotalus )

ſtellt dem Anhinga gegenüber gleichſam das andere Extrem der Körperbildung dar .

Dieſe monſtröfen Gänſe , deren eine wohl ½ Centner wiegt , ſammeln ſich zu Hunderten
an den Binnenmeeren und Strömen Aſiens , Aegyptens und des ſüdlichen Europa . Ja
Brehm ſah ſie auf dem Menzalehſee ( Aegypten ) oft, Waſſerflächen von der Größe einer

halben Meile bedecken, ſo daß es aus der Ferne erſchien , als ſei der See mitunzähligen
weißen Nymphäen überkleidet . Eine unbehülfliche , höchſt barocke Erſcheinung ; denn

während die kurzen Beine nur einige Zoll meſſen , hält der Schnabel
Kopf d. Pelekan . allein 1 Fuß , d. h. ein Fünftel der ganzen Körperlänge , und unter

(Fig. 110. ) ihm hängt wie ein Panſen der mächtige Kehlſack , das Reſervoir des

85 unerſättlichen Freſſers . Daß aus dieſer Kehle zuweilen ein Schrei

hervorbricht , den man nur mit dem durchdringenden Nanen des
Eſels vergleichen kann, ſtimmt wohl zu der ganzen groteskkomiſchen
Geſtalt . Wo in Buchten und Flußmündungen eine Sandbank , ein

geſtrandeter Baumſtamm oder irgend eine Erhöhung freieren Umblick

geſtattet , ſieht man die Pelekane in Maſſen und in allen Stel⸗

lungen ; die einen die gewichtige Laſt des Schnabels auf den ſteifgereckten Hals hinab⸗

ſenkend , die andern den Kopf weit auf den Nacken zurückgelegt , ſo daß kaum die Haken⸗ 8

ſpitze des Schnabels hervorragt . Noch andere erheben ſich mit ſchweren Flügelſchlägen
bald in weit auseinander irrenden Kreiſen , bald in dichtgedrängten Maſſen , immer

raſcher und immer höher emporſteigend , ſo daß ſie kaum noch ſichtbar bleiben , um dann
ötzlich ſich herabzuwerfen auf einen Zug argloſer Fiſche . Im Giſcht des aufſpritzenden

Waſſers iſt das Thier verſchwunden , aber im nächſten Augenblick ſteigt es wieder auf
mit reichlich gefülltem Sacke. Zum eigentlichen Tauchen iſt jedoch der Pelekan ( nach

Brehm ) vollkommen unfähig . Den Grund hiervon ſucht derſelbe in der großen Menge
luftgefüllter Zellen , aus denen die Fetthaut des Vogels beſteht . Die Pelekane

ſteigen , wie bereits bemerkt , trotz ihrer Schwere hoch in den

NN
unſtkreis hinauf , durch⸗

ſchneiden , in einen Keil zuſammengeſchaart , die Luft und überſchreiten in Einem Flug
das ganze mittelländiſche Meer . Es bietet ein ungemein ſchönes Schauſpiel , wenn ſie

ſich zum Abzug vorbereiten . Hierin abweichend von vielen anderen Vögeln , beginnen
ſie ihre Wanderung am Morgen . Nachdem ſie ſich myriadenweiſe an den Marſchen des herzd
Nil geſammelt , ſehwingen ſie ſich mit einem Schrei in die Höhe und bilden ein weites

Dach über den Köpfen der Zuſchauer , während das ſonnebeſtrahlte roſigweiße Gefieder
den Reiſenden an die vom Morgenroth beleuchteten Schneefelder der Alpen gemahnt . —

Das Wunder der Mutterliebe , wie es die Alten und die Kirchenväter von dem Pelekan
erzählen , iſt allerdings nur Sage . Doch mag ſie ſich zurückführen auf die Gewohnheit 8
des Vogels , ſeinen Jungen den Fraß aus dem gegen die Bruſt gepreßten Kehlſacke gleich⸗
ſam hervorzuwürgen . Plinius vergleicht ihn deshalb den Wiederkäuern . Uebrigens iſt er

zuthulich , leicht zähmbar und dann ein ſehr ergötzliches , um nicht zu ſagen , joviales Thier . Hn
So hatte Kaiſer Map einen Pelekan , der ihm ſelbſt in das Feldlager folgte , den ab⸗

ziehenden Heermaſſen vorausflog und ein Alter von 80 Jahren erreicht haben ſoll. Die

Araber zähmen den Pelekan ebenfalls und eſſen, unerachtet der Heiligkeit des Vogels ,
Tölpel. ſein ſchmackhaftes Fleiſch . — Auch die Tölpel gehören zu den pelekanartigen Vögeln .

Die Baſſansgans , der größte unter ihnen , von den Schiffern Johann von Gent

genannt ( Sula alba ) , bevölkert die Felſeninſeln , vorzüglich der ſchottiſchen Küſte, in un⸗

zählbaren Myriaden . Fels , Meer und Himmel ſind dort oft buchſtäblich von ihren

ſchneeigen Geſchwadern verdeckt , und das Sauſen ihrer Flüge , das Geſchrei der um

die Beute Streitenden , das Plätſchern des aufgeregten Waſſers verſchlingt jeden andern

Laut . Aber ihrer Gefräßigkeit kommt auch die keines andern Vogels gleich. Nach
der Berechnung eines genauen Beobachters ſollen allein die auf St . Kilda horſtenden
Tölpel jährlich über 100 Millionen Häringe aufzehren . Andere , gleich gefräßige Arten

leben im Süden . So Sula fusca auf den Eilanden des mexikaniſchen Golfs , Sula

variegata , den Tſchudi den bedeutendſten Guanofabrikanten nennt , auf St . Lorenzo .

Sturm⸗ 3. Sturmvögel .
vögel. 157 3 12 31 Dieſe Gruppe umfaßt alle Größen von dem 10 Fuß klafternden Albatros bis zu

dem Petral , der kaum einer Schwalbe gleichkommt . Sie alle ſind echte Meervögel . 6
Fernab von den Küſten geleiten ſie das einſame Schiff , ſei es, daß ſie in majeſtätiſchen 5•
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Flügen den Maſt umkreiſen , ſei es , daß ſie mausartig ſchlüpfend der Waſſerſpur des
Kiels folgen . Auch im Sturm weichen ſie nicht , ja ſie ſuchen ihn. Denner iſt ihrVerbündeter . Er muß, da ſie ſelbſt nicht in die Tiefe zu tauchen vermögen , aus den
erregten Gewäſſern die Weichthiere , Quallen und Fiſche ihnen emporwerfen , von denen ſieleben. Damit erklärt ſich auch, warum einzelne von ihnen bei ſtiller See faſt nie ſichtbarwerden , und warum — Urſache und Folge verwechſelnd — der Glaube der Matroſen in
ihnen die gefürchteten Boten des Unwetters erkennt . Die Sturmvögel haben entweder
nur 3 Zehen , oder ſtatt des vierten einen bloßen Nagel . Charakteriſtiſch iſt ferner , außerdem ſtets in einen Haken endigenden Schnabel , die Röhrenform der Naſenlöcher ( daher
auch Tubinares ) , aus denen ſie, angegr fen, eine übelriechende Flüſſigkeit hervorſpritzen.Der Albatros Diomedea exulans ) gleicht dem Pelekan an plum per Größe ,hat wie dieſer ein weißliches Gefieder , einen großen gelben Schnabel und eine ähnliche ,lautblökende Stimme . Beſonders häufig findet er ſich am Kap , an deſſen Felſengeſta⸗ieſe

Thiere oft in Schaaren beiſammenſetzen , die von fern wohl SchafheerdenName Kapſchaf mag daher entſtanden ſein, und iſt um ſo bezeichnender ,der Vogel mit dem Schafe die Beſchränktheit theilt . Der Albatros iſt neben der
Fregatte der gewaltigſte Segler , aber auch ein vorzüglicher Schwimmer . Fliegend be⸗

twegt er kaum die Schwingen , ſelbſt nicht im ſtärkſten Sturm ; deshalb geht auch von
ihm die Sage, er ſchlafe mit ausgeſtreckten Flügeln in der Luft.

zehör r Albatros mehr dem Süden an , ſo lebt der kleine Petral ( Zwerg⸗
ſturmvogel , St . Peter , Thalassidroma pelagica ) mehr in nordiſchen Meeren . Dieſerſchwalbenähnliche Vogel mit dem heiligen Namen gilt wohl auch oft als böſer Dämon .
Wenn ſeine rauchſchwarze Geſtalt ſchattenhaft in der Furche des Schiffes auftaucht , und

ſein Zwitſchern durch das Brauſen der Wogen ſchneidet ,
Petral . ſo zieht der Sturm heran : der Petral hat ihn gebracht ,
(Fig. 111 behauptet der alte Matroſe . Aber wie ſchon bemerkt ,

der Vogel muß den Sturm ſuchen , muß ihm nachziehen ,
daß er ihm die Tiefen des Waſſers aufwühlt und eine
Beute zur Oberfläche hebt , die er ſelbſt hervorzuholen
nicht vermag . Halb fliegend , halb laufend huſcht er
über die Wellen , ja er ſteht auch einmal mit trippeln⸗

den Füßen darauf feſt , und rechtfertigt ſo die Benennung ,. welche man ihm nach dem auf dem Weere wandelnden
Apoſtel gab. Der Seemann , an poetiſchen Bezeichnun⸗

gen ſo reich, nennt ihn aber auch wohl „das Küchlein der Mutter “ oder „ Mutter Carey ' s
Herzchen “. Und das iſt nicht weniger ſinnig . Denn wenn endlich die Gewalt des Sturmes
ſeine Flügel lähmt , ſo ſucht der harmloſe Vogel , auch darin an die Schwalbe erinnernd ,
vertraulich Schutz auf dem Schiffe . Andere ſehr ähnliche Arten des Sturmvogels finden
ſich an den amerikaniſchen Küſten und in den Südmeeren . Sie erſcheinen übrigens auch
bei völlig ruhiger See , und ſammeln ſich in Schaaren hinter dem Kiele , wo ſie dann,
wie Sperlinge und Staare hinter dem Pfluge , um die ausgeworfene Beute ſtreiten .
Ihre Neſter , die nach der Sage noch nie entdeckt worden , finden ſich in tiefen Fels⸗
ſpalten und ſind mit den eigenen Federn des Vogels gepolſtert . Natürlich , daß dem
Seemann dieſes kleine Verſteck ſammt Eiern und Jungen für heilig gilt .

Der arktiſche Sturmvogel ( Eisſturmvogel , Mollemok , Procellaria glacialis )
nähert ſich in Geſtalt und Lebensweiſe bereits den Möven . Seine langen , ſpitzen
Schwingen ſtellen ihn zu den vollkommenſten Fliegern ; zugleich entwickelt er eine Kühn⸗
heit, die an die Raubvögel des Feſtlandes erinnert . Neben Fiſchen , Quallen u. dgl.
verſchmäht er nicht das verweſende Fleiſch der Robben und anderer Seethiere, und um⸗
ſchwärmt beutegierig die Flotten der Walfiſchfänger . Wird endlich der ausgenutzteRumpf eines Wals in die See hinausgeſtoßen , ſo ſtürzen Hunderte von Sturmvögeln
darüber her, und freſſen , nach Martens Ausdruck , ſo lange , bis ſie umfallen . Ihre
Brutplätze befinden ſich auf hohen Felſen . Aber eben dorthin verfolgt der ebenſo kühneals arme Inſulaner den thran - und federreichen Vogel . Selbſt ſeinöltriefendes Fleiſch
genießt er, und Polarfahrer , die der Hunger auf dieſe Koſt anwies , haben es wohl
gar als Delicateſſe gerühmt , während freilich Kane ſchreibt : „ Am ſchwerſten iſt die
Mollemok zu bezwingen ; ſie iſt gar zu ſtark von Fett durchdrungen. Aber ich theile
mein Rezept zum Beſten zukünftiger Meiſterköche mit, die vielleicht in dieſen Regionen
ihre Kunſt zu üben haben . Man ſchneidet die Bruſt ab, wirft alles Andere über Bord ,
den Kameraden des Opfers zu, die ſchon darauf warten , reibt das Fleiſch mit Soda
ein, wäſcht die dadurch ſich reichlich erzeugende Seife aus , brüht es ab, und pöckelt es
ein. Früh im Jahre iſt dann der Vogel nicht ſo gar abſcheulich . “ Der arktiſche
Sturmvogel iſt weiß, von der Länge einer Ente . Die größte Art lebt in der Südſee ,
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der dunkelbraune Rieſenſturmvogel ( antarktiſcher St . , P. gigantea ) , oder wie

die Spanier dieſen auch andere Seevögel tödtenden Räuber nennen : Knochenbrecher

( Quebranta huesos ) . Der Puflinus ( Sturmtaucher ) iſt der einzige Taucher dieſer

16155
Selbſt in ſturmbewegten Gewäſſern ſchwimmt und taucht er mit Leichtigkeit .

Die am weiteſten verbreitete Speeies mag der aſchgraue Sturmtaucher ſein ( P. eine -

reus ) , der auf Island und im Mittelmeer , bei Kap Horn und an den Küſten Peru ' s

gleich heimiſch ſcheint . Vorzüglich kreuzt er die tiefer in ' s Land ziehenden Sunde und

Buchten . Im Bosporus ſchwärmt er zu Tauſenden über der Meerenge , ſcheinbar ohne

je ſich zu ſetzen, und die Volksſprache Stambuls nennt ihn dieſer ruheloſen Bewegung
halber ſehr beezeichnend „verdammte Seele“. Aber nirgends mögen die Sturmvögel ſich

maſſenhafter ſammeln als an der peruanifchen Küſte. Von der Inſel Chiloe aus be—

obachtete Darwin einſt einen mehrere Stunden damernden Zug , der nur nach Hundert⸗

tauſenden zu ſchätzen war , und wenner ſich auf ' s Waſſer niederließ Meer in eine

einzige ſchwarze Fläche verwandelte . Puffinus areticus ( nordiſcher Sturmtaucher ) ,
Puffinus obscurus , an den Küſten Nordameriko Puffinaria Berardii macht den Ueber —

gang zu den Alken.
A. Mövenvögel .
Sie ſind über alle Zonen verbreitet . Ihre immer bewegten Schaaren erfüllen

den Meeresſtrand mit Pam Geſchre, bilden aber zugleich durch ihren ebenſo gewand —
ten als kräftigen Flug eine maleriſche St e jener Gegenden . Räuberiſch und gefräßig
erinnern ſie an die a während ihre ſtens mittelgroße ſchlanke Geſtalt bald der

Schwalbe , bald auch der Taube ähnelt . ie Flügel ſind lang , ſpitz und ſchmal ; die

Beine , mit freier Hinterzehe , ſtehen in der Mitte des Rumpfs ; der Schnabel iſt ſtark

zuſammengedrückt und ſcharfſchneidig . Stoßend bemächtigen ſie ſich ihrer Beute ( Mol

lusken und Fiſche ) oder ſuchen die am Strande ausgewor
Die Seeſchwalben ( Sterna ) ſtehen als die beſten Flieger dieſer Klaſſe obenan .

Ihre Schwinge iſt die längſte und ſchmalſte , ihr Schwanz , wie bei der Schwalbe , ge

gabelt . Ganz dieſer Vögeln gleich ſieht man ſie, zu großen Schwärmen geſammelt , im

wildeſten Spiel die Lüfte kreuzen , oder lautkreiſchend über die Waſſerfläche ſtreichen , um

in blitz 1 0 ihre Beute zu ergreifen . Auch lieben ſie ihre Jungen mit der⸗

ſelben Zärtlichkeit , als die Landſchwalben , wagen , von Raubvögeln bedroht , den Kampf

mit denſelben , oder ſuchen ſie wenigſtens durch ihre herbeieilenden , ſchreienden Maſſen

zu erſchree Am zahlreichſten tritt die Seeſchwalbe
der tropiſchen B n auf (St. stolida ) Sie ver⸗

mag ſich am weiteſten vom Feſtlande zu entfernen .
Oft mitten auf dem Oceane erſcheinen ſie im Takel⸗
werk der Schiffe , und ſind zutraulich oder unkundig
genug , um ſich mit der Hand greifen zu laſſen .

( Man hat ſie deshalb auch die „ dumme“ , stolida ,
genannt . ) Merkwürdig , daß ſie (nach Gbuld) auf
Bäumen niſtet , womit eine Beobachtung Tſchudis
zu ſtimmen ſcheint , der zwei Arten der Meerſchwalbe
in den höchſten Waldregionen der peruaniſche
Anden ſah . Die ſchönſte der ganzen leehen
Familie iſt die Inkamöve (St. Inca ) . Sie iſt
graubraun , am Kopf und Schwanz etwas dunkler ,

am Bauche heller . Von der Wurzel des karminrothen Schnabels entſpringen jedderſeits
einige blendendweiße Federn , die ſich in leichten 5 von hinten nach vorn umbeugen
und faſt das Ausſehen eines weißen Bartes haben. Die Füße ſind ebenfalls karmin .

Der Seeſchr walbe an Größe gleich, aber von durchaus eigenthümlicher Geſtalt, iſt
der Scheer enſchnabel ( Rnynchops ) . Dieſer Name deutet indeß die anomale Form
des Schnabels nicht hinlänglich genau an. Entgegengeſetzt den breiten Schnäbeln der

Enten , iſt derſelbe ſeitlich abgeflacht , man möchte ſagen , von der Geſtalt , jedenfalls aber

von der eines Falz bei Am auffallendſten aber und völlig beiſpiellos iſt
die ungleiche Länge beider Kiefern . Denn der untere mißt 4½ Zoll , während der
obere ganze 1½ Zoll iſt. Die Chilenen , an deren Küſten und Buchten dieſer

Vogel oft in das Meer bedeckt , nennen ihn „Waſſerpflüger “ (Kaxador.
In der That mag die Wafe

in welcher derfelbe mit geöffnetem Schnabel das Waſſer

furcht , ſo bezeichnet werden Die ungewöhnlich langen Schwingen leicht bewegend und

nur den in den glatten Spiegel tauchend, ſtreicht der Vogel unaufhörlich
auf und ab. Der zur Oberfläche geſtiegene Fiſch oder „Mell „ von Schrecken ergriffen ,
ſobald jene Spitze ihn berührt , hat nicht Zeit zu entfliehen . Denn in demſelben Augen⸗

Seeſchwalbe ( Sterna stolida ) .

N
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blicke ſchlägt der obere Kiefer , der, obgleich kürzer , doch mit ſeinen Seitenwänden den unteren0 5 — 5 8 —5 5umfaßt , einer Scheere gleich herab und packt die Beute . Der Scheerenſchnabel iſt , wie Dar⸗
win vermuthete und Brehm beſtätigt , ein Nachtvogel . Erſt mit Beginn der Dämmerung
verläßt er die Sandbänke , auf denen er den Tag über regungslos mit plattgedrücktem
Leibe lag , und fliegt nun, unter ſchwermüthigem Rufe , auf der Oberfläche des Waſſers
hin. Auch an den inſelreichen Stellen des Nil findet er ſich in großen , geſelligen Schaaren .

Die eigentlichen Möven( Larus ) gehören zu den artenreichſten und verbreitetſten
aller Vögel . Ihre Geſtalt gleicht im Ganzen der Taube ; ihr Gefieder , in verſchiedenen9 0* Fohu Kfoſad 198 10 Knon. Foy Fciofeygæ. Fyaßs „ojf,Alt 8 0 5Altern ſehr wechſelnd, iſt meiſtens ſilber⸗ oder ſchiefergrau . Immer fraßſuchend, kreiſen
ſie raubvogelähnlich in der Luft , oder ſie ſchweben dicht über den Wogen , mit dieſen
ſich hebend und ſenkend . Obgleich Fiſche ihre Hauptnahrung bilden , verzehren ſie
doch auch das Aas geſtrandeter Waſſerthiere und entfernen ſich daher nie ſehr weit von
der Küſte , als deren Boten ſie der Schiffer begrüßt . Die Mantelmöve ( L. marinus ) ,
der Bürgermeiſter ( L. glaucus ) , der Rathsherr ( L. eburneus ) , die Silber⸗
möve (C. argentatus ) u. a. m. Kleiner als die genannten , aber wichtig für den2 5
Federhandel iſt die dreizehige Möve ( L. tridactylus ) der arktiſchen Meere . Sie
findet in ihren Felſenneſtern keine Zuflucht vor der Kühnheit des Nordländers . Furcht⸗
los klimmt er hinauf , tödtet ſie , nimmt die Eier und bricht den Jungen die Flügel ,
damit ſie ausgewachſen bequem gefangen und gerupft werden können . Der gefährliche
Erwerb iſt ein von der Noth gebotener : denn dieſe Möve liefert außer den Federn und
Eiern auch ein wohlſchmeckendes Fleiſch .

Möven.

Wo immer Möven erſcheinen , da fehlt auch die Raubmöve ( Lestris ) nicht . Raubmöve.
Unvermögend , ſelbſt aus der Tiefe den Fiſch emporzuheben , verfolgt dieſer Schmarotzer
ſeine ſchwächeren Verwandten , und nöthigt ſie durch Schläge ſeiner hakenartigen Raub⸗
krallen , die mühſam erjagte Beute preiszugeben , ja die ſchon verſchluckte wieder aus⸗
zuſpeien . Wie groß ſeine Freßgier ſei, geht aus der Mittheilung Reichenbach ' s hervor ,
daß eine Raubmöve ſelbſt junge Katzen , die man ihr vorwarf , auf ein Wal verſchlang .

5. Tauchervögel .
Die Füße treten hier , wie bei Alken und Pinguinen , an den äußerſt möglichen

Punkt hinab , weshalb einzelne der Familie den Namen Podiceps (ſtatt podicipes )
führen . Dieſe Füße ſind kurz, zuſammengedrückt und entweder mit ganzer oder mit ge⸗
ſpaltener Schwimmhaut verſehen . Kann der Taucher ſomit nur unbebülflich gehen, ja ſich
oft kaum aufrecht erhalten , ſo beſitzt er dagegen diejenige Fähigkeit , auf welche ſein Name
deutet , im vollſten Maße . Noch im Augenblick des Abfeuerns entgeht er dem Gewehr , in⸗
dem er, die Flügel eng angedrückt , ſich in die Tiefe ſtürzt und dort minutenlang birgt .
Auch fliegt er, trotz ſeines kurzen Flügels und des abgeſtumpften Schwanzes , ſehr gut. Der
Schnabel iſt ſpitz und pfriemartig . Im Gegenſatz zu den meiſten übrigen Schwimmvögeln
lebt der Taucher ungeſellig , und iſt mehr ein Bewohner der Süßwaſſer , als der Meere .

Zu den letzteren gehören die Seetaucher ( Colymbus ) mit ganzen Schwimm⸗
füßen . Der größte derſelben , der ſchwarzköpfige Eistaucher ( C. glacialis ) , mißt
2½ Fuß . Er findet ſich in allen Meeren des nördlichen Europa und Amerika , ſchwimmt

tmit der Schnelligkeit eines Fiſches , fliegt und taucht , unaufhörlich jagend , und kommt
faſt nur zur Brütezeit an ' s Feſtland .

Haubentaucher Die Stimme , die bei allen Tauchern
(Fig. 118. ) eine ſehr tiefe iſt , tönt ſchauerlich

und wird dem Wolfsgeheul oder auch
dem röchelnden Stöhnen eines Men⸗
ſchen verglichen . Sein Gefieder muß
bei aller Einfachheit ſchön genannt
werden . Vorzüglich zeichnet den Kopf
und den Hals eine prächtig ſammet⸗
ſchwarze Färbung aus , die durch einen
zierlichen Halsring aus wechſelnd
ſchwarz und weißen Längsſtrichen noch
gehoben wird .

Der Steißfuß ( Podiceps ) liebt
die Gewäſſer der Seen . Der Schwanz
fehlt hier völlig . Ein phantaſtiſch ge⸗
formter Kopfputz ſteigert den ſonder⸗
baren Ausdruck dieſer Vogelgeſtalten .
Bald gleicht er einem Strahlenbüſchel ,
bald mag er an das Gehörn eines

Taucher⸗
vögel.

Eistaucher.

Steißfuß .



Alken.

Alken,
Lummen
u. ſ. w.
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Satyrs , bald an das Ohr eines Fuchſes erinnern . Dazu geſellt ſich wohl ein bart⸗

artiger Backenkragen , der bei dem Haubentaucher (P. cristatus ) zur ſchwarzver⸗
brämten Halskraufe wird . Ein Zug der Gier undLiſt liegt durchaus ' in dem ſpitzen ,
hochgeöhrten Kopfe und in der ee des Schnabels . Schwimmend erhebt der
Vogel den Rücken kaum aus dem Waſſer , ſo daß der ſchmale geradeaufſtehende Hals
mit dem ſeltſam bebuſchten Kopfe faſt den Anblick einer in den Wellen treibenden Schilf⸗
blume bietet . Taucht er, ſo eilt er oft auf dem Grunde des Gewäſſers Hroße Strecken
fort , um erſt nach mehreren Minuten und in weiter Ferne wieder emporzuſteigen . Das atlas⸗

ſchimmernde ſchneeweiße Gefieder der Bruſt iſt ein koſtbarer Handelsartikel ( Grebenhäute ) .

6. Alken .

Die Fußſtellung iſt dieſelbe , wie bei der 73 Gruppe , daher derſelbe unbe⸗

hülfliche Gang , dieſelbe komiſchaufrechte Attitüde . Das Vermögen des Fliegens iſt
wenig oder gar nicht entwickelt . Alle Alken aber ſchwimmen vortrefflich, und verlaſſen
das Meer ſelbſt in ſchweren Stürmen nicht. Beim Tauchen lüften ſie die Flügel , die
bei den Pinguinen zugleich Ruderſtelle vertreten . Die Schnabelbildung wechſelt . Die

Hinterzehe fehlt (Alke) , oder iſt frei und nach vorn gerichtet ( (Pinguin). Während die

eigentlichen Alken ausſchließl 10 den nördlichen Meeren angehören , werden ſie im Süden

durch die Pinguine vertreten .
Wenn ſchon die meiſten Arten der Waſſervögel durch die ungeheure Zahl ihrer

Individuen und insbeſondere durch ihre großartigen Brutkolonieen Staunen erregen ſo
werden ſie doch noch Aberkoten von den 9545 aus den Geſchlechtern der Alken

( Alca ) , Lummen ( Uria ) und Larventaucher (Papageitaucher , Seepapagei , Mormon ) .
Ihre fommerlichen Brüteplätze bieten eines der größten des Nordens . Nirgends
finden ſich dieſelben 83 in ſolcher Maſſen haftigkeit , als an den ſteilen , 1500 Fuß ! hohen

Küſten von Farö . Dort iſt ( nach O. Schmidt ) jede eb Kante, jede Stelle ,
auf der nur der Zeh eines Vogels haften kann, mit dieſen Thieren bedeckt, deren ver—

ſchiedene Sippen ſich übrigens wohl oft neben einander , nie aber untereinander gemiſcht
anſiedeln . Uniform bilden ſie lange Reihen, den Büchſen einer Apotheke nicht unähnlich ,
und beſonders die auf den Läufen ſitzenden und den Ankömmling unter häufigen Kopf⸗

verdrehungen begrüßenden Lummen und Alken machen einen wunderſamen maskenartigen
Eindruck . Aber auch der Seepapagei ( Mormon tratercula ) ,ddieſes

Papageitaucher . Zerrbild eines anderen Zerrbildes , mit dem bunten zuſammen⸗
gedrückten Schnabel , verdient als Luſtigmacher ſeinen Namen .
Erheben ſich die Heere dieſer Vögel in wildkreiſchenden taumeln⸗
den Flügen , dann giebt es eine Seene , die jedes Auge verwirrt ,
und ein Getöſe , in welchem auch die ſtärkſte Stimme ſich nur
mühſam verſtändlich machen kann. —Ein eigentliches Neſt baut
kein Alk. Sie legen ihre Eier meiſt auf den nackten Felſen ,
erſetzen aber , anderen Waſſervögeln gleich , die Neſt⸗
wärme durch die Brutflecken ( von Federn entblößte Stellen )
am Bauche , wohin ſie mit Hülfe des Schnabels die Eier ſchie⸗
ben. Der Papageitaucher niſtet gewöhnlich truppweis in

Felslöchern , hoch dem Meere , auf den ſchroffſten Zacken
des „Vogelberges“. Dennoch ſtellt man ihm der Dunen und
der feinen glänzenden Deckfedern halber am eifrigſten nach.
Oft muß der Jäger an ſteilen Klippen niedergewunden oder auf

einem Bret über Abgründe geſchoben werden , um einen ſchmalen Felſenabſatz zu er⸗

reichen ; ja zuweilen muß er, auf nichts als eine zerbrechliche Stange geſtützt, ſich über

Abgründe ſchwingen , damit er etwa unter einem vortretenden Blocke Fußßfaſſen könne.
Mit derſelben Stange , an der nun ein Haken befeſtigt wird , zieht er den Vogel aus
den Felsſpalten . Setzen ſich dieſe zu tief in ' s Innere fort , ſo daß das Eiſen das

zurückflüchtende Thier nicht mehr erreicht , ſo ſchickt man kleine , halb verhungert und
dürr gehaltene Hunde in die Löcher. Der Hund packt den erſten der Vögel , die anderen ,

welche in einer Reihe ſitzen , beißen ſich in den Schwanz ihres Vordermannes feſt : ſo
wird die ganze Kette herausgezogen , vom wartenden Jäger abgewürgt und am Felſen

nieder in das Boot geworfen ( Mügge) . Dieſe Fangart ſpricht wenig für die Klugheit
des Vogels . Auch führt er , wie ſo viele ſeiner Verwandten , das Epitheton

1 0 Nur im Waſſer , beſonders aber beim Tauchen , er ſehr behend.
agegen gezwungen , ſich aus ſeinem Elemente zu erheben und dem unſicheren Flügel

11 00 ſo fällt er augenblicklich dem Jäger zur Beute , Man ſchlägt ihn dann
mit Stangen nieder , und in der Frühjahrs eit laſſen ſich in wenigen Stunden oft
Hunderte tödten , deren Bälge zu allerlei Putz und Kleidung verarbeitet werden .

8542
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Mit dem Pinguin ( Aptenodytes ) gelangt unſere Darſtellung zu dem äußerſtenPunkte der Vogelreihe . Wie der Strauß faſt noch in die Typen der Säugethiere
hinaufreicht , ſo verliert ſich der Pinguin faſt ſchon in die Natur des Fiſches hinab .
Wirklich fehlen ihm, um ganz ein Fiſch zu ſein, nur Floſſen und Kiemen. Denn alles
Das , was zunächſt den Vogel macht und charakteriſirt , tritt hier zurück. Der Flügel —ein bloßer Anſatz , ein Verſuch ; die Federn — Schuppen mit Franſen beſetzt ; die
Knochen —feſt und markhaltig : bei welchem Anderen ſeines Geſchlechts fände ſichAehnliches ? Die invalide Mißgeſtalt , die der Pinguin auf dem Feſtlande iſt, verwandelt
ſich aber ſofort in die vollkommenſte Bildung , wenn er ſich auf dem Waſſer befindet .Dort iſt ſein Reich. Ihn bei hochgehender See ſchwimmen zu ſehen , die glänzendeBruſt den Wogen entgegengedrückt , und mit den Flügelſtumpfen wie mit Floſſen rudernd ,iſt ein überraſchender Anblick ; und wenn er zumal mit Blitzesſchnelle in die Tiefe taucht ,und dann ebenſo ſchnell wieder emporſteigt , wohl gar hoch über den Spiegel hinaus⸗
ſpringt : ſo hat gewiß noch immer jeder Unkundige gemeint , einen wirklichen Fiſch zuſehen . Man hat auch den Pinguin dumm genannt . Aber es ſcheint nur , weil man
ihn nicht aufmerkſam oder nicht vorurtheilsfrei betrachtete . Die Berichte neuerer Beob⸗
achter beſtätigen wenigſtens eher das Gegentheil . Die Pinguine bevölkern die unwirth⸗
lichen Klippeneilande der Südſee in unberechenbaren Maſſen . Vom Inſtinkt getrieben ,
gleich als wüßten ſie , daß die Nähe des Feſtlandes ihnen Gefahr bringe , ſuchen ſie
meiſt die weiter im Meere belegenen unbewohnten Inſeln auf , wo ſie vielleicht ſchonſeit Jahrtauſenden ihre großen Republiken gründeten . Eine ebenſo wunderſame als
ſtrenge Ordnung ſcheint in ihnen zu herrſchen . Tauſende ſitzen in langen Reihen und

Gaſſen neben einander ; Tauſende ziehen , einer
Patagoniſcher Pinguin . hinter dem anderen , ihre gewundenen Pfade zum

Fia 115. ) Meere hinab ; Hunderte machen dieſelbe automa⸗
tenhafte Bewegung , oder erheben zu gleicher Zeit
ihre Stimme . Einzelne Reiſende haben dieſe ſitzen⸗
den oder wandelnden Schaaren der weißbrüſtigen
Halbvögel wohl „Kindern mit vorgebundenen Bruſt⸗
lappen “ verglichen ; aber der Vergleich mit einem
Heerlager ſcheint mehr gerechtfertigt . Wahrhaft
grauſend endlich muß der Eindruck ſein, wenn dieſe
Myriaden in der Nachtzeit ihre tiefe und „feierliche “
( Darwin ) Stimme zu einem Chore vereinigen , der
auch den Donner der Brandung übertönt . ( Der
derbere Matroſe freilich heißt den Vogel eben die⸗
ſes Geſchreis wegen „Eſelpinguin “. ) — Wie viele
unter den Waſſerthieren , iſt auch der Pinguin zähm⸗
bar , und folgt dann dem Menſchen wie ein Hund .
Die Peruaner nennen den Pinguin ihrer Küſten

halb Paxaro ninno ( Kleinkindervogel ) . Es iſt poſſirlich genug , wenn die dicke, etwa
gänſegroße Geſtalt — einer wandelnden Flaſche gleich — auf den kurzen , kreuzweis über⸗
einander geſetzten Füßen über die Straßen watſchelt und mit ihren floſſenartigen Flügeln un⸗
unterbrochen arbeitet , um ſich im Gleichgewicht zu erhalten . Tſchudi , dem wir nacherzählen ,
hielt ſich eine Zeit lang ein ſolches Thier . Es führte den Namen Pepe , und folgte dieſem
Rufe pünktlich . Beim Eſſen ſtellte es ſichregelmäßig hinter den Stuhl ſeines Herrn , und
ſchlief Nachts unter deſſen Bette . Wollte der Vogel ſich baden , ſo ging er in die Küche
und ſchlug mit dem Schnabel ſo lange an einen Topf , bis ihn Jemand mit Waſſer begoß
oder ihm ein Bad zurichtete . Es war dies ein Pinguin von der Gattung „ Manchot “
( Spheniscus Humboldtii ) Auch Darwin hat das intereſſante Zwittergeſchöpf aufmerſam
beobachtet . Er ſtellte ſich einſt einem Manchot entgegen , als derſelbe eben vom Feſtlande
aus dem Meere zuſchwankte . Aber nur ſtarke Schläge konnten den Vogel aufhalten ;
er behauptete jeden Zoll Landes , den er gewonnen , und zeigte ſich ſehr entſchloſſen .
Dem andringenden Forſcher ſich gerade entgegenſtellend , rollte er dabei ſeinen Kopf auf
ſonderbare Weiſe von einer Seite zur anderen , wie um zu höhnen , oder als ſei ein be⸗
ſtimmtes Sehvermögen nur in dem vorderen und hinteren Theil ſeines Auges gelegen .
Das Merkwürdigſte an dieſem Thier iſt , daß es auf dem Feſtlande ſich auch wohl zu⸗
weilen ſeiner Flügelſtumpfe zum Kriechen bedient . Darwin ſah den Pinguin ſo durch
das Büſchelgras der Strandklippen mit der Hurtigkeit einer Eidechſe fortſchlüpfen . —
Der größte iſt der patagoniſche Pinguin ( Fettgans , A patagonica ) , der nahe an
3 Fuß Höhe hat . Geſicht , Scheitel und Kehle ſind tiefſchwarz , letztere mit einem goldgelbenBande umſäumt . Die Bruſt iſt weiß, das übrige Gefieder ſchiefergrau . Der Sprung⸗
taucher ( A. chrysocoma ) , mit gedoppeltem , hochgelbem Schopf abenteuerlich geſchmückt.

Pinguine.
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Typen der
Reptilien.

Zoologie .

Die Amphibien.
( Reptilien , Lurche . Amphibia , Reptilia . )

Gab es unter den Vögeln kaum ausnahmsweiſe ein geradezu häßliches

Thier , ſo muß von den Amphibien beinahe das Gegentheil als Regel gelten .
Der bis zum Abſcheu geſteigerte Ekel des Menſchen vor dieſen iſt ſomit

nicht weniger natürlich , als die tiefgewurzelte Vorliebe für jene . Die Vögel ,
die frohbeweglichen , farbenſchillernden Luft - und Lichtthiere , durften als hö—

here Abbilder der Inſekten betrachtet werden ; die Lurche dagegen weiſen auf

den trägen , ſchwerfälligen Typus der Weichthiere hinab : ein nächtliches Ge —

ſchlecht , das ſich in Sümpfen und Höhlen birgt . Freilich trifft dies nicht

auf alle . Der unheimlich ſchleichenden Bewegung , von weleher die ganze

Ordnung auch den Namen „Reptilien “ führt , ſteht nicht ſelten ein blitzſchnelles

Dahinſchießen gegenüber , und mit den trüben Mißfarben wechſeln metalliſch

funkelnde . Aber gerade dieſe Züge , zu denen bei einzelnen eine gewaltige

Kraft der Muskeln , oder die tückiſche Waffe des Giftes kommt , können jenen

ſchauererregenden Eindruck nur verſtärken . Kein Reptil hat ſich dem Men⸗

ſchen zugeſellt ; keines iſt , im höheren Sinne des Wortes , gezähmt worden .

Wohl aber hat die Phantaſie der Völker gerade aus dem Lurchgeſchlechte die

Vorbilder jener Fabelweſen , jener Drachen , Lindwürmer und Baſilisken “ )

entnommen , an die ſie bald alle Schrecken der Gewalt , bald das Geheim —

niß hölliſchen Zaubers knüpfte . Solche chimäriſche Bildungen zu begünſtigen ,

fehlte es dieſer Thiergruppe endlich auch nicht an Vielartigkeit der Formen .

Und ſo bildet ſie auch hierdurch zu dem einheitlichen , ſtrenggeſchloſſenen Typus

der Vögel einen Gegenſatz , und nicht zu dieſem allein . Oder welche andere

Klaſſe der Wirbelthiere zeigte ſo verſchiedene Geſtalten auf , als Schlange
und Schildkröte , als Froſch und Krokodil ſind ? den rieſigen Wurm , der mit

mörderiſcher Schnelle vom Gipfel der Palme auf ſeine Beute ſtürzt , neben

dem friedlichen Chelonier , der im Schutze ſeines Knochendaches , wie in einer

Arche , die Weerestiefe durchzieht ; den platſchigen quakenden Buffo unſerer

Sümpfe neben der gepanzerten Eidechſe des Nil , deren Wuthgebrüll auch

den Muthigen ſchreckt?
Dieſe Mannigfaltigkeit der Geſtaltung erſchwert die Ueberſicht und

macht eine Geſammtcharakteriſtik faſt unmöglich ; aber ſie iſt erklärlich bei

einer Durchgangsgruppe , welche zwei elementariſch entgegengeſetzte Lebens⸗

formen verbindet . Der Verſuch , „das Waſſergeſchöpf an ' s Land zu ſetzen ,

iſt gleichſam noch nicht vollſtändig gelungen “ ; es haftet daher der ganzen

Klaſſe noch der Ausdruck des Rudimentären , Zwitterhaften , Schwankenden , an ;

ſie iſt eben amphibiſch (beidlebig , doppellebig ) . Natürlich , daß in einzel⸗

nen Familien mehr eine Annäherung an das Waſſerthier , an Fiſch und Mol⸗

lusk , in andern mehr eine an den eigentlichen Luft - und Landbewohner , an

Vogel und Säugethier , ſichtbar wird . Jenes findet bei den nackt häutigen ,
dieſes bei den ( Knochen - und Schilder - ) bedeckten Reptilien ſtatt . Allein

auch die letzteren geben die amphibiotiſche Fähigkeit nie auf , und zeigen daher

) Dieſe fabelhafte Schlange mit der Krone aus Edelgeſtein wird von mittel⸗

alterlichen Kartenzeichnern bald nach Afrika , bald in das Paradies zu dem vertrockneten
Baume des Lebens verſetzt , den auch Marko Polo erwähnt . Die Aſche der Baſilisken
erklärten die Alchymiſten für jenes Agens , welches die unedlen Metalle in Gold ver⸗
wandeln könne ; das Gold beſtehe eben nur aus einer Legirung von Kupfer und

Baſiliskenpulver .
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viele , faſt ausſchließliche Waſſerbewohner unter ihren Mitgliedern . In beiden
Gruppen endlich läßt ſich wiederum eine parallel fortſchreitende Entwickelung
des Körpertypus verfolgen . Denn in beiden erſcheinen zuerſt völlig glieder⸗
loſe , langgeſtreckte Wurmgeſtalten ( Blindwühlen und Schlangen ) ; bald treten
Füße hervor , erſt 2 , dann 4 , die jedoch in ihrer Verkümmerung ſämtlich
noch des langen , unterſtützenden Schwanzes bedürfen ( Salamander und
Eidechſen ) , bis mit der immer vollkommneren Ausbildung dieſer Glieder der
Körper ſich immer mehr zuſammendrängt , abplattet und den entbehrlich
gewordenen Schwanz entweder ganz abwirft , oder gewiſſermaßen nur noch in
einer Abbreviatur beibehält ( Fröſche und Schildkröten ) .

Wie verſchieden ſonach immer dieſe Thiere geſtaltet ſeien , ſo gleichen
ſie ſich doch alle zuvörderſt darin , daß ſie ein rothes kaltes Blut haben .
Die Berührung eines Reptils hat ſchon aus dieſer Urſache ſtets etwas Ab⸗
ſchreckendes . Indem aber ihr Blut einer merkbaren Eigenwärme entbehrt
( ＋ 46 bis 5 “ R. ) , iſt es um ſo abhängiger von der umgebenden Atmo⸗

ſphäre , und wird kälter oder wärmer mit den ab - oder zunehmenden Temperatur⸗
graden . Es erklärt ſich dieſe Erſcheinung aus der unvollkommneren Reſpi⸗
ration und Circulation der Lurche . Denn obgleich ſich das Blut hier noch
in einem doppelten Kreislaufe bewegt , ſo iſt doch die Scheidung des⸗
ſelben keine vollſtändige . Vielmehr miſcht ſich in der einzig en vorhandenen
Herzkammer der arterielle Blutſtrom , der aus der Lunge und dem linken

Vorhofe dringt , mit dem venöſen des rechten Vorhofes . Nur ein Theil
dieſes trüben und trägen Gemiſches kehrt , um ſich durch den Sauerſtoff der

eingeathmeten Luft zu erneuern , in die Lungen zurück , während der Reſt ſich
in die verſchiedenen Organe des Körpers verbreitet . Auch iſt die Blutmaſſe
in den Reptilien geringer und das Herz kleiner , als bei Vögeln und Säuge⸗
thieren . Noch unregelmäßiger und abweichender , als der Blutumlauf , iſt die

Athmung . Sie geſchieht bei den meiſten Reptilien durch die lockerzellige ,
ſackartige Lunge ; aber bei mehreren Nackthäutern bleiben neben dieſem Or⸗

gane auch die Kiemen in Thätigkeit , durch welche das junge , gleichſam noch
embryoniſch als Fiſch im Waſſer lebende Thier athmete , und bei den Kiemen⸗

molchen findet lediglich dieſe Art der Athmung ( Waſſerathmung ) ſtatt .
Hierzu kommt bei Kröten und Fröſchen noch eine Reſpiration durch die

Haut , die oft ſo ſtark iſt , daß z. B. in Winterſchlaf verſunkene Fröſche ,
obgleich man ihnen die Lungen ausgeriſſen , noch geraume Zeit am Leben
blieben . Ueberhaupt aber erſcheint hier die Athmung als ein der Willkür

unterworfenes Geſchäft , welches ohne Schaden auf langehin ausgeſetzt werden
kann . Amphibien ſterben deshalb auch im luftleeren Raume der Pumpe nur

langſam , Schlangen oft erſt nach 24 Stunden .

Erwägt man ferner die auffällig dürftige Entwickelung des Gehirns ,
ſo erklärt ſich aus dem Allen nicht bloß die niedrige Blutwärme , ſondern

auch die geringe Sinnenſchärfe und die Stumpfheit der Amphibien , die keiner

Zähmung , keiner Zuneigung , auch nicht einer geſchlechtlichen , fähig iſt , wohl
aber in dumpfer Wuth hervorzubrechen vermag . Es erklärt ſich ebendaraus

endlich auch die außerordentliche Lebenszähigkeit und Reproduetion dieſer Thiere .
Krokodile und Schildkröten ſollen 100 bis 200 Jahr alt werden , Fröſche
in angeblich abgeſchloſſenen ( 2) Höhlen ein noch höheres Alter erreicht haben ,
und allgemein bekannt iſt , daß die meiſten Reptilien verletzte Gliedmaßen
und andere Körpertheile auf eine Weiſe neuerzeugen , die an die Vegetations⸗
kraft der Pflanzen erinnert .

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 13

Blut⸗
umlauf.

Athmung.



Skelet.

Zoologie .

Das Skelet der Reptilien iſt ein ſehr verſchieden gebildetes ; dies

ergiebt ſich bereits aus ihrer Geſtalt . Es können mit Ausnahme des Kopfes
und des Rückgrats , alle Theile des⸗

Schlangenſkelet . ſelben , Rippen , Bruſtbein , Becken ,

(Fi Gliedmaßen u. ſ. w. abwechſelnd

10 fehlen . Sehr einfach iſt das Ske⸗

let der Schlangen . Denn an

den kleinen , dreieckig abgeflachten

Kopf heftet ſich hier ſofort der

ungeheuere Rumpf . Ein Hals

fehlt , nur Ein Wirbel mag ihn
andeuten : alles Uebrige iſt nichts

als eine einzige , oft aus mehreren

hundert Wirbeln zuſammengeſetzte Säule . Aber dieſe Säule , einem Strange

ineinandergeſchobener Kugelhülſen vergleichbar , iſt von der rapideſten und kräf⸗

tigſten Beweglichkeit . Dazu trägt jeder Wirbel ( die des Schwanzes ausge⸗

nommen ) ein freies , ebenfalls bewegliches Paar von Rippen , welche als

wandernde Strebepfeiler des Rumpfes , d. h. als Füße betrachtet werden

können . Das hundertgelenkige Reptil , wenn es in wechſelnden Krümmungen

und Streckungen ſich fortbewegt , gleicht alſo gewiſſermaßen einem Myriapoden ,

deſſen Füße aber innen liegen . — Den vollkommenen Gegenſatz zu dieſem

Skelet ſtellt das der Schildkröte her . Dort die langgezogene , geſchmeidige

Cylinderform , hier ein breiter , faſt viereckiger

Skelet einer Landſchildkröte . Block . Dort die höchſte Gelenkigkeit , hier
GKachWegnahme des Briſſſchildes ) eine zum Sprichwort gewordene Starrheit .

Dort verwandeln ſich die Hunderte von Rip⸗

pen in eben ſo viele verborgene Füße , während

hier Rippen und Wirbel ſichtbar auf die

Oberfläche treten und zu einem maſſiven

Rückenſchilde zuſammenwachſen , an den

ſich das gewaltige Bruſtbein , das den Schlan⸗

gen ganz fehlt , als ein zweites , gleich ſtarkes

Bruſtſchild heftet . So iſt das Skelet der

Chelonier zu einem äußerlichen geworden ;
es liegt nicht mehr im Thiere , ſondern das

Thier liegt in ihm. Uey⸗ko, Nuy⸗jo ( Knochen⸗

außen , Fleiſch⸗innen ) nannten deshalb ſchon

er Halswirbel ; o Schutterblatt ; chineſiſche Schriften des 16. Jahrhunderts
10 Schlüſſelbein; dy Rückenwirbel; die Schildkröte Uitr Füß d Hals hie
e Mippenf 1.Oe5ſchrtel ;Schien: .

die Schildkröte . Nur Füße und Hals ( wie

—

bein; P Wadenbein. um auch darin noch den Gegenſatz zur Schlange

zu bilden ) ſtrecken ſich frei und gelenkig aus

dem Gehäuſe . — Neue , nicht minder eigenthümliche Formen bietet das

Skelet der Eidechſen . Insbeſondere tritt der Schwanz hervor , der bald

als Fuß , bald als Steuer , oft auch als Waffe dient . Die Zahl ſeiner

Wirbel weicht ſehr ab , und ſteigt bei dem Krokodil auf 34 , bei dem

Leguan auf 72 . Die kurzen , rechtwinklig eingelenkten , wie geknickt ſchlei⸗

chenden Beine endigen entweder , Vogelfüßen gleich , in dünne , nagelbeſetzte
Finger , oder ſie zeigen auch wohl Saugwarzen oder Saugfalten , ver⸗

mittelſt deren das Thier ſich an glatten und ſenkrechten Flächen , ja ſelbſt
unter den Zweigen hängend feſthält . Was dieſen Echſen der Fuß ermöglicht ,
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gewährt in anderer Weiſe jener harmloſen Echſe der Tropenwälder , die den
Namen „fliegender Drache “ führt , ein häutiger Fallſchirm . Derſelbe ſpannt
ſich über die Rippen aus , die , ſtatt nach dem Bruſtbein , ſich nach außenwenden und ſomit hier wiederum ( wie bei den Schlangen ) als Bewegungs⸗
organe dienen . — Unter den Fröſchen endlich ſchließt ſich die Gruppeder geſchwänzten mehr an den Typus der Eidechſen an , während ſich die
ungeſchwänzten der gedrängten , breiten Geſtalt der Schildkröte nähern . Das
Skelet freilich iſt ſehr abweichend . Es kann als das einfachſte aller Land⸗
wirbelthiere gelten , und weiſt bereits ſehr entſchieden auf das der Fiſche hin,da nur 8 bis 10 wenig bewegliche Wirbel vorhanden ſind , und Rippen
fehlen . Die Zahl der Füße wechſelt von 4 zu 2, bei den Blindwühlen
verſchwinden ſie ganz ; dagegen dehnt ſich bei vielen ungeſchwänzten Fröſchen
der ſprungkräftige Hinterfuß faſt bis zur ganzen Länge des Körpers .

Die Nahrung der Reptilien beſteht faſt einzig aus Thieren , die ſie
nicht ſowohl im Kampfe beſiegen , als vielmehr aus dem Hinterhalt und mit
unentrinnbarer Schnelle ergreifen . Um zu kämpfen , fehlt den meiſten eine
eigentliche Bewaffnung , denn ſelbſt die hakenartigen , bisweilen nur an⸗ (nicht
ein⸗ ) gewachſenen Zähne dienen mehr zum Feſthalten als zum Zermalmen ,
und bei den Waben⸗ und Schildkröten fehlen auch dieſe Werkzeuge noch .
Dagegen iſt der Mund ſtets weit aufgeſchlitzt . Das aus der Tiefe ſchießende
Krokodil reift wohl den Körper des unglücklichen Tauchers durch Einen
Biß mitten von einander , aber von der entſetzenerregendſten Dehnbarkeit iſt
der Rachen der Schlangen . Er vermag ſich kraft ſeiner eigenthümlichen
Zuſammenſetzung derartig zu erweitern , daß die Knochen des Ober⸗ und
Unterkiefers faſt ſenkrecht über einander ſtehen , und man darf es wohl glauben ,
daß , wenn die Rieſenſchlange dies hölliſche Thor aufſperrt , ſelbſt Rehe darin
verſchwinden . Die Maſſen , welche die Reptilien zu ſich nehmen , ſind in der
That erſtaunlich . Doch wechſelt mit dieſer Gefräßigkeit gleich große Ent⸗
haltſamkeit . Schlangen können mehrere Monate , Schildkröten über ein Jahr
ohne jede Nahrung ausdauern . Eine ſolche Fähigkeit des Hungerns würde
indeſſen ſelbſt bei der trägſten und zähſten Natur räthſelhaft bleiben , wenn
nicht die Verdauung der Reptilien eine außerordentlich langſame und voll⸗
kommene wäre . Sie gleicht mehr einem chemiſchen , als einem mechaniſchen
Prozeß , und verſetzt bekanntlich dieſe Thiere zum Theil in eine Art von
Betäubung , nutzt aber auch alles Verwendbare aus den verſchluckten Stoffen
aus . Die Fortpflanzung der Reptilien geſchieht durch Eier , die gleich⸗
gültig der Sonne überlaſſen werden . Nur einige wenige Schlangen ſollen
ſelbſt brüten , und bei andern reifen die Eier im Mutterleibe ſchon ſo weit ,
daß die Jungen ſofort entwickelt zur Welt kommen . Fruchtbar ſind alle
dieſe Geſchlechter : die Krokodile legen bis 60 Cier , die Schildkröten gegen 200 ,
Kröten und Fröſche ſogar bis 1000 ; aber zahlreiche Feinde halten die ge⸗
fährliche Vermehrung in Schranken .

Es entſpricht dem Charakter der Amphibien , daß ihnen Stimme ver⸗
ſagt iſt . Wo eine ſolche aber vernommen wird , flößt ſie meiſt Furcht und
Schrecken ein ; ſelten tönt ſie ſo herzhaft luſtig , als bei unſerem Froſch , oder
ſo metalliſch als bei manchen ſüdamerikaniſchen Batrachiern . Daß ihre Sinne
ſtumpf ſind , ward ſchon erwähnt ; doch macht das Au ge eine Ausnahme . Es
wird , gleich dem der Vögel , durch ein dreifaches Lid ( Augenlider und Blinz⸗
haut ) gedeckt . Bei den Schlangen aber ſtarrt es hüllenlos und groß aus dem
flachen Schädel , mit glühendem Blick das Opfer berückend . (Baſtliskenblick ! )
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Nahrung.

Fort⸗
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Stimme
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Häutung.

Winter⸗

Sommer⸗
und

ſchlaf.

Aufenthalt.

Gewicht
u. ſ. w.

Zoologie .

Die elementariſch gebundene Natur der Lurche kündigt ſich endlich

auch in gewiſſen periodiſchen Erſcheinungen an , welche in gleichem Maße

und in gleicher Allgemeinheit bei keiner höheren Thierklaſſe beobachtet werden .

Es ſind die Häutung und der Winterſchlaf . Jene findet bei allen

Amphibien ſtatt , ſo weit ſie nicht mit Knochenſchildern bedeckt ſind . Sie tritt

gewöhnlich mehrere Male des Jahres ein , und bei einigen Reptilien ſo voll⸗

kommen , daß die abgeworfene Haut ein wirkliches Hemd darſtellt , welches

nur am Kopfende offen iſt . — Dieſer iſt als eine Rückwirkung des Klimas

auf den der Eigenwärme entbehrenden Organismus zu betrachten . Im

Sommer zu einem kräftigeren Leben erregt , verfallen die Reptilien mit dem

Eintritt der rauhen Jahreszeit allmählich in eine an Scheintod grenzende

Lethargie . Alle äußere Thätigkeit ſteht ſtill ; erſtarrt liegt das Thier im

Moraſt der Sümpfe , in Erd⸗ oder Baumhöhlen verborgen , ohne Nahrung ,

ohne Athmung , ohne Empfindung . Die bloße Reſpiration durch die Haut

mag genügen , den glimmenden Lebensfunken zu erhalten . Ja Kröten froren

nach Gaimard ' s Verſuchen ſo feſt , daß ſich alle Räume zwiſchen den Muskeln

mit Eis angefüllt hatten , und man die Thiere ohne Anſtrenguug in Stücke

brechen konnte , und doch erwachten ſie bei behutſam geſteigerter Temperatur

binnen 10 Minuten wieder zu voller Kraft . Der hier künſtlich beſchleunigte

Prozeß tritt in unſeren Klimaten mit jedem Frühlinge ein , da dann der be⸗

lebende Strahl der Sonne die Thiere aus monatelanger Lähmung weckt.

Dem Winterſchlafe analog iſt der Sommerſchlaf mehrerer tropiſcher

Amphibien . Nach Humboldt ' s Bericht fliehen die Schlangen und Krokodile
jenes Erdgürtels das Feuer der ſenkrechten Sonne , indem ſie ſich im Schlamm

vergraben . Unter den ſchnell hartgeglühten Letten ruhen ſie unbeweglich und

leblos , aber bei dem erſten Regen zerſprengen ſie unter donnerndem Getöſe

die Erddecke und gehen ausgehungert auf Raub aus .

Es begreift ſich aus dem Geſagten , daß dieſes wärmebedürftige

Geſchlecht in der eigentlich arktiſchen Zone nicht mehr zu dauern vermag .

Die Kälte des Polarwinters tödtet das Reptil , und Island und Lappland

mögen die äußerſten Punkte ſein , bis zu welchen der zählebige , faſt über

die ganze Erde verbreitete Froſch hinaufgeht . Vergraben ſich doch ſelbſt auf

Sardinien noch die Landſchildkröten während des kurzen und milden Win⸗

ters . Die eigentliche Heimat der Amphibien iſt die heiße Zone . Dort ,

zumal in den heißfeuchten , von Lagunen durchzogenen Wäldern Südameri⸗
ka' s und Oſtindiens , leben von den bis jetzt bekannten 1600 Arten allein

acht Neuntel .

Gewicht und Größe der Reptilien ſind höchſt mannigfaltig . Man

hat Schildkröten von 800 Pfund und andere , die kaum eins wiegen ; die
kleinſten Eidechſen meſſen noch nicht 2 Zoll , dagegen kann das Krokodil
gegen 30 , die Rieſenſchlange ſelbſt bis 40 Fuß lang werden . Oleich große
Verſchiedenheit zeigt die Färbung . Die ſchönſtgefärbten ſind die Schlangen ,

deren einige in einem Goldglanze blitzen , wie er etwa nur noch an den

Kolibris wahrgenommen wird . Damit verbindet ſich eine mathematiſch⸗

ſymmetriſche Zeichnung , eine wunderbare Ordnung und Miſchung von Streifen
und Flecken , „die ſich gleichſam wie ein täuſchender Zauber vor ſich ſelbſt
warnend ankündigen “ ( Lavater ) . Aber auch den Eidechſen fehlt es nicht

an dieſem bunten Schmuck . Fröſche und Kröten zeigen dagegen die trübſten

und widerwärtigſten Farben , und wie hierdurch das Auge , ſo ſchrecken ſie

nicht ſelten auch den Geruch durch ſchwefelige , ſtechende Ausdünſtungen
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Ereuzkröte , Lauchkröte ) , die das Mittelalter in dem Glauben beſtärken
mochten , dieſe Thiere ſeien Geſchöpfe und Masken des Teufels .

Die Reptilien zerfallen , wie bemerkt , in die zwei großen Gruppen der
Bedeckt⸗ und der Nackthäuter .

Jene ( Amphibia squamata ) haben eine feſtere , ſchild - oder ſchuppen⸗
artige Oberhaut , athmen nur durch Lungen ( Monopnoa ) und beſtehen keine
Metamorphoſe . Der Bau des Herzens nähert ſich noch dem der höheren
Thierordnungen ; denn außer den 2 geſchiedenen Vorhöfen zeigt es eine , wie⸗
wohl unvollſtändige , Scheidung der Herzkammer . Zu ihnen gehören

1. die Schildkröten ( Testudinata ) ,
2. die Eidechſen ( Sauria ) ,
3. die Schlangen ( Ophidia ) .

Dieſe ( Amphibia nuda ) haben eine nackte oder warzige , ſchleimüber⸗
zogene Oberhaut , athmen durch Lungen und , wenigſtens in der Periode der
Metamorphoſe , zugleich durch Kiemen ( Dipnoa ) . Das Herz hat 2 Vorhöfe
und nur Eine Kammer . Hierher gehört die Ordnung

4. der Froſchreptilien ( Batrachia ) .

1. Schildkröten .
Die erſte der aufgezählten Ordnungen umfaßt nicht bloß die vollkommenſtorgani⸗

ſirten Reptile , ſondern auch die nutzbarſten und friedfertigſten . Die meiſten Schild⸗
kröten nähren ſich nur von Pflanzenſtoffen . Sie konnten deshalb eines Gebiſſes ent⸗
behren . Aber auch die Fleiſchfreſſer unter ihnen haben keine Zähne ; vielmehr ſind die
Kiefern , wie die der Vögel , nur mit Horn bekleidet , und ſelbſt dies wird bei einigen
Gattungen durch bloße Haut erſetzt . Ihres Skeletes iſt ſchon gedacht , ebenſo der durch
ihren Körperbau bedingten Schwerfälligkeit . Aber der Schwerfälligkeit gleicht die Kraft
und Ausdauer dieſer Thiere , und wenn daher O. Piccolomini eine Schildkröte in ſein

Vappen aufnahm , ſo mochte das die zähe, ſchrittweis vordringende Energie des Ita⸗
lieners treffend genug bezeichnen . Ueberdies entwickeln wenigſtens die Meer⸗ und Fluß⸗
ſchildkröten innerhalb ihres Elements eine große Schnelligkeit . Sie ſind die gewandteſten
Schwimmer und Taucher . Audubon , ihr ſorgſamer Beobachter , erklärte , als habe er
das ſpottende Testudo volat ! zur wörtlichſten Wahrheit erheben wollen , die Bewegungen
dieſer Geſchöpfe im Waſſer ſeien durchaus nur dem müheloſen , ſicheren Schweben des
Vogels in der Luft zu vergleichen . Die Wanderungen vieler von ihnen ſind bekannt ;
ja gewiſſen Arten ſcheint ein tieferes Heimatsgefühl zugeſchrieben werden zu müſſen , das
ſie auch aus großer Ferne immer wieder zur Stätte ihrer Geburt zurückführt . So
wurde im ſüdweſtlichen Theile des atlantiſchen Oceans bei Aſcenſion eine Rieſenſchild⸗
kröte gefangen , um lebend nach Europa übergeführt zu werden . Auf der Reiſe erkrankte
ſte, und noch im Angeſichte der brittiſchen Küſte ſah man ſich endlich genöthigt , die dem
Tode nahe in ' s Meer zu werfen . Zwei Jahre ſpäter ward dieſelbe Schildkröte zum
zweiten Male bei Aſeenſion gefangen . Man erkannte ſie an einigen Zeichen , welche bei
dem erſten Fange in das Bruſtſchild eingebrannt worden waren . Es hatte demnach
das ſo unbehülflich ſcheinende Geſchöpf , von dem untrüglichen Zuge der Heimat geführt ,
einen Weg von mehr als 800 Meilen zurückgelegt .

Auch die Sinne der Schildkröten ſind nicht ſo dürftig entwickelt , als die anderer
Amphibien . Ihre weichere , breite Zunge ſcheint eines gewiſſen Geſchmackes fähig ; ihr
großes Auge „mit dem glotzigen Blicke “ ( aspectu truci , Pacuvius ) ſieht ſehr ſcharf .
Stumpfer mag ihr Gehör ſein . Von der Landſchildkröte der Galapagos ( Testudo
elephantopus ) wenigſtens behaupten die Indianer , ſie ſei völlig taub , und gewiß iſt ,
daß ſie den Fußtritt eines hinter ihr gehenden Menſchen nicht hört . Erſt wenn der
Wanderer eines dieſer koloſſalen Thiere überholt und nun ihr Auge ihn wahrnimmt ,
ziehen ſie erſchreckt Kopf und Beine unter das Gehäus , laſſen ein tiefes Ziſchen hören
und fallen mit dumpfem Schall platt zur Erde , als ſeien ſie todt . — Das Schild ,
deſſen eigentliche Bedeutung ſchon auseinandergeſetzt worden , zeigt nicht immer jene
ſteinerne Härte . Oft iſt es nur knorpelig oder lederähnlich , und eben ſo oft wechſelt die
Form desſelben . Glatt iſt es z. B. bei der neuholländiſchen Schlangenſchildkröte , mit
pyramidaliſchen Buckeln verſehen bei der geometriſchen Schildkröte , dachziegelartig ge⸗
ſchichtet bei der ächten Karette . Nur das Schild dieſer letzteren ( Chelonia imbricata ,
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Hawhsbill - Turtle ) giebt das werthvolle „Krot “ ( Pad ) . Aber die Art der Gewinnung
iſt barbariſch . Man macht Feuer unter das lebende Thier , und in der Glut löſt ſich
ſchmelzend der hornige Ueberzug der Schale ; dabei liefert eine ausgewachſene Schild⸗
kröte von zwei Centnern Schwere höchſtens 8 Pfund . Ueberſteht ihre zähkräftige Natur
die Operation , ſo giebt man die Karette ihrem Element zurück, um ſie vielleicht noch
ein zweites Mal der Feuerprobe zu unterwerfen . Die großen , feſten Rückenſchilder
werden zu Gefäßen aller Art verarbeitet . — Das Fleiſch der Schildkröten wurde ſchon
im Alterthum gegeſſen ; wenigſtens erwähnt Diodor der im Weltmeer wohnenden
„Chelonophagen “ . Daß Turtleſuppe jetzt auch zu den Quinteſſenzen europäiſcher
Tafelgenüſfe gehöre , weiß man. Antonius Anthus , ein ſpruchfähiger Kenner , nennt ſie
eine überſchätzte Eßbarkeit ; jedenfalls aber hatte es tiefe Bedeutung , wenn Apollo zu
der Schildkröte ſagte : „Nach deinem Tode erſt wird dein Geſang anheben . “ Denn be⸗

kanntlich machten die Alten aus dem Schilde dieſes Thiers ( der Lederſchildkröte ) ihre
Lauten . Am nahrhafteſten und für einzelne Tropengegenden völlig unentbehrlich ſind
die Eier , welche die Schildkröte im Sande der Dünen und Strombänke vergräbt . Die⸗
ſelben ſind kugelrund , von der Größe der Kartätſchen , und mit einer dünnen weißen
Haut umgeben . Die Lagerplätze aber nehmen oft ſtundenlange Strecken ein, und man

findet Gruben mit 150 bis 200 Eiern . Allein an der Orinokomündung werden nach
Humboldt jährlich gegen 33 MillionenEier der großen Arrauſchildkröte ( Emys Arrau )
gewonnen , die über 5000 Krüge Oel liefern , und zu Dampier ' s Zeit ( 1684 ) fanden
ſich auf den Galapagos Schildkröten genug , um ein Corps von 500 Mann für mehrere
Monate mit Nahrung zu verſehen . Schiffe ſollen zuweilen 700 von dieſen Thieren mit⸗

genommen haben ; ſelbſt noch vor einigen Jahren brachten die Matroſen einer Fregatte
in einem Tage deren 200 nach der Küſte.

Die Schildkröten ſind meiſt tropiſche Thiere ; wenige überſchreiten den 20. Grad .

Gleichwohl zeichnen ſich, wie ſchon angedeutet , die in der See lebenden durch die weiten

Reiſen aus , die ſie innerhalb ihres Bereiches unternehmen , um ihre Eier zu legen.
Und ſo rechtfertigt ſich denn auch in dieſer Beziehung der obige Vergleich Audubons ;
nur daß die Wanderungen der Seeſchildkröten oft um ein Beträchtliches ſelbſt die der

ſchnellſegelnden Schwalbe überbieten , die doch aus der Mitte Afrika ' s bis nach Skan⸗
dinavien hinaufzieht . — Man theilt die Schildkröten nach ihrem Aufenthalte in Land⸗

ſchildkröten ( Chersinae ) , in Süßwaſſerſchildkröten ( Emydae ) und in Meer —⸗
ſchildkröten ( Chelonae ) .

Unter den letzteren finden ſich die größten Arten , denn ſie erreichen eine Länge
von 5 bis 7 Fuß , eine Höhe von 3 bis 4, und wiegen wohl 800 , ja zuweilen an
1000 Pfund , wovon jedoch etwa 400 Pfund auf die breite Schale kommen. Die

Gliedmaßen haben ſich in floſſenartige Ruderfüße umgewandelt , an denen nur eine leichte
Entwickelung von Krallen bemerkbar wird . Da dieſelben eben ſo wenig als der Kopf
unter das Schild zurückgezogen werden können , ſo ſind dieſe Theile durch Hornplatten
geſchützt . — Eine der größten iſt die grüne oder Rieſenſchildkröte ( Chelonia
Midas ) . Sie iſt eben die wegen ihrer leckeren Eigenſchaften ſo hoch gefeierte Turtle .

Ihre dis rtigen Platten liegen Rand an Rand ; knorpelige Bänder verbinden Rücken⸗
und Bruſtſchild , und geben dadurch dem Körper eine gewiſſe Biegſamkeit . Durchaus
friedlich , ganz an unſere Rinder erinnernd , leben die Heerden dieſer Thiere auf dem

Meeresgrunde , und bei klarem , ruhigem Wetter kann man ſie oft die grünen Tangwieſen
der Untiefen abweiden ſehen. Zuweilen auch dringen ſie in die Mündungen großer
Flüſſe , und nehmen den Weg am Ufer hin , um Gräſer zu ſuchen. Aber regelmäßig
und in Schaaren von Hunderten erſcheinen ſie während der Monate des Cierlegens
auf den ſandigen , flachen Inſeln des Tropenmeeres . Es iſt ein wunderſames Schau⸗
ſpiel , welches dann in ſtillen Nächten die Thiere dem verſteckten Beobachter ge⸗
währen . Leiſe tauchen ſie aus der Tiefe , nur den Kopf ſpähend emporgeſtreckt , und

ſchwimmen ſchnell dem Ufer zu. Kaum läßt die glatte Welle ihre Spur gewahren .
Aber von Zeit zu Zeit ertönt ein lautpfeifendes Ziſchen , als wollten ſie ihre ver⸗
borgenen Feinde ſchrecken. Hat ihr Auge keine Gefahr entdeckt , ſo kriechen ſie an
den Strand , und nun beginnt das Geſchäft des Eierlegens mit einer Sorgſamkeit
und einem Eifer , der , unter den Amphibien einzig , in dieſer Weiſe allgemein nur bei
den Vögeln gefunden wird . Mit großer Schnelligkeit ſchaufeln die Hinterfüße in den
Sand des wohlausgewählten Platzes eine Grube von etwa 20 Zoll Tiefe . Sie iſt
geſchickt genug angelegt , um nicht von ſelber wieder zuſammenzufallen . Hierauf werden

100 bis 200 Eier reihenweiſe hineingeſenkt und ſo genau verdeckt , überhaupt alle
Spuren der Arbeit ſo völlig verwiſcht , daß höchſtens die dunklere Farbe des friſch auf⸗
geworfenen Sandes den Bergeort verrathen könnte . Nach einer halben Stunde kehrt die
Schildkröte in ' s Meer zurück. Aber eben auf dieſem Wege fällt ſie in die Gewalt ihrer
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Verfolger . Die lauernden Küſtenbewohner brechen aus dem Hinterhalt , ſchneiden ihr
die Flucht ab, und betäuben ſie mit Keulſchlägen , oder werfen ſie mit Hebebäumen auf
den Rücken : ein Werk , das oft die gemeinſame Anſtrengung von drei , vier Männern
erfordert . In dieſer Lage laſſen ſie die Gefangene bis zum Morgen , um ſie dann zu
tödten und auszuweiden . Aber auch unter den Thieren fehlt es der Schildkröte
nicht an Feinden . Kaguare , Tiger , Bären und Hunde überfallen ſie , wälzen ſie auf
den Rücken und zerfleiſchen ſie mit grauſamer Luſt . Die entlegenen Dünengeſtade
der Inſeln , in deren Sand man ſelten die Spuren eines Wenſchen , wohl aber un⸗
zählige , geradlinig neben einander fortziehende Fährten der Schildkröte erblickt , ſind
Zeugen ſolcher Seenen . Dort liegen , wie auf einem Schlachtplatze , Hunderte von
Gerippen , die einen ſchon von der Sonne gebleicht , andere mit verfaulenden Einge⸗
weiden gefüllt , oder noch friſch und blutend . Ueber ihnen aber kreiſen die Räuber des
Luftreichs mit gierigem Gekreiſch . Junghuhn , der Beſchreiber Java ' s , giebt ein Bild der
nächtlichen Kämpfe , von denen dieſe eklen Reſte bleiben . In Schaaren von zwanzig
bis fünfzig eilen die wilden Hunde ( Canis rutilans ) der Inſel herbei , packen die Schild⸗
kröte an allen zugänglichen Stellen ihres umpanzerten Körpers , zerren an den Füßen ,
am Kopf , an den Seiten , und wiſſen durch ihre vereinigte Stärke das Thier , ungeachtet
ſeiner gewaltigen Größe , umzuſtürzen . Dann beginnen ſie an allen Enden zu nagen ,
reißen die Bruſtſchilder auf , und halten an Eingeweiden , Fleiſch und Eiern ihr
Mahl . Viele Schildkröten entfliehen ihrer Wuth und erreichen , oft die Hunde hinter
ſich ſchleppend , das Meer . Auch bleibt dieſen die gemachte Beute nicht immer unbe⸗
ſtritten . In manchen Nächten geſchieht es, daß der Herr der Wildniß , der Königs⸗
tiger , aus dem Walde hervortritt , gelockt von dem Geheul der Hunde . Einen Moment
ſteht er ſtill , ſtutzt , überſpäht mit funkelnden Augen den Strand , dann ſchleicht er heran ,
und —plötzlich in einem einzigen Satze , mit dumpfſchnaufendem Geknurr wirft er ſich
unter den Knäuel . Nach allen Seiten ſtiebt die Meute auseinander , und eilt dem
Walde zu. Ein gebrochener , pfeifender Ton begleitet ihre wilde Flucht . So führen
Hunde und Tiger einen Kampf mit den Bewohnern des Oceans , an Orten , deren
nackte Oede allein ſchon den Wanderer mit Grauſen erfüllt . — Das Rückenſchild dieſer
Reptile iſt ſo hart , daß es ſelbſt unter den Rädern eines Laſtwagens nicht zerbricht ,
und ihre Kraft ſoll groß genug ſein , um auch wohl ein paar Männer , die ſich auf den
Schild geſtellt , mit fortzuziehen .

Bei den Südwaſſer⸗ und Landſchildkröten ( Emydae , Chelonae ) treten an
Stelle der Ruderlappen ausgebildete Gliedmaßen mit bald beweglichen , bald unbeweg⸗
lichen Zehen . — Beſondere Erwähnung möchte noch die zu Emyden gehörige
Weichſchildkröte verdienen . Das Knochengehäuſe iſt hier unvollſtändig entwickelt ,
und der Körper in eine weiche Haut gehüllt . Nur an den drei Innenzehen finden ſich
Krallen ( daher auch Dreiklaue , Trionyx ) . Es ſind wildkräftige Thiere , die ſich auch
dadurch von den übrigen ihres Geſchlechtes unterſcheiden , daß' ſie ſich von Mollusken ,
Fiſchen und Reptilien nähren . Sie fallen ſelbſt junge Kaimans an, ſchießen mit Blitzes⸗
ſchnelle auf ihre Beute und zerreißen ſie nach Art der Raubvögel . Als Gegenſatz dazu
ſei ſchließlich eine kleine Flußſchildkröte ( Emys picta ?) erwähnt , welche man im
Staate Georgia als Wetterpropheten hält . Sie iſt meiſt nicht größer als ein Gulden⸗
ſtück und hat eine ſehr ſchöne regelmäßige Zeichnung . In einem Glaſe Waſſer hauſend ,
bildet ſie in den Zimmern der Farmer eine gleich gemüthliche ( aber auch gleich unzu⸗
verläſſige ) Staffage als bei unſern Bauern und Handwerkern der Laubfroſch .

2. Eidechſen .
Die Eidechſen charakteriſiren ſich durch die langgeſtreckte Spindel des Rumpfs ,

der auf niedrigen , weit von einander gerückten Gliedmaßen über den Boden ſchleift .
Wo die Füße einmal ganz fehlen , iſt der Körper völlig ſchlangenähnlich . Gerade dieſe
Ordnung umfaßt die vielartigſten Amphibien , von dem ſpitzkropfigten Leguan und dem
ſchielenden , farbenwechſelnden Chamäleon bis zu dem gepanzerten Alligator und der
friedlichen , fußloſen Blindſchleiche . Wenige von ihnen bewohnen die Gewäſſer; die
meiſten leben auf trockenem Boden oder auf Bäumen . Erwähnung verdient, daß
einige ſich leicht an die Nähe des Menſchen gewöhnen , ohne gezähmt zu ſein ; andere
zeichnen ſich durch Färbung aus , und das zierliche Umherlauſchen unſerer Lazerten
hat gewiß noch jeder Unbefangene mit Wohlgefallen betrachtet . Nach der verſchiedenen
Hautbedeckung zerfallen die Echſen in die drei Gruppen : 1. der Panzerechſen ( Loricata ,
mit hornigen Schildern ) , 2. der Schuppenechſen ( Squamata , mit Schuppen oder
Warzen ) , 3. der Ringelechſen ( Annulata , mit ſchmalen , ringförmigen Gürteln ) .

— —
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Die Panzerechſen oder Krokodile ſind nächſt den Schlangen die gefährlichſten
und rieſenmäßigſten aller Reptile . Die vielknotigen Schilder , mit denen der Körper

bedeckt iſt , verdichten ſich ſchnell zu einem theilweiſe undurchdringlichen Harniſch . Der

weitgeſpaltene , wiewohl nur im Oberkiefer bewegliche Rachen ſtarrt von Spitzen , und

der lange , ſeitlich zuſammengedrückte Schwanz iſt nicht bloß Ruder , ſondern auch Waffe

des Thieres . Ein Schlag desſelben reicht hin, um ſelbſt einem Hirſche alle vier Füße

zugleich zu zerſchmettern . Sind dem Krokodile gleich die Windungen der Schlange

verſagt , ſo ſchwimmt es doch pfeilgeſchwind durch die Strömung ; ſogar auf dem

Lande iſt es äußerſt behend . Es vermag ſich, nach Brehm , im Kreiſe um ſich ſelber zu

drehen ; und üher Moräſte und Sümpfe läuft es mit unbegreiflicher Schnelle . Nur auf

trockenem , ſteinigem Boden erlahmt es , ſo daß man ihm hier leicht entfliehen kann.

Geruch und Gehör desſelben iſt ſcharf , das Auge klein, aber von ſtechendem Glanze , und

eine ſenkrechte Pupille verſtärkt den tückiſch grinſenden Ausdruck ſeines Blickes . Wie

man dazu gekommen , demſelben Thränen beizulegen ( Crocodilus devorat et plorat ) ,

ſcheint kaum erklärlich . — Die Alten kannten nur das Nilkrokodil ( Crocodilus

Niloticus ) . Es galt ihnen als das ägyptiſche Charakterthier . Daher erſcheint wohl auf

Auguſteiſchen Münzen ein an einem Palmſtamm gefeſſeltes Krokodil als Sinnbild des

eroberten Landes . Und allerdings drang im Alterthum das Krokodil bis zu den Nil⸗

mündungen hinab , während es jetzt ſich nur noch im obern Strome , außerdem aber

freilich auch im Senegal , Niger und anderen afrikaniſchen Flüſſen findet . Es iſt , wie

ſogleich das Auge verräth , vorzugsweiſe ein nächtliches Thier . Tagüber liegt es dicht

am Ufer , nur den Rachen aus dem Waſſer ſchiebend . Die dunkle , knorrenbedeckte Maſſe

gleicht in ihrer Unbeweglichkeit einem Baum , und oft ſieht man wohl Vögel arglos um

den verderblichen Schlund ſpielen und den Inſekten nachjagen , welche denſelben um⸗

ſchwirren . So namentlich der kleine, windſchnelle Uferrenner ( Hyas aegyptiacus ) , von

den Arabern Rhafir el Timſach „Krokodilwächter “ genannt . Aber wehe dem Weſen ,
das ſich allzu nahe wagt ! Mit grauenvoller Schnelle ſtürzt das Reptil hervor , und ehe

noch ein Nothſchrei ausgeſtoßen werden kann , iſt das Opfer erfaßt und in die Tiefe

geriſſen . Selten behält der Unglückliche ſo viel Kraft und Geiſtesgegenwart , um in

dieſem Augenblicke noch wirkſamen Gebrauch von der Waffe zu machen. Doch befand

ſich in Livingſtons Gefolge ein Neger , der, bereits unter das Waſſer gezogen , dem Kro⸗

kodile mit ſeinem Wurfſpieß einen ſolchen Stoß in die Schulter verſetzte , daß es tief
verwundet ihn losließ . Auch kennt das Krokodil ſeine Feinde ſehr wohl. In Gegenden ,
wo es verfolgt wird , verſchwindet es daher beim erſten verdächtigen Geräuſch im

Strome , und treibt ſein mörderiſches Gewerbe faſt ausſchließlich während der Nacht .

Zu dieſer Zeit kriecht es auch hervor , um ſeine Eier ( 20 bis 60) im Sande des Ufers

zu verbergen . Unbebrütet reifen dieſelben allein im Strahl der Sonne . Aber ihnen

trachtet die Warn⸗Eidechſe Oonitor ) und der vielgeprieſene Ichneumon nach, und beide

vertilgen eine Menge der gefährlichen Brut . Auch ſpüren viele Afrikaner dieſe Eier

auf , die als Delicateſſe unter ihnen im Rufe ſtehen . — Das Nilkrokodil wird ſelten
über 20 Fuß lang gefunden ,

Das Nilkrokodil . doch geben die Alten ein

(Fig. 118. ) größeres Maß an. Den
Nacken und den Hals decken
4 Schilder , und ſechs Reihen
viereckiger Schilder laufen
den Rücken hinab . Alle ſind
von ſchmutzig olivengrüner
Farbe , nur die weichen
Bauchſchuppen ſehen gelblich
aus . Der gewaltige Kopf
ſtreckt ſich in ſchmale Kiefern
aus , zwiſchen denen das

Gebiß drohend hervorblitzt . Die Vorderfüße haben fünf , die Hinterfüße vier durch

Schwimmhaut verbundene Zehen . Daß das Krokodil im Waſſer nicht höre , iſt ein

Irrthum Herodots . Er mochte daraus hervorgegangen ſein , daß das untertauchende
Thier den Gehörgang ( wie auch die Naſenlöcher ) durch eine Klappe verſchließen kann. —

Der Krieg gegen das Krokodil wird in der derſchiedenartigſten Weiſe geführt . Von

der kühnſten Art aber iſt das Verfahren einiger Negerſtämme , die, mit nichts als einem

Dolche bewaffnet , unter dasſelbe hinabtauchen und ihm den Bauch durchbohren . Im

Fall eines Fehlſtoßes vermögen ſie ſich nur dadurch zu retten , daß ſie der wüthenden

Echſe das äußerſt empfindliche Auge ausſtoßen , oder mit dem Daumen ausreißen .
Ein anderes , kaum minder verwegenes Beiſpiel theilt Fürſt Pückler von einem berühmten
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Thiertödter aus dem Sennaar mit. Derſelbe nimmt ein Paar Hunde mit ſich, die er
dicht am Ufer anbindet , während er ſich neben ihnen unter einem Haufen Gezweiges
verbirgt . Sobald das Krokodil naht und ſich dreht , um mit dem Schweif ſeine wehr⸗
loſe Beute in ' s Waſſer zu ſchleudern , dringt ihm ſchon die Lanze des Jägers in ' s
Genick, der es dann ſchwimmend verfolgt , bis es blutbedeckt wieder an die Oberflächekommt. In dieſem Augenblicke ſchwingt ſich der Kühne auf den Rücken des Ungeheuers
ſelbſt , und dergeſtalt auf ihm reitend , giebt er ihm mit ſicherer Hand den Todesſtoß .
Jede Jagd aber bleibt bei der unglaublichen Lebenszähigkeit und Kraft des Geſchöpfs
gefahrbringend . Wie groß jene ſei, bezeugt der vorher genannte Reiſende . Einem von
ihm erlegten Krokodil hatte man bereits den größten Theil der Haut abgeſtreift und
die Eingeweide herausgenommen , und ſo eben beſchäftigte man ſich damit , die Knochen
aus den Beinen zu löſen , als es noch einen letzten galvaniſchen Schweifſchlag gab, der
den dichten Kreis der Umſtehenden wie Spreu auseinanderfegte und einen derſelben zu
Boden warf . Die Afrikaner preiſen das Fleiſch des Krokodils als leckeres Gericht ,
unbeirrt durch deſſen ſtarken Moſchusgeruch ; die eigentlichen Moſchusdrüſen aber dienen
ihnen zum koſtbaren und ſchützenden Parfüm . — Merkwürdig iſt , daß auch dieſes furcht⸗
bare und ſtumpfſinnige Reptil ſich einer gewiſſen Zähmung fähig zeigt . Schon die alten
Aegypter ſcheinen dieſe Kunſt der Abrichtung verſtanden zu haben . Neuere Reiſende er⸗
zählen von einem Krokodilſee in Beludſchiſtan , über deſſen Bewohner ein alter Fakir
wie ein Magier gebiete . Auf ſeinen Ruf ao! ao! ( kommtl ) wird die Lache lebendig .
Etwa ſechzig gewaltige Krokodile drängen ſich an' s Ufer. Dann ſchwenkt der Zauberer
ſeine Stange und ruft den Ungethümen ein befehlendes bedschito ! ( legt euch! ) zu, und
die Krokodile legen ſich platt auf den Bauch , die Rachen weit geöffnet . Er wirft ihnen
einige Stücke Fleiſch hin , und um dieſes kämpfen nun die ſtärkeren , während die
ſchwächeren ſcheu zurückbleiben .

Dem Nilkrodil gleicht das weit über Südaſien und Oeeanien verbreitete Leiſten⸗
krokodil ( C. biporcatus ) , und unterſcheidet ſich nur durch größere Zahl der Knochen⸗
ſchilder . Eine Art derſelben , welche Schlegel und Müller auf Borneo beobachteten ,
übertrifft an Mordgier auch die wildeſten Quadrupeden . Sie findet ſich in allen Flüſſen
und Seen dieſer Inſel und oft in ſolchen Maſſen , daß der Nachen des Reiſenden nur
unter beſtändigem Kampf zwiſchen den ſchnappenden Kiefern hindurchdringt . Man kann
ſie als Mittelglied zwiſchen dem eigentlichen Krokodil und dem Gavial ( Gavialis te -
nuirostris ) betrachten . Dieſer letztere iſt der größte nnd furchtbarſte aller Saurier⸗

Denn er erreicht eine Länge von 30 Fuß , und
Kopf des Gavial . der mit mehr als hundert Zähnen bewehrte

(Fig. 119. ) Rachen reckt ſich hier faſt zu einem ſägeartigen
Schnabel aus ( deshalb auch Ramphostoma ) . An
den Ufern des Ganges , zwiſchen hohen Strom⸗
gewächſen verborgen , lauert der Gavial auf Beute
jeder Art . Er greift ſelbſt den zur Tränke eilen⸗
den Büffel , und zahlreiche Menſchen fallen ihm

zum Opfer . Dennoch wird , wie einſt das Krokodil von den Bewohnern Aegyptens ,
ſo noch heute dieſes ſcheußliche Geſchöpf von den Hindus verehrt . —Die amerikaniſche
Gattung der Kaimans ( Alligator ) hat nur halbe Schwimmhäute an den Hinterzehen .
Der Kopf iſt breiter , die Schnauze ſtumpfer und plattgedrückt , einer Hechtſchnauze nicht
unähnlich . Obgleich kleiner als der Gavial , kommt er demſelben an Mordluſt ſehr nahe .
Sein Panzer widerſteht der Flintenkugel , ſeine Kühnheit und Liſt macht oft alle Nach⸗
ſtellung vergeblich . Dazu erſcheint der Kaiman in einzelnen Flüſſen zu wahren Heeren ,
und, am beſonnten Ufer liegend , gleichen ihre Reihen oft regelmäßig nebeneinander ge⸗
ſchichteten Balken . So zählte ein neuerer Reiſender auf einer einzigen Sandbarre des
Rio Grande über 90 dieſer Thiere , und nach Caſtelnau bevölkern ſie die ſüdamerika⸗
niſchen Ströme in ſolchen Maſſen , daß das Getöſe der vom Ufer in die Flut ſtürzenden
einer Musketenſalve gleich durch die Waldesſtille dröhnt . Sie thürmen aus Gras und
Schlamm eine Art Neſt für ihre Brut , die, mit Wuth vertheidigt , doch zu einem großen
Theile den Raubvögeln verfällt . Nahet die kältere Jahreszeit , ſo ſucht der Alligator
die ſumpfigen Tiefen . Er ſinkt bald in einen todähnlichen Schlaf , aus welchem nur
die wiederkehrende Sonne , aber ſelbſt nicht die ſchwerſte Verwundung , ihn weckt.

Die Schuppenechſen bilden die vielgeſtaltigſte Ordnung , die in zahlreiche Unter⸗
ordnungenzerſplittert . Zunächſt ſcheidet man Spaltzüngler (Fissilinguia ) , Wurmzüng⸗
ler Vermilinguia ) , Dickzüngler ( Crassilinguia ) und Kurzzüngler ( brevilinguia ) .

Zu der erſten Gruppe gehören die eigentlichen Eidechſen (Lacertae ): flinke,
unſchädliche Thiere von meiſt kleiner Statur . Ihr glänzendes Auge, ihre zierlich⸗ſchwän⸗
zelnde Bewegung , ihre lauſchige Gebärde erinnert an unſere kleineren Vögel , und

Leiſten⸗
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einzelne von ihnen dürfen denſelben ſogar an Schönheit der Färbung unbedingt voran⸗

geſtellt werden . Auf Mauern und Felshängen ſuchen ſie die Würmer oder lauern auf

Inſekten . Nirgends aber begegnet man dieſen Thieren öfter und in wechſelnderen Größen
und Farben , als unter den Tropen , wo ſie zu wahren Wohlthätern des geplagten

Menſchen werden , indem ſie einen unaufhörlichen Krieg wider die Moskiten führen . —

Wir erwähnen die auch in Süddeutſchland vorkommende grüne Eidechſe ( I . viridis ) .
Sie mißt 14 Zoll , und ihre ſmaragdfarbige Haut blitzt in der Sonne wie ein echter

Edelſtein , wenn ſie von Buſch zu Buſch ſchlüpft . Man findet ſie äußerſt häufig auf

den felſigen Vorbergen der Apenninen ; daher auch der Dichter des Inferno w( XXV, 79)

dieſes Bild nicht verſchmäht hat . Lebhaft und geſchickt wie ein Eichhörnchen klettert

und ſpringt ſie im Geäſt der Bäume umher . Hat ſie eine argloſe Bremſe , Heuſchrecke
und dgl. erblickt , ſo duckt ſie ſich raubthierartig nieder . Die langen Krallen der Zehen
umklammern die Zweige , auf welchen der beſchuppte Leib feſt aufgedrückt liegt ; nur die

Zunge zeigt durch ihr lebhaftes Spiel die innere Bewegung . Langſam hebt ſich ein

Fuß nach dem andern , der Raum , der ſie von ihrer Beute trennt , wird zuſehends kleiner ,
bis endlich die Eidechſe den ſichern Sprung wagt . — Die im ſüdlichen Griechenland

weitverbreitete Goldechſe ( Psammosaurus ) leitet über zu den ausheimiſchen Familien
der Monitoria und Ameiva . Sie mißt mit dem langen peitſchenartigen Schwanze etwa
2 Fuß. Ihre Farbe iſt ein in Kupfer und Bronze ſchillerndes Metallgrün , welches

beſonders auf den gekörnten Rückenſchuppen ſehr lebhaft wird . Abweichend von den

Gewohnheiten der übrigen europäiſchen Echſen , lebt ſie einſam und beſteigt mit Vorliebe

Bäume , namentlich Feigen und Carroben , zwiſchen deren dunklem Laube ſich ihr Schlangen⸗
leib wie eine Goldſchnur hin⸗ und herwindet . Sie wird ſehr gefürchtet , denn in ellen⸗

langen Sätzen ſpringt ſie auf ihren Gegner , und ſoll ſich ſo feſt verbeißen , daß man
ſie nur mit dem Meſſer loszutrennen vermag . — An Größe wird ſie weit übertroffen

von den Warnechſen Afrika ' s und den Tejuechſen der neuen Welt . Zu jenen gehört der

Nilwaran ( Monitor FNiloticus , arab . Warran el bahr ) , oft 6 Fuß lang und darüber .
Man ſieht ihn an den Ufern des Nils ſich ſonnen ; aber kaum vernimmt er den heran⸗
nahenden Schritt , ſo verſchwindet der behende Taucher in der Flut . Begierig trachtet
er den Eiern des Krokodils nach, und die Sage erzählt , daß er die Annäherung desſelben

durch einen pfeifenden Laut verrathe . ( Daher Warner , Vonitor . ) Gleich groß iſt
der Erdwaran ( das „Erdkrokodil “ des Herodot ) . — Die größte unter den Tejuechſen
aber dürfte die Dragonne von Guiana ( Thorictis dracaena s. bicarinata ) ſein , die,
5 Fuß lang und mit einem doppelten Kamme auf dem Schwanz , ganz und gar einem
Krokodil ähnelt .

Die Wurmzüngler umfaſſen nur die Gattung Chamäleon ( Chamaeleon ) .
Dieſes , wenig über 1 Fuß lange Thier gab durch ſeine Geſtalt und gewiſſe rä hſelhafte

phyſiologiſche Erſcheinungen ſchon dem Alterthume Stoff zu Fabeln . Auffällig ſind

ſogleich die fingerartig beweglichen Zehen , die man mit dem Kletterfuß des Papagei ' s
verglichen hat ; aber zu ihnen geſellt ſich — als einziges Beiſpiel unter allen Reptilien
—ein noch beweglicherer Wickelſchwanz . Mit dieſen Gliedmaßen hängt und klettert

das Chamäleon an den Zweigen der Bäume , und wenn auch langſam , iſt ſeine Bewe⸗

gung doch eine äußerſt ſichere. Oft ruht es ſtundenlang auf ein und derſelben Stelle ,
ſo daß man es für einen Aſtauswuchs halten möchte. Inſekten aller Art umſchwirren
das unbewegliche Geſchöpf . Aber plötzlich ſchließt es ( auch darin an einzelne Klettervögel
erinnernd ) die Zunge hervor und, ohne zu fehlen , trifft es die Beute , die flügelſchlagend
ſich nur um ſo feſter auf dieſer Schleuder anleimt . Betrachtet man nämlich die Zunge ,
wie ſie ruhig in der Mundhöhle liegt , ſo bildet ſie einen Ballen mit einer trichterförmigen ,

ſchleimerfüllten Eintiefung . Aber herausſchnellend
Kopf und des ſieht man erſtaunt ſie wachſen und ſich in einen

Chamäleon. Wurm verwandeln , der pfeilgeſchwind , und ſelbſt
(Fig. 120. ) auf eine Entfernung von mehr als 5 Zoll , die Fliege

oder den Thautropfen ergreift . Bei alle dem ſcheint
aber dieſe Ernährungsart nothwendig zu machen, daß
das Chamäleon ſowohl Durſt als Hunger lange

ertragen könne , und hierauf mag der Name „Judenkameel “ Dschämmel jehudi )
beruhen , welchen die Araber dem Thiere gaben , wenn er nicht etwa eine Verſtümm⸗
lung der griechiſchen Bezeichnung iſt. Jedenfalls aber hängt mit der Lebensweiſe
des Thiers die wunderbare Verdoppelung ſeines Geſichtsſinnes zuſammen . Denn die

großvorgequollenen Augen , die ein warziges Lid bis auf einen kleinen Punkt verdeckt,
bewegen ſich völlig unabhängig von einander , ſo daß das eine nach oben , das andere

nach unten , dieſes vorwärts , jenes rückwärts blicken, dies ſtillſtehen und das andere ſich
drehen kann. Auf ſolche Weiſe erſetzt das Geſicht einigermaßen , was dem Thiere an



Eidechſen 203

Behendigkeit abgeht , und, der Spinne gleich, nimmt es in weitem Sehkreiſe ſeine Beutewahr . — Aber die merkwürdigſte Erſcheinung an dem merkwürdigen Geſchöpfe iſt der,zum Sprichwort gewordene Farbenwechſel . Lange unerklärt , iſt dies Räthſel neuerdingsGurch Brücke ) der Löſung nahe gebracht . Die Einwirkung des Lichts , vornehmlich aberpſychiſche Erregungen vermögen die Farbe , welche für gewöhnlich das Chamäleon zeigt ,durch mancherlei Abſchattungen faſt in jede andere zu verwandeln . Die rothe Farbeallein iſt ausgenommen . Das Chamäleon wird ſchwarz im Zorn , grün bei guter Laune ,weiß oder fleckig vor Schreck . Aehnlich wirkt das Licht. Denn während dieſe Thiereim ſchwächeren Strahl der Morgen⸗ und Abendſonne ein grünes Colorit zeigen , ſteigertſich dieſes im Volllicht des Wittags zum tiefſten Dunkel , und verblaßt in der Nachtbis zum ſchmutzigen Weiß. Indeſſen iſt unbegründet , daß das Chamäleon ſeine Farbeder Umgebung anpaſſe , um ſich ſo dem Verfolger zu verbergen . — Der breite eckigeKopf läuft nach hinten in einen Kamm aus , der den fiſchartig gekanteten Rücken über⸗
ragt ; die Füße ſind ſchlanker , als ſonſt bei Echſen ; der Schwanz rollt ſich ruhend meiſt
zur kräftigen Spirale auf.

Unter den Dickzünglern verdient beſondere Erwähnung die Gruppe der Geckonen
oder Haftzeher ( Ascalobotae ) . Kleine , wenige Zoll lange Thiere , die in der heißen Zonefaſt überall zur Hausgenoſſenſchaft des Menſchen gehören . Man fürchtet

Fuß eines ſie wohl vielfach als giftig ( der Biß der kleinen Salamanqueja von Peru
Gecko ſoll tödtlich ſein ) , duldet ſie aber gern als Vertilger zahlreicher , läſtiger

( Dokäh ) , Inſekten. Die düſter fleckige Färbung der warzenreichen Haut , um derent⸗
(Fig. 121 willen ſie der Araber Abu Burs „Vater des Ausſatzes “ nennt , und die8

plattbauchige Geſtalt mögen das Thier leicht widerwärtig erſcheinen
laſſen , und dieſen Eindruck ſteigert ihre Lebensweiſe . Erſt mit der
Dämmerung kriechen ſie aus ihren Schlupfwinkeln , mit ſtarren Augen
auf Beute lauernd . Gewahren ſie dieſelbe , ſo ſchießt das ſchwerfälligeGeſchöpf aus einer Entfernung von 3 bis 4 Zoll mit der Heftigkeit und

von unten Plötzlichkeit eines Raubthieres darauf zu. Dabei ſetzt die faltige undgeſehen. klebrige Beſchaffenheit der Zehen den Gecko in den Stand , auf den
glatteſten Flächen , z. B. auf Wandſpiegeln , ſich gleichſam feſtzuleimen,auf ihnen zu ſtehen und zu kriechen ; auch ſeine Krallen , ſcharf und zurückziehbar ,wie bei der Katze, kommen ihm zu Hülfe . In den Tropenzonen , wo man jene Furcht

vor Vergiftung überwunden hat , trifft man faſt in jedem Hauſe eine Zahl ſolcher
Thiere . Von der Decke des Speiſe - oder Tanzſaals blicken ſie mit ihren großen
ſchwarzen Augen zutraulich auf das Getümmel unter ihnen herab und jagen Fliegen und
Moskitos . Mitunter freilich vergeſſen ſie wohl bei dergleichen entſcheidenden Sprüngen
ihre gegenfüßleriſche Poſition , dann fallen ſie aus der Höhe mitten unter die ſpeiſende ,
tanzende Geſellſchaft . Sie ſind in der That ſehr harmlos , und Brehm ſteht nicht an,dem gewöhnlichen Gecko ( Ptyodactylus lobatus ) Aegyptens einen „ſanften , wirklich lieb⸗
lichen “ Blick zuzuſchreiben . Merkwürdig iſt , daß vielen von ihnen die Fähigkeit des

IFarbenwechſels , einigen wenigen ſogar das ſeltnere Vermögen zukommt , im Dunkeln
einen Phosphorſchein zu verbreiten . Alle haben eine gellende , quäkende Stimme , die zudem Namen Gecko Anlaß gab. Dieſes ungemein artenreiche Geſchlecht theilt ſich nach
der verſchiedenen Bildung ihrer Saug⸗ oder Klebfüße in verſchiedene Gruppen : Breit⸗
zeher ( Platydactylus ) , Halbzeher ( kHemidactylus ) , Furchenzeher ( Thecadactylus ) ,
Fächerzeher ( Ptyodactylus ) , Blätterzeher ( Phyllodactylus ) , Dünnzeher ( Steno⸗
dactylus ) und Knickzeher ( Gonydactylus ) .

Zu der an zweiter Stelle genannten Gruppe gehört der Tſchitſchak ( - emi-dactylus fraenatus ) , der im indiſchen Archipel in jedem Hauſe , in jeder Bambushütteſich findet . Das fingerlange , überaus behende Thier begiebt ſich allabendlich zu den
Inſekten herab , die um die Lampe ſchwärmen , raſchelt furchtlos zwiſchen Geſchirr undPapieren auf dem Tiſche , und ſtößt dann und wann ſein behaglich ſchnalzendes Tſchit⸗
ſchak! aus . ( Es mag etwa die Schemamith der Bibel — Sprichwörter 30, 28 —
ſein . ) — Einſam unter Strohdächern verborgen liegt das große , braungefleckte und ſehr
biſſige Dokäh ( Platydactylus guttatus ) . Widerlich von Farbe und Geſtalt, wird dieſe
Echſe beſonders unheimlich durch ihren Ruf , den ſie ſo laut und articulirt erklingen
läßt , daß der Neuling ſich nur ſchwer überzeugt , er rühre nicht von einem Menſchen
her. In der Nachtzeit ertönt er regelmäßig nach abgemeſſenen Pauſen : Gäk — oohz
gäk — ooh ; gäk — ooh ! zehn bis zwanzig Mal hintereinander , allmählig langſamerund längergezogen , bis zuletzt der Ton ſich in ein tiefes , ekelhaftes Blaſen verliert.Dann aber , nach Verlauf einiger Minuten , hebt das Geſchrei höher geſtimmt und mit
erneuter Kraft wieder an. ( Findet ſich einzeln auch in Südeuropa . )

Gecko' s.
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Wir übergehen den Leguan ( Inguana ) mit dem zarten , gallertartigen Fleiſch ; den

vogelſchnell durch Gebüſch und über Felſen huſchenden Anolis ( Anolis ) , und gedenken
nur noch der Reihe der Kurzzüngler . Die Gliedmaßen verkümmern hier und ver⸗

ſchwinden wohl gänzlich , ſo daß die äußere Form der Schlange zurückbleibt . Wirklich

hat man einige dieſer Thiere öfter zu den Schlangen gezählt , wie die Blindſchleiche

( Anguis ) , die man ſo häufig auf Waldwegen und Feldrainen ſich ſonnen und raſchelnd

in ' s Gras fliehen ſieht . Auch gleicht der bronzebraune , eylindriſche Körper auf den

erſten Blick vollkommen einer Schlange . Aber das kleine rothe Auge wird von Lidern

bedeckt ; die Kiefer geſtatten nur geringe Oeffnung des Mundes ; endlich finden ſich unter

der Haut — auf die äußerlich verſchwundenen Gliedmaßen deutend — Spuren des

Bruſtbeins , des Schulterblattes und des Schlüſſelbeins . Der Schwanz beſteht nur aus

ineinandergeſchobenen Muskelringen von glasartiger Spröde , ſo daß er ſehr leicht bricht ,

ſich jedoch ebenſo leicht wieder ergänzt . Die Blindſchleiche , dem Volksglauben noch

immer ein Gegenſtand des Entſetzens , iſt ein friedliches , durch Vertilgung von Regen⸗
würmern nützendes Geſchöp

ſt zi 8
f. — Ein äußerſt zierliches Thierchen dieſer Gruppe iſt

Ablepharus Pannonicus mit kleinen liderloſen Augen . Höchſtens 5 Zoll lang , verſchwin⸗
det es trotz ſeiner kurzen Füße mit bewundernswürdiger Schnelligkeit , ſobald ein Ge⸗

räuſch die ſonnige Stille ſeiner Ruheplätze ſtört . Es findet ſich in Ungarn , aber auch

auf einzelnen Inſeln des Archipels . Dort fangen und zähmen es die Kinder ; ſie nennen

es , anſcheinend ſeiner niedlichen Geſtalt und Bewegung halber , i¹ ονν, οi
Jodvvov , den „Schlüſſel St . Johannes “ .

Die Familie der Ringelechſen ſtellt die Verbindung zwiſchen Echſen und

Schlangen noch vollſtändiger dar . Ihr faſt ohne Ausnahme fußloſer Leib iſt nicht mehr

durch Schuppen , ſondern durch eine nackte, lederartige Haut geſchützt , die durch Quer⸗

furchen geringelt , durch Längsfurchen geſtreift wird . Sie leben nur in wärmeren

Ländern und nähren ſich von Würmern und Inſekten . — Die Doppelſchleiche

( Amphisbaena ) des tropiſchen Amerika bildet einen an beiden Enden gleichmäßig abge⸗

ſtumpften Cylinder . Da man nur ſchwer den mit Schildern bedeckten Kopf von dem

Schwanze unterſcheidet , ſo entſtand der Glaube , dieſe Echſe krieche ebenſowohl rückwärts

als vorwärts ( daher Doppelſchleiche , Amphisbaena ) . Das Auge ſchrumpft bis auf

einen matt durch die hornige Bedeckung hindurchſchimmernden Punkt zuſammen und

bedurfte geringer Entwickelung bei einem Thiere , das aus ſeinen Erdgängen nur ſelten

zur Oberfläche kommt und wurmähnlich ſich in den Bauen der Termiten vergräbt.

3. Schlangen .

Die Blindſchleichen und Ringelechſen machen , äußerlich wenigſtens , den Ueber⸗

gang zu den Schlangen . Sie alle gleichen ſich in ihrer glieder⸗ und ſcheinbar hülf⸗

loſen , in der That aber überraſchend behenden Wurmgeſtalt . In einen unbeweglichen
Reif zuſammengerollt , liegt das Thier verborgen unter Blättern und Gräſern , oder

hängt rankenähnlich vom Baume herab ; aber ehe noch der Fuß des Wanderers zu

flüchten vermag , hat ſich die gräuliche Schlinge gelöſt , ihn blitzſchnell und würgend

umſchnürt oder die tödtlichen Tropfen in ' s Blut geflößt . Was Wunder , wenn die
Völker in einem ſolchen Geſchöpfe das Bild einer dunklen trügeriſchen Macht erkannten ?

wenn ſie es für die Verkörperung eines Dämon hielten , der mit verführeriſcher Liſt
Tod und Verderben ſäet ? Bleibt die Schlange doch auch noch immer ein unheim⸗

liches Weſen für einen Beobachter , der weiß , daß unter dieſen Thieren noch nicht ein

Fünftel giftig iſt , daß nur wenigen anderen jene zerſtörende Kraft der Muskeln gegeben
wurde und die große Mehrzahl als völlig unſchädlich gelten muß. Schon ihre ſchie⸗

bende , windende Bewegung , durch nichts hervorgebracht als durch den Wechſeldruck der

Muskeln , hat etwas Geſpenſtiſches , in ihrer Lautloſigkeit Beängſtigendes . Aber die

Furcht wird zum Schrecken , wenn jene Bewegung ſich plötzlich in ein ſtrahlartiges
Emporſchießen oder gar in einen rückwärts ſchnellenden Sprung verwandelt , wie bei

der ſüdafrikaniſchen Vipera inflata . Man ſieht wohl : es lag nicht fern , dem ohne

Füße gehenden Thiere nun auch die weitere Fähigkeit anzudichten , ohne Füße zu ſtehen .
Auf zahlreichen Bildern , namentlich der Alten , ſieht man Schlangen halben Leibes

emporgerichtet , den züngelnden Pfeil aus dem Rachen ſtreckend , während in Wahrheit
nur die ägyptiſche Haje zuweilen längere Zeit mit halberhobener Stellung ſich erhalten
und gleichſam umſchauen ſoll . Aber es darf eben nicht befremden wenn der Volks⸗

glaube die Schrecken und Wunder der wirklichen Erſcheinung durch Hinzudichtung über⸗
bot. Auch die Zunge hat nicht jene vorher angedeutete Geſtalt , und wenn ſchon ſie
unaufhörlich zitternd , wie eine Flamme , ſich hin und her bewegt , ſo vermag ſie doch
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nur leiſe zu ziſchen , aber nicht zu ſtechen. Vielmehr ſteht feſt , daß das Gift nur aus
Hohlzähnen in die Wunde dringt .

Schon oben wurde der innere Bau des Schlangenleibes ſkizzirt und der Mangel
von Füßen als ein charakteriſtiſches Merkmal bezeichnet . Auch in jenen ſeltenen Fällen ,
wo wirklich ( zwei ) Fußſtumpfe , die ſogenannten Afterſporen , ſich wahrnehmen laſſen ,
kann denſelben eine bewegende Kraft nicht zugeſchrieben werden . Eine ſolche liegt viel⸗
mehr ausſchließlich in der Muskulatur der gelenkigen Wirbelkette und der Rippen . Sie
war aber im höchſten Maße einer Klaſſe von Geſchöpfen nöthig , die, ohne Glieder und
Waffen , doch auf Raub angewieſen ſind . Denn nur vermittelſt jener gleichſam ele⸗
ktriſchen Schnelle konnten ſie eine Beute ergreifen und nur durch ihre zermalmende Kraft
der ergriffenen Herr werden . Neben dieſer Ausrüſtung des Rumpfes muß jedoch auch
die des Rachens in Betracht gezogen werden . Allerdings iſt der Kopf der Schlangen
an ſich klein ; aber der weitaufgeriſſene , zuweilen noch über die hintere Grenze desſelben
hinausgehende Spalt der Kiefern und das elaſtiſche Gefüge dieſer Knochen ſelbſt erſetzt
mehr als hinreichend den ſcheinbaren Mangel . Denn dieſelben treten nicht wie bei
Säugethieren und Vögeln zu einem geſchloſſenen Gelenk zuſammen , ſondern ſie ſind
getrennt und werden durch Knorpelſchichten und Bänder in die beweglichſte Verbindung

geſetzt. Zuvörderſt beſtehen Ober⸗ und Unter⸗
Kopfſkelett der Klapperſchlange . kiefer aus je zwei Aeſten , von denen die des

(Fig. 122. ) Unterkiefers vorn nur durch Muskeln zu⸗
% 19 ſammenhängen und ſomit bereits eine ſehr

weite Trennung ( Kinnfurche ) geſtatten . Aber
den höchſten Grad der Dehnbarkeit verleiht
dem Schlangenrachen erſt die eigenthümliche
Einlenkung dieſes Kiefers in den Schädel .
Derſelbe articulirt nämlich zunächſt mit dem
ſchrägliegenden Quadratbein , und dieſes
wiederum durch das Zitzenbein mit dem
Schädel . So bilden ſich, den drei Knochen⸗
reihen in Arm und Hand vergleichbar , drei

m ſnt C Gelenkſtücke , welche es der Schlange möglich
0 Hirnſchale; o Oberkiefer; mm Gaumen⸗ machen auch Thiere von einem ſie ſelber

bogen; ai Zitzenbein b Ouadratbein ; übertreffenden Leibesumfang zu erfaſſen . Man
ae Unterkiefer. erkennt hieraus zugleich , daß die Schlange

ihre Beute nicht ſowohl verſchlingt , ſondern
gleichſam den Rachen über ſie hinwegſtülpt . Hakenförmig gekrümmte Zähne , mit denen hier
ſelbſt der Gaumen in dichter Reihe beſetzt iſt , ſchlagen ihre Spitzen in das Opfer ein,
und wenn ſie es auch nicht zu zermalmen vermögen , ſo halten ſie es doch wie in eiſerner
Klammer , ſo daß jede Flucht unmöglich wird . Langſam würgt nun das Reptil die
Beute hinab , und oft gehen Tage darüber hin. Ein Erſticken kann während dieſes
Geſchäfts nicht ſtattfinden , da vermöge beſonderer Muskeln der ſtielförmige Kehlkopf
bis an den Unterkiefer hervortritt . Wohl aber iſt vorgekommen , daß große Schlangen ,
wenn ſie Ziegen oder Widder durch den Schlund zwängten , von den Hörnern derſelben
verletzt und durchbohrt wurden .5

Die furchtbarſte Waffe dieſer Amphibien iſt das Gift .
Aber vielleicht nur dem ſiebenten Theile der bekannten
Schlangen iſt dasſelbe verliehen , und dieſe brütet meiſt die
brennende Sonne Afrika ' s , Amerika ' s und Oſtindien ' s aus .
Wir haben ſchon angedeutet , daß es nicht durch die Zunge
geflößt wird . Es dringt vielmehr aus zwei beſonderen ,
nur im Oberkiefer befindlichen Zähnen hervor . Der giftige
Schleim ſammelt und bereitet ſich in der Ohrſpeicheldrüſe .
Ein Kanal führt von hier aus zu dem Giftzahn . Dieſer
Zahn ſelbſt aber , lang , grätenſcharf , beweglich und bis zur
Spitze von der giftleitenden Röhre durchzogen — welch'
eine ſinnreiche Vorrichtung , den Tod ſicher in das Blut des
Gegners oder der Beute zu träufeln ! Hat die Schlange den
Rachen geſchloſſen , ſo liegen die Giftzähne , vermöge der
eigenthümlichen Beugung des Oberkiefers , nach hinten .
Oeffnet ſich aber der Rachen zum Biſſe , dann biegt ſich der

rr FleiſchigeTaſchen mit den Gift⸗Oberkiefer ſo weit empor , daß nun der Giftzahn ſenkrecht
250n

bei bb. Genrendchdtezf ; ſteht, und der leiſeſte Druck genügt, um die geſpannte Gift⸗
We e drüſe fließen zu machen . Auch wenn dieſe tödtliche Nadel ein⸗

Kopf der Kreuzotter .
(Fig. 123. )

Gift⸗
apparat .



Auge.

Schuppen.

Aufenthalt.

Eng⸗
mäuler.

206 Zoologie .

mal zerbricht , hat die Natur mit erſchreckender Schnelle für Erſatz geſorgt . Denn hinter
dem thätigen Giftzahne befindet ſich ein Magazin von 2 bis 3 Reſerv ezähnen, welche alsbald

die Stelle des verlorenen einnehmen . — Gegen die Wirkung des Schlangengiftes kennt

man noch kein unfehlbares Mittel . Abgeſehen von dem Au ſchneiden und Ausbrennen der

Wunde , iſtvon europäiſchen Aerzten Aetz - Ammoniak mit dem meiſten Erfolge angewandt
worden . Die Eingeborenen Südamerika ' s rühmen als beſonders heilkräftig eine Schling⸗
pflanze , Vejuco de Guaco ( Alicania Huaco ) , deren Saft ſie theils auf den Biß tropfen ,

theils trinken , ebenſo die in Scheiben geſchnittene Wurzel der Amarucachu ( Polianthes

tuberosa ) ; anderer Art ſind die Mittel , welche in Südafrika gebraucht werden . Auf der

Kapkolonie legt man eine weiße Bohne ( „Herrenbohne “) auf die blutende Stelle ; dort

ſaugt ſie ſich ſo feſt, daß ſie nur mit Gewalt abgeriffen werden kann. Fällt ſie von ſelbſt

ab, ſo iſt auch gewöhnlich alles Gift herausgezogen . Gleiche Wirkung ſchreibt man dem

Blute der Schildkröte zu, welches die Eingeborenen daher in Form getrockneter Schuppen
überall auf ihren Reiſen mit ſich führen . Ein ebenſo wirkſames als grauſames Mittel

erwähnt Andersſon . Man ſchlitzt einer lebenden Henne die Bruſt und legt ſie auf die

Wunde . Iſt das Schlangengift tödtlich , ſo zeigen ſich an der Henne ſofort die Merk⸗
male der Vergiftung ; ſie wird matt , ſenkt den Kopf und ſtirbt . Nach dieſer nimmt

man eine zweite , und nöthigenfalls eine dritte Henne . Sobald jene Symptome aus⸗

bleiben , hält man den Kranken für gerettet .
Die dünne , ſchwarze Zunge der Schlange ſpaltet ſich in zwei Fäden , die, gleich

den Fühlfäden eines Inſekts , beſtändig aus dem Rachen hervorzucken , und offenbar eben

nur als Taſtorgan , nie als Waffe dienen . Mit ihr trinkt auch oder leckt vielmehr das

Thier , wenn es das ſeltene Bedürfniß des Durſtes empfindet . Ebenſo wie die Zunge ,
hat das Schlangenauge zu mancher Sage Anlaß gegeben. Es liegt groß und weit

vor , faſt am Rande der Kiefer , und ſchon dieſe Lage giebt demſelben einen Ausdruck des

Beſtialen . Dazu funkelt der Stern in ſeltenen Farben , oft goldgelb oder ſilbern , auch

hochroth , ſelbſt grün . Kein Lid verdeckt ihn ; aber die Körperhaut zieht durchſichtig,
wie ein Uhrglas , darüber hinweg und verſtärkt ſo den unheimlichſtarren Glanz des Auges ,
der mit Recht ſprichwörtlich geworden . In der ( jährlich mehrmals ) abgeworfenen Haut
der Schlange erkennt man daher auch ſtets dieſe Augenhülſen .

Schuppen von rhombiſcher Geſtalt bekleiden den Oberkörper ; den Kopf und den

Unterkörper decken Schilder . Dieſe Bauchſchilder können durch eine Muskulatur er⸗

hoben und herabgedrückt werden , und mögen daher nach Art der Zehen wirken , wenn
die Schlange ſich bewegt . Die Färbung iſt ſehr mannigfaltig , aber ſtets durch ſchöne
Zeichnung gehoben : ſo liegt der brennendrothe Ring der Prunkotter ( Elaps aflinis ) gleich

nachlä
8

ig hingeworfenen Korallenſchnüren auf dem Teppich der Waldgräſer , während

andere , im bunteren Kleide , blühenden Schlingpflanzen ähnlich , ſich um die Sträucher

ranken , oder in ihrem fahlen Grau kaum vom Erdboden zu unterſcheiden ſind. Nicht
minder wechſelt die Größe , von Handlänge bis zu 20 , ja 30 Fuß. Die meiſten und
die gefährlichſten Schlangen gehören den heißen Ländern an. In den Tropenwäldern ,
wo die Schichten modernder Blätter den Boden fußhoch bedecken und jeder Schritt des
Wanderers dampfende Laublagen aufrüttelt , wird vorzüglich dieſe Brut gezeugt . Der

heiße Boden begünſtigt ihre Entwickelung , und bald rächen ſie mit verderblichem Biſſe
jede Störung ihrer Ruhe. Aber nicht bloß an dieſen Stätten lebt das giftige Gewürm :
im Waſſer und in der Wüſte , zwiſchen den Wurzeln großer Bäume , in dem mit Lianen
verwobenen Buſchwerk , auf offenen Grasplätzen , an den Wegen , in den Mais⸗ und

Rohrfeldern der Indianer , ſogar in ihren Hütten niſten ſie ſich ein, und gewiſſe Striche
von Afrika ſollen durch die Menge derſelben geradezu unbewohnbar gemacht werden .
Nur auf Potyneſien fehlt anſcheinend dieſes Thiergeſchlecht ganz. Doch ſtellt ſich glück⸗
licherweiſe faſt überall , wo Schlangen ſich finden , das Verhältniß der giftigen zu den

unſchädlichen als ein geringes dar . Ihre Lebensdauer mag eine hohe ſein. elleicht
begründete ſich hierauf die Anſchauung der Griechen , welche in der Schlange ein Symbol

ärztlicher Kunſt erblickten , wie dieſelbe auch den Germanen als Sinnbild der Seele
und der Geſundheit galt und dem Odin , dem lebengebenden Gotte , geheiligt wurde .

Geſchlecht läßt ſich an den Schlangen äußerlich nur ſelten unterſcheiden .

Ihre lederartigen Eier verbergen ſie in Moder und Erde ; ein Bebrüten derſelben iſt
wohl nur höchſt ausnahmsweiſe wahrgenommen worden . Wohl aber ſind viele Eier
bereits beim Legen ſo reif , daß die Jungen ſogleich daraus hervorſchlüpfen . ( Lebendig —
gebärende Schlangen . )

Die Schlangen zerfallen in die beiden Ordnungen der Engmäuler ( Stenostomata )

und der Weitmäuler ( Eurystomata ) . Jene umfaßt nur wenige kleine Thiere , die,
ſämtlich giftlos und ohne Kinnfurche , mit blöden Augen und verborgenen Rudimenten
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der Hinterglieder noch an die letzten Reihen der Echſen grenzen . Der Doppelſchleicheähnlich leben ſie meiſt in der Erde und nähren ſich von Würmern , Termiten u. dgl .Deſto zahlreicher iſt die zweite Ordnung ( Weitmäuler ) . Man ſcheidet ſie in die Weit⸗drei Untergruppen : 1) der Giftloſen Unnocua ; mit derben , ungefurchten Zähnen ) . mäuler
2) Der Verdächtigen ( Suspecta , Trugnattern ; mit Furchenzähnen , an deren Außen⸗ſeite von der Wurzel hinab eine tiefe Rinne verläuft ) . 3) Der Giftigen ( Venenosa ;mit hohlen Giftzähnen ) . Alle drei Gruppen haben einen deutlich vom Rumpf abgeſetztenKopf , mit deutlicher Kinnfurche und hoher Erweiterung fähigen Kiefern .

Zu den Giftloſen zählen die größten aller bekannten Schlangen : die Boa und Boa.der Python . Beide ſind mit Afterſporen und einem kurzen Greifſchwanz verſehen ,und finden ſich nur zwiſchen den Wendekreiſen : jene der weſtlichen , dieſe der öſtlichenHalbkugel angehörend . Die Dehnbarkeit der Rachens und die Kraft der Muskeln er⸗reicht hier den höchſten Grad ; aber träge zuſammengerollt , entwickeln dieſe Thiere nurauf Augenblicke die Blitzſchnelle , mit welcher ſie ſich vom Gipfel der Bäume herab aufihre Beute ſtürzen . Iſt dies ein größeres Thier , ein Tapir , ein Reh , ein Schaf :ſo umſchnüren ſie es in zermalmenden , erſtickenden Windungen . Dann ruhen ſie einen
Augenblick , wie um zu lauſchen , ob noch ein Lebensfunke ſich rege , löſen allmählichden ungeheuren Druck , und ſchlingen langſam den Fraß hinab . Daß ſie auch Büffelund Tiger überwältigen , gehört ebenſo zu den Uebertreibungen , als die Angaben vonder rieſigen Größe einzelner dieſer Reptilien . Mehrere derſelben verſchmähen auch ſokleine Thiere wie Mäuſe nicht , und die vielbeſprochene Boa constrictor ( Königs⸗, Abgotts⸗ſchlange ) ſoll nach Pöppig ſelten über 10 Fuß lang werden . Doch ſteht feſt, daß an⸗dere dieſes Geſchlechts ſie wohl um das Doppelte an Länge übertreffen . So dieAnakonda Braſiliens ( Boa seytale , murina , aquatica ) , die bis 20 Fuß lang wird . Anakonda.Da wo die Flüſſe buchtenartig in den Urwald dringen und ſchmale Lagunen bilden,über welchen die Wipfel ſich zur dichten , jeden Lichtſtrahl abwehrenden Kuppel wölben ,mitten im ſchauerlichſten Dunkel hauſt die mächtige Schlange . „ Nakumaman “ , Mutterdes Waſſers, nannte ſie der Indianer in ſeiner bilderreichen , bezeichnenden Sprache .Unbeweglich hingelagert , ein ſchwärzlich olivfarbener Knäuel , liegt ſie da und ver⸗daut den Fraß , oder ſie windet ſich um einen Baumſtamm , den Schwanz in der
kühlen Lagune badend und ſpäht mit gierig vorgeſtrecktem Halſe nach den Thieren des
Waldes , die arglos zur Tränke ziehen . Mit dem ſtarren funkelnden Blicke zieht ſieden Zauberkreis um die nahenden , dem dieſe, ſchon willenlos geworden , nicht mehr zuentfliehen vermögen , und nun ſchießt ſie auf das zitternde Opfer hinunter . — DiePythonen unterſcheiden ſich von den Boas vornehmlich durch den bezahnten Zwiſchen⸗ Pythonen.kiefer. Zu ihnen gehören die meiſten der in Menagerieen gezeigten „Rieſenſchlangen “.Sie ſind ebenſo wenig giftig als jene , und flößen nur durch ihre Größe Furcht ein.Eine der häufigſt geſehenen iſt die javaniſche Reis⸗ oder Savahſchlange ( UlarSavah , Python reticulatus ) , bläulich aſchgrau mit bandartigen Flecken. Sie wird20 Fuß und darüber , nährt ſich von Mäuſen , Fröſchen , kleinen Vögeln , bringt aber
auch wohl dem Menſchen Gefahr . Nachts , beſonders zur Regenzeit , verläßt ſie die
ſumpfigen Reisfelder und die Fluß⸗Ufer , um durch die Umzäunungen der Dörfer den
Hütten und Häuſern zuzukriechen .

Die Trugnattern ( Suspecta ) finden ſich, die Sippe der Grubenſchlangen Trug⸗
( Coelopeltis ) abgerechnet , ausſchließlich in den warmen Klimaten von Amerika und ASie haben Furchenzähne und Giftdrüſen , ohne giftig zu ſein. Die prachtvollſtgefärbten
Reptile gehören dieſer Gruppe zu. Zuweilen nicht dicker als eine ſtarke Schnur ( daher
Peitſchenſchlangen ) ſchlingen ſie ſich pfeilgeſchwind , und mit juwelenartigem Schimmerdas Auge blendend , um die Zweige der Bäume ( Baumſchlangen ) , in denen ſie nach
Vögeln und Inſekten jagen . Die prächtigſte und zierlichſte , die Edelſteinnatter
Dryophis Ahaetulla ) der ſüdamerikaniſchen Urwälder , wird bei einer Stärke von kaum
einem halben Zoll gegen 4 Fuß lang : am Kopf und Rücken bronzegrün , am Bauchweiß, an den Seiten mit goldener Linie gezeichnet.

Alle Giftſchlangen charakteriſiren ſich durch plumperen Bau des Körpers und
durch ein trägeres Naturell . Von dem flachen , dreieckigen Kopfe ſchnürt ſich der Rumpf
ſcharf ab, der Mitte zu anſchwellend und dann in den kurzen , dünnen Schwanz endend .
Der Rachen gähnt weit auf. Auch der Unkundigſte flieht das zum Sprunge gerüſteteReptil , das aus der zugeſpitzten Pupille den grinſenden Blick hervorſchießt .

Unter den Giftſchlangen iſt einzig das Geſchlecht der Vipern ( Ottern , Viperina , Vipern .eigentlich wohl Vivipara , lebendiggebärend ) in Europa heimiſch . Der kurze Oberkiefer
enthält nur Giftzähne . Am bekannteſten iſt die Kreuzotter ( gemeine Viper , Kupfer⸗ Kreuzotterſchlange , V. berus ) . Sie hat einen weiten Verbreitungskreis , und erſcheint auf den u. f. w.
Alpen noch in einer Höhe von 7600 Fuß . Man ſieht ſie oft auf Berghängen und in
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Steinbrüchen ſich ſonnen , oder Mäuſe und Fröſche belauern . Ihre Färbung wechſelt ,

wie bei den meiſten Lurchen , nach Alter , Geſchlecht und Jahreszeit ; aber ein bleibendes

Kennzeichen iſt das ſchwarzbraune Zickzack viereckiger Flecken, das ſich vom Halſe ab den

Rücken entlang zieht. Auf der Mitte des Kopfes bilden zwei dunkele Linien eine kreuz⸗

ähnliche Zeichnung (Kreuzotter ) , . Feurig , doch ohne ſchärfere Sehkraft , glüht das

Auge mit goldblitzender Iris aus dem platten Schädel , und ſchon Gesner ſchrieb

dem „Otterngezücht “ ein „frevel Geſicht “ zu. Der muskelkräftige Leib geht in einen

harten Schwanz aus . Dieſe Viper wird ſelten über 2 Fuß lang . Ihr Biß , der unter

Umſtänden ſchon nach wenigen Stunden einen Menſchen zu tödten vermag , bleibt an

einzelnen Vierfüßern , namentlich am Igel , ohne alle Wirkung . Dieſer packt ſie , zer⸗

malmt ihr den Kopf ſamt Giftzähnen und Drüſen , und frißt ſie ungefährdet auf. Aber

auch Buſſarde und Häher führen Krieg gegen dieſe Viper , indem ſie derſelben mit

einigen Schnabelhieben den Kopf ſpalten und ſie dann verzehren . — Die Fähigkeit ,

lange Hunger zu ertragen , erreicht bei dieſen Thieren einen außerordentlichen Grad .

Gefangen weiſen ſie jede Nahrung zurück und leben noch 12 ja 16 Monate , ehe ſie

erliegen . — Andere europäiſche Arten : die Rediſche Viper ( V. Bedii , ehedem vielge⸗

ſucht um Theriak zu bereiten ) , die Sandviper ( V. II rica ) . Die ägyptiſche Horn⸗

viper ( V. cerastes ) , mit einem Hörnchen über jedem Auge, iſt ſehr giftig , obwohl

Herodot das Gegentheil verſichert . Eine der furchtbarſten aber iſt die Pufotter vom

Kap ( V. brachyura , arietans ) ; denn Niemand entkommt mit dem Leben , dem ſie eine

Wunde beibringt . Doch entdeckte Tſchudi auch in Amerika ein gleich gefährliches Thier

aus dieſem Geſchlecht . Es iſt die 10 Zoll lange V. ocellata von Peru . Sie iſt braun

mit zwei Reihen ſchwarzer kreisförmiger Flecken ; ihr Biß wirkt ſo plötzlich , daß ein

ſtarker Mann ihm ſchon nach zwei, drei Minuten erliegt . Den Eingeborenen iſt dieſe

gräßliche Wirkung ſo wohl bekannt , daß ſie verwundet nicht einmal ein Heilmittel ver⸗

ſuchen, ſondern ſich niederlegen um zu ſterben . In einzelnen Montannas findet ſich
dieſe Viper beſonders häufig , und nur mit Zittern unternehmen die Cholos ihre Reiſe

zur Cocaernte , da der Schlange dort alljährlich Opfer fallen (Tſchudi).
Die Giftottern ( Rlapidae ) bewohnen die warme Zone Aſien ' s , Afrika ' s und

Amerika ' s . Sie haben eine runde Pupille und hinter den Giftzähnen noch mehrere

kleine , aber ungefurchte Erſatzzähne . Unter ihren zahlreichen Arten hat keine gleichen

Ruf erlangt , als die Schildvipern ( Jaja ) , von drei kleinen Schildern ſo genannt ,

die hinter dem Auge liegen . Es iſt ein furchtbarer Anblick , wenn plötzlich aus den

Grashalmen der Steppe ſich dieſe ſcheußliche Schlange erhebt , ihre glühenden Augen auf

den Wanderer geheftet , und aus den gähnenden Kiefern jenes Ziſchen hervorſtoßend ,

das , einmal gehört , nie vergeſſen wird und von dem ihre glitzernden Ringel zu erbeben

ſcheinen . Die unmittelbar hinter dem Kopfe liegenden Rippen ſträuben ſich ſchirmartig ,

und der Hals ſchwillt zu drohender Ungeſtalt . Dies iſt ein Augenblick höchſter Gefahr :

was nicht ſchon die Flucht ergriffen hat , fällt unter dem mörderiſchen Biß . Denn ob—

wohl ſelten über 5 Fuß lang , vermag die erzürnte Cobra noch auf 15 Fuß Entfernung
in einem einzigen Satze ihren Gegner zu faſſen . Dennoch ſind gerade die beiden ge⸗

fährlichſten Arten — die indiſche und die afrikaniſche Schildviper — ſchon im Alterthum

gebändigt , und zu einer Art von Tanz abgerichtet worden . Die indiſche führt davon

den Namen tripudians , von einer ſchwarzen augenförmigen Zeichnung ihrer Nackenſcheibe

aber den zweiten , geläufigeren Namen „Brillenſchlange “. Bei den Portugieſen heißt
ſie der ſcheibenartigen Auftreibung des Halſes wegen cobra di capello (Hutſchlange).

Ihre Farbe ändert von einem gelblichen Braun bis zum

Die afrik . Schildviper . völligen Schwarz ab. Die afrikaniſche Art aja

Haje , Uraeus Haje , bei den Arabern Hadſcheh Neſcher ) ,

Ggt 180 lebt im Sande der Wüſte ; aber ſie ringelt ſich auch un⸗

bemerkt durch das hohe Gras bebauter Striche oder

lagert unter den Wurzeln alter Bäume . Dem Halſe

fehlt jene Brillenzeichnung , und die Rückenſchuppen ſind

hier nicht wie bei der indiſchen Viper oval, ſondern ſechs⸗

eckig. Es iſt dies die unter dem Namen „Aspis “ bei den

Alten ſo oft erwähnte Schlange . Man bediente ſich ihrer

zur ſchnellen Hinrichtung von Verbrechern ; aber auch
Demetrius Phalereus und Kleopatra tödteten ſich, nach
dem ausdrücklichen Zeugniß der Geſchichte , durch das

Gift derſelben ( Lucan Phars . IX, 70 . Cic. pro Rabir . IX,
28. u. a. St . ) . — Wie im Alterthume von den Pſyllen ,

ſo wird ſie noch jetzt von ägyptiſchen Gauklern zu aller⸗

hand Künſten abgerichtet . Das unheimliche Schauſpiel
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einer Schlangenbezauberung iſt oft beſchrieben worden , und ſicherlich oft von getäuſch⸗ten Zuſchauern . Dennoch wird man dieſen Gauklern gewiſſe , uns fremde , Kenntniſſeüber Charakter und Lebensweiſe der Naja zuſchreiben dürfen , da ſie thatſächlich auchan ihnen völlig unbekannten Orten ſofort den Verſteck der Schlange ausfindig machenund durch Blick, Berührung und Muſik eine große Gewalt über das gleichſam magne⸗tiſch⸗erregte Geſchöpf ausüben . Der Beſchwörer legt die Schlangen , mit denen erſein Werk treibt , in einer gewiſſen Entfernung vor ſich nieder . Es ſind träge Thiere ,deren dicker Leib in braungrünem Schiller glänzt ; nur der Bauch ſchimmert mattweiß .Hat der Zauberer ſeinen Sitz eingenommen , ſo beginnt er auf einer kleinen Flöte ſeinSpiel : eine einfache , rohe Melodie , deren Töne langſam einander ablöſen . Alsbaldſieht man die Schlangen ſich recken und wie lauſchend die Köpfe heben und drehen .Allmählich wird der Gang der Melodie wechſelvoller , raſcher : die Schlangen richtenſich auf und gleiten gemach gegen den Muſiker hin, während ſie ein leiſes Pfeifen hörenlaſſen . Dieſer aber , als ſei er der hervorgebrachten Wirkung noch keineswegs gewiß ,beobachtet mit unverwandtem Blick die Thiere und , ihren noch langſamen Regungennachgebend , mäßigt er wohl von Zeit zu Zeit ſein Spiel . Endlich aber ſcheint derZauber befeſtigt . Der Bändiger erhebt ſich ebenfalls , und ſchreitet den Schlangenentgegen . Sie weichen vor ihm, aber nähern ſich pfeifend und züngelnd , ſobald er ſichzurückzieht . So ſetzt ſich der Tanz in unmerklicher Steigerung fort , die Schlangenrichten ſich höher auf , das Ziſchen wird lauter , der Ton der Flöte immer gellender .Zuletzt nimmt die Heftigkeit der Bewegung einen ſo faſt leidenſchaftlichen Charakteran , daß der Europäer nur mit Grauſen und Zweifel dem Blendwerk ferner zuſchaut.Es iſt nicht mehr ein gegenſeitiges Nahen und Fliehen , ſondern ein wildes Anſtürmen ,doch gehalten von einem gewiſſen taktmäßigen Zwange in den Schritten des Mannes ,der ebenſowohl von den Blicken der Thiere gebannt ſcheint , als dieſe von der Muſik.Jetzt beginnt er in der einen Ecke der Seene ſeine Pantomimen ; die Schlangen aberhalten ſich in einer anderen , diametral entgegengeſetzten . Und wieder ſchreitet der Be⸗ſchwörer vor , den Klang der Flöte zu ſchrillſter Höhe ſtimmend , und mit ſprühendemZiſchen ſauſen die Vipern gegen ihn heran . Sie haben ſich manneshoch auf der Spitze des

Schwanzes emporgerichtet , und berühren mit den ſchwarzen , nadelſpitzen Zungen beinaheſein Geſicht . Dabei entwickelt ſich an ihren Köpfen jenes oben beſchriebene Phänomen.Die Haut des Halſes ſchwillt an beiden Seiten zu handgroßen Schildern , der Kopf aber
ſtreckt ſich in wagerechter Richtun , auf dem gerade aufſtarrenden Halſe hervor , un⸗unterbrochen züngelnd : kurz , man erhält ſo ein lebendiges Bild des hieroglyphiſchenUraeus ( Uro , koptiſch König ) oder der Königsſchlange , die unzählige Male gerade in
dieſer Geſtalt als Stirnſchmuck faſt aller Gottheiten und Könige in den Tempeln undGrabdenkmälern Aegyptens geſehen wird . Wenn der Tanz einige Zeit in dieſem dämo⸗
niſchen Ungeſtüm fortgedauert hat , dann werden allmählich die Bewegungen ſchwächer,die Halsſchilder verlieren an Größe und Straffheit , die Schlangen ſelbſt ſinken mehrzuſammen ; endlich läßt der Spieler ſeine Melodie in einzelnen Tönen erſterben , und die
Thiere liegen wieder mit den Köpfen am Boden , nur durch ein andauerndes Ziſchendie vorhergegangene Aufregung bekundend . — Es braucht wohl nicht beſonders hinzu⸗gefügt zu werden , daß ſolchen Schlangen die Giftzähne ausgebrochen ſind , ebenſo wieden Skorpionen , mit denen dieſe Zauberer ähnliche Künſte verrichten , ſtets der tödtlicheStachel geſtumpft wird . — Eine in Südafrika , aber auch auf Java vorkommende Abart
JNaja sputatrix (die „Spuugh⸗ſlang “ der holländiſchen Boers ) ſoll die Fähigkeit haben ,das austretende Gift auf den Angreifer zu ſchleudern . Muß dies nun auch als Fabel
gelten , ſo iſt doch die Viper dort nicht minder furchtbar als ihre Verwandten , ja da⸗
durch vielleicht noch gefährlicher , daß ſie die Nähe der Dörfer und Wohnungen ſucht .

Die Grubenottern ( Crotalina )— ein zahlreiches Geſchlecht — gleichen im All⸗
gemeinen den Vipern , unterſcheiden ſich aber vornehmlich durch eine tiefe Grube zwiſchen
Auge und Naſe . Auch ihr Gift wirkt tödtlich . Der Jergon ( L. picta ) aus der Fa⸗milie der Rautenſchlangen ( Lachesis ) , lebt in den hohen Wäldern Südamerika ' s , hoͤch⸗ſtens 3 Fuß lang , mit breitem herzförmigem Kopfe und hämiſch aufgeworfener Ober⸗
lippe , während in tiefer gelegenen Forſten der feuergelbe Flammon lauch Surukuku ,
LIrhombeata ) ſeine Stelle einnimmt . Dieſe Schlange , auf Surinam unter dem Namen„Boſchmeeſter “ ( Buſchmeiſter ) bekannt , wird 6 bis 9 Fuß lang , und ſchwillt zur Dickeeines Menſchenſchenkels an. Hinter ihren faſt zolllangen Gifthaken liegen noch 4bis 5kleinere . Kreisförmig zuſammengewickelt, mit halb emporgerichtetem Kopfe , aus dem dieAugen verrätheriſch hervorblitzen , lauertſie auf ihre Beute und verwundet ſie im pfeil⸗ſchnellen Sprunge ; dann zieht ſie ſich wieder zuſammen , und ſieht mit Ruhe demTodes⸗kampfe des Opfers zu, das ſie erſt hinunterwürgt , wenn es regungslos daliegt . Nicht
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allein aus Hunger mordet das gefährliche Reptil ; auch auf die friedlich vorüberziehenden

Thiere ſtürzt es ſich los . Es iſt gewiß , ſagt Tſchudi , daß dieſe Geſchöpfe das volle

Bewußtſein der fürchterlichen Wirkung ihrer Waffe haben , und deshalb immer den

Kampf ſuchen , wenn er ihnen auch nicht geboten wird . — Die Kufien ( Trigono -

cephalus ) finden ſich in denſelben Gegenden ; aber nirgends mehr, als auf Martinique

und St . Lucia , wo die gelbe 6 bis 7 Fuß lange Lanzenviper ( T. lanceolatus ) , im

Röhricht der Zuckerfelder verſteckt , jährlich zahlreiche Menſchenleben dahinrafft . Behender

als die meiſten andern Schlangen , beſchleicht ſie auch die Neſter der Vögel in den Wipfeln ,
und wirft , den Wanderer belauernd , ſich aus der Höhe herab . Wenn während der

Zuckerrohrernte plötzlich ein Neger ihren Biß fühlt , ſo ruft er mit ſchickſalergebenem

Lakonismus : Getroffen ! und tritt ſofort aus den Reihen , ohne daß ſeine Genoſſen ſich

rührten , ihmzu helfen ; denn es giebt eben keine Hülfe . Er ſchleppt ſich in ſeine Hütte ,

kauert ſchweigend nieder , das Schwellen des Leibes erwartend , und bald genug über⸗

läuft eine todverkündende Bläue die Haut , Krämpfe ſchütteln die Glieder ; dann verliert
der Unglückliche das Bewußtſein , ſchläft ein und ſtirbt — und das Alles in ein paar

Stunden . Man hat neuerdings , nachdem alle Verſuche , dieſes verderbenbringende Thier

auszurotten , erfolglos geblieben , den afrikaniſchen Schlangenadler , den ſogenannten
Secretär ( Gypogeranus serpentarius ) nach Martinique verpflanzt , der mit kräftigen

Flügelſchlägen die Schlange betäubt und ohne Schaden verzehrt . Eine andere Art

Kuſten beobachtete Darwin auf Bahia Blanca . Sie macht bereits den Uebergang zu

den Klayperſch en, indem ſie , durch das dürre Gras ſchlüpfend , mit der Schwanz⸗

ſpitze ein auf me Fuß hörbares Geräuſch hervorbringt . „ Ihr Geſichtsausdruck iſt

häßlich und boshaft , die Pupille eine ſenkrechte Spalte in einer gefleckten und kupfer⸗

artigen Iris; die Naſe endigt in einen dreieckigen Vorſprung . Ich glaube , daß ich nie

etwas Scheußlicheres ſah . “ — Die Klapperſchlangen ( Crotalus ) gehören zu den⸗

jenigen T von welchen gewiſſe Fabeln ſtereotyp erzählt werden . Die größten

unter ihnen den jetzt ſelten über 6 Fuß lang , und ſo zerſtörend die Wirkung ihres

Giftes iſt , dürfen ſie doch nicht eben zu den gefährlichſten gerechnet werden , da ſie träge

nie den Menſchen angreifen , vielmehr ihn zu fliehen ſcheinen . Auch warnt das Geſchöpf

gleichſam vor ſich ſelber durch jenes Geräuſch , dem es ſeinen Namen verdankt . Das⸗

ſelbe wird bekanntlich durch den Schwanz hervorgebracht . Das raſſelnde Gewächs be⸗

ſteht aus einer Reihe loſe ineinandergeſchobener Horngürtel , die bei den katzenartigen
Bewegungen des Schweifs zu ſchwirren beginnen , als wenn das Räderwerk einer Uhr

ablaufe . Die Zahl der Ringe wechſelt von wenigen Paaren bis zu 15 und 20. Aber

allgemein gilt in Amerika der Glaube , daß jährlich Ein neues Glied dieſer tönenden
Kette ſich anfüge , und ſomit aus der Länge und Kürze derſelben annähernd auf das

Alter der Schlange geſchloſſen werden dürfe . Was von der bezaubernden Kraft ihres

Blickes geſagt wird , trifft auf viele Schlangen , und iſt vielleicht nur Wirkung eines

inſtinctiven Schreckens . Doch haben beachtenswerthe Stimmen auf ähnliche Erſchei⸗

nungen der menſchlichen Pſyche hingewieſen , wie z. B. auf die faſt dämoniſche Gewalt ,
mit welcher ein plötzlich aufgethaner Abgrund Blick und Fuß des Wanderers hinabziehe .

„Jedenfalls iſt der Anblick des zum Kampfe ſich anſchickenden Reptils ein ſo furcht⸗

einflößender , daß nur der Tollkühnſte wagen wird , ihm mit unangemeſſener Waffe ent⸗

gegenzutreten . “ Es liegt zur Spirale zuſammengerollt , aber über derſelben , einem

„ſchwebenden Dampfe gleich “, zittert in unwahrnehmbar ſchnellen Schwingungen der

Schwanz . Der ganze Leib bläht ſich zornig , jede einzelne Schuppe ſtarrt hervor , die

Giftzähne blitzen , und die Augen färben ſich glühroth ; dazu dringt aus dem Rachen

ein peſtartiger Geruch , der ſelbſt Pferde und Rinder in die Flucht treibt : kurz das

ganze Thier wird zum ſtarren ſcheußlichen Bilde unvermeidlichen Verderbens . Daß ein

ſolches Geſchöpf eifrig verfolgt wird , würde ſich begreifen , auch wenn das Fleiſch des⸗

ſelben nicht zu den Lieblingsſpeiſen der Wilden gehörte . Man findet daher jetzt nur

8

ſelten Klapperſchlangen von mehr als 3 bis 4 Fuß Länge. Doch verfahren Weiße und

Farbige auf dieſen Jagden mit großer Vorſicht . Gewiſſe ſteinige Gegenden , in denen die

Klapperſchlange vorzüglich hauſt , betreten ſie nur durch Noth gezwungen , und vielleicht
niemals zur Regenzeit , da dann das Geklapper der Schlange nicht hörbar iſt. Einen

umgeſtürzten Baumſtamm —ſo oft das Verſteck giftigen Gewürms ! — umgeht man

lieber , als daß man ihn überſchritte . Arten : Crotalus caudisona Cr. atricaudatus ,

Cr. Thombifer u. ſ. w. Keine einzige derſelben vermag zu klettern oder zu ſchwimmen .

Nicht allein die Continente , auch die Meere des Südens beherbergen zahlreiche

Giftſchlangen ( Hydrina , Meerſchlangen ) So viele man ihrer kennen gelernt hat ,

ſind ſie ausſchließlich für ein Waſſerleben organiſirt . Der durchgehends von Schuppen

bedeckte Körper hat Aalgeſtalt und bewegt ſich ringelnd durch die Flut , während der

faſt kantig zuſammengedrückte verticale Schwanz die Stelle eines Ruders vertritt .
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Die Naſenlöcher ſind verſchließbar und ſtehen nebeneinander auf der Schnauze , ſo daßdie Seeſchlangen , um zu athmen , nur dieſe Spitze einen Augenblick aus dem Waſſerzu ſtrecken brauchen . Niemals ſcheinen ſie ſich freiwillig auf die hohe See , noch wenigeraber auf das Feſtland zu begeben . Deſto häufiger werden ſie in den geſchützten Ge⸗wäſſern der Buchten , Meerengen , Flußmündungen und Küſtenlachen gefunden . So ſahAdams die zw eifarbige Seeſchlange ( Pelamys bicolor ) bei Mindoro und Sulu zuTauſenden durch den Meeresſpiegel gleiten , oder an Strömungen und Wirbeln die dork⸗hin geführten Fiſche und Meduſen belauern . Die Schiffer und die Eingebornen jenerArchipele fürchten mit Recht dieſe Schlangen als äußerſt giftig , obgleich die Giftzähnederſelben zum Theil unſichtbar klein ſind . Ihre Größe hält ſich im Allgemeinen zwiſchen3 und 5 Fuß , einige werden noch einmal ſo groß , alle aber gebären lebendige Junge .

4. Froſchreptilien .
Eine nacktfeuchte , zuweilen mit Warzen oder Höckern bedeckte Haut bildet , abgeſehenvon inneren Unterſchieden , das einzige , ziemlich durchgreifende Merkmal der Batrachier .Ihre Geſtalt wiederholt in buntem Wechſel gleichſam die Typen der übrigen Thiere:der Froſch erinnert an die ſtunpfere , gedrungene Form der Schildkröte ; der Salamanderan die Eidechſe ; die Blindwühle an die Schlange , und die Gruppe der Fiſchlurche an⸗ticipirt ſogar ſchon in etwas den Charakter der Fiſche . Im Allgemeinen laſſen ſich jedochdieſe vielartigen Geſtalten , je nach dem Mangel oder Vorhandenſein des Schwanzesund der Gliedmaßen , in vier größere Gruppen zuſammenfaſſen. Auch kommen alleBatrachier darin überein , daß ſie unter Quappengeſtalt ins Leben treten . Dieſchalenloſen Eier ( Laich ) , zu langen Schnüren oder Klumpen im Waſſer niedergelegt ,quellen in der Frühlingswärme , und nach wenigen Tagen ſchlüpft die muntere Larve

( Quappe, Alant , Roßnagel ) aus . Sie gleichtStufen der Froſchverwandlung . einem Fiſch. Das Ei ſelbſt , wenigſtens das(Fig. 125. ) gallertartige Weiß , iſt erſte Nahrung des klei⸗b. nen dickköpfigen , langgeſchwänzten Geſchöpfes .——— Bald ſproſſen ihm die anfangs dürftigen Kie⸗men reicher hervor , einem verzweigten Feder⸗8 gewächs ähnlich ( ſiehe Fig . 136, a bb. ) ; überdie Lippen zieht ſich ein horniger Schnabel,8 — — um die Blättchen zu ergreifen , welche jetztdie Hauptnahrung der Larve bilden . Aber115 nach kurzer Friſt ſchrumpfen dieKiemenbüſchelwieder zuſammen , ſie treten ins Innere zu⸗
rück, der ganze Körper ſtreckt ſich ſchlanker,— und ſchon werden auch als erſte Vorläuferder Transfiguration die Hinterfüße ſichtbar .Zugleich fallen die Hornſcheiden der Kiefern ab.M A Immer raſcher geht nun das ZwitterweſenEſ ſeiner letzten Verwandlung entgegen , die fiſch⸗artigen Charaktere verſchwinden , der Schwanzverliert ſich, Lungen verdrängen die Kiemen ,zu den Hinterfüßen geſellen ſich Vorderfüßeund endlich erſcheint der ſprung⸗ und ſtimm⸗kräftige Froſch in ſeiner Vollgeſtalt . Aus einem Waſſerthier iſt ein amphibiotiſchesLandthier , aus einem Pflanzenfreſſer ein Fleiſchfreſſer geworden und der ſpiralförmiggewundene Darm hat ſich zugleich gekürzt und geſtreckt . Auch hat der Blutumlauf nundiejenigen Veränderungen erfahren , welche der Metamorphoſe der Athmungsorgane ent⸗ſprechen . Die verſchiedenen Umwandlungen gehen bei den einzelnen Arten bald raſcher ,bald langſamer , bald vollſtändiger , bald unvollſtändiger vor ſich. So behalten die Sa⸗lamander neben den Füßen auch den Schwanz , und die Fiſchmolche — als wahre Am⸗phibien — neben den Lungen die Kiemen . Das Herz der Batrachier hat zwei unvoll⸗kommen geſchiedene Vorhöfe und eine Kammer . Die Lungen ſtellen lockere, oft weit indie Bauchhöhle hinunterhangende Maſſen dar . Da die Rippen nur in Rudimenten vor⸗handen ſind , ſo erfolgt das Athmen nicht wie bei den bisher beſchriebenen Thierklaſſen,ſondern durch abwechſelndes Zuſammenziehen und Erſchlaffen der Naſenlöcher : ein Vor⸗gang , den man füglich als ein Verſchlucken der Luft bezeichnen kann. Daß die Athmungauch durch die äußerſt dünne , Waſſer und Luft ſaugende Haut unterſtützt wird , iſt früherbemerkt . Im lethargiſchen Zuſtande genügt den meiſten Batrachiern dieſe unvollkommeneForm der Reſpiration , während des kräftigeren Sommerlebens muß ſie indeſſen faſt ganz
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der Lungenathmung weichen. Denn der Froſch , der ohne zu athmen ſechs lange Winter⸗

monate im Schlamme eines Teiches verſenkt liegt , muß erſticken , ſobald man ihn im

Sommer nur zwei Stunden unter dem Waſſer zu bleiben nöthigt . — Die Haut der

Batrachier glänzt zum Theil in lebhaften Farben , zumal unmittelbar nach der Erneuerung

derſelben . Sie hängt bei vielen nur ſackartig um den Körper , und läßt ſich dann auf⸗

blaſen . Durch ein ſolches Aufblähen , dem ebenſo regelmäßig ein Zuſammenfallen folgt ,

entledigt ſich das Reptil von Zeit zu Zeit der Hülle ( Häutung ) . Es ſtreift dieſelbe

gleichſam wie ein Hemd ab. Kröten , Laubfröſche und andere packen bei dieſer Umklei⸗

dung den abgeſtreiften Theil mit den Vorderfüßen , führen ihn zum Munde , und ver⸗

Fuße. zehren ihn. — Die Füße ſind mit ganzer oder halber Schwimmhaut verſehen , haben

0 faſt nie Nägel , zuweilen aber Saugballen . Vermöge der letzteren klettert derLaubfroſch

behend in den Zweigen der Bäume und Sträucher umher , ja er iſt im Stande , ſich ſelbſt

an einem Blatt feſtzukleben . Der Zähne bedurften dieſe Thiere weniger ; ihre weiche,

Zunge. mit dem hintern Ende herausſchlagende Zunge fängt einer Leimruthe gleich die Inſekten ,

welche ihre Nahrung ausmachen . Zuweilen iſt dieſelbe ſogar ganz frei und, pilzähnlich ,

nur durch einen Stiel auf dem Grunde der Mundhöhle befeſtigt ; aber es findet ſichauch

der entgegengeſetzte Fall : eine völlig bewegungslos angewachſene Zunge . Einigen we⸗

Haut.

nigen krötenartigen Thieren fehlt ſie endlich ganz. Als Taſtorgan dienen die Lippen ;

doch zeigt auch die Haut feine Empfindung .

Ver⸗ Die Batrachier ſind die weiteſtverbreiteten Amphibien . Fröſche und Kröten finden

breitung, ſich noch in Lappland , und der ſchwarze Salamander geht in den Alpen bis zu 70⁰⁰

Fuß Höhe. Einige ausländiſche Arten übertreffen die unſeren bedeutend an Größe ;

dennoch beſtehen die Batrachier , im Vergleich mit den andern Ordnungen der Reptilien , Hort

aus kleinen Thieren . Doch war dies nicht immer ſo. Die Labyrinthodonten des War⸗ 5175

wickſandſteins , dem Molch verwandte Thiere , müſſen , nach den verſteinerten Schädel⸗

reſten zu ſchließen , mindeſtens die Dimenſionen eines ſtarken Schweins gehabt haben .

Kein einziger der jetzt lebenden Batrachier hat irgend welche hervortretende Bedeutung , I. U

und die Schilderung der Einzelarten darf ſich daher auf wenige Striche beſchränken.
15

Die Batrachier zerfallen in vier Unterordnungen : 1. Froſchlurche ( Anura ,

Ecaudata ) ; 2. Sch wanzlurche ( Molche , Urodela , Caudata ) ; 3. Schleichenlurche

( Apoda , Anguinea ) ; 4. Fiſchlurche ( Schuppenlurche , Lepidota , Ichthyomorpha ) .

Froſch⸗ 1. Froſchlurche .
Die breitgedrückte platſchige Geſtalt unſerer Fröſche , die mit den geſtreckten Hinter⸗

beinen ſich oft in klafterlangen Sätzen fortſchleudert , kehrt bei faſt allen Lurchen dieſer

Ordnung wieder . Der Kopf tritt flach und haltlos aus dem geſchwollenen Rumpfe ;

Mund und Rachen deuten mit weiter Spalte auf Gefräßigkeit ſowohl , als auf die

energiſche Stimme . Unter den Sinnen zeichnet ſich das Gehör durch Feinheit aus , aber

auch das Auge ſieht ſcharf . Die große leuchtende Kugel , oben auf die Stirnfläche ge⸗

ſtellt , kann ſich in ihre Höhle zurückziehen und iſt ( abgeſehen von einer unentwickelten

Nickhaut ) mit zwei Lidern umgeben , deren unteres allein ausreicht , den Stern zu ver⸗

hüllen . Zähne fehlen den meiſten Kröten , und bei den Fröſchen ſind ſie ſehr dürftig

ausgebildet . Den langen Hinterfüßen ſtehen die ſtämmigen , nach innen gebogenen

Vorderfüße gegenüber ; jene mit fünf , dieſe mit vier unbewaffneten Zehen, Nur bei

einigen Species , wie bei der Kröte vom Kap Oactylethra ) , finden ſich hufartige Klauen .

Wie bei uns Laub⸗ und Waſſerfroſch die Sommernächte mit ſchmetternden Chören

durchdringen : ſo und in noch ungleich höherem Grade erfüllt auch unter der warmen

und heißen Zone Amerika ' s dies tonluſtige Geſchlecht die abendlich ſchweigende Land⸗

ſchaft . Wenn zumal die Atmoſphäre den nahen Regen verkündigt , dann, erſchallt ein

Quaken , Bellen , Pfeifen , ein Blöken und Brüllen , ein Seufzen und Schwirren , das

den Europäer durch ſeine Vielartigkeit und Stärke nicht minder , als durch ſeine Aus⸗

dauer in Staunen erhält . Das ungewohnte Ohr lernt ſchwer in dieſem chaotiſchen

Orcheſter die einzelnen Muſiker unterſcheiden . Aber ſcharf ſchneidet das unheimliche

Schnarren großer Laubfröſche heraus , begleitet von dem Baß ungeheurer Kröten , die

ihren Geſang durch ſchallendes Gelächter beenden . Einzelne ſpitze Laute verrathen die

Kiekfröſche ( Singfröſche ) , die wie Buchfinken locken ; auf Grashalmen wiegt ſich die

Hyla musica mit melodiſcherem Ton , und vom Gebüſch herunter läßt der violette

Kehlenbläſer ( Cystignathus silvestris ) ſein lautes , metalliſch klingendes Gehämmer ! )

erſchallen , und beraubt die Koloniſten des Schlafs . Doch ſie alle überbietet der pauken⸗

ähnliche Ruf des virginiſchen Ochſenfroſches ( Rana mugiens ) . — Man ſieht , die Natur

hat mit freigebiger Laune dieſes Geſchlecht begünſtigt . Denn zu der wohlgebildeten , weiten

) Daher auch Ferreiro oder Ferrador , der „Schmied “ genannt .
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Stimmlade geſellen ſich bei den meiſten beſondere Reſonanzhöhlen , den ſtarken Schrei
noch zu verſtärken . Jedermann hat ſchon die großen Schallblaſen beſtaunt , die dem
quakenden Waſſerfroſch gleich Deſtillirkolben am Halſe hervorquellen , und der Laubfroſch ,
deſſen keckernde Stimme außer allem Verhältniß zu ſeiner Zwerggeſtalt ſteht , verſchwin⸗
det faſt hinter der Größe ſeines Inſtruments . Die braune Kehle bläht ſich zu einer
Kugel , nahezu ſo groß als der Muſiker ſelber . Ja , bei dem Leuchtfroſch ( Auletris
micans ) ſoll das ſchmetternde Organ ſogar im Dunkeln zu glühen beginnen . Dabei iſt
nur den männlichen Thieren dieſe Gewalt der Töne gegeben ; von dem Weibchen heißt
es auch hier : taceat in ecelesia . Doch laſſen ſie in der Laichzeit ein behagliches halb⸗
lautes Murmeln vernehmen . Erd⸗ , Waſſer⸗ und Laubfroſch ( R. temporaria , R. es - Erd⸗,
Kulenta , Ila arborea ) ſind in Deutſchland allgemein bekannt . Alljährlich weckt ſie die Wafer⸗Sonne aus der Wintererſtarrung , ſie ſuchen das Waſſer und feiern ihre Hymenäen ; Laubfroſch.darauf beginnt —ein jeder in ſeinem Elemente — das neue Leben. Nicht ohne Freude
begrüßt der Nordländer die lärmenden Herolde der milderen Jahreszeit ; aber auch ſüd⸗
licheren Völkern iſt ihr Erſcheinen willkommen . Bei den Aegyptern diente der Froſch
als Symbol der großen Lebensmutter , und zahlreiche Denkmäler zeigen den Gott des
Lichts , Khunfu , in der Hand einen Palmzweig , auf welchem ein Froſch ſitzt, die Wieder⸗
kehr des Frühlings deutend . Während der Erdfroſch ( auch Grasfroſch , Thaufroſch ) oft
vereinzelt in dürren Feldern ſchweift , ſitzen die Waſſerfröſche zu Hunderten am be⸗
ſonnten Ufer der Teiche und Gräben . Ihr großes , goldumringeltes Auge blickt muthig ;
aber ſie ſind furchtſam , und beim leiſeſten Geräuſch ſpringen ſie plumpend ins Waſſer
hinab , mit ſcharfen , weitausgreifenden Stößen entfliehend . Schwerer wird man des
Laubfroſches anſichtig . Denn ſein grünes Kleid verbirgt ihn unter den Blättern .
Dort lauert er katzenartig geduckt und erhaſcht im ſichern Sprunge die ſorglos nahende
Fliege . Kaum daß ein Vogel es ihm an Schnelligkeit gleich thut . Auch die Alpen
haben einen ihnen eigenthümlichen Froſch ( R. alpina ) , bräunlich mit orangegelbem Unter⸗ Alpen⸗
leib. Er bevölkert die öden Waſſerbecken der Grimſel , des Gotthard und anderer Gipfel . froſch.
Da derartige Hochſeen oft nur wenige Wochen , in manchen Jahren aber überhaupt
nicht aufthauen , wie ſie denn allezeit ſehr kaltes Waſſer führen , ſo bedarf dieſer wirk⸗
liche Eisfroſch oft mehrere Jahre zu ſeiner völligen Verwandlung , und überwintert ſeine
Larven regelmäßig unter der Eisdecke . Dieſelben ſind nach Tſchudi ſchon in den erſten
Stadien ſo außerordentlich zähkräftig , daß ſie ohne den mindeſten Schaden gegen neun
Monate im Eiſe feſtgefroren bleiben , während ſie wahrſcheinlich nur eine bedeutende
Schleimabſonderung am Leben erhält . — Von exotiſchen Fröſchen zeichnet ſich der
zweifarbige Laubfroſch ( H. bicolor ) aus . Oberkörper ſchön blau , Unterkörper
gelblich weiß. Die Zehen bilden eine Art Klammerfuß . Oken erzählt , daß ein leben⸗
des Exemplar dieſer in Surinam nicht ſeltenen Art in Europa mit 4500 Thlrn . bezahlt
ſei. Es giebt aber auch unter den braſilianiſchen Laubfröſchen einzelne , beinahe glas⸗
artig durchſichtige Species . — Beſonders häufig werden der Hornfroſch ( R. cornuta ) Hornfroſch.
und der Ochſenfroſch ( R. mugiens ) genannt . Der erſtere , abenteuerlich anzuſehen ,
trägt über den Augen zwei ſpitze Hornlider , die ſich über den Rücken in harte Leiſten
verlängern . Er bewohnt das moderige Dunkel der ſüdamerikaniſchen Wälder bis Para⸗
guay hinab , wo er, beſonders nach einem Regen , maſſenhaft zum Vorſchein kommt und
in gewaltigen Sätzen umherhüpft . An ſtillen Abenden vernimmt man häufig ſeine
krächzende , lautſchallende Stimme . Der ſchon erwähnte Ochſenfroſch übertrifft an Ochſen⸗
Größe und Muskelkraft alle anderen Batrachier . Denn der braungrüne Leib mißt 8 froſch.
Zoll und ſtreckt ſich ſpringend zu einer Länge von 1½ Fuß . Sein Gewicht aber wird
auf 3/; Pfund angegeben . Er lebt in den Bächen des wärmeren Nordamerika und ſtellt
mit gieriger Haſt der Brut der Enten , aber auch Mäuſen und anderen Thieren nach. Leiſe⸗
hörend , wie alle Fröſche , iſt er ſchwer zu beſchleichen und nur , wenn er das glotzende Haupt
aus dem Waſſer hebt , zu erlegen ; auf dem Lande verfolgt , entkommt er oft genug ,
denn er ſpringt ſelbſt über 4 Fuß hohe Umzäunungen hinweg . — Die größten Fröſche
Braſtliens ſind die Entanhas , die zu der Gattung Cystignathus gehören . Sie zeigen
die ſchönſten Farben : Grün , Gelb und Roth , und blaſen ſich gereizt ſo auf , daß ſie faſt
kugelrund erſcheinen . Dabei ſind ſie völlig elaſtiſch und können die ſtärkſten Hiebe aus⸗
halten . Sie haben ein großes , mit ſtarken Zähnen bewaffnetes Maul und packen die
Gegenſtände , mit denen man ſie angreift , entweder mit den vorderen Beinen oder beißen
ſo ſtark hinein , daß ſie ſich z. B. an einem Stocke längere Zeit umhertragen laſſen .
Sie werden nicht bloß gegeſſen , ſondern gelten ſelbſt für heilkräftig .

Auch die Unken ( Bombinator ) gehören zu unſeren allbekannten Batrachiern . Ihr unken.
dumpfer Klageruf tönt unheimlich aus Teichen und Lachen : oft der einzige Laut , der
die Stille wüſter Marken unterbricht . Das ſcheue Thier iſt grell gefärbt : oben ſchwarz⸗
grün , unten feuergelb mit blauen Flecken ( Feuerkröte , B. igneus ) . Die Zunge iſt an⸗
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gewachſen , wie bei der naheſtehenden Sippe der Feſſelfröſche ( Alytes ) . Die be⸗
kannteſte europäiſche Speeies unter dieſen führt den Namen Hebammenkröte ( A.
obstetricans ) , da hier der männliche Froſch gewiſſermaßen die Mutterſorge für die Brut
übernimmt . Das Weibchen geht nie ins Waſſer . Statt ſeiner ſchlingt das Männchen
die befruchteten Eierſchnüre ſich knäuelartig um die Hinterfüße , und begiebt ſich, wenn
die Embryonen der Reife nahe , in das Waſſer , wo ſofort die Kiementhierchen aus der
Hülle ſpringen . Seine Stimme ſoll hell und glockenartig tönen .

Das häßlichſte unſerer Reptilien iſt ohne Zweifel die Kröte ( Bufo) . Die Sage
faſt aller Zeiten hat dieſes mißfarbige , mißgeſtaltete Thier , das auf kurzen Füßen ſchwer⸗
fällig fortſchiebt , mit einer Art Geſpenſterpoeſie umgeben . Es gilt für ein Geſchöpf
des Teufels , gilt insbeſondere wohl ſeiner nächtlich wühlenden Lebensweiſe halber für
eine Incarnation des Geldteufels , wie denn z. B. auch Vaſari in den Fresken des
Florentiner Doms den Geiz unter dem Bilde einer Kröte darſtellte . Nach Tiroler
Volksglauben aber ſind die Kröten arme Seelen , die auf Erden in dieſer Geſtalt umher⸗
irren und Sünden büßen , und deshalb zwar wohl mit Grauen , aber auch mit einem
gewiſſen Mitleid angeblickt werden . Man fühlt in dieſer Anſchauung ſchon einen menſch⸗
lich verſöhnenden Zug , aber noch viel mehr tritt ein ſolcher in andern Sagen hervor .

Es trägt die Kröte häßlich und voll Gift
Ein wunderwirkendes Juwel im Haupt “ ,

heißt es bei Shakeſpeare , und auch bei uns werden wohl den „Krötenſteinen “ ( bekannt⸗
lich nichts anderes als verſteinerte Fiſchzähne ) Zauberkräfte zugeſchrieben . Iſt dies und
Aehnliches eben nur Dichtung , wenn auch bei aller Willkür ſinnvolle Dichtung , ſo darf
nun um ſo weniger die wirkliche Schönheit des Krötenauges unerwähnt bleiben . Die
Iris desſelben leuchtet mit goldenem Glanz , ſo daß das Märchen — als dürfe an
dem häßlichen Weſen Nichts ſchön ſein — behauptete , dieſes Auge habe urſprünglich der
Nachtigal zugehört . — Die Kröten unterſcheiden ſich von den Fröſchen vornehmlich durch
die kurzen , ſchleichenden Hinterfüße , durch den Mangel der Zähne und durch Backen⸗
drüſen , welche aus den Poren des warzenbedeckten Leibes eine Flüſſigkeit von ätzender
Schärfe ergießen . Giftig iſt ſie jedoch nicht, obwohl dies geſagt wird und die alten Senn⸗
hirten der Schweiz in ihren Alpenſegen allabendlich über die Thäler hinriefen : Herr , ſchütze
unſer Vieh vor des Wolfes Zahn , vor des Raben Schnabel und vor der Kröte Biß !

Die meiſten Kröten ſind ſtumm und geben nur in der Laichzeit heulende Töne von
ſich, wie die gemeine Kröte ( B. cinereus ) und die Bauskröten von Surinam .
Andere dürfen an Energie der Stimme mit den Fröſchen wetteifern . Die Kreuzkröte
( 5. calamita ) ruft gellend , nach Art des Laubfroſches ; die große , faſt halbſchuhlange
Trapicherokröte läßt aus den Blättern der Muſa ihr ſchneidendes Grunzen gleich
dem Geknarr einer Zuckermühle ertönen , weshalb ihr die Eingebornen den Namen
„Zuckermahler “ gegeben haben ; und mit tiefem Brummen begrüßt die 1 Fuß lange
Rieſenkröte ( B. gigas , Agua ) Braſiliens den Abend , der ſie in dichten Maſſen aus
ihren Verſtecken hervorlockt . Eine durch Eigenthümlichkeit der Farbe und der Lebens⸗
weiſe merkwürdige Kröte Peru ' s iſt Phryniseus nigricans . Will man ein Bild des
Thiers , ſo denke man ſich, dasſelbe ſei in die ſchwärzeſte Tinte getaucht , aber nach dem
Trocknen über ein mit dem glänzendſten Zinnober beſtrichenes Bret gekrochen und auf
dieſe Weiſe an Unterleib und Füßen gefärbt . Es hätte , ſagt Darwin , wohl Anrecht
auf den Beinamen diabolicus . Dieſe Kröte iſt nicht wie die übrigen ein nächtliches
Thier , und lebt ebenſowenig an feuchten Orten ; ja nach Darwin würde ſie im Waſſer
ertrinken müſſen . Sie kriecht vielmehr während der Hitze des Tages auf den ausge⸗
dörrten , völlig waſſerloſen Sanddünen umher . Der ſtarkfallende Nachtthau giebt ihr
ausreichende Feuchtigkeit , die wahrſcheinlich nur durch die Haut aufgeſogen wird.

Wie weit die tropiſchen Thiergeſtalten nicht bloß an Pracht und Größe , ſondern
auch an Furchtbarkeit und Monſtroſität das Maß unſerer Zone überbieten , dafür giebt

ein Zeugniß die Wabenkröte von Surinam ( Pipa , Pipa dor -
Wabenkröte sigera ) . Sie iſt in der That ein ſchaudererregendes Geſchöpf .

von Surinam . Der faſt fußlange , beiſpiellos breitgeguetſchte Leib hat die Form
(Fig. 126. ) eines Vierecks ; daran heftet ſich im plumpen Dreieck der

Kopf , den Bartfäden und Lappen widrig behängen , und über dies
ganze Gebilde zieht ſich eine warzenreiche mißfarbige Haut . Die
Augen , deren gläſerner Blick durch kein Lid verhüllt wird , treten
weit nach vorn ; Zunge und Zähne fehlen dem weitgeſpaltenen
Maule . So wühlt das Thier einſam und nächtlich in den
Sümpfen der Wälder . Nur ſein hohler Ruf oder ein ekler

Schwefelgeruch verrathen die Nähe desſelben . Aber , als habe die Natur alles dem
WMenſchen Widerwärtige auf das Eine Geſchöpf häufen wollen , ſo kommt hierzu noch eine
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Fortpflanzungsweiſe , wie ſie ähnlich nur noch einmal (bei Notodelphys ovifera , einem
Laubfroſch Venezuela ' s ) wahrgenommen wird . Das Männchen reibt nämlich die be⸗
fruchteten Eier dem Weibchen auf den Rücken. Dort öffnen ſich zahlreiche wabenähnliche
Zellen und nehmen die Eier auf , und nun begiebt ſich die Kröte mit ihrer Bürde ins
Waſſer . Bald ſchwellen die Eier , mit ihnen die Waben ; die Larven entwickeln ſich,ſtrecken Kopf oder Schwanz hervor , und ſo ſieht man wohl die Ungeſtalt imSuntpfe
ſchwimmen , auf jeder Rückenwarze noch einmal ihr ſcheußliches Miniaturbild zeigend. Erſt
wenn die Larven die vollſtändige Krötenform erlangt haben , verlaſſen ſie ihre Behälter
und ſpringen ins Waſſer , während die Mutter ans Land zurückkehrt , ohne weiter um
ihre Pfleglinge zu ſorgen .

2. Schwanzlurche ( Molche ) .
Dieſe langgeſtreckten Lurche vertreten die Form der Eidechſen . Ihre Gliedmaßen

ſind noch kürzer als bei jenen , treten noch weiter auseinander und ſchleifen den Leib
mühſam über den Boden . Der Kopf iſt klein und gerundet , die Augen liegen bald
unter der Haut verdeckt , bald ſchwellen ſie halbkugelig heraus . Die Molche leben in
ſeichten Sümpfen , die größeren Arten auf dem Lande , doch dann nur an feucht tti⸗
gen Orten . Ihre Larven unterliegen einer ähnlichen Metamorphoſe , als die der Fröſche ;
aber lebenslang bleibt ihnen der von Wirbeln getragene Schwanz . Die Zunge iſt meiſt
feſtgewachſen ; Zähne finden ſich in den Kiefern ſowohl , als am Gaumen . Alle ſondern
aus den Halsdrüſen einen Saft ab, der mit Unrecht für gehalten wird .

Der Erdmolch ( Salamandra maculata ) , der nur wä der Fortpfl
das Waſſer ſucht , gebiert lebendige Junge . Ihre Entwickelung währt d
hindurch ; erſt im October verläßt der zum Landthier umgewar
Waſſer , und begiebt ſich in irgend ein Verſteck , dort zu überw
über Moos und Blöcke hinkriechende Thier führt ein Nachtleben , und
durch ſeine ſchwarze , hochgelbgetigerte Färbung , noch mehr aber dur
weit ausſpritzendes „Gift “ Gegenſtand des Ekels und zahlreie
Man ſchrieb ihm Unverbrennlichkeit zu, glaubte wohl gar , daß es i
dasſelbe auslöſche ( Feuermolch ) . Den grauſamſten Proben ſetzte es der
Alchymiſten aus , der in dem Salamander einen golderzeugenden Dä
meinte . ( Daher führte Franz I. einen Salamander im Schilde , mit der 2
guo et nutrisco . ) Der Alpenſalamander (8. atra ) , ganz ſchwarz .

Die Waſſermolche ( Triton ) mit zuſammengedrücktem Schwanz und einem Rü
kamm , zeigen eine ähnliche , grelleontraſtirende Färbung , als die vorheri S
laſſen ſelten ihre Sümpfe , ſchwimmen flink und zierlich darin umher , ſchu
folgen einander ſehr eifrig , freſſen wohl die eigenen Genoſſen . Nimmt man
dem Waſſer , ſo gebärden ſie ſich zornig . Sie ſperren das wehrloſe Ma
aus dem ganzen Leibe den bekannten milchigen Schaum . Die Lebenszähigkeit und Fraft
der Reproduetion erreicht bei dieſen Thieren das höchſte Maß . Ein Triton lebte noch
mehrere Monate , obgleich ihm drei Viertel des Kopfes hinweggeſchnitten waren
( T. palustris , T. punctatus ) .

Bei den meiſt exotiſchen Fiſchmolchen ( Ichthyodea ) liegt das kleine Nuge unter
der verdünnten Körperhaut . Sie behalten durch das ganze Leben äußerliche Riemen ,
oder doch einen Kiemenſpalt am Halſe . Der Aalmolch ( Amphiuma ) : eine langwalzige
Geſtalt mit vier Beinſtumpfen , in den ſtehenden Gewäſſern Nordamerika ' s , 2 Fuß lang . —
Ihn übertrifft noch bedeutend an Größe der Rieſenmolch ( Cryptobranchus japanicus ) ,
von Andern , des mangelnden Kiemenloches halber , zu den Tritonen gezählt . Er lebt in
den Teichen , welche die erloſchenen Krater Japans ausfüllen , und ſoll gegen 4 Fuß
lang werden . — Der Axolotl ( Stegoporus mexicanus ) bevölkert die mexicaniſchen
Bergſeen , ein 10 bis 15 Zoll langes , weiß - und ſchwarzgeflecktes Thier . Sein aal⸗
ähnlich ſchmeckendes Fleiſch iſt eine Lieblingsſpeiſe der Mexikaner ; auch Kortez ' Heerhaufen
erhielten ſich, nach Leunis , eine Zeitlang von dieſen Molchen . — In Europa werden
die Fiſchmolche einzig durch den Olm ( Proteus ) vertreten . Ein aalförmiges und nach
Aalart ſchwimmendes Geſchöpf , das die unterirdiſchen Waſſerbecken Krains und der
ſieiliſchen Kalkgebirge bewohnt . Seine krankhaftbleiche , völlig durchſichtige Haut erinnert
an gewiſſe Kellergewächſe , verdunkelt ſich jedoch im Sonnenlichte allmählich bis zum
Violett . Das Auge iſt , wie bei allen im Dunkel der Erde verborgenen Thieren , ſchwach
entwickelt und von der Haut verdeckt , entbehrt aber keineswegs aller Sehkraft . Vorn
am Halſe hangen zwei blutrothe Kiemenbüſchel heraus . Der Olm kannim friſchen
Waſſer Jahrelang ohne Nahrung gehalten werden ; er gebiert lebendige Junge und hat
keine Metamorphoſe .

Speriode

Schwanz⸗
lurche.

Erdmolch.

Waſſer⸗
molche.

Fiſch⸗
molche.

Olm.
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3. Schleichenlurche .
Die Schleichenlurche ähneln in Geſtalt und Lebensweiſe außerordentlich den Doppel⸗

ſchleichen. Nirgends zeigt ſich eine Spur von Gliedmaßen ; das Auge verlöſcht bis auf
ein Pünktchen ( Lochwühle , Siphonops ) , oder es fehlt wirklich ganz ( Blindwühle ,
Caecilia ) . Wurmähnlich durchwühlen dieſe tropiſchen Thiere die Erde nach Inſekten⸗
larven : das letztgenannte oft 2 Fuß lang , aber nicht ſtärker als ein Federkiel .

4. Die Schuppenlurche
bilden unter den Amphibien gleichſam die Prototypen der Fiſche ; ja Joh . Müller und

neueſtens A. E. Brehm haben ſie geradezu den letzteren beigezählt . Ihr Fiſchleib iſt
mit großen , ſchleimigen Schuppen bedeckt, das Rückgrat ſtellt ( wie bei den Neunaugen )
nur einen Knorpelſtab dar ; auch haben ſie ſtets Kiemen neben den Lungen . Aber die

Anweſenheit der letzteren und die darauf begründete Art der Athmung und des Blut⸗
umlaufs ſcheinen , außer andern Charakteren , dafür zu ſprechen , daß man dieſe Thiere
als letzte Ausläufer der Lurchenreihe zu betrachten habe. — Der Protopterus
aethiopicus läthiopiſcher Kleinfloſſer ) bewohnt die Löcher trockener Flußbetten ,
die er nur zur Nachtzeit verläßt . Angegriffen ziſcht er wie eine Schlange , und verſucht

zu beißen . Clarotes Heuglini , den ſein Entdecker ( Heuglin ) aus der feuchten Erde , und

zwar aus einer Tiefe von 6 bis 8 Fuß hervorgrub , bewegte ſich im Waſſer mit der

Gewandtheit eines Fiſches . Lepidosiren paradoxa , in den Sümpfen des Amazonen⸗
ſtroms , ohne äußere Kiemen , mit ſtarkem Gebiß , 3 Fuß lang .

Die Fiſche.
( Pisces . )

Die Darſtellung , welche bisher vorzugsweiſe Bewohner des Feſtlandes
und des Luftreichs ſchilderte , hat jetzt die Aufgabe , das höhere Thierleben
der Gewäſſer zu fkizziren . Dieſes wird , abgeſehen von den bereits beſpro⸗

chenen Cetaceen und Robben , durch die Fiſche vertreten . Das Amphibium

iſt ein „beidlebiges “ Geſchöpf , der Fiſch iſt ganz und ausſchließlich ein

Waſſerthier . Er bildet die letzte Stufe der Vertebraten , ſowohl ſeiner Ge —

ſtalt und Organiſation , wie ſeiner pſychiſchen Begabung nach .

Allerdings ſind gerade hier mehr als anderswo einer geſchichtlichen
Forſchung Schranken geſetzt ; wir kennen nur wenig die ſtummen , wunder⸗

bar⸗geformten Geſchöpfe des großen Elements . Doch wiſſen wir , daß ſie ihre

Geſetze und Triebe , ihre Liſten und Leidenſchaften haben , ſie bilden oft mäch⸗

tige Republiken , wandern in ſchrankenloſer Freiheit durch die Flut , und die
Kämpfe und Revolutionen in der dämmerigen Tiefe mögen gewaltiger ſein , als

die irgend eines Thiergeſchlechts auf der lichtbeſtrahlten Oberfläche der Veſte .

Dieſem Leben , über das ſich zu erheben nur einzelnen wenigen Fiſchen auf

Augenblicke vergönnt iſt , entſpricht ihre ganze Natur . — Betrachtet man zu—

nächſt die Geſtalt des Fiſches , ſo läßt ſich ſagen : es lege ſich um ein mehr

oder minder feſtes Geripp ein mehr oder minder ovaler , cylindriſcher Umriß .

Daß derſelbe die innere Gliederung nur ſehr dürftig zum Ausdruck bringt ,

iſt ein Mangel , der ſich bei genauerer Betrachtung in einen Vorzug verwan⸗

delt . Weder Haar noch Gefieder ſträubt ſich auf dem glatten Leibe empor .

In der Mitte ſchwellend , gegen die Enden zugeſpitzt , ſpaltet er, einem Keile

gleich , den Widerſtand des Waſſers , er hebt und ſenkt ſich, wiegt ſich ruhend
und ſchießt pfeilgeſchwind dahin , und das Alles mit einer Leichtigkeit , die um

ſo wunderbarer erſcheint , je weniger arbeitende Gliedmaßen ſichtbar werden .

Am vollkommenſten beherrſcht der Fiſch von eylindriſchem Bau ( wie viele

unſerer Flußfiſche ) das Element ; deshalb ward dieſe Form als die normale

bezeichnet . Aber neben derſelben tauchten die wechſelndſten , überraſchendſten

Geſtalten auf . Der Cylinder drückt ſich zum Bande zuſammen oder ver⸗

4
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quert ſich zum Hammer ; das Oval bläht ſich zur Kugel , flacht ſich zur
Scheibe , zur eckigen Platte ; Franſen , Stacheln , Hörner hangen und treten
heraus ; der Schweif verzerrt ſich in einen Rattenſchwanz ; die Bruſtfloſſen
wachſen zu Flederwiſchen , die Kiefern zum Schnabel ; das Auge ſpringt auf
die Stirn , das Maul verſteckt ſich unter das Kinn , und ſo ſammelt ſich phan⸗
taſtiſch ein ganzes Reich von Larven , die , wie unbehülflich ſie erſcheinen mögen ,
doch alle frei in der Woge ſich tummeln .

Gleich angemeſſen als die äußere Form iſt das Skelet des Fiſches .
Der geringe Unterſchied zwiſchen der Eigenſchwere des Fiſches und des Waſ —
ſers forderte offenbar mehr ein geſchmeidigbewegliches , als ein ſtarrkräftiges
Rückgrat . Daher ſind die einzelnen Wirbelknochen , deren Zahl bis über

200 ſteigen kann , durch elaſtiſche Bän⸗
Skelet des Flußbarſches . der miteinander verknüpft ; oftmals be⸗

8 ſtehen ſie ſelbſt nur aus biegſamen
Knorpeln . Schon der erſte Blick zeigt ,
daß an dieſem Skelet eben ſo wenig ,
als bei den Schlangen die bekannten

Regionen unterſchieden werden können .
Es fehlt jede Andeutung eines Halſes ,
es fehlt aber auch eine eigentliche Bruſt .

Vielmehr ſind Bruſtkaſten und Kopf in Eins gezogen , denn faſt unmittelbar
unter den Schädelknochen liegen die Centralorgane der Athmung und des Blut⸗
umlaufs ( Kiemen und Herz) . Schon wegen dieſer Verbindung erſcheint das
Kopfftelet der vollkommenen Fiſche ( Knochen - oder Grätenfiſche ) ſehr zuſammen⸗
geſetzt ; aber auch die eigentlichen Schädelknochen ſind zahlreicher , und indem
ſie nur durch Nähte aneinanderhangen , geben ſie dem Ganzen einen Charakter
des Zerfallenden , Zerſtückten . Einfacher geſtaltet ſich dagegen das Skelet
des Rumpfes . Denn da der Hals und ebenſo das Becken fehlt , ſo treten
nur Rücken⸗ und Schwanzwirbel auf , von denen die letzteren , bei der

Wichtigkeit des Schwanzes für die Bewegung , ebenſo zahlreich , ſelbſt zahlreicher
ſind als die erſteren . Die frei im Fleiſch endigenden Rippen ( Gräten ) ſind
meiſt von ſchlanker Geſtalt . Wenig beweglich , umſchließen ſie die ganze Leibes⸗

höhle und liegen zwiſchen dem großen bewegenden Muskel , der , aus vielen Lagen
zuſammengeſetzt , vom Kopfe bis zum Schwanze reicht . Wo die obere Hälfte
dieſes Muskels mit der unteren verfließt , entſteht bei Knochenfiſchen eine an
beiden Seiten des Leibes entlang laufende , dem Rücken genäherte Linie : die

ſogenannte Seitenlinie . Sie deutet ſich äußerlich durch verſchiedene Fär⸗
bung und Schuppung an. Abgeſehen von den haarfeinen 0

14 welche ſich ſcheinbar regellos durch das Fleiſ
—5 Fleffente0 ſo vieler Fiſche zerſtreuen , iſt noch einer dritten

Art von Gräten , der „ Zwiſchengräten “ Erwäh⸗

nung zu thun . Sie bilden eine Kette dolchför⸗

mig nach unten gekehrter Knochen , und laſſen

ſich als Ergänzung und Verſtärkung der eigent⸗
lichen Wirbelſäule betrachten . Da ſie über und

auf dieſer ruhen , ſo beſtimmen ſie den Umriß
des Rückens , aber ſie gelenken zugleich mit den Strahlen gewiſſer ( auf der
Mittellinie befindlichen ) Floſſen , und daxrin liegt ihre weſentliche Bedeutung .
—Die eben erwähnten , Strahlen “ gehören zu den zarteren Knochengebilden
des Fiſchkörpers . Sie ſind bald hart und dornähnlich (Stachelfloſſen ) , bald

—

Skelet.

Gräten.
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weich und aus mehreren Lagen biegſam zuſammengeſetzt (Weichfloſſen ) ; immer

aber dienen ſie dazu , fingerartig die Haut der Floſſe zu ſpannen oder zu⸗

ſammenzulegen . Bekanntlich iſt dieſe nun das eigentlich bewegende Organ
des Fiſches . Wie mit entfaltetem Flügel der Vogel auf der Luftwelle

ſchwimmt , ſo mit geöffneter Floſſe der Fiſch im Strom der Gewäſſer . In⸗

deſſen gilt dieſer Vergleich nicht von allen Floſſen ; vielmehr können nur die

Bruſt⸗ und Bauchfloſſen als wahre Gliedmaßen des Fiſches gelten , wie denn

ſofort ihre paarige Stellung dieſe Bedeutung ausſpricht . Unter ihnen ſind

die Bruſtfloſſen die entwickeltſten und unentbehrlichſten . Sie fügen ſich an

ein feſtes Gerüſt , deſſen Glieder mit

Aiai ch⸗ den Knochenreihen der Schulter , des
( Is . Arms und der Handwurzel verglichen

werden können , obſchon ſie in der

Form von denen der höheren Wirbel —

thiere erheblich abweichen . Weniger zu⸗
ſammengeſetzt ſind die Bauchfloſſen .

8 6 3 1r
Dieſelben fehlen manchen Fiſchen wohl

Yο
ganz ( Aal , Schwertfiſche ) ; bei andern

2 Bauchfloſſe; b und 4Rückenſloſſe ; e Bruſt . wechſeln ſie in ihrer Stellung ſo ſehr ,

Fsher Fuln len SehſielStel , daß ſie ſtatt hinter den Banlthfloſſen ,

ſich unter dieſen , ja vor dieſen an⸗

heften . Im letzteren Falle werden mithin die Hinterglieder des Fiſches zu

Vordergliedern . Während aber beide Paare naturgemäß mehr an den Seiten

des Fiſchleibes liegen , ſtehen dagegen die unpaarigen Floſſen ſcharf auf
der Rücken - und Bauchkante , ſowie im Endpunkte beider , und man unter⸗

ſcheidet demnach Rücken - , After - und Schwanzfloſſe . Auch ſie können

wohl insgeſamt fehlen , am ſeltenſten jedoch die vielgeſtaltige Schwanzfloſſe .
Eine einfache Muskulatur belebt alle dieſe anſcheinend todten , lappenartigen

Gebilde , indem an jedem Floſſenſtrahl zwei Muskeln wirken , deren einer

denſelben bewegungskräftig emporrichtet , deren anderer ihn zur Ruhe nieder⸗

legt ; ein dritter Muskel vermittelt ſeitliche Bewegungen . Aber wie ſchon

bemerkt , kommt nicht allen Floſſen gleiche Werthung zu. Bruſt - und Bauch⸗

floſſen , Rücken⸗ und Afterfloſſen haben im Allgemeinen nur den Zweck , den

Fiſch im Gleichgewicht zu erhalten ; doch vertreten die beiden erſten Paare

zugleich Stelle der Ruder und beſtimmen mithin auch Richtung und Fortgang
des Bewegens . Ihnen gegenüber ſtellt die Schwanzfloſſe das ſenkrecht ein⸗

ſchneidende Steuer des Fahrzeugs dar . Hier mußte daher die höchſte Mus⸗

kelkraft geſammelt werden . Es iſt ſchon oben angedeutet , daß die großen
Muskelmaſſen des Rumpfes vorzugsweiſe dieſem Körpertheile dienſtbar werden .

Wie ſie den Leib des Fiſches ſprenkelartig zuſammenbiegen und wieder los⸗

ſchnellen , ſo geben ſie damit zugleich dem Schwanze die Kraft zu jenen ener⸗

giſchen Schlägen , vermöge deren er den ganzen Körper gleichſam fortſchleudert .
In der That lehrt die Beobachtung eines jeden plötzlich aus ſeiner Ruhe

aufgeſtörten Fiſches , daß die Vorwärtsbewegung eigentlich nur vom Hinter⸗

körper ausgeht : ein blitzſchnelles Hin - und Widerkrümmen , ein blitzſchneller

Schweifſchlag , und im Augenblick , als ſei der Bogen zum Pfeil geworden ,
ſchießt in langer ſchneidender Furche der Fiſch dahin .

Der Schnelligkeit dieſer Bewegung entſpricht oft eine gleich bewunderns⸗

werthe Ausdauer . Es iſt bekannt , daß Haifiſche tagelang das Schiff um⸗

kreiſen , von dem ſie Beute erwarten ; ähnliche Geſchwindigkeit entwickeln die
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Thunfiſche , die Lachſe, Häringe u. a. , oft in einer Stunde vier geographiſcheMeilen durcheilend . Aber es kommt der Bewegung der Fiſche außer den
obengenannten Organen noch ein anderes zu Hülfe . Dies iſt die Schwimm⸗
blaſe . Von wechſelnder Geſtalt , bald einfach , bald gedoppelt , in Höhlenoder Kammern getheilt , ſtellt ſie einen Schlauch dar , der luftgefüllt in der
Mitte der Leibeshöhle , gerade unter dem Schwerpunkte liegt . Man könnte
ſie wohl in gewiſſer Beziehung den pneumatiſchen Knochen der Vögel ver⸗
gleichen . Ein Druck der Rippen reicht hin , die in der Blaſe enthaltene Luft
zuſammenzupreſſen , den Körper dadurch kleiner , aber auch ſchwerer zu machenund ihn plötzlich in die Tiefe gleiten zu laſſen . Hört der Druck auf , ſo
dehnt ſich die Luft wieder aus , und ohne Anſtrengung ſteigt der leichterge⸗wordene Fiſch wie ein Ballon in die Höhe. Denn es iſt in der That ein
und dieſelbe Naturkraft , welche im Gewäſſer den Fiſch , und in dem leichteren
Luftmeer den Aeronauten trägt , hebt und ſenkt . Den ſchwerfälligen Schollen
und andern Fiſchen , die am Grunde der Gewäſſer haften , fehlt jenes Organ ;aber auch raſche Schwimmer , wie die Rochen, entbehren desſelben . In dieſem
Falle beruht die Bewegung zumeiſt auf den übermächtig entwickelten Bruſt⸗
floſſen . Man hat wohl früher die Schwimmblaſe für die Lunge des Fiſches
gehalten . Auch iſt ſie , morphologiſch betrachtet , wirklich nichts anderes als
eine unausgebildete Lunge. Dennoch muß die Anſicht , als diene ſie der Ath⸗
mung , für irrig erklärt werden , da der Fiſch nur durch die Kiemen athmet .
Dieſes Lebensorgan beſteht meiſt aus vier Doppelreihen zarthäutiger Falten
( Lamellen ) , die franſen - oder kammähnlich aneinandergefügt ſind , und durch
die zwiſchen ihnen vertheilten Blutgefäße eine hochrothe Färbung erhalten .

Vier knochige oder knorpelartige Bogen tragen jene Büſchel⸗Ktemen . ſchnüre ; über das ganze Gebilde aber legt ſich ſchützend der
Srto Kiemendeckel : eine bewegliche Hornplatte mit einer Oeffnung

für das austretende Waſſer . Denn die Fiſche vermögen
eben nur die dieſem Elemente beigemiſchte Luft zu athmen .
Sie verſchlucken zu dem Ende das Waſſer ; dasſelbe drängt
zwiſchen den aufgerichteten Kiemenbogen hindurch , entfaltet
die Kiemenbüſchel , netzt jedes der tauſend Fädchen , aus
denen ſie beſtehen , und entweicht hierauf , ſeines Sauer⸗

ſtoffs beraubt , durch den Kiemenſpalt nach außen . Man ſieht auch in der
That das athmende Thier den Mund öffnen und die Kiemendeckel abwechſelnd
heben und ſenken . Wird es aus dem Waſſer genommen , ſo iſt der ganze
ebenbeſchriebene Prozeß aufgehoben . Vergeblich müht ſich der Fiſch , die Kiemen
zu öffnen ; er muß erſticken , weil die einzelnen Fäden des Organs trocken
zuſammenfallen und ſomit unfähig werden , die gasförmige Lebensluft der
Atmoſphäre aufzunehmen . Nur diejenigen Fiſche , deren Kiemenöffnungen ſehr
eng ſind , oder die wohl gar einen Behälter beſitzen, in dem ſie Waſſer zu⸗
rückhalten können , ſterben langſamer in der freien Luft . Im Gegenſatz zu
den heißblütigen Vögeln bedürfen die Fiſche unter allen Wirbelthieren den
wenigſten Sauerſtoff ; man hat berechnet , daß der Menſch in einer gegebenen
Zeit 5000 Mal mehr von dieſem Gas verbrauche als die Schleie . Die
ſprichwörtlich gewordene Kälte des Fiſchbluts erklärt ſich hieraus zur Ge⸗
nüge . Träge und in dürftigem Strome bewegt es ſich nur noch in einem
einfachen Kreislauf , denn es tritt nur einmal in das Herz , das in der
Minute vielleicht nicht öfter als 20 —30 Mal pulſirt . Dieſes Organ liegt
unter der Kehle in einer beſonderen Höhle , und beſteht aus einem Vorhof

Schwimm⸗
blaſe.

Athmung.

Blut⸗
umlauf.
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und einer Kammer , iſt alſo gleichſam nur ein halbes Herz. In dem Vorhofe

ſammelt ſich das wiederkehrende Blut ; die Kammer treibt es darauf den

Kiemen zu, wo es durch Athmung erneuert in die Arterien übergeht , und

dieſe leiten es nun durch den ganzen Körper , bis es als Venenblut zum

Herzen zurückmündet , um von neuem ſeinen Zirkel zu beginnen .

Es kann nach dieſen Andeutungen nicht mehr befremden , daß auch die

Energie der Sinne , wie die Mannigfaltigkeit der Bewegungen bei dem

Fiſche merklich beſchränkt iſt . Dieſe Gebundenheit des Empfindens und Seins

verräth ſich zunächſt durch den Mangel einer Stimme . Wie die Luftthiere

großentheils mit gewiſſen Lauten , wenn auch nicht immer mit einer Stimme ,

begabt ſind , und wie das leichte , lichte , tonzeugende Element ſelbſt etwas

von ſeiner Art auf die in ihm lebenden Geſchöpfe übertragen zu haben ſcheint :

ſo nehmen anderſeits die Fiſche gleichſam Theil an der Natur des Waſſers ,

welches ſchon von den Alten als Bild und Urſach des „Phlegma ' s “ bezeichnet

wurde . Stumm und einförmig verläuft ihr Leben . Selten erregt in jenem

Reich des Schweigens ein Klang ihr ſtumpfes Ohr , und nur das Halblicht
der Dämmerung trifft ihr Auge , das nie den ſtarren Stern bewegt und nie

von einem Lide geſchloſſen wird . In der That , wenn man die todte Knochen⸗

maske des Fiſchkopfes betrachtet , mit ihrem glotzig aufgeriſſenen Blick , mit

dem ſchnappend vorgeſtreckten Maul , wenn man die Windungen des zuſammen⸗

gedrückten Rumpfes verfolgt , deſſen verſtümmelte Glieder immer nur zuſammen ,

nie frei und einzeln ſich regen , ſo muß ein Jeder den Eindruck des Automa⸗

tiſchen oder des dummen , geiſtverlaſſenen Brutums erhalten . Daß der Ge⸗

ſchmackſinn der Fiſche ebenſo wenig ein feiner ſein kann , beweiſt ſchon die

unbewegliche , oft hornige Zunge , und nicht minder mangelhaft bleiben endlich

Geruch und Taſtſinn . Jener konnte bei dem Waſſerthier ohnehin nie die

Schärfe haben , welche er bei dem luftathmenden Geſchöpfe erlangt . Dieſer
entbehrt faſt aller Organe . Auf der Oberfläche des Körpers macht ihn die

mineralartige Hülle der Schuppen beinahe unmöglich ; auch den Gliedern

ſcheint er zu mangeln . Sonach iſt er auf das äußerſte Ende ihrer Lippen be⸗

ſchränkt , und ſelbſt dieſe ſind bei einigen Arten von einer unempfindlichen Härte .

— Wo das pſychiſche Leben und die Kraft der Sinne einer ſolchen Be⸗

ſchränkung unterworfen iſt , da ſcheint auch das Bedürfniß der Ruhe nicht

zu den regelmäßig wiederkehrenden zu gehören . Kein Fiſch hat einen täglichen
Schlaf . Dies beweiſen jene Haie , die man ſieben Tage lang ununterbrochen

ein ſchnelles Schiff verfolgen ſah . Doch ſcheint , nach der Beobachtung der

Fiſcher , namentlich der Stör zuweilen in tiefen Schlaf verſenkt , aus welchem

er dann plötzlich , erſchreckt über die Nähe der Gefahr , erwacht und auffährt :

auch erhebt ſich der Hecht an heißen Tagen oft zur Oberfläche und ruht da

bewegungs⸗ und bewußtlos , ſo daß er leicht gefangen wird . Andere Fiſche

mögen in eine winterliche Lethargie verfallen , und gewiß iſt , daß einzelne

von ihnen — den Amphibien gleich — ohne Schaden im Eiſe einfrieren .

In Nordamerika und Rußland werden ſtarrgewordene Fiſche weit verſandt ,

die in minder kaltem Waſſer wieder aufleben .

Faſt alle ohne Ausnahme ſind Raubthiere , und gefräßiger als irgend

eines der mörderiſchen Geſchlechter des Feſtlandes . Eine Beute verfolgen

oder einem Feinde entfliehen , macht , wie Cuvier ſagt , die ganze Beſchäftigung

ihres Lebens aus . Die gierigſten unter ihnen kennzeichnet die weite Rachen⸗

ſpalte und das furchterregende Gebiß . Indeſſen iſt dieſes letztere bei allen
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Fiſchen ſehr entwickelt , äußerſt formenreich und oft vom künſtlichſten Bau .
Dabei trägt keineswegs nur der Kiefer Zähne ; es finden ſich deren vielmehr
auch auf dem Zwiſchenkiefer , dem Gaumen , der Zunge , den Schlundknochen ,

ja es iſt faſt kein Theil des Schädelſkelets , der nicht mit Zähnen beſetzt
ſein könnte . Oft ſtehen ſie in vier⸗, in ſechsfacher Reihe, zuweilen in Gruppen
zuſammen , ſo daß der ganze Rachen mit Spitzen und Höckern gleichſam ge⸗
pflaſtert erſcheint . Aber auch andere Waffen fehlen den Fiſchen nicht . Häufig
iſt der Kopf , der Rumpf , ſelbſt der Schwanz mit Stacheln bewehrt ; die Säge
des Hai ' s droht auch dem Polarwal Verderben , und der unſchuldig ausſehende
Mund des Saugfiſches heftet ſich , einem Schröpfkopf gleich, unabreißbar an
das Opfer und dringt wühlend bis in die Eingeweide vor . Mehr ein lauern⸗

des Ueberliſten iſt die Art , wie der indiſche Toxotes ſich ſeiner Beute be⸗

mächtigt . Er ſpritzt Waſſertropfen in die Luft oder auf die Blätter der

Ufergeſträuche , um die dort ſchwärmenden und ruhenden Inſekten herabzu⸗
ſchießen ; aber faſt dämoniſch erſcheint durch ihre Stärke wie durch ihre Trag⸗
weite die Kraft der elektriſchen Fiſche . Was in ihren Umkreis kommt , trifft
mit der Gewalt des Blitzes der unſichtbare Schlag , den ſie nach Willkür

und in den verſchiedenſten Richtungen aus den nervenreichen Organen des

Kopfes und Leibes entſenden . So prägt ſich in Allem die auf Vertilgung

ausgehende Natur des Fiſchgeſchlechtes aus , und längſt würde der Schoß
der Gewäſſer entvölkert ſein , wenn nicht der ewigen Zerſtörung eine ewige

Forterzeugung das Gleichgewicht hielte .

Wie die meiſten Räuber des Feſtlandes und viele der Luft , ſind auch
die Fiſche mehr Nacht⸗ , als Tagthiere . Aber während wenigſtens die nächt⸗

lich lebenden Vögel ſich in düſteres Gefieder hüllen , prangt das Schuppen⸗
kleid der Fiſche nicht ſelten in einem brennenden Farbenglanz , der durch den

Reflex des durchſichtigen Elementes noch erhöhet wird . Beſonders gilt dies

von den Bewohnern der tropiſchen Meere . Um die Bauten der Korallen

ſchwärmen ſie in gold⸗ und azurſchimmernden Rüſtungen : dort ſchießt gleich
einem aufgerollten Silberſtreifen der Bandfiſch dahin ; langſam wiegt ſich die

Dorade , eine ſtrahlende Sonnenſcheibe ; die Baliſten , die Klippfiſche und wie

ſie weiter heißen, zucken in blendenden Blitzen durch die kriſtallklare Flut .

Doch auch wo den Schuppen dieſer edelſteinartige Schmuck fehlt , zeichnen
ſich dieſelben durch Form und zierliches Gefüge aus . Sie ſind rund und

dachziegelähnlich geſchichtet bei den Knochenfiſchen ; bei den Knorpelfiſchen haben

ſie Rautenform , und greifen mit ihren gekerbten Rändern in einander . Zu⸗

weilen ſchrumpfen die knöchernen Blättchen ſehr zuſammen , ja ſie fehlen wohl

ganz , wogegen ſie ſich bei anderen Fiſchen zu Schildern ausdehnen , und

panzerartig den Körper umſchließen .

Die Fiſche pflanzen ſich, mit Ausnahme mehrer lebendiggebärender
( Rochen, Haie ) , durch Eier fort . Gewöhnlich in der Frühlingszeit entledigt

ſich das Weibchen ( Rogener ) ſeiner Eier ; das Männchen ( Milchener ) ergießt
ſeinen Milchſaft über dieſelben , und nun wird der befruchtete Laich unbe⸗

kümmert den Elementen überlaſſen . Nur in ſehr ſeltenen Fällen weckt mütter⸗

liche Liebe eine Art von Kunſttrieb , wie bei den neſtbauenden Stichlingen .

Ebendeshalb iſt auch die ſogenannte „künſtliche Fiſchzucht “ ohne Schwierigkeit .
Sie beſteht bekanntlich darin , daß man den reifen Rogen in einem Waſſer⸗

Schuppen.

Fort⸗
pflanzung.

Künſtliche
Fiſchzucht.

behälter ſammelt , ihn ſo lange umrührt , bis er frei ſchwimmt , und dann

die Flüſſigkeit des Milcheners darüber ausgießt . In wenigen Augenblicken
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ſind alle Eier befruchtet “ ) . Merkwürdig iſt , daß man ſelbſt Samen und Eier
aus friſchgeſchlachteten Fiſchen tauglich gefunden hat . Dieſe Art der Fiſch⸗
zucht , welche mannigfache Vortheile darbietet , wird in Europa ſeit der Mitte
des vorigen Jahrhunderts betrieben ; während die Chineſen ſie ſchon ſeit un —
vordenklicher Zeit geübt haben . Dort kommen jeden Frühling zahlreiche
Händler mit Fiſchlaich aus der Provinz Kuang⸗tu. Sie bringen ihre Waare
in Fäſſern : ein dicker , gelbſchlammiger Brei , in dem mit bloßem Auge keine
Spur eines Lebens zu entdecken iſt . Um wenige Kupfermünzen erhält der
Käufer einen Löffel dieſes Breies und „ beſamt “ damit einen ganzen Teich .
Er wirft den Laich ohne Weiteres ins Waſſer , und ſchon nach einigen Tagen
zeigen ſich Fiſche in Menge . — So auffällig klein , ebenſo zahlreich ſind die
Eier der Fiſche . In einem Barſche von ½ Pfund fand man 300,000 ; in
einem Karpfen von 3 Pfund gegen 350,000 , und bei dem Stör , dem Stock —
fiſch und anderen ſteigt die Ziffer zu mehreren Millionen hinauf . Ja , man
hat berechnet , daß ein einziger Häring , obgleich die Zahl ſeiner Eier nicht
über 70,000 angeſchlagen wird , günſtigen Falls in 20 Jahren eine Nach⸗
kommenſchaft liefern könnte , welche einen unſere Erdkugel um das Zehnfache
übertreffenden Raum einnehmen würde . Einer ſolchen ſchwindelnden Pro —
greſſion Einhalt zu thun , hat die Natur ſelbſt Sorge getragen . Keines der
lebendigen Geſchlechter iſt gleich wilden und ausgedehnten Verfolgungen preis⸗
gegeben , als die Fiſche . Mollusken und Seevögel ohne Zahl , Robben ,
Wale und Eisbären ſtellen ihnen nach ; Stürme und Ueberſchwemmungen ge⸗
ſellen ſich dieſen Feinden ; aber in erſter Reihe ſteht der große Tödter , der
Menſch . So kommt wohl kaum der tauſendſte Theil der jungen Brut auf ,
und von der aufgekommenen werden ganze Milliarden vernichtet . Dennoch
iſt die Zahl der Fiſche eine unberechenbare und Verminderung derſelben
kaum wahrzunehmen . Das „unfruchtbare “ Meer , wie es die Alten nannten ,
iſt fruchtbarer als die geſegnetſten Striche der Erde . Es beherbergt Fiſche
in allen ſeinen Zonen und Strömungen , und erſetzt ewig gebärend die ewigen
Verluſte . Aber auch die Gewäſſer des Feſtlandes ſind mit dieſen Thieren
erfüllt , von den Lachen und Teichen der Moorflächen bis hinauf zu den Seen
der Gebirge , nahe am ewigen Schnee .

Vermöge ihrer Allverbreitung und der trefflichen Nahrung , welche ſie
bieten , werden die Fiſche für den thieriſchen und menſchlichen Haushalt in
hohem Grade wichtig . Es iſt bekannt , daß ſich an die Fiſcherei die Ur⸗
geſchichte großer Völkerfamilien knüpft . Während 4 8 Jäger flüchtig
das flüchtige Wild verfolgt und allenthalben auf der Erde ein Fremdling
bleibt , zwingt zuerſt der Fiſchfang den Menſchen , ſich heimiſch anzuſiedeln
und ſchlummernde Kräfte zu erproben . Er muß kühn den Fuß auf das pfad⸗
loſe Element ſetzen , muß mit geduldigem Eifer die in ihm verborgenen Ge⸗
ſchöpfe belauſchen , ihre Weiſe und Sitte erforſchen , und die liſtige Waffe
erfinden , welche ſie ihm zur Beute überliefert . Der Korjäke , der ſich einer
Barke aus Seehundsfellen vertraut und mit Netzen und Harpunen die Heerden
der Meerbewohner verfolgt , der Tunguſe , deſſen Armbruſt jeden Fiſch erlegt ,
der die Rückenfloſſe aus dem Stromſpiegel hebt , der Malaie , der die Wurzel
des Akarbaums in die ſeichteren Buchten wirft und die betäubten Thiere
mit der Hand ergreift , die Ichthyophagen der grönländiſchen Küſten und

) Auf dem natürlichen Wege bleibt eine große Zahl von Eiern unbefruchtet
Daher glauben die Fiſcher am Kaspiſee , es müſſen zur Bildung eines Fiſches immer
drei Körnchen Rogen zuſammenwachſen .
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zahlreiche andere Stämme ſind bekannte Beiſpiele . Aber auch viele der ge⸗
bildeten Völker dürfen in der Fiſcherei eines der Fundamente ihres Lebens
erkennen . Die Geſchichte der Holländer und der ſie überflügelnden Britten
und Amerikaner beweiſt dies ſchlagend . Würde plötzlich der Fiſchfang in den

arktiſchen Meeren aufhören , ſo wäre dieſen Nationen damit eine unerſetzliche
Quelle des Reichthums verſiegt , und die Marinen hätten eine Hochſchule
verloren , welche die kühnſten und gewandteſten Matrofen bildet . Inzwiſchen
dürfen neben ſolchen Beiſpielen auch Staaten wie Rußland , Frankreich , Sar⸗
dinien u. ſ. w. angeführt werden . Schlägt doch Nebolfin allein die Zahl
der Angeln , welche in dem nördlichen Theile des Kaspiſees zum Fang der
Störe dienen , auf 67½ Millionen , und den Jahresertrag dieſer Fiſcherei
auf 5 Millionen Silberrubel an , und ebenſo gewinnt Sardinien jährlich
durch den Fang des Thunfiſches viele Hunderttauſende . Ueberraſcht betrachtet
der Binnenlandbewohner das große farbenreiche Bild eines derartigen Fiſcher⸗
lebens . Wer etwa die bretagniſche Küſte zur Winterzeit durchwanderte , würde
nicht glauben , daß alle die kleinen ſtillen Städte binnen wenigen Monaten
einen Verkehr entfalten könnten , wie er nur auf den großen Weltmärkten

gefunden wird . Aber ſobald der Mai die Züge der Sardinen an die Küſte
führt , erwachen dieſe Orte aus ihrer Erſtarrung . Alt und Jung , Männer
und Frauen treiben in den Häfen , in den Magazinen , auf den Booten durch⸗
einander . Jeden Morgen , beim Aufgang der Sonne , erſcheint die Flotte
auf der Rhede . Die Boote mit ihren ungeheuren Segeln ſind zur Abfahrt
bereit , zehn bis zwölf rieſige Netze hangen über Bord . Jetzt erſcheint der

Prieſter und ſpricht den Segen ; die Mannſchaft empfängt ihn entblößten
Hauptes , ſpricht ein Vater unſer und ſteuert hinaus . Draußen aber auf der
weiten Fläche zerſtreuen ſich alle die Wimpel ; viele hundert leuchtende Punkte .
Die Netze werden ausgeworfen und eingezogen , die Fiſche aus den Maſchen
gelöſt , neue Lockſpeiſen in die Flut geworfen , und endlich mit der ſinkenden
Sonne kehrt Alles zum Hafen , wo ſchon Händler und Käufer , Wagen und

Nachen ihrer Ankunft harren , und beim Schein der Lichter und Fackeln ſich
das Strandbild des Morgens in noch lebhafteren Farben erneut . Und doch !
wie ſehr verſchwindet ſolch eine Jagd etwa gegen die wilden Sceenen auf den

Lofodden , wenn die tauſend Segel der Nordlandsflotte ſich auf den ſturm⸗

gepeitſchten Fjorden ſammeln , den Kabeljau zu fangen ! wenn dort Schweden
und Britten , Franzoſen und Holländer und die Männer vom Kap Vincent

urplötzlich die wüſten , eiſigen Fjellen bevölkern , alle um ihren Antheil an
der großen Ernte zu nehmen , die nie eines Säemannes , immer nur des

Schnitters wartet !

Setzt hier die Kühnheit der Verfolgung und die Größe des Erträg⸗

niſſes in Erſtaunen , ſo überraſcht andererſeits nicht minder der Luxus , der

zu verſchiedenen Zeiten mit der Zucht der Fiſche getrieben worden . Die

Römer , noch immer unübertroffen in den Künſten der Ausſchweifung , haben
für dieſen Zweck unglaubliche Summen geopfert . Die Becken ſüßen und

ſalzigen Waſſers , welche ſie bei ihren Villen anlegten , geben ſelbſt in den

Trümmern ihrer moloartigen Unterbaue eine Vorſtellung von der Maßloſig⸗
keit dieſer Verſchwendung . Ließ doch Lucullus bei Neapel einen Berg durch⸗

ſtechen , nur um ſeinen Fiſchen täglich friſches Meerwaſſer zuzuleiten . Die

berühmte Barbe des Mittelmeers wog man zu Juvenals Zeit faſt mit Gold

auf , denn ein Fiſch von kaum 6 Pfund ward mit 424 Thalern bezahlt : was

Wunder , wenn Marcus Apicius , der Löwe unter den Gourmands aller Zeiten ,

˖
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in öffentlichem Ausſchreiben zur Ermittelung einer feinen Sauce für die

Leber dieſes Fiſches aufforderte ? Allerdings ſcheinen nun bei einer ſolchen

Pflege die Römer auch eine größere Herrſchaft über das ſtumpfſinnige Thier

erlangt zu haben , als uns jetzt möglich . Wenigſtens waren , nach Martial

zu urtheilen ( natat ad magistram delicata muraena ) , einzelne dieſer Fiſche ſo

gezähmt , daß ſie ihre beſonderen Namen hatten , und bei denſelben gerufen
ans Ufer ſchwammen , ſich liebkoſen , ſchmücken und füttern ließen .

Aus den letztgenannten Beiſpielen geht hervor , wie wenig uns noch
das heimliche Leben und Weſen der Fiſche bekannt geworden iſt . Einige
Arten derſelben finden ſich ſtets vereinzelt , andere in großen , zuweilen un—

ermeßlichen Schwärmen . Manche durchſtreifen ungeheure Räume , während

manche nie den Ort ihrer Geburt verlaſſen . Auch die Beſchaffenheit der

Waſſertiefen wirkt beſtimmend ein. Man findet Fiſche an den felſigen

Meeresufern , andere leben nur in den klaren Gewäſſern der hohen See , und

wieder andere gefallen ſich im Schlamm ſtillſtehender Lachen oder im Sande

der Untiefen . Einzelne , wie die Aale , vermögen eine Zeit lang im bethauten

Graſe , auf feuchten Uferſtrecken und Feldern umherzukriechen ; ja , der fliegende
Fiſch erhebt ſich, der Natur ſeiner Klaſſe ſcheinbar entfremdet , ſchaarenweis
uͤber die Grenzen ſeines Elements in die Luft . Die Größe der Fiſche hält
im Allgemeinen ein mittleres Maß von 1 bis 5 Fuß , doch gibt es ihrer
von nur wenigen Zollen , und Rieſen , die bis zu 40 Fuß lang werden .

Ueber das Alter dieſer Geſchlechter laſſen ſich faſt nur Vermuthungen auf—⸗

ſtellen . Denn die meiſten Fiſche ſterben eines gewaltſamen Todes ; einzelne
in Teichen gehegte ( Hechte und Karpfen ) ſollen aber 100 , ſelbſt 200 Jahre
alt geworden ſein . Die Geſammtzahl der bekannten Fiſche darf jetzt auf
8000 angeſchlagen werden , von denen auf Deutſchland 90 Fluß - und 40

Seefiſche kommen . Daß in früheren Schöpfungsepochen gerade dieſe Thiere

reichlich vertreten waren , beweiſen die zahlreichen foſſilen Reſte derſelben .

Schon Ariſtoteles , Theophraſt und Polybius gedenken der ausgegrabenen
Fiſche ( /ον οοοj,ůOt ) ; doch unvermögend , das Räthſel zu löſen , ſcheinen

ſie geglaubt zu haben , dieſe ſteingewordenen Bewohner des Waſſers hätten

wirklich einmal in der Erde gelebt und wären darin gleichſam erſtarrt “) .

Die ſyſtematiſche Ordnung der Fiſche , wie ſie neueſtens Johannes Müller

aufgeſtellt , zeichnet ſich durch große Schärfe , die früher von Cuvier entworfene

durch Ueberſichtlichkeit aus . Dem letzteren Syſteme gemäß hat man zunächſt
die beiden großen Kreiſe der ' Knochen - und der Knorpelfiſche zu unter⸗

ſcheiden , jene mit einem knochigen Skelet , deutlicher Wirbelſäule , und meiſt

ſchuppenbedecktem Körper ; dieſe mit knorpelig biegſamem , unentwickeltem

Skelet und ohne echte Schuppen . Beide Hauptabtheilungen zerfallen nach

Beſchaffenheit und Stellung der Floſſen , Kiemen und Mundöffnungen in

zehn Unterordnungen , ſo daß ſich folgendes Schema ergiebt :

I. Knochenfiſche (Grätenfiſche , Ostacanthi ) :

1. Bruſt⸗Stachelfloſſer ( Thoracici )
2. Kehl⸗Stachelfloſſer ( Jugulares ) Stachelfloſſer .
3. Pfeifenmäuler ( Fistulati )

—Die ſeltſamen Worte des Ariſtoteles lauten : TSyY ydονσ o ghοο Cooο
3˙ 127 PA, νανο ) εe Hανσνανονν’ al eUοοοννοα oοννοοο ] ( Plinius macht aus
dieſen foſſilen Fiſchen bereits eßbare ! H. N. IX, 57. )
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J. Bauch⸗Weichfloſſer ( Abdominales )
5. Kehl- Weichfloſſer Subbrachiales ) Weichfloſſer .
6. Kahlbäuche ( Apodes )

II . Knorpelfiſche ( Chondracanthi ) :
7. Haftkiefer ( Plectognathi )
8. Bedecktkiemer ( Branchiostegi )
9. Quermäuler ( Plagiostomi )

Freikiemer .

10 . Rundmäuler ( Cyelostomi ) aftkiemer.

1. Knochenfiſche .
Die erſten drei Ordnungen ſind Stachelfloſſer , d. h. ſie haben mindeſtens in Knochen⸗der Rückenfloſſe harte , ſpitzige und unverzweigte Strahlen . Zuweilen ſtehen die vorderen fiſche .

Strahlen auch frei und ſind dann nicht mehr Organe der Bewegung , ſondern der Ver⸗
theidigung . Drei Viertel der bekannten Fiſche gehören hierher .Bei der erſten Ordnung befinden ſich die Bauchfloſſen unmittelbar unter , oder Bruſt⸗dicht hinter den Bruſtfloſſen , daher Bruſtfloſſer ( Tnoracici ) . 1161767Gruppe der Barſche ( Percoidei ) , zu der unter vielen andern auch die See⸗ 8
Barben ( Mullus ) gehören . Sie haben zwei lang herabhängende Bartfäden am Kinn.Die geſtreifte Meerbarbe ( M. surmuletus ) und der Rothbart (AM. barbatus ) , im Meerbarbe.
Alterthume hochgefeiert . Man brachte die erſtere noch lebend auf die Tafel , zeigte ſie inGläſern , reichte ſie wohl auch den Damen , um ſich an dem prachtvollen Farbenwechſel des
langſam hinſterbendenThieres zu weiden?). Blaßroth , mit purpurdunklen Maſchenüberzogen.Gruppe der Makrelen ( Scomberoidei ) : gierige Räuber , obgleich zum Theil⸗ nicht Makrele.über 1 Fuß lang . Die gemeine Makrele ( Scomber scombrus ) iſt ein äußerſt zart⸗ſchmeckender Fiſch . Aber ihr Fleiſch verdirbt ſchnell, ſo daß ſelbſt die puritaniſche Strengeder Engländer einen ſonntäglichen Verkauf der Makrele geſtattet . Gefräßig ſchießen undbeißen ſie nach jedem Lappen , und hat man die erſte gefangen , ſo ſchneidet man ihr einStück unter dem Leibe weg , um damit andere zu fangen . Im Winter ſucht ſie die
Tiefe , kommt aber im Sommer geſchwaderweis zur Oberfläche . Sie ſchwimmt dann
ſehr hoch, oder wie die Fiſcher ſagen , „ſie läuft zwiſchen Wind und Waſſer “ . Auch die
zahlreichen Arten der Makrele , namentlich die iberiſche , ſpielten eine große Rolle beiden Gaſtmählern der Alten . Man marinirte ſie, oder bereitete pikante Saucen daraus ,die zu Fleiſchſpeiſen verwendet wurden . Unſerem Gaumen würden dieſe Leckereien
ſchwerlich zuſagen , doch galt ein Topf vom beſten Fiſchgelse wohl einer Hekatombe vonWiddern gleich. — Das bedeutendſte Glied dieſer Gruppe iſt der Thunfiſch ( Se. Thunfſch.
thynnus ) : der größte unter den Fiſchen , welche der Menſch des Fleiſches halber verfolgt .Er wird zuweilen 10 und mehr Fuß lang und erreicht dann ein Gewicht von 800 bis1000 Pfund . Mit den Makrelen hat er die faſt nackte, am Bauche ſilberglänzende Hautgemein . Auf dem blauſchwarzen Rücken ſteht eine von ſtarken Stachelſtrahlen gehobene
Floſſe , weichere Floſſen ſchließen ſich an und ſetzen ſich fort bis zu der großen tiefaus⸗
geſchweiften Floſſe des Schwanzes . Die Bruſtfloſſen ſind lang und ſpitz, Vataganähnlich;vor ihnen findet ſich ein Kranz ſtärkerer Schuppen , der ſich wie eine Art Küraß um die
Kehle legt . Der Kopf iſt nackt , der Rachen weitgeſpalten , mit kleinen ſpitzen Zähnen
beſetzt. Dieſer Fiſch verläßt im Frühjahr die Gewäſſer des großen Oceans . Er ziehtdann an den Küſten Sieiliens , Sardiniens und des ſüdlichen Frankreich in gewaltigen
keilförmig geordneten Schaaren , und ſein Fang , einſt für Byzanz , ſpäterhin für Spa⸗nien eine Quelle des Reichthums , macht ſeit dem Erdbeben von Liſſabon für die vorher
genannten Länder den Hauptgegenſtand der Fiſcherei aus . Karl Vogt , der bei Nizza
Zeuge der „ Matanza “ war , hat ein äußerſt anſchauliches Bild derſelben gegeben. Ein
kleines Signalſchiff liegt vor der prachtvollen Bucht in See . Vom früheſten Morgenbis zum ſpäteſten Abend halten dort einige Fiſcher Wacht, um den Zug, der Fiſche zu
erſpähen . Sie werfen ein dunkles Tuch über den Kopf, das ringsum in das Waſſer
hängt , und ſpritzen Oel auf die Oberfläche , um ſie zu glätten und indie Tiefe ſehen
zu können . Kommen Fiſche , ſo geben ſie mit der Flagge ein Zeichen . Das Netzſyſtem,in deſſen gewaltigen , immer mehr verengten Gängen das heranziehende Heer ſich fängt,

) Vgl. Seneca , Q. N. III , 18: nihil est mullo exspirante formosius . — — ( nonsunt ad popinam dentibus et ventre et ore contenti : oculis quoque gulosi sunt .
Mit dieſer Spitze ſchließt er ſeine Philippiea gegen die römiſchen Schlemmer . )

10Maſius Zoologie. 2. Aufl.
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iſt in der Bucht ſelbſt aufgeſtellt . Es heißt „ Mandrague “ ; auf Sieilien „Tonnaro “ . Es

iſt aus zähem ſpaniſchem Steppengras ( Esparto , Stipa tenacissima ) und Hanf gefertigt ,
und hat bei einer Länge von zuweilen einer italieniſchen Meile entſprechende Breite und

Stärke : ein koſtbares Werk, deſſen Herſtellung über 30,000 Franken , deſſen jährliche Auf⸗

nahme und Wiedereinſetzung allein faſt 1000 Franken beträgt . Neunzehn ſchwere Schiffs⸗

anker feſſeln die Mandrague von St . Hoſpice an den felſigen Grund , und nicht ſelten reißen

untermeeriſche Strömungen oder heftige Stürme große Stücke des Netzes hinweg oder

verwirren es ſo, daß die Inſtandſetzung wochenlanger , mühevoller Arbeit bedarf . Hierzu
kommt noch der Unterhalt der Barken und übrigen Schiffsgeräthe , der Sold der

Späher und des Oberfiſchers , der die ganzen Operationen zu befehligen hat — denn

dieſe Fiſchzüge ſind wahre Vernichtungsfeldzüge gegen die Fiſchheere , bei welchen , wie

im Kriege , Alles von der Einheit im Commando abhängt . Nur freilich kommt es nie

zu einem eigentlichen Kampfe . Einen ſolchen giebt es nicht zwiſchen dem wehrloſen

Fiſche und dem übermächtigen Menſchen . Aber doch fehlt es nicht an erregten Seenen ,

deren Ausgang der Zuſchauer nicht ohne eine gewiſſe ängſtliche Stimmung erwartet .

Von dem erſten Momente , wo das Netz gehoben wird , und die Tiefe noch den Fang

birgt , bis zum Augenblicke , wo der gekaperte Fiſch unter dem Waſſer endet , ſteigt die

Spannung mit jeder Secunde , und ſelbſt die im Anfange gleichgültigſten Zuſchauer

werden allmählich hingeriſſen , ſich beim Bewältigen des Zugs zu betheiligen . Will man

ſich von dem eigentlichen Fange ein deutlicheres Bild machen , ſo ſtelle man ſich ein

ungeheures , von dem Grunde bis zum Spiegel aufreichendes Doppelgehege von Netzen

vor, das unten einen Boden hat und durch Quernetze in immer kleinere Kammern ge⸗

theilt wird . Oeffnungen führen aus einer in die andere , bis zu der letzten derſelben,
der „Todtenkammer “ . Sobald die Fiſche in den verhängnißvollen Engpaß eingetreten

ſind , wird derſelbe von den über dem Eingange lauernden Spähern geſperrt . Sie haſpeln

eine vorher niedergelaſſene Querwand empor , und nun iſt das Netz von allen Seiten

geſchloſſen , nun kann kein Fiſch mehr entrinnen . Aber nun auch beginnt erſt die müh⸗

ſame Arbeit . Das Netz wird gehoben , ſchwer und langſam , gleichſam Maſche für

Maſche . Die Fiſche , anfangs ruhig , werden mit jeder Minute wilder , denn mit jeder

Minute verengt ſich mehr das undurchdringliche Labyrinth . Sie ſchießen mit doppelter

Schnelle an den Rändern des Netzes entlang , verſuchen darüber hinwegzuſchnellen , und

flüchten , einen Ausgang ſuchend , von Kammer zu Kammer . In der letzten ſammelt ſich

das wüſte Chaos . Aber auch dieſes Verſteck wird emporgehoben , und nun erſt , wo der

Tod ihnen ſchon naht , verſuchen die Gefangenen ihre ungeſtüme Kraft ; ſie ſchleudern

ſich durch mächtige Schwanzſchläge in die Höhe und beſpritzen die Theilnehmer reichlich

mit plötzlichen Sturzwellen . Jetzt greift Alles zu, was Hände hat . Man ſucht die

gewaltigen Thiere an den Bruſtfloſſen , an dem Schwanze , am liebſten an der Kehle,

oder indem man in die Kiemenſpalte greift , zu faſſen und an Bord zu ziehen. Die
Kraft eines Mannes reicht nicht aus , ein ſolches Ungethüm herauf zu winden . Mehrere

vereinigen ſich, werfen eine Schlinge um die Kiemenöffnung und ziehen nun aus allen

Kräften , während die Fiſche mit den Bruſtfloſſen ſich gegen das Boot ſtemmen und mit

dem Schwanze verzweifelt um ſich ſchlagen . Bald herrſcht eine unbeſchreibliche Ver⸗

wirrung . Die Boote ſchwanken hin und her wie im heftigſten Sturme . Die Fiſcher
rufen und ſchreien , ſtürzen übereinander , werden von den Fiſchen zu Boden geſchleudert
und von dem gepeitſchten Waſſer überſtrömt . Unwillkürlich werden die Zuſchauer zum

Handeln mit fortgeriſſen , und ſuchen den Fiſchern thätige Hülfe zu leiſten . Dieſe haben

Jacken und Mützen fortgeworfen , die Arme und Füße entblößt , und ſtürzen ſich im

wilden Wetteifer auf die Fiſche . Denn die Eingeweide gehören dem, welcher zuerſt den

Fiſch gepackt hat . Jedes Thier wird ohne die mindeſte Verletzung aus dem Waſſer

gezogen , und da der Thunfiſch ſehr große Kiemenſpalten hat , ſo erſtickt er ſchnell in der

freien Luft durch Abtrocknen der Kiemenblättchen , auf denen das Blut nicht mehr
kireuliren kann. Um den Todeskampf abzukürzen , ſchlachtet man da Thier ab, indem

man ihm beim Herausziehen oder im Boote mit dem Meſſer einen Stich in das unter

der Kehle liegende Herz verſetzt .
Die Fiſche ſind abgekehlt , das Meer allerdings geröthet von dem Blute , welches

die Thune gelaſſen haben . In dem großen Boote liegt der Fang auf einen Haufen

geworfen , auf dem nur von Zeit zu Zeit ein Thier aufzuckt. Das Netz wird abgehängt ,
in die Tiefe gelaſſen , die Fallthüre genau eingerichtet , der Wachtpoſten beſetzt und nun

dem Hafen zugeſteuert . Dort ſteht , dicht gedrängt , die ganze Bevölkerung : Weiber und

Töchter mit Kübeln , der Patron der Mandrague , der Prieſter , der die Netze geſegnet : denn

Alles hat Theil an dem Gewinn . So währen dieſe blutigen Feſte vom April an faſt

unausgeſetzt bis zum Peter⸗Paulstag ( 29. Juni ) , dem letzten Tag der Thunfiſchernte . —

Das Fleiſch des Fiſches iſt von ſchönrother Farbe und ähnelt im Geſchmacke dem des Rindes .
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Zu den makrelenartigen Fiſchen gehört auch der durch ſeine Waffe berühmte
Schwertfiſch ( Xiphias gladius ) . Der Oberkiefer verlängert ſich hier zu einer Säge Schwert⸗von 6 Fuß , und mit ihr vermag das wüthende Thier ſelbſt dicke Schiffsplanken zu zer⸗ fiſchrennen . ( „ In der Seite eines Walfiſchfahrers entdeckte man ein abgebrochenes Schwert , u. ſ . w.
welches nicht allein durch die Verſchalung und eine dreizöllige Eichenpfoſte , ſondernauch durch ein 12 Zoll dickes Schiffsknie gedrungen war und endlich noch den Bodeneines Thranfaſſes durchbohrt hatte . “) ) — Der Pilot Caucrates ductor ) , ein kleiner
ſilberglänzender Fiſch : der Lootſe des Hai' s , wie die Schiffer ſagen . Er begleitet gerndie Schiffe , um die vom Kielwaſſer aufgewühlten Meerthierchen zu jagen . — DieBonite ( Scomber sarda ) , bis zu 2 Fuß groß , gewährt in den ſüdlichen Meeren demReiſenden durch ihre Bajazzoſprünge Unterhaltung . Sie ſchießt bei Sonnenſchein kerzen⸗grade aus dem Spiegel , dreht ſich blitzſchnell in der Luft herum , ſo daß ſie nun kopf⸗lings und genau an der Stelle des Auffpringens wieder hinabſtürzt .Andere Gruppen : die Umberfiſche ( Sciaenoidei ) ; die lederhäutigen Stachel⸗ſchwänzer ( Theuthidae ) ; die Landkriecher ( Chersobatae ) , die ſtundenlang im trocke⸗nen Sande leben und aus einer Lache nach der andern ziehen ; die ſchmackhaften Meer⸗
äſchen ( Iugiloidei ) ; die prachtvoll gefärbten Schuppenfloſſer ( Squamipennes ) , zudenen die ſchon erwähnten Spritzfiſche gehören ; die Lippfiſche ( Labroidei ) ; dieMeerbraſſen ( Sparoidei ) .

Bei der zweiten Ordnung ſind die Bauchfloſſen an der Kehle (alſo vor den Keyt⸗Bruſtfloſſen ) angeheftet ; daher Kehlfloſſer ( Iugulares ) . floſſer .
Gruppe der Panzerwangen ( Trigloidei ) : ſeltſame Thiere mit einem großen , Panzer⸗wie von einem Helme geſchützten Kopfe . Die Form desſelben iſt oft eckig, prismatiſch , wangen.mit Dornen und Stacheln bewehrt u. ſ. w. Die merkwürdigſte Eigenſchaft dieſer Meer⸗

bewohner aber iſt das Vermögen Laute von ſich zu geben, die man jedoch einer eigent⸗lichen Stimme nicht vergleichen darf , da ſie nur durch gewaltſam hervorgedrängte , inder Schwimmblaſe eingeſchloffene Luft hervorgebracht werden (alſo eine Art Bauchrednerei ) .Angegriffen girren die einen wie Tauben , andere knurren , zwitſchern , pfeifen , und nichtunpaſſend hat man daher den meiſten derſelben Vogelnamen gegeben : Knurrhahn( Trigla gurnardus ) , Seekukuk ( Fr. cuculus ) , Meerſchwalbe ( Tr. hirundo ) . Bei
dem fliegenden Seehahn ( Dactylopterus volitans ) kommt zu jener Fähigkeit die
andere , ſich nach Art des tropiſchen Flederfiſches aus dem Waſſer zu erheben . Von
den verfolgenden Boniten gedrängt , ſpringt er empor und ſchwingt ſich in langen Bogen ,100 bis 200 Fuß weit , über den Spiegel ; aber oft genug entflieht er den Feinden inder Tiefe nur , um denen der Luft — den ſturmſchnell herabſtoßenden Seevögeln — zurBeute zu werden . — Die Groppe ( Cottus ) . — Der Stichling ( Gasterosteus ) .Gruppe der Armfloſſer oder Froſchfiſche ( Pediculati ) : abſcheuerregende Miß⸗ Froſchfiſche.
geſtalten mit Froſchköpfen und nackter Warzenhaut . Ihre Bruſtfloſſen lenken fußähnlichan einer Art von Arm ein, ſo daß ſie dem im Sande fortkriechenden Thiere zurStütze dienen . Im Zorne ſchwillt der platte Leib ; die freiſtehenden Floſſenſtrahlendes Rückens , die Stacheln des Kopfes ſträuben ſich empor ; das ſchiefgeſchlitzte Maulöffnet ſich ſchnappend , und ſo, in ihrer Unform , ſchrecken ſie den Feind und die Beute ,die in ihre Nähe kommt. Die Namen , welche für dieſe Geſchöpfe gewählt worden ſind ,deuten ihre Häßlichkeit genugſam an : Seeteufel ( Lophius piscatorius ) , Seekröte
( Chironectes ) , Seefledermaus Olalthe ) . Der widerlichſte von allen mag der erſt⸗
genannte ſein . Der Körper dieſes bis 6 Fuß langen Fiſches iſt faſt ſcheibenförmig ,von ſchleimig dunklem Braun . Auf dem Gipfel der Scheibe glotzen die gelbgrünſchimmernden Augen ; ringsum an der Peripherie hangen kurze , wie zerlumpte Haut⸗
franſen ; aber faſt die ganze vordere Hälfte des Körpers nimmt der Rachen ein, in
deſſen weitgeſpaltener Oeffnung der Kopf eines Menſchen verſchwinden könnte . „ Der
Unterkiefer bildet einen vollſtändigen Halbkreis und ſteht mit ſeinen ſpitzen Hakenzähnenweit über den Oberkiefer hervor , ſo daß die vielfachen Zackenreihen des Gebiſſes ſogarbei geſchloſſenem Maule ſichtbar bleiben . “

Aus der Gruppe der Grundeln ( Godiodet ) verdient der nordiſche Seewolf Seewolf.
( Anarrhichas lupus ) Erwähnung . Das Gebiß , das oben 5, unten 4 Reihen zeigt ,
kennzeichnet den Raubfiſch ; auch iſt er von den Fiſchern ſo gefürchtet , daß er ſogleich
nach dem Fange getödtet wird . Sein Fleiſch wird von den Isländern gegeſſen , ſeine Haut
zu Kleidern und Schuhen verarbeitet ; ſie kommt aber auch als „Chagrin “ in den Handel .Die wenig gekannte , langgeſtreckte Gruppe der Bandfiſche ( Taenioidei ) .Die ſonderbare Röhren⸗ oder Rüſſelbildung des Maules charakteriſirt die dritte Pfeifen⸗Ordnung der Pfeifenmäuler (Fistulati ) . Bei einigen ſind die Kiemen zu kleinen mäuler .
Büſcheln geſammelt und der ganze Körper mit Schildern bedeckt. Derſelbe erhält danneinen kantigen Umriß , während er bei den übrigen ſchlangenartig geſtreckt iſt .
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Auch hier führen die einzelnen Sippen ſehr bezeichnende Namen : die Tabaks⸗

pfeife ( Fistularia tabacaria ) , das Flötenmaul ( Aulostoma ) , die Meerſchnepfe

( Centriscus scolopax ) : Fiſche des Mittelmeers und des tropiſchen Oceans .
Das Seepferdchen ( Hippocampus ) , aus Sammlungen bekannt ,ziehtſich getrocknet

in 2⸗Geſtalt zuſammen , ſo daß der Vordertheil an Hals und Kopf eines Pferdes erinnert .
Das kleine, einige Zoll meſſende Thier iſt , wie die übrigen Büſchelkiemer dieſer Ordnung ,
merkwürdig durch ſeine Fortpflanzung . Denn die Cier reifen hier nicht bei dem Weibchen
ſelbſt , ſondern werden von demſelben in eine Rinne am Bauche des Männchens abgeſetzt
und dort befruchtet . — Die Meernadel ( Syngnathus ) , 2 Fuß lang und kaum finger⸗

dick, auf den Nordſeeinſeln „Windſpier “ ( Windſpeer ) geheißen . Getrocknet und an
einem Faden in wagerechter Richtung aufgeſpannt , dreht ſich nämlich dieſer Fiſch nach

dem Winde . Der Drachenfiſch ( Pegasus ) .
Die vierte , fünfte und ſechste Ordnung ſind Weichfloſſer , d. h. ſie haben weiche,

knorpelige , meiſt gegliederte Floſſenſtrahlen ; nur der erſte , auch wohl der zweite Strahl
der Rückenfloſſe bildet oft einen knochigen Stachel .

Bei der vierten Ordnung ſtehen die Bauchfloſſen in normaler Stellung hinter
den Bruſtfloſſen ; daher Bauch - Weichfloſſer ÜAbdominales ) . Hierher gehören die meiſten

Süß waſſerfiſche .
Unter ihnen ſteht die artenreiche Gruppe der Salmen (Lachſe, Salmo ) oben an,

ſowohl ihrer Größe und Schönheit als ihres Wohlgeſchmackes halber . Alle Salmen

haben eine einzige wahre Rückenfloſſe , hinter derſelben eine ſogenannte Fettfloſſe . Das
wohlausgerüſtete Gebiß ſpricht den räuberiſchen Charakter dieſer Fiſche aus , die in allen
Klimaten heimiſch , am zahlreichſten im Norden gefunden werden und in Gebirgswaſſern
ſelbſt bis zur Schneegrenze hinaufgehen . — Der gemeine Salm ( Lachs , S. salar ) iſt
eine gaſtronomiſche Berühmtheit ; aber trotz ſeiner Fruchtbarkeit beginnt er aus den Ge⸗

wäſſern unſeres Feſtlandes in bedenklicher Weiſe zu verſchwinden . Er erreicht eine Größe
von 2 bis 4 Fuß und glänzt , als ſei er in Silber gehüllt . Der Kopf iſt ſchwarz , die
unteren Floſſen gelblich ; dieſelbe delieate Farbe hat auch das Fleiſch . Alte Fiſcherſprüche
nennen den Salm reſpektvoll den „Herrn “ . Merkwürdig ſind ſeine Wanderungen . Denn

er gehört zu den „beidlebigen “ Fiſchen , die eine ſüße und eine ſalzige Saiſon haben .
Weit entfernt von den Mündungen der Ströme , im friſchen Waſſer der Flüſſe und Bäche

geht der Lachs aus dem Eie hervor . Dort findet er die zunächſt für ihn paſſendſte
Naährung . Aber ſobald er erſtarkt , verläßt er die ſtillen Gewäſſer , zieht ſtromabwärts ,
und geht nun an den Küſten , ſo wie tiefer im Meere dem Fange anderer Waſſerthiere
nach. Hier verweilt er bis zur Periode der Fortpflanzung . Nahet dieſe, dann ſchwimmen
die eierlegenden Weibchen , geleitet von den Männchen , in geordneten Schaaren die Ströme
und Bäche hinauf , um dem Zugvogel gleich an der Stätte ihrer eigenen Geburt auch

ihrer Brut das Daſein zu geben. Sie ziehen dabei mit einer untrüglichen Sicherheit
der Erinnerung ſtets dieſelben Wege. Keine Strömung , kein Waſſerfall hält ſie auf ;
ſie ſchnellen ſich im kräftigſten Sprunge über Wehre und Blöcke hinweg , und ermüden

nicht , den mißglückten Verſuch immer wieder zu erneuern . ( Daher Salmo , d. i. der Springer ) .
Aber eben auf dieſen Hin⸗ und Wiederzügen belauert ſie der Fiſcher und die räuberiſche
Schaar ihrer Verwandten . Nach Humphrey Davy ' s Beobachtung erreichen von je 17,000
jungen Lachſen nur etwa 800 das Meer , und ähnlich mag ſich das Verhältniß unter
den ausgewachſenen Salmen geſtalten . Aber noch vor wenigen Jahrhunderten muß der

Lachs in unglaublicher Fülle aus der Nord - und Oſtſee binnenwärts gezogen ſein.
Wenigſtens wird in älteren Dienſtordnungen deutſcher Seeſtädte den Herrſchaften unter⸗

ſagt , ihrem Geſinde öfter als zweimal in der Woche dieſen Fiſch zu verabreichen . Eines der

lachsreichſten Gewäſſer war bisher die ſchottiſche Tweed , in der noch vor einigen Decennien

alljährlich 200,000 Stück gefangen wurden . Indeß , ſie war ſo ergiebig nur geblieben ,
weil ſeit den älteſten Zeiten der Fiſch unter dem Schutze der Geſetze ſtand . Schon
Robert Bruce hat den Lachsfang beſtimmt geregelt , und das erſte Parlament unter

Jakob 1. von Schottland ( 1424 ) ſetzte die hohe Strafe von 40 Schillingen auf jeden
zur Unzeit gefangenen Salm . Neuerdings hat ſich auch in England dieſer Fiſch unge
mein vermindert , ohne daß die künſtliche Bevölkerung der Flüſſe bis jetzt Erfolg gehabt
hätte . Dagegen findet ſich der Lachs maſſenhaft in nördlicheren Gegenden . Die arktiſchen
Flüſſe zumal wimmeln von Salmen , und die Eskimos auf Boothia feli gaben , wie

John Roß berichtet , eine Tonne (d. h. 20 Centner ) ſolcher Fiſche für ein Meſſer . Nicht
minder reich ſind die Gewäſſer Kamtſchatka ' s . Tauſende von Lachſen werden dort täglich
gefangen , Tauſende freſſen die Bären , Tauſende werden entkräftet ans Ufer geworfen
und verpeſten die Luft , und dennoch ſieht man ( nach v. Dittmar ) an ſeichteren Stellen
den Grund der Flüſſe völlig roth von dem Gedränge des Salmo Iyeaodon und des S.

sanguinolentus . — Die Fangweiſe dieſes Fiſches iſt ſehr verſchieden . Die Engländer ,
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bei ihrer bekannten Leidenſchaft für das Angeln , wenden auch hier wohl dieſe Kunſt anund entfalten dabei einen faſt römiſchen Luxus . Ein einziges Angelgeräth , wenn es
vollſtändig , wenn die Schnüre , die bunten Federn und alle die verſchiedenen künſtlichenKöder in ausreichender Fülle vorhanden ſind , koſtet , nach O. Schmidt , über 100 Thaler .Und in der That ſind die Phryganeen und Libellen , mit denen ſie den vorſichtigen Fiſch
berücken , ſo trefflich nachgeahmt , daß es nicht Wunder nehmen mag, wenn H. Dayy ſiein einer beſonderen Dichtung beſang . In dieſer Weiſe ausgerüſtet , bilden die SöhneAlbions eine faſt ſtereotype Staffage gewiſſer norwegiſcher Ströme . Sie ſitzen Wochen
hindurch , ruhevoll nach dem Angel blickend, und laſſen unverdroſſen die goldene Draht⸗
fliege ſpielen . Hat endlich wirklich der Lachs angebiſſen , dann erſt muß der Angler ſeine
ganze Kunſt zeigen , indem er die mehrere hundert Fuß lange Schnur mit Hülfe einer
Drehmaſchine auf⸗ und abwickelt , um den ſtarken Fiſch zu ermüden und ihn oft erſt
nach Stunden ans Land zu ziehen . — Die Lachsforelle (8. trutta ) . — Die gemeine
Forelle (S. fario ) unſerer Gebirgsbäche , von den Römern noch wenig beachtet . Erſtim öten Jahrhundert beſingt ſie Auſonius ( Purpureis salar stellata tergora guttis ) . —
Der Sälmling (8. salvelinus ) . — Beſonders kühn iſt der Piranga , ein kleiner
Salm des eentralen Südamerika . Er wird von den Eingebornen ſeiner Gefräßigkeitund ſeines Gebiſſes wegen außerordentlich gefürchtet , und öfter fallen ihm Indianer zurBeute . Schaarenweis ſtürzen ſie über den Badenden her, den nur ſchnelle Flucht rettet ,denn in wenigen Augenblicken färbt ſein Blut das Gewäſſer . Faſt alle Waſſervögel ,
welche der Reiſende Caſtelnau in jenen Diſtrikten erlegte , hatten von dieſen Fiſchen an⸗
gefreſſene Füße ; ſogar an dem Schweif des Kaimans nahm er die Spur ihres meſſer⸗
ſcharfen Gebiſſes wahr . Sie ſelbſt aber ſind das Opfer eines großen Paraſiten aus
der Klaſſe der Kruſter . — Familie der Maränen ( Corregonus ) , der Aeſchen ( Thy -
mallus ) , der Stinte ( Osmerus ) .

Gruppe der Karpfenartigen ( Cyprionidei ) . Der Karpfen ( Cyprinus carpio ) .Ob die Alten dieſen wohlſchmeckenden , urſprünglich in ſüdlichen Gewäſſern heimiſchen
Fiſch gekannt , iſt ungewiß . Es ſcheint , daß Caſſiodorus ( ötes Jahrhundert ) ihn meine ,
wenn er ſchreibt : „ Der Privatmann eſſe nach Gelegenheit ; auf Fürſtentafeln gehören
ſeltenere Genüſſe , wie der in der Donau lebende Fiſch carpa “ ( Lenz) . Nach Preußen
kamen ſie erſt 1585 . Zu den Karpfenarten gehören auch die Flußbarbe ( C. barbus )
mit vier langen Bartfäden ( daher bei Fiſchern,der Schneider “ genannt ) ; der Grund⸗
ling (0. golio ) , die Schleie ( 0. tinca ) , ſämtlich mit Bartfäden . Die Karauſche ,der Blei , der Weißfiſch , der zierliche Goldfiſch (C. auratus ) ohne Fäden .

Der Hecht ( Esox lucius ) , ein ebenſo verbreiteter als gefräßiger Raubfiſch . Seine
Bewaffnung iſt die vollkommenſte ; der ganze krokodilähnliche Rachen ſtarrt von Spitzen ,und zählt man auch die kleineren Zähne , ſo mag ſich eine Geſamtſumme von 700 er⸗
geben. Hiezu geſellt ſich eine ſeltene Schnelligkeit und zugleich eine Liſt und Tücke,
welche ihn jedem Waſſerthiere gefährlich machen . Langhinſchießend ergreift er die Ratte ,
die junge Ente , den Fiſch ; ja , es iſt thatſächlich , daß er von Hunger getrieben auchden Wenſchen nicht ſcheut . Sein Fleiſch wurde einſt ſelbſt dem des Lachſes vorgezogen .
—„ Der Hornhecht ( E. belone ) , mit drohendem Schnabel und ekelhaft ſpangrünen
Gräten . — Die oft beſprochenen fliegenden Fiſche ( Exocoetus ) verkündigen dem
Reiſenden den Eintritt in die Tropenzone . Sie kommen — ein überraſchender Anblick ! —
zu beiden Seiten des Schiffes hervor , oft in Schwärmen von Hunderten . Silberglitzernd
ſträuben ſie nach allen Richtungen auseinander und ſchwingen ſich in langem , flachem

Bogen über die Wellen , bis
600 öuß* i etwa nach einer Strecke von 3 bis 1

4 in das gewohnte Element zurückfallen .35
Was dieſe Thiere aus der Tiefe hervor⸗
treibe , ob Furcht vor ihren Verfolgern , ob
ein lebhafteres Athmungsbedürfniß , ob
eine — dem Geſchlechte der Fiſche ſonſt
fremde —Lebensluſt : darüber gehen die
Anſichten noch immer auseinander . Iſt
doch ſelbſt die Art ihrer Bewegung ſtreitig .
Nach Cuvier und Burmeiſter gebraucht der
Fiſch die großen Bruſtfloſſen nur als Fall⸗
ſchirme , nicht als Flügel . Er hält ſie
ruhig ausgeſpannt , undes iſt ſonach allein

die Luft , welche ihn hebt . Daher erſcheinen die fliegenden Fiſche auch nie an Tagender Windſtille , ſondern ſtets nur bei hohlgehender See. Durch einen kräftigenSchweif⸗
ſchlag ſchnellen ſie ſich empor , die Luftwelle trägt ſie weiter , bis die treibende Kraft des

Karpfen.

Hechte.

Flederfiſch.
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erſten Stoßes erſchöpft iſt , und nun die Schwere des Körpes ſie wieder binabzieht .
Allerdings kommt ihre Schwimmblaſe (die Humboldt in einem 6 Zoll großen Flughechte
über 3 Zoll lang fand ) dieſer anomalen Bewegung ſehr zu ſtatten . Man hat mehrere
Arten von fliegenden Fiſchen , doch wird keiner über einen Fuß lang . Ihre zierliche
Geſtalt , das große klare Auge , das ſie von dem bleifarbenen Geſichtsorgan anderer

Fiſche ſo ſehr unterſcheidet , und die durchſichtigen flügelartigen Bruſtfloſſen , welche faſt
die Länge des Körpers haben und unmittelbar hinter dem Schädel heraustreten , machen

dieſe kleine Gaſelle des Oceans zu einem der ſchönſten und merkwürdigſten Thiere .

Daß ſie verfolgt oder ermüdet oft an Bord der Schiffe niederfallen , und der Mann⸗

ſchaft eine angenehme Speiſe bieten , iſt bekannt .
Der Häring ( Olupea harengus ) nimmt unzweifelhaft unter allen Fiſchen die erſte

Stelle ein. Die ungeheuren Maſſen , in denen er gefangen wird , die mannigfaltigen

Weiſen ſeiner Zubereitung , der Wohlgeſchmack und die Dauer , die der Fiſch in jeder
Geſtalt zeigt , dies Alles giebt ihm eine ökonomiſche Bedeutung , welche der Bedeutung
der Cerealien wenig nachgiebt . Dennoch iſt die Geſchichte dieſes Geſchöpfes noch immer

nicht völlig aufgehellt . Unter allen Geſchlechtern des großen Salzwaſſers darf das ſeine

wahrſcheinlich für eines der fruchtbarſten gelten . Denn von Norwegen bis zu den

Hebriden , von da bis zur Normandie erfüllen unermeßliche Heere die See . Es werden

alljährlich Tauſende von Millionen gefangen , Tauſende von Millionen werden Delphinen
und Haien , Pinguinen und Tauchern zur Beute , und dennoch erſcheint der Häring all⸗

jährlich in derſelben zahlloſen Fülle . Dieſes Erſcheinen und Wiederverſchwinden erfolgt
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit , wenn auch nicht in jenen großen wunderſamen Wan⸗

derzügen , von denen lange Zeit erzählt ward . Aus der Tiefe des Polarmeers ſollten

nach dem allgemeinen Glauben die Myriaden dieſes Fiſches emporſteigen und ſüdwärts

ziehend ſich gleichſam in große Heerſäulen auflöſen . Einer dieſer Züge ſei der, welcher

an der norwegiſchen Küſte hinabwandere und durch das Kattegat , den Sund und die

Belte bis in die Oſtſee ſteige. Ein anderer ſolle rechtshin gewandt die Küſten Hollands
und des Kanals aufſuchen . Aber zahlreiche Gründe ſprechen gegen dieſe Tradition .

Es genüge hier nur , den einen Umſtand hervorzuheben , daß der Häring in den ſüdlichen

Gegenden ſehr häufig früher gefangen wird als im Norden . Sehr treffend bemerkt

O. Schmidt , nicht den Zugvögeln ſei der Häring zu vergleichen , ſondern gewiſſen ſper⸗

lingsartigen Strichvögeln , welche im Sommer ſich auf die Berge begeben , im Winter

die Ebene bewohnen . Denn in der That verbleiben dieſe Fiſche Jahr aus Jahr ein

in denſelben Meeresbereichen . Ihr gewöhnlicher Aufenthalt ſind aber die Tiefen , welche

das Netz des Fiſchers nicht mehr erreicht . Dort nährt ſich der Häring von kleinen

Waſſerthieren und Rogen , und nur der Trieb der Fortpflanzung zwingt ihn, ſein geheimes
Reich zu verlaſſen , aufwärts zu ſteigen , die ruhigeren und wärmeren Waſſerſchichten der

Küſte zu ſuchen , um da zu laichen . Ebendies iſt aber die Zeit ſeines Fanges . Sie

währt mit gewiſſen Unterbrechungen etwa vom Beginne des Vorfrühlings bis zum Ende

des Hochſommers . Kommen die milderen Februartage heran , dann erwartet mit fieber⸗

hafter Ungeduld der Fiſcher die nahenden Schwärme . Endlich entdeckt ſein Auge draußen
in der See den ſilberblauen Schimmer , welcher ſie ihm verräth . Einzelne Walfiſche
und Haie ſtreichen heran : die fürchterlichen Wächter des Zuges . Aber ſie werden mit

Jubel begrüßt , denn ſie treiben den geängſteten Häring raſcher gegen die Küſte , gerade
in die ausgeſpannten Netze hinein . Zuerſt kommen die Fiſche einzeln , bald aber in ſo

dichtgedrängten Maſſen , daß ſie Wände von ungeheurer Höhe bilden . Das ganze Meer

iſt von Fiſchleibern erfüllt , über die hin die kleinen Boote nur mühſam einen Weg

bahnen . So werden ſie dann in fabelhaften Mengen gefangen , von Stavanger bis St .

Rochelle herab . Mügge erzählt , daß in dem Bukkafjord allein jährlich 2000 Boote ,
mit 12,000 Fiſchern bemannt , ſich ſammeln ; aber die höchſte Ziffer erreicht England ,
das ſchon 1849 gegen 15,000 Boote ausrüſtete und 1856 faſt eine Million Tonnen

Häringe , d. h. etwa 1000 Millionen Stück fing. Solchen Ernten gegenüber erſcheint
die Häringsfiſcherei in der Oſtſee als wenig lohnendes Gewerbe . Dennoch iſt das Er⸗

ſcheinen des Fiſches auch dort eine Lebensfrage . Im Februar , wenn das Meer eben

von Eis frei zu werden beginnt , werden die großen Häringsnetze ausgeſetzt . Noch vor

Tagesanbruch fahren die Fiſcher , gewöhnlich 4, 5 Mann zuſammen , in einem offenen
ſtarken Boot mehrere Seemeilen weit hinaus , um die Netze aufzuſtellen , die dann am

anderen Morgen wieder eingezogen werden . Dieſer regelmäßige Verlauf der Arbeit iſt

zwar ſehr beſchwerlich , doch nicht gefährlich . Anders aber , ſobald ein Sturm heranzieht .
Denn dann gilt es, die großen , an 50 Klafter langen und 2¼ Klafter breiten Netze

hereinzuholen , die mehrere 100 Thaler werth und oft das ganze Vermögen der Fiſcher
ſind . Gewaltig wird dann von den Fiſchern gearbeitet und ſo lange als nur nöglich
dem Sturm Trotz geboten . Häufig genug iſt ihr Bemühen vergebens ; ſie müſſen nur
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darauf denken , den Strand wieder zu erreichen , um das Leben zu retten , und die Netze
ſind für immer verloren . An den Küſten Schwedens oder ſelbſt an den Wällen von
Kronſtadt wirft ſie das Meer vielleicht nach Wochen oder Monaten als einen wirren
Klumpen wieder aus . Der Verluſt der Netze, die immer drei bis vier Familien ge⸗
meinſam gehören , kann dieſe in Einer Sturmnacht auf Jahre zurückbringen . Mitunter
ergeht es den Fiſchern noch übler , und der Sturm verſchlägt ſie ſo weit ins Meer , daß
ſie ganze Tage mit Kälte und Hunger zu kämpfen haben ; ja es verunglücken wohl ganze
Boote mit ihren Bemannungen . —Die Fiſcherei in dieſem Meeresbecken war einſtmals
vielleicht ebenſo großartig , als heutzutage an den ſchottiſchen Stationen . Wenigſtens
datiren die älteſten Nachrichten von einem kunſtgerechten Fange des Härings gerade aus
den baltiſchen Küſten . So erhob ſchon in der Mitte des 12. Jahrhunderts der Dänen⸗
könig Waldemar von den Fiſchern auf Uſedom täglich den dritten Theil ihres Gewinnes
zum Unterhalt ſeiner Flotte . Auch die alten pommerſchen Herzöge beſteuerten bereits
den Häringsfang , und Biſchof Otto von Bamberg , der 1128 die heidniſchen Bewohner
jener Inſel bekehrte , ſoll dieſelben zugleich in der Kunſt des Einſalzens dieſer Fiſche
unterwieſen haben : eine Kunſt , welche bekanntlich erſt am Anfange des 15ten Jahrhun⸗
derts durch den Holländer Beukel zu ihrer jetzigen Vollkommenheit gebracht wurde .

Unbeſtritten , aber noch unerklärt iſt die Thatſache , daß die Vorliebe des Härings
für die von ihm beſuchten Gegenden plötzlich wohl in ebenſo entſchiedene Abneigung
umſchlägt . Der Fiſch verſchwindet dann , um nie wiederzukehren , und erſcheint dagegen
wiederum an Küſten , wo er noch nie geſehen ward . So hängt Verarmung und Wohl⸗
ſtand großer Länderſtrecken von dem Kommen und Gehen dieſes einen Geſchöpfes ab.
Im 13ten und 14ten Jahrhundert waren Rügen und Schoonen die Hauptorte der Härings⸗
fiſcherei . Um 1425 aber änderten , wie die Lübecker Jahrbücher anführen , die Häringe
ihre Richtung , und kamen in die Nordſee nach Helgoland , Flandern u. ſ. w. , zuweilen
in derartigen Maſſen , „daß die zwiſchen ſie geworfenen Lanzen ſenkrecht ſtehen blieben “.
Allein auch dies war nicht von Dauer . Wenigſtens blieb , nach Oetker , der Häring ſchon
um die Mitte des 16ten Jahrhunderts von Helgoland ganz weg , ſo daß ihr alter Be⸗
ſchreiber klagt : tuit insula halecum captura quondam famosa . Jetzt liefern die
ſchottiſchen und norwegiſchen Küſten den reichſten Ertrag ; für den beſten Häring aber
gilt noch immer der holländiſche .

Da unſer Häring nur den nördlichen Meeren angehört , ſo erwähnen ihn die Alten
nie. Indeſſen entbehrt bei der außerordentlichen Verbreitung dieſes Fiſchgeſchlechtes
kaum irgend eine Küſte ſeinen reichen Segen . Neben dem Häringe erſcheint in der Nord⸗
ſee die Sprotte (C. sprattus ) , mehr ſüdwärts an den tieferen Küſten von Frankreich
der Pilchard (C. pilchardus ) , noch weiter hinab bis Afrika die leckere Sardine
( C. sardina ) und die Anchoviſardelle ( Engraulis ) u. ſ. w. — Sehr ähnlich unſerem
Häringe iſt der amerikaniſche und gewiß nicht minder fruchtbar . Sie ſind von der⸗
ſelben Güte wie an der ſchottiſchen Weſtküſte und erſcheinen während des Oetober und
November in den Sunden der Vancouverinſel ſo maſſenhaft , daß die Eingebornen ſie
mittelſt Stangen , an denen krumme Nägel befeſtigt ſind , buchſtäblich aus dem Waſſer
reißen . Ein anderer naher Verwandter des Härings iſt die Alſe ( kaspiſcher Häring ,
Alosa ) , im ſchwarzen und kaspiſchen Meere , in der Wolga . Sie erreicht oft ein Ge⸗
wicht von 2, ſelbſt 2½ Pfund und zeichnet ſich durch gedrungene Leibesform und
Größe des Kopfes aus . Sie iſt weit minder ſchmackhaft als etwa der holländiſche
Häring , aber eben fleiſchreicher . Nach einem Bulletin der Petersburger Akademie wurden
allein an der unteren Wolga im Jahre 1857 mehr als 126 Millionen gefangen . Kaum die
Hälfte derſelben wird eingeſalzen , der größere Theil wird zu Thran geſotten . ( Da
dieſer Fiſch in auffallend gedrängten Schaaren zieht , auf den Laichplätzen ſich in Kreiſen
dreht , auch wohl aus dem Waſſer ſpringt , ſo hatte ſich die Vorſtellung feſtgeſetzt , er
müſſe toll ſein ; er wurde „Beſchenka “ ( der Verrückte ) genannt , und das Volk meinte ,
weil er „verrückt “ ſei , müſſe er auch verrückt machen. Man fand ihn alſo nur zum
Thranſieden brauchbar . )

Die Gruppe der Welſe ( Silurini ) , mit langen Bartfäden , im Schlamm auf
Beute lauernd . Der gemeine Wels ( Silurus glanis ) , nächſt dem Stör der größte
Südwaſſerfiſch . — Der elektriſche Zitterwels ( RMalapterurus ) des Niger und
Senegal , der „Donnerfiſch “ ( Raaſch ) der Araber .

Bei der fünften Ordnung ſtehen die Bauchfloſſen in der Kehlgegend unter den
Bruſtfloſſen ; daher Kehl⸗Weichfloſſer ( Subbranchiales ) . Größtentheils Seefiſche .

Die Familie der Schellfiſche ( Gadini ) mit einer ſehr langen , oder zwei , drei
kurzen Rückenfloſſen , ſehr kleinen Schuppen und Zähnen , aber ſehr großer Schwimmblaſe .
Nächſt dem Häring die für den menſchlichen Haushalt wichtigſten Fiſche . Ihre Frucht⸗
barkeit iſt außerordentlich ; in einem Wittling ſchätzte Oetker die Zahl der Eier über

Schellfiſche.
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200,000 ; in dem Kabeljau aber zählte Leuwenhoeck , der große Heros der Geduld , ihrer
9 Millionen . — Der gemeine Schellfiſch ( Gadus aeglifinus ) , ſeines zarten ,
ſchmackhaften Fleiſches halber hochgeſchätzt . Oben bräunlich , an den Seiten ſilberfarben ,
hinter jeder Bruſtfloſſe ein ſchwärzlicher Fleck; wird bis 1½ Fuß lang . Die Holländer
nennen ihn jener glänzend weißen Färbung wegen „Wettleng “ . Bei uns führt dieſen
Namen ( Wittling , Weißling ) eine ihm ſehr ähnliche Art , Gadus merlangus , die
ebenfalls drei Rückenfloſſen , nicht aber jene dunkleren Bruſtflecken bat ( weil ihn, nach dem

Fiſchermärchen , Petrus nicht ſo hart angegriffen , als jenen ) . Der Dorſch ( G. callarias ) ,
auch in der Oſtſee ſehr häufig , ſo daß er auf Hiddensoe und an manchen Strecken der

Rügen' ſchen Küſte , wo ihn die Häringsfiſcher als werthlos aus den Netzen werfen , den
Strand faſt wie ein Steinpflaſter bedeckt. — Keiner unter denSchellfiſchen kommt an

Kabeljau. nationalökonomiſcher Bedeutung dem Kabeljau ( 6. morrhua ) gleich. Dieſer etwa
3 Fuß lange Fiſch ſieht gelbgrau aus und hat bräunliche oder röthliche Flecken. Er

bewohnt alle Meere unſerer Halbkugel , das mittelländiſche ausgenommen , ſammelt ſich
aber in mächtigen - Schaaren an den Küſten von Island , an den Lofodden , den Orkney⸗
und Schetlandsinſeln , wo ſein Fang in großartiger Weiſe betrieben wird . Mügge hat
ein lebhaftes Bild des gewaltigen und buntfarbigen Treibens gegeben , wie es ſich wäh⸗

0 rend der Monate Februar und März auf jenen nordiſchen Klippeninſeln entfaltet . Fünf
bis ſechshundert Boote ſchwanken auf den ſturmgepeitſchten Wogen , und drei bis vier⸗

tauſend Fiſcher ſind unaufhörlich mit dem Auswerfen und Einziehen der großen Netze
beſchäftigt . Vom Strande her ragen die Zelte und Hütten dieſer kühnen Meernomaden

empor , über ſie hinweg aber hohe Stangengerüſte , zum Trocknen der Fiſche . Dorthin Die
wird die Beute gebracht , mit kunſtgerechtem , raſchem Schnitte ausgeweidet , Kopf und Pol
Leber in Tonnen geworfen , und in Friſt von einer Minute hängt , was ſo eben noch
ein lebendiges Geſchöpf , todt , zerſpalten und ſchwankend auf den Stangen . In dieſer Den

Weiſe getrocknet heißt der Kabeljau „Stockfiſch “, eingeſalzen „Laberdan “ , geſalzen und

gedörrt „Klippfiſch “. Seine Leber giebt den widrigſchmeckenden , aber als Panacee ge⸗
prieſenen „Leberthran “. Man ſchätzt die Ernte an den ſchottiſchen Küſten auf jährlich
4 Willionen Stück ; die norwegiſche Ausfuhr ſteigt bereits auf 12 Millionen . Und doch
iſt dies nur ein geringes Ergebniß gegenüber den Maſſen , welche an den Küſten Nord⸗
amerika ' s gefangen werden . Denn das Hauptrevier des Kabeljau ' s iſt bekanntlich die
Bank von Neufundland . In ihrer ganzen Länge von 180 Meilen gleicht ſie in der

That einer ungeheuren Schlachtbank . Ganze Flotten vereinigen ſich hier mit jedem
Frühlinge , und nach Hartwigs Angabe kehrt durchſchnittlich jedes Schiff mit einer La⸗

dung von 40,000 Stück zurück. Welch ein Reichthum der Tiefe , wenn man bedenkt ,
daß Frankreich 1000 Schiffe , England über 2000 , und Amerika iſo viel als beide zu⸗
ſammen ausrüſtet ! Der eigentliche Markt für den Stockfiſch iſt der katholiſche Süden

Europa ' s , wie denn auf Spanien allein jährlich an 5 MillionenCentner gerechnet werden .
—Aber der Kabeljau wird nicht nur viel gegeſſen , ſondern er ſelbſt hat den Ruf , der

ärgſte Polyphag des Meeres zu ſein. Er verſchlingt wahllos jedes zu bewältigende
Thier , ſelbſt Muſcheln , Steine u. dgl. , und ſchüttet angeblich den überfüllten Magen
wieder aus , um mit neuer Kraft das Geſchäft des Freſſens zu beginnen . — Die Quappe
( Aalraupe , Trüſche , Lota fluviatilis ) , der einzige Schellfiſch des Süßwaſſer

Schollen. Die Schollen ( Pleuronectae ) gehören zu den ſeltſamſten Gef ſchöpfen übenhauppt ,
denn ihr Körper iſt einzig unter allen Wirbelthieren unſymmetriſch gebaut . Al
an der platten , ſcheibenartigen Geſtalt erſcheint wie verſchoben oder zerquetſcht . Die

Rückenfloſſe umgiebt den ganzen Rücken , die Afterfloſſe die ganze Bauchkante , Buuſt⸗
und Bauchfloſſen aber ſind gleichſam auseinander geriſſen und ſtehen an verſchiedenen
Seiten . Ebenſo ſteht der Kopf ſchief , und als ſei des Seltſamen noch nicht genug ,
rücken nun auch die Augen dicht zuſammen auf die eine Halbſchied , ſo daß der Fiſch
ein ſehendes und ein blindes Profil hat . Bei einigen verquert ſich dann ſelbſt noch das
Maul . Zu dem Allen kommt endlich eine ähnliche Vertauſchung der bekannten

regionen in Hinſicht der Färbung . enn während ſich bei den übrigen Thieren Rücken
und Bauch durch dunkleres und helleres Kolorit von einander abgrenzen , trifft dieſer
Gegenſatz hier die beiden Seiten des Körpers . Der augentragenden Seite , als der

dunklergefärbten , ſteht die augenloſe , die fälſchlich ſogenannte Bauchfeite , als die weiß⸗
lich gefärbte gegenüber . Es bedarf nicht erwähnt zu werden , daß auch dieſe ſo bizarre
Geſtaltung dennoch in der Lebensweiſe des Geſchöpfes vollkommen begründet iſt . Keine

Scholle beſitzt eine Schwimmblaſe , denn keine ſoll ihre Nahrung durch raſches Schwimmen
oder plötzliches Aufſteigen im Waſſer finden . Vielmehr liegen ſie meiſt ruhig , aber
wachſam auf dem Schlamme des Grundes ; die dunklere , geaugte Seite iſt dabei natür⸗
lich nach oben gewendet . Denn ſo entdeckt und ergreift der von ſeinem trüben Verſteck nicht
unterſcheidbare Fiſch leicht die arglos nahende Beute . Schwimmt die Scholle , ſi treibt
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ſie breit aufliegend in langſamen Wellenbewegungen hin. Aber ſobald irgend etwas
ſie ſchreckt , richtet ſie ſich auf , nimmt die ſenkrechte Stellung an und ſchneidet nun ,

Die Pole . Maul der Pole .
(Fig. 132. ) (Fig. 133. )

die weiße wie die dunkle Seite zeigend , blitzſchnell und gradlinig eine Strecke fort , um
endlich wieder in die vorige Bewegungsart überzugehen , oder ſich in den Schlamm zu
verſenken . — Ein ziemlich artenreiches und theilweis ſehr leckerſchmeckendes Fiſchgeſchlecht .Die gemeine Scholle (Plattfiſch , Pl. platessa ) ; der Flunder (Pl. flessus ) , die
Pole (Pl. eynoglossus ) , die Hellbutte ( Heiligbutt , Pl. hippoglossus ) , deren man ſchon
600pfündige gefangen . Ein Thier von ähnlicher Größe mochte es ſein , das einſt unter
Domitian die Bevölkerung Roms in Bewegung ſetzte , und zu deſſen würdigſter Zube⸗
reitung der Scharfſinn des ganzen kaiſerlichen Staatsraths aufgeboten wurde . Ihr
zunächſt ſteht die Steinbutte (Pl. maximus ) , laut Horaz und Juvenal ſchon bei den
Alten hochgeſchätzt . Die Zunge (Pl. solea ) , 6 bis 8 Pfund ſchwer .

Ein intereſſanter Fiſch dieſer Ordnung iſt der Schiffshalter (Schildfiſch , Eche⸗
neis ) . Man hat zwei Arten desſelben , einen kleineren ( E. remora ) , der nur im Wit⸗
telmeere lebt und nicht über 1 Fuß lang wird , um einen größeren , in allen Meeren
lebenden ( E. naucrates ) , von 4 bis 5 Fuß Länge. Ohne Schwimmblaſe und mit nur
kleinen Floſſen verſehen , ſind ſie ſchlechte Schwimmer ; aber vermöge eines aus beweg⸗
lichen Querplatten beſtehenden Saugſchildes heften ſie ſich an anderen Fiſchen feſt. Daß
ein ſolcher paraſitiſcher Paſſagier auch ſchnelle Schwimmer hindern könne , iſt wohl
glaublich . Dagegen verdient das Märchen der Alten , wonach die Remora ſelbſt Schiffemitten im Laufe banne , kaum Erwähnung . Die Küſtenbewohner von Madagaskar und
Kuba bedienen ſich dieſes Thieres zum Fange der Schildkröten . Sie befeſtigen eine
Schnur von Palmbaſt an demſelben , ſenken es ins Meer und ziehen , ſobald es ſich feſt⸗
geſogen , mit dem Fiſche zugleich das centnerſchwere Reptil heraus .

Bei der ſechsten Ordnung verkümmern die Floſſen bis zu ſchwachen Hautſäumen ,oder ſie fehlen wohl ganz. Die Bauchfloſſen fehlen immer ; daher Kahlbäuche ( Apodes ) .
Die Sippe der Aale ( Muraena ) , cylindriſch⸗ſchlank und zählebig wie Schlangen .

Ihr mit äußerſt kleinen Schuppen bedeckter ſchlüpfriger Körper iſt von ſprichwörtlicher
Glätte . Sie haben Rücken- und Bruſtfloſſen ; doch läuft die Rückenfloſſe mit der des
Schwanzes zuſammen . Der gemeine Aal ( M. anguilla ) , der bei uns in ſtilleren
Gewäſſern lebt , unternimmt in den Küſtengegenden regelmäßige Wanderungen ins Meer ,
um dort ſeinen Laich abzuſetzen . Die erwachſene Brut aber ſucht wiederum die Flüſſe
und Bäche des Feſtlandes , in deren Grunde der gefräßige Räuber die Brut anderer
Fiſche ſowie der Krebſe belauert . Gelegentlich kriecht er wohl auch auf feuchte Wieſen ,
Erbſenfelder u. dgl. und verſucht die Pflanzenkoſt . Die alten Fiſcherreime nennen den
Aal daher den „Gaukler “ . Sein Fleiſch iſt eines der wohlſchmeckendſten . Die Römer
ſcheinen es weniger gewürdigt zu haben ; dagegen waren die alten angelſächſiſchen Stämme
leidenſchaftliche Liebhaber dieſes Fiſches . Verwilligungen und Freibriefe wurden oft
durch Zahlungen in Aal geregelt . So empfing das Kloſter Peterborough einen jähr⸗
lichen Tribut von 60,000 Aalen , den zwanzig Fiſcher zu leiſten hatten , wie denn die
Klöſter auch größere Aalteiche in das Bereich ihrer Ländereien zu ziehen wußten oder
ſolche anlegten . Noch zeugen in Deutſchland wie jenſeit des Kanales zahlreiche Namen
von der früheren Ergiebigkeit des Aalfanges ( Elmore , Ellesmore , Ely ; in Schwaben
der zum Kloſter Maulbronn gehörige Elfinger Hof, Oelbronn d. i. Aalbronn , u. ſ.w. R).
Indeſſen hat kein Aal eine ſolche claſſiſche Berühmtheit erlangt , als die Muräne
( I . Helena ) . Das drei Fuß lange Thier gleicht einer Schlange aus dem edelſten Porphyr
gebildet : vorn lebhaft braun , nach hinten purpurroth , mit gelblichen Flecken getigert .
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Sein Gebiß iſt äußerſt ſcharf . Wo die Spitze des Zahnes nicht ſofort eindringt , an

den Panzern der Seekrebſe u. ſ. w. , ſaugt es ſich ein. Die Muräne findet ſich im
Mittelmeere , ganz be⸗

Die Muräne . ſonders an den Küſten
der Inſeln . Die Rö⸗
mer wollten keine Sela⸗
ven aus Korſika , weil
ſie zu trotzig ; aber
die korſiſche Muräne
prangte auf den Tafeln 1

der Großen , und ſelbſt Juvenal weiß ſie zu rühmen . Die Vorliebe für dieſen Fiſch Uun
war unter den Kaiſern zu einem widerlichen Cultus entartet . Männer wie Horten⸗ St
ſius vergoſſen Thränen über den Tod einer Muräne , und Pollio mäſtete ſie mit ſeinen

zum Tode verurtheilten Sklaven . Der Ruf ad muraenas ! iſt eine der grauenhafteſten
Reminiſcenzen jener feigverbrecheriſchen Zeit . Ausdrücklich ſagt Plinius , wo er dieſe

Greuel berichtet ( IX, 39) , Pollio habe die genannte Todesart nur als eine „originelle “
den anderen vorgezogen . Denn nirgend anders habe das Auge eine ſolche Weide ge⸗ ſeü

U habt , wie ſie der Anblick des urplötzlich von hundert gierigen Schlangen umringelten
und zerfleiſchten Leichnams geboten haben mag.

Zitteraal. Der Zitteraal ( 6ymnotus ) iſt aus der meiſterhaften Skizze Humboldts Jeder⸗
mann bekannt . Er iſt der bedeutendſte unter allen elektriſchen Fiſchen , und findet ſich

ſchaarenweis in den Bächen und Sümpfen Südamerika ' s . Das mächtige Thier erreicht

zuweilen eine Länge von 5 bis 6 Fuß und die Stärke eines Mannesarmes . Olivengrün
und mit gelben Flecken gezeichnet , ähnelt es der Muräne , unterſcheidet ſich aber von ihr,
wie von dem Aale , durch den Mangel der langen Rückenfloſſe und der ſie bewegenden N

Muskeln . Ueberdies fehlt dem Gymnoten die Ausbildung des Vorderleibes ; denn der

größte Theil ſeiner Körperlänge gehört dem Schwanze . Aber dieſen Mangel erſetzt
mehr als hinreichend jene Kraft , welche ihre erſchütternden Schläge , gleich einer Wet⸗
terwolke , aus jedem Theile des Körpers zu entſenden vermag , und das ſcheinbar wehr⸗

loſe Geſchöpf zu einem Schrecken der Thiere und ſelbſt der Menſchen macht. Sie ſam⸗
melt ſich an der Unterſeite des Schwanzes in einem Organ von ebenſo großer Aus⸗

dehnung als kunſtvoller Zuſammenſetzung . Zahlloſe Zellen , mit einer gallertartigen Maſſe

erfüllt , verbreiten ſich dort , indem ſie faſt vier Fünftel der Körperlänge einnehmen .

Allenthalben werden dieſelben von Nervenäſten durchzogen , und mit dieſem wunderbaren 9
Bau ſtehen zuletzt noch die großen Schwimmblaſen in hülfreicher Verbindung . Der 605

eigentliche Quell aber der elektriſchen Spannung liegt nicht hier , ſondern im Gehi
Von da aus pflanzt ſich vermittelſt jener Nerven , wie auf leitenden Drähten , die Er⸗

regung fort ; von da aus kann nach völliger Willkür das unſichtbare Geſchoß auf jedes
nicht allzuferne Ziel gerichtet oder auch ſparſam zurückgehalten werden . Denn wie die

Giftſchlange durch öfteres Beißen ihrer Waffe auf eine Zeit lang verluſtig wird , ſo er⸗

ſchöpft ſich auch der Zitteraal durch wiederholtes Entladen ſeiner elektriſchen Batterieen
bis zu gänzlicher Ohnmacht . Mit halbem Leibe hervorragend , treibt er dann auf dem

Waſſer und bedarf langer Ruhe , ehe die verlorne Kraft ſich neu gebiert . Darauf be⸗

gründen bekanntlich auch die Indianer den Fang der Gymnoten . Sie jagen Maulthiere
und Muſtangs in den Sumpf und umzingeln ihn eng , bis der ungewohnte Lärm die

muthigen Fiſche zum Angriff reizt . „Schlangenartig ſieht man ſie auf dem Waſſer
ſchwimmen und ſich verſchlagen unter den Bauch der Pferde drängen . Viele der letzte⸗
ren unterliegen unter der Stärke unſichtbarer Schläge . Mit geſträubten Mähnen , ſchnau⸗
bend, wilde Angſt im funkelnden Auge , fliehen andere das tobende Ungewitter ; aber die
Indianer , mit langen Bambusſtäben bewaffnet , treiben ſie in die Mitte der Lache zurück .
Allmählich läßt die Wuth des ungleichen Kampfes nach. Die Schläge werden ſchwächer
und ſchwächer . Zuletzt , ermüdet und vom Geräuſch der ſtampfenden Pferde erſchreckt ,

nähern ſich die Gymnoten dem Ufer , wo ſie durch Harpunen verwundet und mit dürrem ,

nicht leitendem Holze auf die Steppe gezogen werden . “ — In neueſter Zeit hat man
den Zitteraal auch lebend nach Europa gebracht .

2 . Knorpelfiſche .
Knorpel⸗ Die ſiebente und achte Ordnung hat , wie die bisher geſchilderten , kammförmige ,

ſiſche . am Außenrande freie und bewegliche Kiemen , jederſeits immer nur eine einzige Kiemen⸗

ſpalte mit einem Kiemendeckel ( Freikiemer ) .

Keker Bei der ſiebenten Ordnung ſind die Knochen der Oberkinnlade feſt mit einanderefer . verwachſen ; daher Haftkiefer ( Plectognathi ) . Der Kiemendeckel verbirgt ſich unter
dicker Haut ; das Skelet iſt noch hart zu nennen . Weerfiſche von abenteuerlichen Formen .
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Die Igelfiſche ( Diodon ) und die Stachelbäuche ( Tetrodon ) ſind über den
ganzen Körper mit Stacheln bewehrt . Plumpe Geſchöpfe in locker umhängender Haut ,die ſich zur Kugel aufblähen kann. In dieſem Zuſtande treiben ſie, einer rieſenhaften
Stachelfrucht ähnlich , den Bauch nach oben gekehrt , auf der Fläche des Waſſers . Sie
dürfen ſich ruhig der Strömung überlaſſen , denn die nach allen Seiten emporſtarrenden
Spitzen ſchrecken auch ſtärkere Feinde . Ueberdies vermag , wie Darwin beobachtete , der
Fiſch ſelbſt in dieſer Lage beliebig ſeine Richtung zu ändern , und zwar lediglich vermittelſtder kräftigen Bruſtfloſſen . — Der Stachelbauch des indiſchen Oceans ( J. electricus )
beſitzt auch elektriſche Kräfte . — Sehr bekannt iſt die Fahaka ( T. lineatus ) . Sie
findet ſich zahlreich an den Küſten Nordafrika ' s und wird bei den periodiſchen Anſchwel⸗
lungen des Nil maſſenweis ans Ufer geworfen , wo dann der kaum fußlange , aber zur
Stachelkugel aufgetriebene Fiſch den Kindern der Fellahs als Spielball dient . Sie iſt
braun , von hochgelben Linien geſtreift .

Dem nahe verwandten Mondfiſch ( Orthagoriscus ) fehlen ſowohl jene Stacheln ,als die Fähigkeit des Aufblaſens . Der gemeine Mondfiſch ( Mühlſtein , 0. mola )
trägt ſeinen Namen nicht mit Unrecht . Denn er gleicht wirklich einer gewaltigen Silber⸗
ſcheibe , und ſtrömt Nachts ſelbſt einen phosphoreszirenden Schimmer aus . Aber näherbetrachtet ſchreckt er das Auge durch ſeine Mißgeſtalt und durch den eklen Schleimüber⸗
zug, der ſeine Haut bedeckt. Man glaubt das fabelhafte Haupt irgend eines Meerrieſen
ſchwimmen zu ſehen ; eine rumpfloſe Maſſe , die ringsum der ſtruppige Kranz der Floſſen
umgiebt . In der That freilich iſt der Kopf ſehr klein, und der monſtröſe Körper hinten
zwar ſcharf abgeſchnitten , aber von einer eben ſo bedeutenden Dicke als Breite . Man findet
Mondfiſche von 3 bis 5 Fuß , und von 200 bis 400 Pfund Gewicht . Wie das kleine
MWaul die ungethüme Maſſe ernähren könne , ſcheint kaum begreiflich . Meiſt lagert der
Fiſch im ſchlammigen , ſandigen Grunde ; dort ſucht er Schnecken und Kruſtenthiere , die
ſeine elfenbeinernen Kinnladen ſpielend zermalmen .

Die Sippe der Hornfiſche ( Balistes ) und der Kofferfiſche ( Ostracion ) . Die
letzteren ſtecken , den Schildkröten ähnelnd , gleichſam in einem Panzer eckiger Schilder ,
ſo daß nur den Floſſen und dem Schwanze freie Bewegung verſtattet iſt.

Bei der achten Ordnung ( Bedecktkiemer , Branchiostegi ) erſcheint das Skelet
bereits knorpelig weich ; die Schädelknochen ſind völlig ineinander verwachſen . Die hierher⸗
gehörigen Fiſche ſind , wie die der ſiebenten Ordnung , Freikiemer , haben aber Bauchfloſfen .

Der Stör ( Accipenser ) , ſpindelförmig geſtreckt , mit fünf Längsreihen großer
Knochenſchilder zu beiden Seiten des Körpers , und einer Art Rüſſelſchnauze , an der
vier wurmähnliche Bartfäden herabhangen . Auf dem Rücken nur eine Floſſe ; hinter
den Schläfen ein Spritzloch . Sie erreichen eine bedeutende Größe , angeblich bis zu 12,
18 ſelbſt 20 Fuß. Das Fleiſch derſelben iſt ſchmackhaft ; aber was ihnen einen ſo
hohen Rang unter den Geſchlechtern in beſchuppter Haut gegeben , iſt bekanntlich ihr
Rogen , der unter dem Namen „Kaviar “ das ariſtokratiſche sine quo non der Frühſtücks⸗
tafeln bildet . Aus der Schwimmblaſe des vornehmſten unter ihnen , des Hauſen
( K. huso ) , bereitet man einen vorzüglich feinen , zu mannigfaltigen Zwecken verwendbaren
Leim. Schon die Alten ſchätzten den Stör ſehr hoch. Wenigſtens ſpricht Athenäus
von einem rhodiſchen Störfiſch faſt mit einer Art Schwärmerei . Er erzählt , die Römer
hatten ihn bekränzt und unter den Klängen der Flöte auf die Tafel gebracht , und wer
den köſtlichen Fiſch nicht kaufen könne, der dürfe , nach der Moral ſeiner Zeitgenoſſen ,
ihn ohne Weiteres ſtehlen . Auch nach vormaligem engliſchen Recht war der Stör
royal fiss . Die Störe bewohnen vorzüglich die Nord⸗ und Oſtſee , aber auch das
ſchwarze Meer , und in ungeheuren Maſſen den Kaspiſee . Da ſie zur Laichzeit das ſüße
Gewäſſer der Flüſſe aufſuchen , ſo werden ſie auch in den größeren Strömen (Rhein,
Donau , Elbe u. ſ. w. ) ziemlich weit landeinwärts gefangen . Im Sefid⸗Rud , einem
zum Kaspiſee mündenden Fluſſe , fing man an einer einzigen Station und an einem
einzigen Tage oft gegen 15,000 Stück „Schönfiſche “ ( ebenfalls eineAccipenſerart). Der
koſtbarſte von allen iſt der Sterlet (kleiner Stör , A. Ruthenus ) , der auch im arkti⸗
ſchen Ocean gefunden wird und in Rußland als Regal gilt . Obgleich nur etwa 2
Fuß lang , wurde er doch in Petersburg ſchon mit 50 Silberrubel bezahlt .

Die Gattung Seedrache ( Chimaera ) weiſt noch entſchiedener , als der Stör , zu
den der folgenden Ordnung angehörenden Haifiſchen .

Die neunte und zehnte Ordnung haben unbewegliche , an dem Außenrande feſt⸗
gewachſene Kiemen ( Haftkiemer ) ohne Deckel, aber gewöhnlich mit zahlreichen ( 5 bis 7)
Kiemenöffnungen.

Bei der neunten Ordnung kehrt entweder die Spindelgeſtalt der vorigen Reihe
wieder , oder es wechſelt mit ihr ein rautenförmiger Typus . Sie haben Bauch⸗ und
Bruſtfloſſen , eine bald nackte, bald mit zerſtreuten Knochenſchildern oder körnigen Höckern
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bedeckte Haut , fünf Kiemenſpalten und ein auf der Unterſeite liegendes queres Maul ;

daher Quermäuler ( Plagiostomi ) . Sie gebären lebendige Junge oder legen große

vierſeitige Eier , die, mit einer Lederſchale umhüllt und an den Ecken mit langen Quaſten

behängt , in Sammlungen wohl als ſogenannte „ Seemäuſe “ gezeigt werden .
Die Gruppe der Haie ( Squalini ) . Der walzenrunde Körper mit der gierig vor⸗

geſchobenen , oft rüſſelartigen Schnauze ſtreckt ſich wohl 30 Fuß lang , und wird bis zu
15 Centner ſchwer . Einſt , als noch große Flächen der Erde vom Meere bedeckt waren ,
und eine maſſenhaftere Thierwelt das Element erfüllte , übertraf die Zahl dieſer räuberi⸗

ſchen Fiſche die der jetztlebenden Arten , obſchon dieſelben noch immer auf hundert an⸗

geſchlagen werden . Sie hielten damals , wie gegenwärtig , die immer neu ſich erzeugende

Fülle des thieriſchen Lebens in Schranken . Denn der Hai iſt der große Mörder der

Tiefe , und gleich den Katzenarten des Feſtlandes hat die Natur ihm auch eine faſt un⸗

widerſtehliche Bewaffnung gegeben. Nur die trügeriſche Pracht , welche jene ſchmückt,

fehlt ihm ; er ſchreckt ſelbſt durch ſeine Häßlichkeit . Seine Kühnheit gleicht ſeiner Stärke

und Unerſättlichkeit . Wie der Löwe der Karavane , ſo folgt wochenlang der Haifiſch
dem Schiffe , und, wie jener , faßt er endlich im blitzſchnellen Sprunge das Opfer . Das

Gebiß zeigt ſtets mehrere Reihen von Zacken , weiß wie Elfenbein und meſſerſcharf .
Da dieſe Zähne an der Wurzel mit elaſtiſchen Muskeln verſehen ſind, ſo biegen ſie ſich

im Zuſtande der Ruhe nieder ; öffnet ſich aber der Rachen , ſo richten ſie ſich empor :
eine Einrichtung , die an das Gebiß der Schlangen oder an die Krallen der Katzenthiere
erinnern mag. Auch das kleine tückiſche Auge ſpricht den Raubthiercharakter unverkenn⸗

bar aus . Es iſt, einzig unter allen Fiſchen , beweglich , und Furcht ergriff gewiß noch

Jeden , der ſeinem rollenden Blicke begegnete . — Das Geſagte gilt in vollem Umfange
nur von dem Menſchenhai ( Squalus Carcharias ) . Seine Länge ſteigt oft bis auf

30 Fuß . Der Kopf , klein und breit , endigt vorn in eine verhältnißmäßig kurze Spitze ;
die blitzenden Augen ſind von einem Häutchen halb bedeckt; über die Naſenlöcher geht

ebenfalls ein Hautlappen hinab . Der Rachen zeigt bei alten Thieren einen Durch⸗

meſſer von 5 Fuß und eine wahrhaft furchtbare Armatur von Zähnen . Sie ſind drei⸗

eckig und gleich einer Sägeklinge gezackt. Man zählt durchſchnittlich 6 Reihen derſelben

auf jeder Kinnlade , d. h. alſo , wenn man deren etwa 30 auf eine Reihe rechnet , eine

Geſamtſumme von beinahe 400 ! Der Haifiſch bewohnt alle Meere , beſonders die

Tiefen des atlantiſchen Sceans . Geleitet von der Schärfe ſeines Geruchs , ſchwimmt
er aus einer Entfernung von 2, 3 Meilen der in ' s Meer geſenkten Leiche nach ; aber ,
wie Tiger und Krokodil , iſt er am gierigſten nach dem Fleiſche des ſchwarzen Menſchen .

Oft ſtellen im Antillenmeere die Neger , welche das Boot des Europäers lenken, plötz⸗

lich das Rudern ein und deuten entſetzt auf den hinterherſchwimmenden Hai , der nur

auf einen unvorſichtigen Ruderſchlag zu warten ſcheint , um ſein Opfer zu faſſen . Noch

regelmäßiger aber erſcheint er im Gefolge der Sklavenſchiffe , gleich als wüßte er, daß

der Gefangene verzweifelnd oft genug den Tod in ſeinem Rachen der Qual der Knecht⸗

ſchaft vorzöge . Die Kühnheit , zu welcher ſeine Mordluſt ihn fortreißt , iſt unglaublich.
Commerſon erzählt , daß ein Haifiſch die 20 Fuß über dem Waſſer aufgehenkte Leiche
eines Negers vor den Augen der Schiffsmannſchaft herabriß . Will er ſolche Sprünge

ausführen , ſo krümmt er ſich, indemer ſich zugleich , ſeiner eigenthümlichen Rachenſtel⸗

lung wegen , auf den Rücken wirft . — Wo immer der Hai ſich zeigen mag , wird er

von den Schiffern mit grimmiger , ja grauſamer Wuth verfolgt . Man erlegt ihn mit

Harpunen oder fängt ihn mittelſt großer , an langer Kette befeſtigten Angelhaken . Aber

dieſe Jagd wird nie gefahrlos ſein . Nur erſt , wenn es gelungen , den Schweif des

auf Deck gewundenen Ungethüms zu feſſeln , mögen die Matroſen es wagen , ihn von

hintenher mit Beilen und Haken anzugreifen . Denn ein einziger Schwanzſchlag würde

hinreichen , einen Mann zu tödten oder ihm mindeſtens den Schenkel zu zerſchmettern .
Und auch gebunden noch erſchreckt das gewaltige Geſchöpf die Umſtehenden nicht ſelten

durch ſeine Kraft und Lebenszähigkeit . Vom Bord eines Walfiſchfängers aus wurde

ein Haifiſch harpunirt . Man holte ihn auf Deck, hackte ihm den Schwanz ab, ſchnitt

ihm den Bauch auf , und warf ihn dann in die See . Aber kaum war der Fiſch in

ſeinem Elemente , als er wild hin und her ſchoß , obgleich außer den vier Harpunen

ihm mehrere tiefe Meſſerſtiche in den Leib gedrungen waren , obgleich er den Schwanz

verloren , und die Eingeweide ihm klafterlang hinten nach ſchleppten . Wie groß ſeine

Gefräßigkeit ſei , geht aus der Thatſache hervor , daß man bei Margarite einen Hai
von 1500 Pfund fing , „in deſſen Magen ſich ein Pferd fand , welches wahrſcheinlich

aus einem Schiffe geworfen worden war “ . Sein Fleiſch iſt kaum genießbar ; ſein Fett

giebt ein werthvolles , ſtearinreiches Oel , ſeine rauhe , ſchwarze Haut ein brauchbares

Leder. Werkwürdig iſt ein klebriger Stoff , welchen die letztere ausſondert . Er um⸗

giebt den Fiſch mit einer Art phosphoreseirenden Schimmers , welcher in ſtürmiſchen
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Nächten , wenn um das ſtöhnende Schiff die Hyänen des Meeres ſich ſammeln , den
Matroſen ihre Nähe verräth . Bei Tage meldet den Hai gewöhnlich ein Fiſch von der
Geſtalt und Farbe einer Makrele . Die Seefahrer nennen ihn den „Lootſen “ und
wiſſen allerlei von ihm zu erzählen . Indeſſen ſcheint nur ſo viel wahr , daß er dem
Hai folge , um ſeine Exeremente zu verzehren , was denn an ein ähnliches Verhältniß
zwiſchen Tiger und Pfau erinnert . — Der Hundshai (S. canicula ) wird nur 2 Fuß
lang , der Pferdehai (8. maximus ) aber erreicht ſelbſt eine Länge von 35 Fuß . Inſeinem Gebiß hat man gegen 4000 Zähne gezählt , doch ſoll er dem Menſchen weniger ge⸗

fährlich ſein . —Der Hammerhai ( Jygaena walleus )
Kopf des Hammerhai ' s . bis 14 Fuß lang . Die greuliche Ungeſtalt “ des Kopfs

(Fig. 135. ) mit den glotzenden grünen Augen an den Rändern
iſt ebenſo beiſpiellos als furchterregend . — Der
Meerengel ( S. Squatina ) , mit flügelartigen Bauch⸗
floſſen , 6 bis 8 Fuß lang , bildet den Uebergang zu
der folgenden Gruppe . Denn ſein Körper hat be⸗
reits die plattere Form der Rochen , und die Bruſt⸗
floſſen ſtehen am Rande dieſer Scheibe , deren Fläche
ſie ſomit nur vergrößern . Auch ſteht das Maul an
der Spitze , und die Augen ſind nach oben gerichtet .Die Rochen ( Rajini ) charakteriſiren ſich beſonders durch auffällige Körperform .

WMWeiſteinem verſchobenen Viereck gleich , aber auch zur Ellipſe gerundet , ſtellen ſie eine
Platte dar , welche die außerordentlich entwickelten Bruſtfloſſen mit einem breiten Ringe
umgeben . Denn dieſelben beginnen bereits am Hinterkopfe und umfaſſen den ganzenLeib ſo, daß dadurch der Unterſchied zwiſchen Kopf und Rumpf völlig verſchwindet . Am
Ende dieſer ſchwimmenden Scheibe heftet ſich ein langer , dünner Schwanz an : die
ſtacheltragende Waffe des Thieres . Die Augen und die Spritzlöcher ſtehen auf der
Oberſeite ; das mit mehrfachen Zahnreihen beſetzte Maul auf der Kehrſeite ; verkümmerte
Rückenfloſſen auf dem Schwanze . Dieſe artenreiche Gruppe iſt durch alle Meere ver⸗
breitet und erreicht in einzelnen Geſtalten eine monſtröſe Größe . Die ſchmutzigen Farbender bald mit Höckern , bald auch mit Dornen beſetzten Haut , der Schleim , welcher ſie
klebrig umhüllt , eine Gefräßigkeit , welche der des Hai ' s wenig nachgiebt , vollenden das
abſcheuerweckende Bild . — Der Glattroche ( Raja batis ) in der Nordſee , bis 200 Pfund
ſchwer . Eßbar . — Der Stechrochen des Mittelmeeres (R. pastinaca ) , nur etwa
2 Fuß lang , 6 bis 8 Pfund ſchwer . Am langgeſpitzten Schwanze trägt er einen ſehr
ſcharfen Stachel . Die italieniſchen Fiſcher , wenn ihnen ein Roche in ' s Netz gerathen ,
legen ihn vorſichtig auf den Boden , und ſchneiden ihm den Stachelſchwanz ab, den der
Fiſch wie eine Geißel nach allen Seiten ſchwingt .

Der Zitterrochen ( TorpedoDer elektriſche Apparat des Zitterrochens , JNarke) iſt ebenfalls dem Mittelmeere
Fig . 136. ) (Fig. 137. ) angehörig , aber auch in unſern nach⸗2

8 barlichen Meeren heimiſch . Wie der
Gymnot , beſitzt er elektriſche Kräfte ,
und gerade an ihm hat man die ſorg⸗
fältigſten Beobachtungen und Unter⸗
ſuchungen angeſtellts ) . Der faſt
geigenförmige Körper entbehrt den

von der Seite geſehen. Schutz jener feſten Hautdecken und
Stacheln , mit denen die Oberfläche

der meiſten Rochenarten bedeckt iſt ; auch ſind ſeine Bruſt⸗
X floſſen minder entwickelt . Der Zitterroche iſt deshalb kein

f behender Schwimmer , ſondern liegt gewöhnlich ruhig auf3 dem Boden des Gewäſſers . Aber für dieſen Mangel
hält ihn eben ſeine magiſche Armatur vollkommen ſchad⸗

N los , vermittelſt deren er auch die ſchnellſten Mitbewohner
ſeines Elementes , wenn ſie ihm an Größe nicht zu ſehr

157 überlegen ſind , zu lähmen vermag . Jene gewaltigen
Wirkungen , welche der Zitteraal hervorbringt , ſind ihm— freilich nicht möglich . Das elektriſche Organ erſtreckt8 ſich bis an den Vorderrand des Kopfes , ſtößt in feiner

von oben geſehen. oberen Fläche an die Rücken⸗, in ſeiner unteren an die

0 Vornehmlich auch Geoffroy St . Hilaire , ein Theilnehmer der ägyptiſchen Expe⸗dition unter Napoleon . Wie Archimedes im Kriegslärm der belagerten Vaterſtadt ſich

Rochen.

Zitter⸗
rochen.
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Bauchhaut , und ſtellt , gleich den Wachswaben der Biene , ein aus tauſend und mehr

ſehnigen Zellen zuſammengeſetztes Gehäuſe dar . In dieſen von Gallert erfüllten , von

Nerven durchzogenen Kammern iſt der Sitz der geheimnißvollen Kraft . Aber auch bei

dem Zitterrochen liegt der eigentliche Urſprung der elektriſchen Spannung im Gehirn .

Daher kann der Fiſch willkurlich von ſeinen Waffen Gebrauch machen oder derſelben

ſich enthalten . Wie man bereits aus dem griechiſchen und lateiniſchen Namen ( Torpedo ,

Vägu/ ] erſieht , kannten auch die Alten die lähmende Kraft des Rochens , und Dios⸗

korides , der Leibarzt der Kleopatra , empfahl bereits die Berührung dieſes Fiſches als

Mittel gegen gichtiſchen Kopfſchmerz : muthmaßlich das erſte Beiſpiel von der mediei⸗

niſchen Anwendung der Elektrizität . — Von wahrhaft furchtbarer Häßlichkeit und Größe

iſt der amerikaniſche Hornroche ( Cephaloptera diabolus , C. vampyrus ! ) , der „Seeteufel “
der Matroſen . Er er⸗

Der amerikaniſche Hornrochen . ſcheint truppweis und ge⸗
(Fig. 138. ) währt , zur Oberfläche

ſteigend , den Anblick einer
Felsplatte . Ein gewöhn⸗
licher Fiſch dieſer Art

mag etwa 10 Fuß Kör⸗
perlänge und eine Breite
von 17 Fuß haben . Aber
„Vaillant verſichert , dem
Fange eines Hornrochen
beigewohnt zu haben , der
21 Fuß lang und 28
Fuß breit war , und Leſſon
erhielt von einem Fiſcher
einen Rochenſchwanz von

5 Fuß Länge “ . Die Farbe der lederartigen Haut iſt oben blauſchwarz , unten wolkig⸗

weiß , der Schwanz ſchlank ( in der Art eines Kuhſchweifs ) mit einem beſtachelten

Kamme, die Zähne gewöhnlich klein, die Augen dagegen ſehr hervorſtehend und ungefähr
vier Fuß von einander entfernt . Der ganze Körper iſt ſehr biegſam , ſeine Bewegungen
äußerſt ſchnell und faſt „graziös “, ſo daß , wer den Fiſch nur einmal ſchwimmen ſah,

ihn nie mit einem andern verwechſeln würde . Aber das Auffallendſte bleiben ein paar

Hörner oder Fühler , die , in der Nähe der Augen entſpringend , 3 bis 4 Fuß meſſen .

Die Hornrochen ſchwimmen dicht unter der Oberfläche des Waſſers , und es iſt ein

ſeltſamer Anblick , wenn ſie zuweilen ihre Floſſen , mächtigen Fledermausflügeln gleich,
aus der Flut emporheben . Uebrigens ſind ſie friedlich⸗geſelliger Natur , mitunter ſteigen

Hunderte auf einmal , wie auf gemeinſchaftlichen Impuls , an die Oberfläche . DDie Jagd

dieſes Fiſches iſt das kühne Vergnügen der Pflanzer in Südearolina . Die greifen

ihn , wie den Walfiſch , mit Lanzen und Harpunen an und erwarten ihn in den Ein⸗

buchtungen des Ufers , die er während der Hochflut aufſucht , um dort ſeiner Nahrung ,
kleinen Fiſchen und Krebſen , nachzugehen .

Die Ordnung der Rundmäuler ( Cyelostomi ) beſchließt , als die unvollkommenſte ,

den großen Kreis der Wirbelthiere . Sie haben weder Bruſt - noch Bauchfloſſen , weder

Gebiß Rippen⸗ noch Schwimmblaſe ; das Skelet iſt nur noch ein Knorpel⸗

der Lamprete . ſtab; der nackte, drehrunde Körper gleicht in ſeinen ringelnden

(Fig. 130. ) Bewegungen faſt einem Wurm , und ſelbſt ihre Lebensweiſe erinnert
83— an dieſe niedere Thierſtufe . Die Kiemen bilden nicht , wie bei

den übrigen Fiſchen , Kämme oder Büſchel , ſondern ſtellen kleine
Säcke dar , die ſich durch Löcher nach außen öffnen . In ihrem Saug⸗
munde beſitzen ſie meiſt eine nicht unbedeutende Waffe . Er iſt rund
oder halbrund , von fleiſchigen Lippen umgeben und im Innern mit

ſpitzen Zähnen bewehrt . Mit ihm heften ſie ſich ſchröpfkopfartig an

größere Fiſche und wühlen ſich oft bis zum innerſten Sitze des Lebens
ein. Die Kraft , welche ſie ſaugend entwickeln , iſt ſo groß , daß die

Lamprete ſelbſt Steine von zehn Pfund Gewicht feſthält . — Gruppe

in Probleme der Wiſſenſchaft verlor , ſo ſtudirte Geoffroy beim Sauſen der Kanonen⸗

kugeln und bei dem Feuerbrande von Alexandria . Er ſelbſt ſchreibt darüber : „Trotz
der Betäubung bei dieſem Schauſpiel und der Beſorgniß über den möglichen ſchmerz⸗
lichen Ausgang , blieb ich unter dem Eindrucke , ja ich glaube ſagen zu können , unter
dem Zauber der mannigfachen elektriſchen Erſcheinungen , denen ich meinen ganzen Fleiß
widmete . “
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der Pricken ( Petromyzonides ) , durch ihr wohlſchmeckendes Fleiſch berühmt . Vor
allen die Lamprete ( Petromyzon marinus ) . Gelblich , braun marmorirt , bis 3 Fuß
lang . Steigt im Frühjahr , um zu laichen , aus der See in die Flüſſe . Die eigent⸗liche Pricke ( Neunauge , P. fluviatilis ) , verläßt dagegen die Flüſſe niemals . Bei der
Flußlamprete ( P. Planeri ) hat man vor Kurzem eine Metamorphoſe entdeckt.

Die Querder ( Ammocoetes ) , wurmdünn , können ſich nicht feſtſaugen .Die Gruppe der Lanzettfiſche ( Amphioxus ) , das unvollkommenſte Thier dieſer
unvollkommenen Ordnung , von einem erſten Entdecker zu den Schnecken gezählt . In
der That fehlt dieſem Geſchöpfe nicht bloß der Kopf , ſondern auch das Herz, und ſein
Blut iſt ein farbloſer Saft . Der kleine, höchſtens 2 Zoll lange Körper , hat , ſtatt der
eylindriſchen , eine prismatiſche Geſtalt und iſt faſt durchſichtig . Das Skelet beſteht nur
aus knorpeligen Faſern , und die Stelle des Herzens vertreten röhrenförmige pulſirende
Gefäße ( daher auch Röhrenherzer , Leptocardii ) .

Die Inſekten .
( Kerfe , Kerbthiere . Insecta . )

Die Inſekten eröffnen den zweiten großen Kreis der Thiergeſtalten , die
man ſchon ſeit Ariſtoteles mit dem Namen Arthrozoa , Gliederthiere ,
neuerdings aber noch paſſender als Ringelthiere bezeichnet hat . Denn
der Körper dieſer Thiere beſteht in der That immer aus einer Reihe zahl⸗
reicher , aneinandergeſchobener Ringe . Erſcheinen dieſelben bei einigen ( den
Würmern ) nur als Falten und Furchen der weichen Haut , ſo kommt doch
den meiſten eine feſte , kalkige Bedeckung zu , welche durch tiefere Einſchnitte
gegliedert wird . Sie vertritt gleichſam das Knochengerüſt , da ſie , wie dieſes ,
die allgemeine Körperform beſtimmt , die weichen Theile ſchützt , den Muskeln
Haft und Halt , aber auch die Hebel bietet , auf welchen die Bewegung der
Gliederthiere beruht . Inzwiſchen darf dieſe panzerartige Hülle niemals als
wahres Skelet betrachtet werden . Weder Bau , noch Entſtehungsart , noch
die chemiſche Zuſammenſetzung derſelben würde eine ſolche Auffaſſung recht⸗
fertigen . Vielmehr iſt jene Hülle weſentlich nichts Anderes als die hart und
ſtarr gewordene , verkruſtete Haut , und deshalb hat man ſie treffend ein
„Hautſkelet “ genannt . In der Gliederung derſelben herrſcht im Allgemeinen
die Dreitheiligkeit ; ſie vornehmlich bedingt den mathematiſch zerſchnittenen ,
auseinandergeriſſenen Charakter dieſes Typus . Die drei Hauptregionen des
Körpers : Kopf , Bruſt und Hinterleib , erſcheinen oft nur wie auf einen

Faden gereiht ; doch mit Recht ſtellt man das Thier um ſo näher , je voll⸗
ſtändiger zwar jene Hauttheile getrennt , je inniger aber die Ringe eines jeden
derſelben unter ſich verbunden ſind . Der Kopf trägt außer den Augen noch
die Fühler und die Kiefern , welche ſich horizontal gegeneinander bewegen und
oftmals zu Saugrüſſeln umgeſtaltet ſind . Die Bruſt zerfällt in drei Theile ,
der Hinterleib gewöhnlich in ſechs oder neun . An die erſtere , aber auch an
den letzteren , heften ſich die vielgelenkigen Füße , deren Zahl von ſechs bis zu
hundert und mehr ſteigt . Wo zu dieſen regſamen Gliedmaßen noch Flügel
hinzukommen , ſind ſie auf der Rückſeite des Bruſtkaſtens befeſtigt . Das

Nervenſyſtem beſteht aus zwei langen , am Bauche liegenden Strängen , welche
in regelmäßigen Intervallen zu Markknoten ( Ganglien ) anſchwellen . Von

jedem derſelben verzweigen ſich Nerven für die verſchiedenen Organe : der

erſte , über dem Schlunde befindliche , wird in ſehr uneigentlichem Sinne

„Gehirn “ genannt . Man könnte wenigſtens mit gleichem Fuge die übrigen
Ganglien ebenfalls als „untergeordnete Gehirne “ betrachten . Die Organe
des Geſchmacks und des Geſichts ſind deutlich ausgebildet , bei einigen auch
das des Gehörs . Uebrigens findet ſich bei den hierhergehörigen Thieren ein

Pricken.

Lanzettfiſch

Inſekten.
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Uebergang von der Cireulation in feſten Gefäßen zur bloßen Einſaugung der

Nahrungsſtoffe , und von beſtimmten Athmungswerkzeugen in bloße Luftgefäße
und Kanäle , die ſich durch den ganzen Körper verbreiten . Die Gliederthiere ,

ebenſo reich an Arten als an Individuen , bilden den bei weitem größten

Theil aller bekannten Thierarten , und erfüllen , lebenzeugend und zzerſtörend ,

jedes Element . Mit ihrer oft verſchwindenden Größe und der ſtets kurzen
Lebensdauer contraſtirt eine ſtaunenswerthe Mannigfaltigkeit der Bildungen
und merkwürdiger Lebenserſcheinungen .

Den erſten Platz unter ihnen nehmen die Inſekteen ein. Unentbehr⸗

licher für den Haushalt der Natur , als vielleicht irgend ein anderes Thier —

geſchlecht , ſind ſie doch oft genug unſerer Wahrnehmung gänzlich entzogen .
Denn kaum giebt es — das Geſtein ausgenommen irgend einen Raum ,

den ihre Schaaren nicht bevölkerten . Der Schlamm der Moräſte , der Sand

der Wüſte , das Eis der Gletſcher , das Innere zahlloſer Pflanzen und Thiere
dient zahlloſen Inſekten zum Aufenthalt , und überall ſind ſie dieſelben ſtum⸗

men, unermüdlichen Arbeiter , dieſelben beutegierigen , unwiderſtehlichen Krieger .

Freilich mochte ſich mit einer ſolchen Lebensweiſe und ſolchen Wohnſtätten

eigentliche Schönheit der Geſtalt ſelten vereinigen laſſen . Die Inſekten dürfen
in dieſem Betracht nur als ſehr unvollkommene Gebilde gelten . Sie ſtellen

der zerfließenden Formloſigkeit der Würmer und Weichthiere nur das andere

Extrem gegenüber : gerippähnliche Typen des ſtarren Geſetzes , die , wenn ſie eine

äſthetiſche Wirkung machen , dieſe faſt ausſchließlich durch ihre Färbung hervor⸗

bringen . — Das vollkommene Inſekt zeigt immer die vorerwähnte Dreitheilung
des Körpers ; es iſt , wie der Name ſagt , ein Einſchnittsthier ( Insectum ) .
Ein Segment bildet den Kopf , drei die Bruſt , drei bis neun den Hinterleib ,
indem die einzelnen Reife ſich entweder nachgiebig verbinden oder feſter zuſam⸗

mennieten . An dieſe abgeſchnürte , ſcharf gekerbte Geſtalt heftet ſich nun eine

Vielheit ſpröd⸗zackiger , unſtet⸗beweglicher Gliedmaßen , Waffen und Werkzeuge .
Man erkennt auch bei flüchtigem An

blick , daß hier Alles darauf berechnet iſt ,
dem immer hungernden Thiere jeden Weg

zu ſeiner Beute und jedes Mittel zur

Bewältigung derſelben zu ermöglichen . Ge⸗

fräßigkeit und Beweglichkeit ſind die Haupt⸗
charaktere der Inſekten .

Die letztere ſpricht ſich nicht bloß in

der meiſt luftig⸗leichten Geſtalt überhaupt

aus , ſondern ganz beſonders auch in der

Ausrüſtung der Füße und Flügel . Beide

ſind an dem Bruſtkaſten befeſtigt . Aus

drei Ringen beſtehend , trägt er an jedem
derſelben ein Beinpaar , während die Flügel ,
deren nie über vier erſcheinen , nur an den

letzten beiden Ringen artieuliren . Aber der

a Kopfmit Augen und Fühlern ; b vorderer Zahl dieſer Gliedmaßen entſpricht
85

Bruſtäing mit bem erſten Fußpoar ; o milk. ihre Ausbildung . Man unterſcheidet an

n eſte ikoegrerz Wörnlr Sruſeng dem Deine des Insekts eine Hüfte einen
mit dem drilten Fußpaar und dem zweiten Schenkelhals , den Schenkel , das Schien⸗

Wgee bein und den eigentlichen Fuß . Dieſer

Skelet der Heuſchrecke .
(Fig. 140. )

I
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letztere aber zerlegt ſich ſelbſt in neue Gliederungen ( zuweilen bis fünf ) und
läuft endlich in zwei Klauen aus . Und wie mannigfach wechſeln nun wiederum
die Formen all dieſer einzelnen Gelenke und Glieder ! Breit gewimpert,einer Floſſe oder einem Ruder ähnlich , bei den ſchwimmenden Inſekten ; mit
haariger Sohle oder mit Saugballen verſehen , bei den Kriechern ; ſchaufel⸗
artig bei den Wühlern ; kräftig und geſtreckt bei den Springern — ſind ſie
ſtets der Lebensweiſe des Thieres aufs Genaueſte angepaßt . Wo Flügel
vorhanden ( und dieſe konnten dem Luftgliederthiere nur ausnahmsweiſe fehlen ) ,
entfalten ſie einen gleichen Reichthum der Entwickelung ; ja ſie ſind mehr noch ,als die Füße , Charakterglieder der Inſekten . Denn dieſer Flügel darf nicht ,wie das Flugorgan des Vogels und der flatternden Säugethiere und Fiſche,als eine bloße Umgeſtaltung der Vorderglieder betrachtet werden , ſondern er
iſt ein weſentlich eigenartiges Werkzeug , weder im Bau noch im Zweck dem
Beine vergleichbar . Dies beweiſt ſchon ſeine Anheftung an denſelben Bruſt⸗
ringen , an welchen auch die Füße gelenken . Der Inſektenflügel ſtellt ſeinem
Weſen und Urſprunge nach nichts Anderes als Hautlappen , als Fortſetzungender Rücken⸗ und Bauchhöhle dar , und dem entſprechend zeigt er unter dem
Mikroſtop eine doppelte zarte Hautſchicht , deren Umriß und Haltung von
den zwiſchen ihnen verlaufenden „ Adern “ , wie von ſtärkeren ſtützenden Stäben ,
bedingt wird . Gleich dem fliegenden Netze der Wanderſpinne bildet alſo
auch er gewiſſermaßen das ſelbſtgewobene Segel des Thieres , das ebendes⸗
halb vielen Inſekten in dem unvollkommnen Zuſtande des Larvenlebens noch
fehlt . Die Mannigfaltigkeit der Formen iſt auch hier bewunderungswürdig .
Man denke an das durchſichtig zarte Gitter des Libellenflügels , an die mit

allen Farben geſchmückte Schwinge des Schmetter⸗
Das Geiſtchen . lings , an den zierlichen Federfächer des ſoge⸗

(Fis 141. ) nannten „Geiſtchens “ ( Orneodes hexadactylus ) .
86 Und wenn man etwain den ſeltſamen Blüten

der Orchideen von jeher Inſektenformen , gleich⸗
ſam vegetabiliſche Schmetterlinge zu ſehen glaubte ,
wie ſollte man nicht in dieſem buntfarbigen ,
auf⸗ und abgaukelnden Gewimmel ebenſowohl418
losgeriſſene , fliegende Blumen erkennen ? — Zwar
hat ſich nicht immer der Flügel der Inſekten zu

jener luftigen Transparenz ausgeſponnen . Oft legt ſich über das zartere Paar
der Hinterflügel eine harte , pergament⸗ oder hornartige Hülle , die dann nur
als ſchützendes , nicht als bewegendes Organ dient . Aber auch dieſen „ Flügel⸗
decken “ fehlt keinesweges Glanz der Farben , und wo ſich die Geſtalt des
Käfers zu einer gewiſſen Größe erhebt , wo etwa die Zangen ſich zum Geweih ,
die Höcker zum Horn entwickeln , da mag ein anderes Wohlgefallen an die
Stelle treten : ſei es auch nur , daß man dieſe liliputaniſchen Miniaturen der
Elephanten , Nashörner u. ſ. w. als Parodieen belächle . Wie ſchon erwähnt ,
entbehren einzelne Inſekten ( namentlich gewiſſe wohlbekannte Paraſiten ) ganz
des Flugvermögens ; andere ( Fliegen ) beſitzen nur Ein Flügelpaar . Bei
dieſen hat ſich das hintere Paar in zwei geſtielte Knöpfchen zuſammengezogen
( Schwingkolben ) , die aber durch lebhafte Schwingungen noch immer ihre
Verwandtſchaft mit den Flugorganen zu verrathen ſcheinen .

So zart und gebrechlich nun alle dieſe Gliedmaßen ſind, ſo werden ſie
doch einer überraſchenden Kraftäußerung fähig . Auf den Steppen Amerika ' s
ſieht man oft den pillenformenden Düngerkäfer , dieſen Siſyphus der In⸗

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 16

Flügel.

Muskel⸗
kraft der
Inſekten.
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ſekten, Kugeln vor ſich herwälzen , die ſein eigenes Körpergewicht um das

Zwanzigfache übertreffen , und im Sande der afrikaniſchen Wüſte zieht die

ſchwarze Pimelia , ein Käfer aus der Familie der Melanoſomen , ſeine Pfade

unermüdlich über Thal und Hügel . „ El Ketſeb “ , den Schreiber , nennen

ihn die Araber ; denn gleich einer Doppellinie feiner Schriftzüge läuft ſeine

Spur , ohne von der geraden Linie abzuweichen , oft meilenlange Strecken

fort . Wenn ſchon dieſe Beiſpiele Staunen erregen , um wie viel mehr etwa

die ſchwindelnden Kreiſe des Drehkäfers auf dem Spiegel unſerer Gräben

und Teiche , oder die reckenhaften Sprünge des Floh ' s , die kein zweites Thier

auch nur in annäherndem Verhältniß erreicht ! Noch größere Schnelle und

Dauer der Bewegung zeigen die fliegenden Inſekten . Die reißenden Linien

gewiſſer Fliegen ; die unſichtbaren Flügelſchläge , durch welche die Libelle ſich
über dem Schilfrohr ſchwebend erhält , als ſtehe ſie in der Luft ; die Wande⸗

rungen der Heuſchrecken , die , wenn auch keineswegs in Einem Zuge , doch

unaufhaltſam ſich über Länder und Meeresarme hinwälzen —dieſe und zahl⸗

reiche andere Inſekten geben Zeugniß von der Kraft ihres Fluges .

Einer ſolchen Energie würden indeſſen die ſchwachen Organe nicht mächtig

ſein , wenn ihnen nicht das hochgeſteigerte Luft⸗ und Blutleben der Inſekten

zu Hülfe käme . Der Körper derſelben iſt , wie der des Vogels , pneumatiſch.

Aus den zarteſten Spiralfaſern gewebt , bildet das eigentliche Athmungsorgan

ein Syſtem von Röhren ( Tracheen ) , die , von wenigen Hauptſtämmen aus⸗

gehend, ſich in immer feinere Zweige auflöſen , ein jedes Organ umſpinnen ,

und an den Seiten des Körpers in zahlreichen ( gewöhnlich je 10 ) Oeffnun⸗

gen münden . Ueberall ſtrömt Luft , ſtrömt Leben ein. Mit dieſem Apparat

ſtehen jene „ Adern “ der Flügel in unmittelbarer Verbindung . Auch ſie ſind

nur hohle Kanäle , die luftgefüllt die zarte Schwinge ſpannen . Will ſich

daher das Inſekt zum Fluge erheben , ſo ſchöpft es zuvor reichlich Athem .

Am Maikäfer hat dies jeder Knabe beobachtet . Wenn der arme Gefangene

nach dem Kinderausdrucke zu „ zählen “ beginnt , ſo nimmt er eben Luft ein,

um den Verſuch zur Befreiung zu machen . Pumpend hebt und ſenkt ſich

der Hinterleib , die Fühler , die Decken , die Flügel entfalten und ſtraffen ich ,

und nun —ein geſchwellter , ſummender Ballon — ſchwingt der Käfer ſich auf .

Die allenthalben eintretende Luft erfriſcht zugleich ununterbrochen das

Blut des Inſekts . Dasſelbe kreiſt zwar nicht mehr in abgeſchloſſenen Bahnen
und Gefäßen ; vielmehr füllt der meiſt farbloſe Saft wandungslos die Höh⸗

lungen des Körpers . Aber da er überall den tauſendfach verzweigten Luft⸗

röhren begegnet , ſo iſt er als vollſtändig durchſäuertes arterielles Blut zu

betrachten . Seine Bewegung vermittelt ein eylindriſcher Kanal ( das Rücken⸗
gefäß ) , der durch ſeine Pulſation die Stelle des Herzens vertritt : ſich aus⸗

dehnend , ſammelt er in den zahlreichen Eingängen ſeiner ( 8) Kammern das
Blut , und treibt es , ſich zuſammenziehend , aus ſeiner vorderen Mündung

im Kopfe wieder hervor . So ſtrömt das Blut in einer beſtändigen , wenn

auch unregelmäßigen Bewegung durch den Körper auf und ab.

Es leuchtet ein , daß dieſe kleine , aber rührige Thierwelt auch ſehr reich⸗
licher Nahrung bedarf . Die Inſekten ſind , in noch höherem Maße als die
Vögel , gefräßig . Das bekundet ſofort der ganze immer bohrende , immer

wühlende Apparat ihrer Waffen ; darauf deuten ihre zahlreichen Füße ; darauf
auch die Geſtalt ihres Leibes , ſei es , daß ſie ſich zum ſtrotzenden Sacke zu⸗

ſammenziehe , oder in den langen hungrigen Schlauch ausdehne . Und in der

That giebt es kaum irgend eine organiſche Maſſe , welche dieſe Freſſer nicht
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bewältigten . Pflanze oder Thier , flüſſig oder feſt , geſund oder krank , lebend
oder todt — es gilt gleich : in und auf allen dieſen Stoffen nähren ſich
Schaaren von Inſekten . Nirgends freilich ſiedeln ſie ſich zahlreicher an, als
auf den Pflanzen . Da fällt von der Wurzel bis zum Samen , und von
der Rinde bis zum Blatte Alles ihrer Zerſtörung anheim . Weiß man doch,
daß auf der Eiche allein gegen 200 Arten von Inſekten leben , und daß eine
Raupe binnen Monatsfriſt das 60,000fache ihres eigenen Gewichtes an Futter
zu ſich nimmt . Und doch iſt dies nicht das Höchſte. Denn ſelbſt die Härte
mineraliſcher Körper widerſteht ihnen nicht . In Druckerwerkſtätten , Häfenund Munitionslagern hat man öfter Bleiplatten gefunden , die nach allen
Richtungen von Inſekten durchfurcht waren , und der Franzoſe Desmarets
hat im Jahre 1844 ein ganzes Verzeichniß ſolcher metallnagender Kerfe auf⸗
geſtellt , in welchem man mit Erſtaunen neben kräftigeren Käfern auch einer
Art der zartgebauten Fliege begegnet . So erſcheinen denn dieſe Thiere in
der That als die großen Vernichter in der Natur . Sie ſind gleichſam ein
fliegendes , kriechendes Feuer , das den geheimen Brand über ganze Erdſtriche
trägt und gerade da am unvertilgbarſten , wo die Fülle des Lebens am
unerſchöpflichſten quillt . Aber welch ' eine Armatur iſt ihnen nun auch gegeben !Die Waffen , mit denen die Erfindſamkeit unſeres eigenen Geſchlechtes die
Folterkammern und Rüſthäuſer angefüllt , die unheimlich kunſtvollen Inſtru⸗
mente des Operateurs reichen noch lange nicht an die Bewehrung dieſer
Legionen . Mit Zangen , Sägen , Spießen , mit Scheeren , Rüſſeln , Schnäbeln ,
Bohrern , mit Wurfgeſchoſſen und mit Gift beginnen ſie ihr Werk , und ihrer
Stärke gleicht nichts als ihre Ausdauer und ihre raubthierartige Gier . Wir
übergehen hier die vielgeſtaltige , theils zur Vertheidigung , theils aber auch
zur Befruchtung dienende Ausrüſtung des Hinterleibes , jene eigenthümlichen
Stacheln und Röhren des Afters , und betrachten nur die wirklichen Freß⸗
werkzeuge . Dieſelben ſind verſchieden je nach der Lebensweiſe des Thieres .
Die der eigentlich freſſenden Inſekten beſtehen aus ſechs Stücken : aus
einer quadratiſchen Oberlippe , die mit dem Kopfſchilde beweglich verbunden
iſt , aus einer Unterlippe , zwei Oberkiefern und zwei Unterkiefern . Die ſeit⸗
lich eingelenkten Oberkiefer , meiſt hornig und hakenförmig , arbeiten wie
Scheeren gegeneinander ; weiter nach innen ſtehen die zarteren und vielfach
zuſammengeſetzten Unterkiefern mit ihren Taſtern (Freßſpitzen , Palpen ) , und
den ganzen Apparat ſchließt die plattenförmige Unterlippe , die ebenfalls
auf jeder Seite einen mehrgliedrigen Taſter trägt . Ihr unterer , horniger
Theil heißt Kinn ; ihr oberer häutiger wird Zunge genannt . Die letztere
liegt daher nicht mehr zwiſchen Ober⸗ und Unterkiefer , ſondern zwiſchen dem
Unterkiefer und der Unterlippe , auf letzterer angewachſen . Oft ragt ſie über
das Kinn hinaus und ſpaltet ſich wohl , ſo daß außer der eigentlichen noch
Nebenzungen ( Paraglossae ) erſcheinen . Alle dieſe Platten , Haken und
Spitzen wirken beim Freſſen zu einem einzigen Mechanismus vereinigt , und
es bedarf nur eines Blickes auf ihre Geſchäftigkeit , um ſich von der ge⸗
fräßigen Natur der Kerfe zu überzeugen . Wo die Nahrungsſtoffe der In⸗
ſekten flüſſiger Art ſind , bei den wirklichen Saugern , war eine Umgeſtal⸗
tung dieſer Mundtheile nothwendig . Sie verwachſen dann zu Pfriemen ,
Röhren und ſchöpfenden Gefußen von ebenſo wechſelnder Form , als bedeutender
Kraft . — Wie oft ſelbſt der Menſch die Schärfe aller dieſer Werkzeuge
empfinde , bedarf kaum erwähnt zu werden . Es giebt kein blutdürſtigeres
Thier , als die Mücke , deren Schwärme in gewiſſen Gegenden von Sibirien
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gleich langen Schichtwolken die Landſchaft verſchleiern , und ſich über dem

verzweifelnden Wanderer in einen Regen von tauſend und aber tauſend

Nadelſpitzen auflöſen . Und wer hätte nicht von dem

Moskito der ſüdamerikaniſchen Stromebenen gehört ,
oder von den begleitenden Heeren der Stechfliegen ,

Lippenmücken und anderen dieſer Vampyre ? Aber

wahrhaft furchtbar wird in jenen Zonen das bei uns

nur läſtige Geſchlecht der Ameiſen . Die tiefſchwarze ,

zolllange Waldameiſe Peru ' s , der Sunchiron , ſteht unter

ihnen oben an. Wenn er ſeinen großen Stachel in

das Fleiſch ſenkt , dann ſtürzt mit einem convulſiviſchen

Sprunge der Schläfer vom Lager und erliegt , wenn

auch nur auf kurze Zeit , einem Schmerze , der ſich bis

zum Wahnſinn ſteigern kann . „ Was der Jergon unter den Schlangen , iſt
dieſe Ameiſe unter den Inſekten : ſie vertraut auf die unfehlbare Wirkung

ihrer Waffe und greift , auch unbeleidigt , Jeden an . “ Viele der hierhergehörigen

Thiere ſollen beſonders das Blut der Europäer ſuchen .
Wäre dies begründet , ſo würde darin ein Zeugniß von der Spürkraft

ihres Geruchs erkannt werden dürfen . Denn allerdings zeigt gerade dieſer

Sinn bei den Inſekten eine vorzügliche Feinheit . Seltſamer Weiſe iſt es

der Wiſſenſchaft noch immer nicht gelungen , den Sitz desſelben mit Sicherheit

zu ermitteln . Doch haben neuere Entomologen die Anſicht geltend gemacht ,

daß die Antennen ( Fühler ) nicht bloß Taſtwerkzeuge , ſondern zugleich und

vorzugsweiſe Organe des Geruchs ſeien , während andere dieſe kunſtvollen

Hornfäden für das Ohr der acht - und regſamen Thierwelt erklären . Für

beide Anſichten ſpricht der mikroſkopiſche , von Poren durchſetzte , mit feinſten

Häutchen ausgekleidete Bau der Fühler ; für die letztere vielleicht auch der

öfter beobachtete Umſtand , daß gewiſſe Käfer , durch einen plötzlichen lauten

Ton erregt , die Fühler wie horchend emporrichten . Jedenfalls ſammelt ſich

in ihnen eine hohe Kraft der Empfindung ; man kann ſie das geiſtigſte Organ

an dieſen merkwürdigen Thieren nennen . Sie fehlen daher keinem Kerf ,

ſitzen ſtets am Kopfe , und ſind von äußerſter Beweglichkeit . Bald kaum

ſichtbar , bald länger als der ganze Körper , bald aus nur wenigen , bald

aus mehr als hundert Gliedern zuſammengeſetzt , wechſeln ſie nicht minder

ab in ihrem inneren Bau , als in der äußeren Geſtalt . Sie bilden Fäden ,

und Schnüre , Zacken und Fächer , endigen ſich in Knöpfe , Ballen und Spitzen ,

ſind hier mit Borſten , da mit Blättern , noch öfter mit zartem Flaum beſetzt,
aber ſie erſcheinen auch glatt , ſelbſt glänzend wie Stahlfäden , und während

ſie bei den einen geknickt ſich zuſammenfalten , wohl gar in eine kleine Scheide

zurückziehen ( Drehkäfer ) , ſo ſtrecken ſie ſich bei anderen die ganze Länge des

Leibes hinab . — Der Feinheit des Geruchs entſpricht ein oft ſehr wähle⸗

riſcher , leckerer Geſchmack . Wo die Zunge eine fleiſchige iſt , mag er in dieſer

wirken , und bei den Sauginſekten vielleicht am wenigſten entwickelt ſein . Die

ſorgſamſten Unterſuchungen hat man aber dem Auge der Kerfe gewidmet .

Nur wenigen , im Dunkel lebenden Käfern , fehlt jeder Geſichtsſinn ; die große

Mehrzahl hat zwei äußerſt kunſtvoll zuſammengeſetzte Augen , denen ſich oft

noch einige einfache ( Nebenaugen ) zugeſellen . Die erſteren heißen Netzaugen .

Sie treten wohl in großer Halbkugel an den Seiten des Kopfes hervor

und zeigen eine aus Tauſenden ſechseckiger Facetten beſtehende Oberfläche :

jede einzelne gleichſam ein beſonderes , aber unbeweglich auf einen Punkt

Die Mücke .
(Fig. 142. )
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gerichtetes Aeuglein , bisweilen noch mit einem Härchen , wie mit einer Wimper
verſehen . Solcher Facetten zählte man im Auge der Bremſe an 7000 , bei
der Libelle an 12,000 ; ja bei einzelnen Schmetterlingen ſtieg die Zahl auf
60,000 . Das Bild , welches in ihnen reflectirt , mag einer aus ebenſovielen Punkten aneinander gefügten Moſaik verglichen werden . Ob aber dieſe
Maſſen⸗Augen mehr für nähere oder für weitere Entfernungen organiſirt ſind ,
dürfte immer zweifelhaft bleiben . Zwiſchen denſelben ſtehen ( die Käfer aus⸗
genommen ) auf der Stirn noch 1 bis 3 Nebenaugen von kleiner und einfach
gerundeter Geſtalt . Gewiſſe flügelloſe Inſekten haben nur derartige Augen ;
ebenſo die Larven , die jedoch häufig auch ganz blind ſind .

Alle Organe der Sinne empfangen ihre Nerven aus dem erſten über
dem Schlunde liegenden Ganglienknoten ; die Zahl dieſer letzteren aber ent⸗
ſpricht der Zahl der Körperringe , ſo daß 2 im Kopfe, 1 bis 3 in der Bruſt ,4 bis 9 im Hinterleibe liegen . Man ſieht : es iſt ein einfaches , ja dürftiges
Nervenſyſtem , und ſchon dies muß Zweifel erregen gegen die hohe pfychiſche
Begabung , welche von Alters her und allerdings nicht ohne Schein der
Wahrheit den Inſekten zugeſchrieben wird . Denn in der That laſſen die
architektoniſchen und politiſchen Triebe derſelben Alles hinter ſich , was ſonſtder Inſtinet der Thierwelt an Wundern aufweiſt . Die gewölbähnlichen
Bauten der Termiten , die bei einer Höhe von 10 bis 20 Fuß einen Umkreis
von 50 bis 100 haben , imponiren nicht bloß durch ihre Größe und die
ſelbſt einer Büchſenkugel widerſtehende Härte , ſondern ſie zeigen auch dem
in ' s Innere dringenden Beobachter in ihren mäandriſch gewundenen Gängenund Röhren , in ihren Kammern und Plätzen eine Berechnung von über⸗
raſchendem Scharfſinn . Und nun vollends die vielbeſungenen Bienen , in
deren Staaten Plato einſt das Ideal ſeiner Republik erkannte ! dieſe „ Vögel
der Muſen “ , wie ſie Varro genannt hat ! Wer je ſchon einen Blick gethan
in ihre aus flüſſigen Kryſtallen gebaute Stadt , ja wer nur einmal das Ohr
an die Pforte dieſer Zellen gelegt und den fröhlichen Päan ihres Fleißes
vernommen , der begreift wohl , wie dieſes Thier als ein von einem göttlichen
Verſtande angeregtes geheiligt werden konnte , den wird es nicht mehr be⸗
fremden , daß die Kirchenväter einſt in ihm ein Bild aller Chriſtenweisheit
und Tugend erkannten , oder daß nach indiſchem Mythus den Kriſchna eine
Biene umſchwärmt , wenn er das Weſen der Gottheit offenbaren will . Aber
bei alledem leiht zuletzt auch hier nur der Menſch unbewußt dem Thiere ,
was ihm allein zukommt. Es iſt gleichſam nur der dämmernde Wiederſchein
des eigenen Geiſtes , der ihm aus dem Weſen und Thun desſelben ent⸗
gegenblickt . Alle jene Bauten , Züge und Kriege , alle jene Gemeinden und
Staaten verdienen Bewunderung . , Gewiß ! Aber ſie verdienen ſchwerlich ,
mehr bewundert zu werden , als etwa das geheimnißvolle Schaffen und
Wirken der unbeſeelten Naturkraft im Reiche der Pflanzen und Geſteine .
Kurz, bei aller Scharfſichtigkeit iſt es doch nur ein blindherrſchender Inſtinet ,
dem das Inſekt gehorcht , und der ſich bei dem niederen Thiere um ſo außer⸗
ordentlicher entwickelt , je weniger es Antheil hat an dem ſinnenden
findenden Geiſte . Eben ſo wenig dürfen jene Liſten , durch welche z. B. der
Ameiſenlöwe ( Myrmecoleon ) ſich ſeiner Beute bemächtigt , oder der ſich todt
ſtellende Fallkäfer ( Cryptocephalus ) den Feind zu täuſchen ſucht , für etwas
mehr angeſehen werden , als für ein inſtinctives Geſetz. Der Schein der
Geiſtesgegenwart , des Zufälligen und Berechnenden , der in ! ſolchem Verfahren
liegt , iſt doch ſchließlich eben nur Schein .
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Wie dieſe Triebe der Inſekten an die Vögel erinnern , ſo auch ihr

Tag⸗ und Lichtleben . TReoſiduiſs , die „Sonnenſchwärmende “ , nannte Ariſto⸗ W0

phanes die Cicade ; aber nicht ſie allein , alle Kerfe lieben und ſuchen den O

Veibrei- heißen Strahl . In ihm erwachen ſie zu regem Leben ; glänzender entwickeln

tung. ſich ihre Farben , kräftiger ihre Geſtalt , ihre Fruchtbarkeit wächſt , und , wie

im Wohlgefühle des Daſeins , laſſen ſie ihre ſeltſam ſchwirrende Muſik er⸗

klingen , in der die Brutwärme der Erde gleichſam hörbar wird . Nirgends

finden ſich daher die Inſekten maſſenhafter , als in den tropiſchen Erdſtrichen .

Die Zahl der dort lebenden , obgleich nur zum Theil bekannt , übertrifft die

der gemäßigten Zone ſo bedeutend , daß ein Entomolog auf einem afrikani⸗

ſchen Gebüſch binnen wenigen Stunden ebenſo viele Arten von Käfern und

Schmetterlingen ſammeln könnte , als in unſerer Heimat während mehrerer

Monate . Doch giebt es allerdings ſelbſt mitten im Eiſe eines ewigen Winters

noch Inſekten , und wie unter den Vögeln , ſo fehlt es auch in dieſer Klaſſe

Lebens⸗ nicht an zahlreichen nächtlichen Thieren . — Ihre Lebenskraft , insbeſondere

ihre Widerſtandsfähigkeit gegen tödtende Kälte , ſetzt bei der oft ſo zarten

Bildung doppelt in Erſtaunen . Eine Akis , welche man im November an

die Nadel geſpießt , lebte bis in den März des folgenden Jahres ; noch

wunderbarer iſt , was J . Roß von den Larven einer Motte erzählt , welche

er im hohen Norden geſammelt . Er brachte ſie aus der warmen Kajüte

an die Luft bei einer Kälte von 30 Grad . Sofort erſtarrten und gefroren

ſie alle . Als er ſie jedoch nach drei Monaten wieder in die Kajüte bettete ,

erwachten ſie ſämmtlich wieder , und nachdem er ſie hierauf von Neuem einer

noch höheren Kälte ausgeſetzt , kamen von 30 Motten noch 23 zum Leben .

Dennoch iſt das Daſein der Inſekten meiſt nur von kurzer Dauer : ein

Sonnen - und Blumenleben , das im Herbſte endet , aber in zahlloſen Eiern

Inſekteneier .
(Fig. 143. ) (Fig. 144. ) Cig . 145. )

ein neues Geſchlecht hinterläßt . Dieſe Eier zeigen keineswegs immer das

gewohnte Oval , vielmehr erſcheinen Formen , die oft an die zierlichen Ge⸗

häuſe der Pflanzenſamen und ſelbſt an kryſtalliſche Bildungen erinnern .

Sie werden mit nie trügendem Inſtinete geborgen . Dem Lichte entzogen ,

in der Rinde der Bäume , unter Steinen , in der Erde , in faulenden Stoffen
liegen ſie , oft noch durch beſondere Vorrichtungen geſchützt . Bald entwickelt

Verwand⸗ ſich aus ihnen die Larve , ein dem Mutterinſekt kaum vergleichbares Thier :
ung. gleichſam der Kerf im Stadium des Wurms . Der gliederlos windenden

Geſtalt fehlt oft ſelbſt der Kopf ( Made ) , während bei anderen mit dem

Kopfe zugleich ſechs Füße hervortreten ( Engerlinge ) , und bei den Raupen 10

zu dieſen noch eine Reihe fußähnlicher Haken hinzukommt . Alle aber zeichnen .

ſich durch Unerſättlichkeit aus . Sie ſind die eigentlichen , gefürchteten Schlinger
dieſer Thierklaſſe , und ihr wühlendes Gewimmel erregt oft noch mehr Ent⸗

ſetzen als das ekle Mahl , an dem ſie ſchwelgen . Nach einer mehrmaligen il0

Häutung verwandelt ſich die Larve in eine Puppe ( Nymphe ) : eine neue 8

wiederum völlig abweichende Form , der Kerf gleichſam in der Maske des N
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Kruſtenthieres . Er liegt in einer härteren , eylindriſchen oder eckigen
Schale , wie in einer Urne , häufig ohne alle Regung , und durch ſeidenartige
Geſpinnſte umhüllt . Das Leben iſt ſcheinbar zurück geſunken. Aber es be⸗
reitet ſich in der Stille die neue Wandlung , und endlich nach Monaten
und Jahren ſprengt den Verſchluß das vollkommene , wirkliche Inſekt . Dieſe
Enthüllungen und Entwickelungen des Lebens waren in der That zu wunderbar ,
als daß nicht Glaube und Dichtung — des Bildes ſo oft bedürftig ! —
ſie ahnend hätte ergreifen ſollen . Die zeichenredende Natur aber hat wohl
gewaltigere Symbole , doch nie ein ſinnvolleres gegeben , als den , aus
ſeinem Sarge hervorbrechenden Falter : die leuchtende Hieroglyphe der Un⸗
ſterblichkeit . — Inzwiſchen erfolgt jene Verwandlung nicht immer in der
bezeichneten Weiſe . Sie iſt nur eine unvollkommene (Ametabolie) ,
wo das Inſekt auf allen Stufen im Weſentlichen gleiche oder ähnliche Ge —
ſtalt zeigt , wo daher auch die Nymphe , wie die Larve , ſich frei bewegt
und Nahrung zu ſich nimmt . ( Halbflügler , Grad - und Netzflügler . ) Eine
vollkommene Verwandlung ( Metabolie , Metamorphoſe ) ſetzt dagegen auf
allen Stadien neue Formen und Organiſationen voraus ; wie bei Schmetter⸗
lingen , Käfern , Haut - und Zweiflüglern .

Es wird ſich aus der vorſtehenden Charakteriſtik bereits ergeben , daß Zerſtorende
der Kampf gegen dieſe „rüſtige , kluge, ſo ſchöne als widerliche “ Thierwelt Kaſl
recht eigentlich zu den Herculesarbeiten der Civiliſation gehört . Der Menſch ,
in keiner Kunſt erfinderiſcher als in der des Krieges , erſcheint ihr gegenüber
um ſo machtloſer , je kleiner und unfaßbarer ſie iſt . Er gleicht oft genug
nur dem Rieſen , der die Wolke , den Nebel bekämpft . Denn wie Wolken
und Nebel umgeben , umſchweben ſie ihn überall , ja man möchte ſagen , er
athme ſie mit der Luft, ſie ſeien ſelbſt nichts als lebendig gewordene Luft,
als zuckende , ſtechende , ſaugende Atome der Elemente Wer nach Beiſpielen
verlangte für die verheerende Macht dieſer Geſchöpfe , den würden wir auch
hier an die Geſchlechter der Ameiſen erinnern . Auf dem oſt⸗ und weſtindiſchen
Archipel erſcheinen ſie in zahlloſen Arten und in fabelhaften Maſſen . Die
Inſel Sumatra , die ihren Namen ) von der Ameiſe führt — ein Paradies
an Fruchtbarkeit ! — iſt zum Theil durch dieſelben verwüſtet . In den pracht⸗

N vollen Waldungen bedecken ſie jeden Pfad , jeden Strauch , jedes Blatt : die
rieſenſtarken und eiſenfeſten Stämme der Teakbäume werden von ihnen zu
ſtaubigen Mumien ausgehöhlt , und wo ſie in die leichten Wohnungen der
Menſchen dringen , laſſen ſie ſelten etwas Anderes zurück als Schutt und
Moder . Aus Braſilien ſchreibt ein Coloniſt : „Vierzehn Jahre lang habe
ich umſonſt die Kräfte meiner Sklaven gegen die Tanajura ' s ( Atta cephalotes )
aufgeboten ; ich habe ſie mit Feuer und Waſſer , mit Schwefel und Kampfer ,
mit Gift und Rauch bekämpft , ich habe ſie bis 25 Fuß tief unter die Erde

verfolgt , habe Tauſende von ihren Bauten geſprengt , und dennoch ſind meine

Pflanzungen noch heute der ſchrecklichſten Zerſtörung preisgegeben . “ Ja , am
Parana und Minas haben dieſelben Thiere die halbe Provinz St . Paulo in
eine Oede verwandelt . ( „ Natur “ 1855 , Nr . 20. ) Und wer erinnerte ſich nicht
der wandernden Heuſchrecken ? „ Es ziehet herauf in mein Land ein mächtiges
Volk , und deß ohne Zahl ; das hat Zähne wie Löwen , und Backenzähne wie
Löwinnen . “ So ruft der Prophet des A. T. , und alle Reiſenden ſtimmen
dieſem Bilde bei . Oft in breiten , weiten Schwärmen den Himmel verdun⸗

) Sumatra etwa „das Ameiſenland “ . Sumat die Ameiſe , raya groß .
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kelnd oder wie ungeheure Rauchſäulen emporſteigend und fortwirbelnd , dauern

ihre Züge zuweilen ſtundenlang . Wo ſie niederfallen , decken ſie den Boden ,

und vertilgen Alles bis zur Wurzel hinab . Wie dieſe furchtbare Feindin

die Saaten des Ackerbauers , ſo gefährdet in den

Tſetſefliege . waſſerreichen Niederungen Afrika ' s die Tſetſefliege
(Fig 146. ) ( Tſaltſalya , Glossina morsitans ) die Heerden des

Nomaden . Nicht größer als unſere Schmeißfliege ,

tödtet ſie mit ihrem Gifte Schafe und Rinder , Pferde

und Kameele , und häufig ſind Reiſende in jenen

menſchenarmen Gegenden durch ſie ihrer unentbehr⸗

lichen Reit - und Zugthiere , häufig ganze Stämme

ihres Viehſtandes beraubt worden . Daß es endlich

auch im Norden an ſolchen verderblichen Inſekten nicht
fehle , iſt bereits bei der Schilderung des Rennthiers und der dasſelbe ver⸗

folgenden Bremſe ( vergl . S . 86 ) angedeutet worden .

Ihre Dieſer Macht gegenüber hat jedoch die Natur ſelbſt dem Menſchen
Nende. ihre Hülfe geſendet . Wie überall erhält ſie auch hier das große Gleichgewicht

der Kräfte . Zahlreiche Käfer und andere Inſekten übernehmen in ihrer Klein⸗

welt die Rolle der Raubthiere , ſei es , daß ſie mit lauernder Liſt ihre Beute

berücken , oder in Schaaren geſammelt und in offenem Angriff ſich derſelben

bemächtigen . So die Waſſerjungfer , der „ Adler unter den Inſekten “ , welche

die ſeltene Fertigkeit beſitzt , vorwärts , ſeitwärts und rückwärts fliegen zu

können . Andere , wie die Schlupfwespen , nähren ſich paraſitiſch von dem

Leben ihrer Verwandten . Sie legen Eier auf die Haut einer Raupe ; die

ausſchlüpfenden Larven dringen in das Fleiſch , zehren an dem ſchmerz⸗

gepeinigten Thiere , und verlaſſen es zuletzt nur , um ſich, als Puppe , auf

dem Leichnam anzuſpinnen . Auch höhere Ordnungen ſind auf Inſekten an⸗

gewieſen . Unter den Säugethieren genüge es , an das Schuppenthier zu

erinnern , den Feind der Termiten , oder an unſere Igel und Maulwürfe ,

die ſo manchen Engerling und ſo manchen Käfer vertilgen . Die eigentlichen

Inſektentödter aber ſind die Vögel . Wo den Menſchen und den Vierfüßer

die Schnelligkeit der Bewegung und die Sicherheit der Waffe verläßt : da

treten ſie ein. Es wäre überflüſſig , die Geſchlechter aufzuzählen , die über

jenen ſchwärmenden und wimmelnden Wolken als geflügelte Vernichter ſchweben ;

man braucht nur einer Schwalbe , einem Sperling , einer Meiſe zuzuſehen ,
um das große, oft genug verkannte Verdienſt zu würdigen .

Bedeutung Aber dieſe gefürchteten , verfolgten Inſekten ſelbſt haben wiederum ihr

Inſekken. eigenes Verdienſt und ihre unerſetzliche Stelle im Kosmos der Erde . Auch

auf ſie ſelber trifft , was ſo eben von ihren Feinden geſagt wurde ; denn auch ſie

ſind nur da, um jenes Gleichgewicht der Kräfte in der lebenerfüllten Schöpfung
zu bewahren . Ihre Zerſtörungen , wie verderblich im Einzelnen , dürfen im

großen Ganzen doch nur als ein Segen der Natur betrachtet werden . Wollte
man die ökonomiſche Bedeutung der Inſektenwelt mit Einem Worte aus⸗

ſprechen , ſo ließe ſich ſagen : ſie ſeien zu Reinigern der Erd⸗ und Luft⸗

veſte beſtellt . Wo irgend ein Thier ſtirbt , wo irgend etwas Lebendiges
fällt , da erſcheinen ſofort ihre kriechenden und fliegenden Schaaren . Ihr
ſpürender Geruch führt ſie aus Fernen herbei , welche weit über die Trag⸗
traft unſeres Sinnes hinaus reichen . Und nun ſehe man die eifrigen , uner⸗

ſchrockenen Arbeiter , wie ſie über ihre Beute herſtürzen , ſie zerſchneiden , zer⸗

legen, in Nichts zerfaſern , ſo daß zuletzt der bloße Knochen bleibt ! Keine
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Woche iſt vergangen , aber die Leiche iſt verſchwunden ; ſie hat einer Million
anderer Weſen das Daſein gegeben : die tödtlichen Gaſe ſind vertilgt und
in den großen Kreislauf des Lebens zurück geleitet . So erklärt ſich ſchon
aus dieſer Thätigkeit , warum gerade in den heißeren Klimaten die Zahl der
Inſekten ins Unendliche geht . Dort brütet die Sonne aus dem modernden
Thier⸗ und Pflanzenleben raſcher die peſtartigen Fieber und Seuchen ; aber
die Dämonen zu bekämpfen , ruft nun dieſelbe Sonne eine hülfreiche Welt
herbei : ihre Strahlen ſind nicht mehr die Todesgeſchoſſe , von denen der
griechiſche Dichter ſingt , ſondern ſie haben ſich verwandelt in die ſiegenden
Pfeile der „unheilwehrenden “ Gottheit . Und ſo mochte , um ein einzelnes
Beiſpiel zu erwähnen , jener heilige Käfer der Aegypter ( Ateuchus sacer , das

Thier der Skarabäen - Gemmen) , der im nächtlichen
Heiliger Ateuchus . Dunkel große Kugeln verweſter Stoffe fortrollt und

(Fig. 147. ) in die Erde verſchwinden läßt , urſprünglich wohl
auch als ein Glied der zahlreichen Wohlthäterreihe
verehrt werden , welcher Aasgeier , Raben und andere
Thiere zugehören Wahrſcheinlich erſt ſpäter erhob
ihn die prieſterliche Allegoriſtik zu einem aſtrono⸗
miſchen Sinnbilde der Weltkraft , welche allnächtlich
den Sonnenball weiter nach dem Oſtpunkte zurück⸗
ſchob ) . Aber doch iſt die Zunft dieſer Thiertödter
und Beſtatter verhältnißmäßig nur klein . Bei weitem
die meiſten Inſekten leben auf und von Vegetabilien .
Sie ſind Pflanzenthiere . Ihre Aufgabe aber be⸗

ſteht ſeltener darin , die Vegetation durch Ueber⸗

tragung des Blütenſtaubes zu vermehren , als im Gegentheil die Ueberfülle
derſelben durch ihre Waffen und Gifte zu vermindern . Wer die Schilde⸗
rungen lieſt , welche die Reiſenden von der jedes Maß überſteigenden Kraft
des tropiſchen Pflanzenlebens entworfen haben , wer ſich daran erinnert , daß
in jenen glühenden Zonen oft aus dem Wipfel eines einzigen Baumes ſich
ein ganzer Wald herabſenkt , der wird erkennen, daß es einer außerordenlichen
Macht bedurfte , um die wuchernde Zeugung in Schranken zu erhalten .
Die Axt des Coloniſten war ein unzulängliches , ſchwächliches Werkzeug , nur
die Lanzetten und Sägen der Myrmidonen zeigten ſich dem Kampfe gewachſen .
Sie allein können dem Menſchen eine Bahn brechen in der Wildniß , ſie erſt
können ihm die Erde als ſein eigen überliefern . So betrachtet , erſcheinen ſie
denn nicht mehr als Feinde , ſondern als Bundesgenoſſen unſeres Geſchlechts ,
ja als die eigentlichen Mineurs der Civiliſation . Wo ſie den Boden be —
reitet haben , da grade ſprießt die Saat am üppigſten . Auf der vom Liambye
durchſtrömten Ebene Afrika ' s ſah Livingſton keine anderen Erhebungen als die

Rieſenhügel der Ameiſen . Aber von den Thieren verlaſſen , waren ſie durch
den Fleiß der Eingeborenen in Erntefelder verwandelt , welche Mais , Tabak
und jede erleſene Frucht jenes Erdſtriches in reicher Fülle trugen . — Dem

gegenüber will es wenig bedeuten , daß einzelne Inſekten auch unmittelbar
dem Menſchen nützen . Doch mögen die Bienen unvergeſſen ſein , die prächtig
färbenden Cochenillewürmer und vor allen die ſeideſpinnenden Magnans , die

„ vermicelli santi “ , wie ein italieniſcher Dichter ſie begeiſtert nannte . Selbſt

) Die Griechen hielten das Bild für einen Taſchenkrebs ; daher das Sternbild
des „Krebſes “.
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als Nahrung dienen einige : von Heuſchrecken nähren ſich zahlreiche Stämme

des Orients ; aus den Arten der Schabe bereiten die Chineſen ihre als

„ Soya “ berühmte Sauce ; ja auf mexikaniſchen Märkten erhält man Brot ,
das aus Inſektenmehl gebacken iſt . Die Erzeuger desſelben gehören zu dem

Geſchlechte der Waſſerwanzen ( Corixa femorata , C. mercenaria ) ; ſie legen

ihre Eier zu Millionen auf eine Binſe der Seeufer , und wie bei uns die

Kornähren geſchnitten werden , ſo ſchneidet der Mexikaner dieſe Halme , driſcht

ſie und gewinnt zuletzt ein Gebäck , das , fiſchähnlich ſchmeckend , ſchon ſeit

Jahrhunderten eine Lieblingsnahrung des Volkes ausmacht .
Die Welt der Inſekten iſt ſo vielartig , daß eine genauere Schätzung

derſelben kaum verſucht werden kann . Burmeiſter giebt die Zahl der Arten

auf 90,000 an. Ihrer Verbreitung ſetzt nur das Eis der Pole und das

Salzwaſſer des Oceans Schranken , doch fand man ſelbſt hier noch einzelne .
Viele verbergen ſich, als ein bloßer Staub , vor dem unbewaffneten Auge ,
und die 3, 4 Zoll langen Lamellicornien gehören ſchon zu den Rieſen unter

dieſen Zwergen ; der größte derſelben , der ſtolz gehörnte Hercules ( Dynastes

Hercules ) mißt 5 Zoll . Der Farbenſchmuck der Käfer leuchtet mit metalli⸗

ſchem Glanz ; zarter und von den herrlichſten Zeichnungen gehoben erſcheint

5 er bei den Schmetter —

Hereuleskäfer. lingen . Unter ihnen ſte⸗
heh

hen wiederum die der

Tropen obenan , die in

ihrer ſtummen und wehr —

loſen Schönheit — ge⸗
flügelte Räthſel — vor
dem Reiſenden im Wald⸗

gedämmer auf - und ab⸗

ſchweben . Iſt dies ſchon

ein reizender Anblick , ſo wird er doch weit übertroffen von dem Schau⸗

ſpiele , welches der Urwald zur Nachtzeit gewährt . Dann entzünden zahlloſe

phosphoreszirende Inſekten ihre Feuer , und erfüllen Luft , Gebüſch und Erde
mit Glanz . Unſere Johanniswürmchen können keine Vorſtellung geben von

der Pracht ſolcher Scenen . In gradlinigem Fluge trägt der ſprungkräftige
Elater zwei Punkte beſtändigen Lichtes , zwei nervenverſehene Organe auf dem

Bruſtſchild ; die Lampyris wiegt ſich gruppenweis in unſicheren Linien durch die

Luft mit regelmäßig ab - und zunehmendem Schimmer des Unterleibes , während

die große Fulgora den blaſenartigen Kopf in ein Laternchen verwandelt , ſo

hell , daß man dabei leſen könnte . Andere Lichtträger geſellen ſich ihnen .

So , als ſei man in einen Märchenwald verſetzt , zucken die lebenden Funken

nah und fern , in Höhen und Tiefen , und ſchlingen ihre Feuerarabesken durch

die Nacht . Um den Zauber zu vollenden , ſtimmen mit dem Einbruch des

tiefern Dunkels andere Geſchlechter dieſer Thierwelt ihre Muſik an. Be⸗

ängſtigte vorher das lautloſe Schweigen der Natur , ſo erſchreckt jetzt faſt
das meilenweit erklingende Getön . Es iſt , als habe der Wald auf einmal

tauſend Zungen erhalten . Es ſchwirrt von Halm und Blatt und Strauch,
bald gleich Silberglöckchen läutend , bald pfeifend und geigend, bald ziſchend
und krächzend , als miſche ſich das Geſchrei der Vögel ein. Plötzlich wieder

verſtummt Alles —die alte Stille lagert ſich über die Wipfel — die Feuer⸗

fliegen ziehen ihre magiſchen Kreiſe — aber dann von Neuem , wie auf ein

geheimes Signal , beginnt das zirpende , ſingende , ſchnarrende Concert . Dabei
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halten alle die tauſend Spieler das ſtrengſte Zeitmaß ; keiner , der ſeine Saite

zu früh oder zu ſpät anſchlüge . So wiederholt ſich jeden Abend , genau zu
derſelben Stunde und Minute dieſer e Chor. — Man weiß ,
daß es

vornehmlich
die Geſchlechter der Locuſten , Grillen und Cicaden ſind ,

welche derartige Töne hervorbringen . Eine der vernehmbarſten Cicaden iſt
die große , grün und rothgefärbte Tosena fasciata ; „Waldſchriller “ nennen
ſie die Sundaneſen , und ihr Lärm wirkt wahrhaft betäubend. Um ihres
zarten Lautes willen prieſen dagegen die Alten ihre Tettix ,

„die mit dunkeler Schwinge dahertönt ,
Sitzend auf laubigem Sproß , und den Sterblichen Sommergeſang bringt . “

Geſiod . )

Homer vergleicht ihr die milde Stimme Neſtors , Anakreon hat ihr eines
ſeiner ſinnigſten Lieder gewidmet , und manch kleines Marmordenkmal bezeichnete
auf den Villen der Alten die Stätte , wo ihr „melodiſcher Fittig “ modert . —

Allerdings iſt es nun niemals ein eigentlicher Stimmlaut , aber wohl auch
nur ſelten der bloße , ſchwirrende Flügelſchlag , den die Inſekten vernehmen
laſſen . Wenn dagegen Aelian ſagt , daß Menſchen und Vögel mit dem Munde Tonwerr⸗

ſingen , die Inſekten aber „ mit den Hüften “ , ſo iſt dies wenigſtens von einigen euge.

in der That richtig . Denn bei den Locuſten , wie bei den Grillen , ſtrömt
die Luft der Tracheen gegen ein tambourinartig ſchwingendes Häutechen an
den Oberflügeln und bringt bald dumpfere , bald ſchärfere Töne hervor ; bei

einigen Schmetterlingen ſcheint die Luft aus dem Kopfe zu dringen . Die

Heuſchrecken aber ſind wahre Geiger , denn ſie ſtreichen ihre gezähnten Hinter⸗
ſchenkel bogenähnlich über die Flügeladern . Noch andere Inſekten reiben

gewiſſe Rumpftheile an einander , und der Pochkäfer , der bekannte wahrſagende
Klopfgeiſt unſerer Häuſer , läßt in abgemeſſenem Rhythmus ſein Picken er⸗

ſchallen , indem er trotz ſeiner Kleinheit den Kopf mit außerordentlicherKraft

gegen das Holzwerk ſchlägt . Das Volk aber hört in dieſen Tönen ſeit
alter Zeit die unheilverkündende Uhr des Todes .

Wenn gleich nun berhältnißmäßig nur ſehr wenigen Inſekten tönende

Werkzeuge verliehen ſind , und die meiſten in ſtummer Arbeit ihr Leben ver⸗

bringen : ſo vernimmt das Ohr doch ſelbſt in der Stille des Mittags und
der Mitternacht das geſchäftige Weben dieſer Thierwelt . Dem Boden nahe
und in den unteren Schichten des Luftkreiſes , in jedem Strauch , in der ge⸗
ſpaltenen Rinde der Bäume, in der aufgelockerten Erde regt ſich hörbar das
Leben . Alles verkündet eine Welt thätiger organiſcher Kräfte . Es iſt , wie

Humboldt ſagt , gleichſam eine der vielen Stimmen der Natur , welche allent⸗

halben das fromme , empfängliche Gemüth des Menſchen anſprechen .

Man theilt die Inſekten in ſolche mit vollkommner Verwandlung ointher
( Metabola ) und mit 9 08ptbeo Verwandlung ( Ametabola ) . W8

Zu der erſten Gruppe gehören :
1. Die Käfer ( Coleoptera ) , mit 4 Flügeln , deren vorderes Paar hornartig ,

deren hinteres häutig iſt . Nager .
2. Die Schmetterlinge ( Lepidoptera ) mit 4 häutigen Flügeln , welche

von ſtaubähnlichen Schuppen bedeckt ſind . Sauger .
3. Die Immen ( Hautflügler , Aderflügler , Hymenoptera ) mit 4 durchſichtigen ,

äſtiggeaderten Flügeln , deren vorderes Paar länger und breiter iſt . Nager .
4. Die Fliegen (3Zweiflügler , Diptera ) mit 2 nackten , durchſichtigen Flü⸗

G geln . Sauger .
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Zu der zweiten Gruppe gehören :
5. Die Netzflügler ( Neuroptera ) mit 4 enggegitterten Flügeln von bald

gleicher , bald ungleicher Länge. Nager .
6. Die Geradflügler ( Orthoptera ) mit 4 ungleichartigen Flügeln , deren

vorderes Paar pergamentartig und gerade , deren hinteres häutig , breiter und
im Zuſtande der Ruhe fächerähnlich in Längsfalten gelegt iſt . Nager .

7. Die Halbflügler ( Schnabelkerfe , Hemiptera ) mit 4 ungleichartigen
Flügeln , deren vorderes Paar am Grunde leder - oder hornartig , deren
hinteres häutig iſt . Sauger .

1. Käfer ( Coleoptera ) .
Der Käfer gilt als der vollkommenſte Kerf, da die drei Haupttheile des Inſekten⸗

körpers ( Kopf , Bruſt , Hinterleib ) bei ihm am deutlichſten hervortreten , ohne durch Ein⸗
ſchnürungen auseinandergeriſſen zu ſein. Dieſelben ſtoßen vielmehr in ihrer ganzenBreite zuſammen , und wenn hierdurch ſchon die Geſtalt des Thieres geſchloſſener und
gleichſam maſſiv erſcheint , ſo erhöhen dieſen Eindruck noch die harten , panzerähnlichen
Flügeldecken (elytra ) . Andererſeits mögen die letztgenannten Organe eine dem Flugedes Käfers eigenthümliche Schwerfälligkeit bedingen . Denn obgleich ſie ſich beim Em⸗
porſchwirren öffnen , ſo bleiben ſie doch regungslos ausgeſpannt , und die ganze Laſt des
Körpers wird einzig von den zarthäutigen Hinterflügeln bewegt , welche im Zuſtandeder Ruhe , zuſammengefaltet und zuſammengeknickt , ſich unter jenen hürnenen Schalen
verbergen . Wo die Unterflügel fehlen oder verkümmern — wie bei dem Weibchen
unſeres Glühwurms ( Lampyris ) oder bei dem gefürchteten Kornwurm ( Calandra gra -
naria ) — da iſt der Käfer auch unvermögend zu fliegen . Noch wechſelvoller als die
Flügel geſtalten ſich die Beine , deren immer ſechs gezählt werden . Der am meiſten
charakteriſtiſche Theil derſelben iſt aber der eigentliche Fuß ( Tarſus ) ; er zeigt die man⸗
nigfaltigſten Formen und eine bald einfachere , bald zuſammengeſetztere Gliederung . Auf
die letztere hat Latreille eine, noch immer gebräuchliche Claſſification der Käfer begründet ;
Pentamera ( mit fünfgliedrigen Tarſen ) ; Heteromera ( mit fünf Gliedern an den
Tarſen der beiden Vorderbeine und vier an denen der übrigen Beine ) ; Tetramera
nit durchgehends viergliedrigen Tarſen ) ; Trimera ( mit dreigliedrigen Tarſen ) .

Orientaliſche Völker betrachteten den Käfer als Symbol der Fruchtbarkeit . „Ichwill dich mit Menſchen füllen , als wären es Käfer ! “ ruft Jehova dem ſtolzen Babel
zu. Dennoch ſtehen in dieſer Beziehung die Käfer anderen Inſekten weit nach. Die
von ihnen gelegten Eier ſind weichſchalig , oval und werden ſorgſam geborgen . Aus
denſelben entwickelt ſich die Larve . Dieſe — eine weiche Wurmgeſtalt — erſcheint zu⸗weilen fußlos ( Made) , gewöhnlich aber ſechsfüßig ( Engerling ) und zeigt am hornigen
Kopfe bereits das gefräßige Gebiß des Käfers . Statt der zuſammengeſetzten Augen
trägt ſie auf jeder Seite 3 bis 6 einfache , und zwar meiſt auf einem gewölbten Buckel,
der ſich während des Puppenlebens in das zuſammengeſetzte Auge verwandelt . Die

„ Fühler , bei dem ausgebildeten Käfer neun⸗ bis eilfgliedrig ,
Freßwerkzeuge des haben hier nicht mehr als vier Glieder , fehlen auch wohl ganz.Laufkäfers . — Es können Jahre , ja es kann ein Jahrzehnt vergehen , ehe(Fig. 149. ) die Larve ſich in die Nymphe ( Puppe ) verwandelt . In

geſchütztem Verſteck , ſelten einmal in einem ſeidenen Geſpinnſt ,
2

ruht dann der gewiſſermaßen zuſammengewickelte Käfer , deſſen
E b einzelne Theile unter der überkleidenden Haut deutlich wahr⸗

genommen werden , bis er, geweckt vom Strahl der Frühlings⸗
ſonne , die Hülle bricht .

Die Zahl der bekannten Käferarten mag ſich auf 40,000
belaufen . Wir nennen nur einzelne wenige , und erwähnen
aus der Ordnung der

Pentamera den goldgrünſchimmernden Laufkäfer ( Cara -
8 01

8 8 bus auratus ) . Er iſt flügellos , aber ihn entſchädigen dieW 2 haſtig langen rothen Beine ; oft ſieht man ihn zwiſchen
den Kornhalmen oder auf Feldwegen dahineilen , den Reſt

a Oberlipve; b Sberkiefern; eines getödteten Maikäferweibchens mit fortſchleppend . Seine
cieinterkiefern ( Kinnladen ) Geſtalt iſt zu Lauf und Fraß geſtreckt , zumal der Kopf ; das

55 5 imit Bruſtſchild iſt faſt viereckig ; die fadenförmigen Fühler haben
ihrenTaſtern (Palpilabiales ) , vier Glieder und ( beim Männchen ) faſt die Länge der ovalen
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Deckſchilde . — Ihn übertreffen noch an Schnelle und Gierigkeit die Sandkäfer
( Cicindela ) , „die Tiger unter den Inſekten “: halbzolllange , gruͤnglänzende Käfer , die

im beſonnten Sande ſich tummeln und dann plötz⸗
Sandkäfer . lich fliegenartig aufſchwirren , um alsbald wieder

(Fig. 150. ) niederzufallen . „ Sie beluſtigen den Entomologen ,
5 wie Rebhühner den Jäger . “ Aber ihre eigentliche

Bedeutung haben ſie ſowohl als die Laufkäfer durch
unermübdliche Vertilgung pflanzenfreſſender Inſekten .
Sie ſind wahre Feldhüter , und verdienen als Ge⸗
hülfen des Landmannes allen Schutz . Der Feldſand⸗
käfer ( 0. campestris ) hat einen länglich viereckigen ,
hinten abgerundeten Hinterleib ; auf den metalliſchen
Decken ſind 5 Punkte regelmäßig verſtreut , ſo daß
eine Art Wappenſchild entſteht ; das Bruſtſchild iſt
vorn und hinten eingeſchnürt . — Einer gewiſſen
Berühmtheit erfreut ſich der den Laufkäfern ver⸗
wandte Bombardier ( Brachinus crepitans ) . Wird
er verfolgt , ſo knallt er dem Feinde aus zwei After⸗
drüſen einen chloroformirenden Dunſt entgegen . Da⸗
bei kann er vielemal nacheinander explodiren und

ſchreckt ſelbſt den größten Raubkäfer . Der Schütze aber iſt nur 4 Linien lang , dunkel
ziegelroth , untenher ſchwärzlich . — Nicht minder briginell iſt der noch kleinere Poch⸗
käfer ( Anobium pertinax ) . Man kennt ſein taſchenuhrähnliches Picken ; aber das
Intereſſanteſte bleibt , daß , wenn der unſichtbare Kerf etwa eine Minute im Holzwerk
geklopft hat , ihm ein anderer aus ſeinem Verſteck antwortet . Es ſind Männchen und
Weibchen , die einander zurufen . Das ſogenannte Wurmmehl im Holz rührt von der
Larve des dunklen Minirers her ; aber er vergräbt ſich auch häufig in Bücher . So
hatte er nach Peignol in einer ( wohl nur wenig gebrauchten ) Bibliothek 27 neben ein⸗
ander ſtehende Folianten in gerader Linie durchbohrt . Er führt jedoch nicht dieſerhalb
den Beinamen des „hartnäckigen “ ( pertinax ) , ſondern weil er, gleich manchem anderen
Inſekt , ſich bei der leiſeſten Berührung todt ſtellt und eher ſpießen läßt , als aus ſeinerRolle fiele. — Des ägyptiſchen Ateuchus ( Mumien⸗ , Strahlenkäfer ) iſt bereits
oben gedacht worden . ( Vgl. Seite 249 , Fig . 147) . Er gehört zu jenem Stamme ,den wir mit ſo ekler und doch ſo wenig gerechtfertigter Scheu Miſtkäfer nennen . Man
ſieht ihn dort zu Lande oft eine große Düngerkugel ſchwerfällig die Straße entlang
rollen . In ſandigen Boden gekommen , beginnt er darauf ein Loch zu wühlen , er ver⸗
ſchwindet , der Ball ſinkt ihm nach, endlich iſt auch dieſer in einer Tiefe von 2, 3 Fuß
verſchwunden . Eine ſolche Siſyphusarbeit begreift ſich erſt , wenn man erwägt , daß in
jenen Kugeln die Eier des Käfers liegen , die in der Wärme des Düngers raſcher
ausſchlüpfen und da zugleich ihre erſte Nahrung finden . Der Ateuchus iſt 1 bis 1½
Zoll lang , ſchwarz , ziemlich gewölbt ; Kopf , Bruſt und Beine ſind , wie es ſeine Lebens⸗
weiſe erfordern mag, mit Wimperhaaren beſetzt . Ein eigenthümliches Merkmal bilden
die ſechs Zähne , in welche das Kopfſchild ausläuft , und die beiden kleinen Höcker des
Halsſchildes . ( Bei dem äußerſt ähnlichen At. pius fehlen die letztern . ) Dieſer Käfer ,ein häufiger Schmuck der Mumienſärge , war den alten Aegyptern aſtronomiſches Sym⸗
bol. Die ſtrahlenartigen Vorſprünge des Kopfſchildes ſollten die Sonne , die Kugel ,
die er wälzt , die Erde , und die dreißig Gelenke ſeiner Füße ſollten die dreißig Tage
des Monats bedeuten . Die Römer überkamen dieſe Hieroglyphe aus dem Orient und
trugen ſie wohl auf Ringen , indem ſie jedoch derſelben eine andere Bedeutung , nämlich
die der Treue und Mannhaftigkeit beilegten . Der Käfer findet ſich übrigens auch im
ſüdlichen Europa . — Die Familie der Melolontheen ſtimmt vielfach mit den Düngkäfern
überein , obgleich das geflügelte Inſekt meiſt von friſchen Pflanzentheilen lebt . Zu ihnen
gehört der Maikäfer ( NMelolontha vulgaris ) . Er hat gezähnte Oberkiefer , ſtarke
Unterkiefer , ein viereckiges Halsſchild von ſchwarzer , zuweilen röthlicher Farbe und zehn⸗
gliedrige Fühler . Die Endglieder derſelben ſtellen bekanntlich einen aus 7 ( beim Weib⸗
chen aus 6) Blättern beſtehenden Fächer dar : ein wunderſames , man möchte ſagen
mimiſches Organ , das — ob Naſe ? ob Ohr ? —ſich bald muthig entfaltet , bald
ſcheu oder ſchläfrig zuſammenlegt ) . Den Kindern als Frühlingsbote willkommen
und von ihnen mit allerhand ſeltſamen Strophen angeſungen , iſt dieſer Käfer dem
Ackerbauer ein vielgefürchteter und deshalb auch vielverfolgter Feind . Er erſcheint mit

) Die Entomologen bezeichnen Käfer dieſer Fühlerbildung als Lamellicornia ( Blatt⸗
hörnige ) . Von den oben erwähnten gehört dahin noch der Ateuchus und der Hirſchſchröter .

Sandkäfer.

Pochkäfer.

Ateuchus.

Maikäfer.

—



Hirſchkäfer.

Spaniſche
Fliege.

Zirpkäfer.
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dem jungen Laube zugleich und beſchließt ſchon nach etwa 1½ ä Wochen ſein ſchwär⸗
mendes Leben, nachdem das Weibchen ſich zuvor ſeiner Eier entledigt hat . Es verbirgt
dieſelben in der feuchten Erdwärme , etwa 10 bis 30 in einer mäßigen Vertiefung .
Doch darf man annehmen , daß der Käfer mehrere ſolcher Legeſtellen aufſuche , und wird
die Zahl der nachbleibenden Eier für jedes Weibchen auf 60 bis 80 zu ſchätzen ſein.
Gegen den Hochſommer bildet ſich daraus die Larve , ein ſchmutzig weißes Gewürm mit
langen Beinen und fraßbegierigen Kinnbacken . Sie mißt etwa nur 3 Linien , aber wenn.
ſie im Winter ſich anſchickt , ihren erſten Schlaf zu halten , hat ſie bereits die doppelte
Länge , und im dritten Jahre iſt ſie zu einer Größe von 1½́ Zoll erwachſen . Da in—
zwiſchen die Haut ſich nicht gleichmäßig mit den inneren Organen fortentwickelt , ſo
öffnet ſie ſich zuweilen , um einer neuen Hülle Platz zu machen. So durchwühlt der
Engerling drei Jahre hindurch den Boden der Wieſen und Aecker, mit unerſättlicher
Gier die Wurzeln der jungen Halme verzehrend , bis im Laufe des vierten Sommers
die Larve ſich tiefer als ſonſt vergräbt . Noch einmal wird die gealterte Haut abge —
ſtreift , und nun liegt die Puppe da, Beine und Fühler an den Leib gezogen , die Freß —
werkzeuge noch in unthätiger Ruhe : ein ſchlafender Käfer . Aber dieſe Ruhe währt
nicht lange . Nach abermals acht Wochen ſprengt der erwachende den Verſchluß und ſteigt
gerüſtet hervor . Anfangs noch bleich, nimmt er ſchnell die muntern Farben an, dringt
immer weiter nach oben , und beginnt endlich im April und Mai die ſchnurrende
Ausfahrt . Es iſt bekannt , daß einzelne Jahre ( ſogenannte „Flugjahre “ ) maſſenhafte
Schwärme von Maikäfern erzeugen . Die Erſcheinung iſt einer gewiſſen Periodizität
unterworfen , welche ſich offenbar auf die Entwickelungszeit eines Maikäfergeſchlechtes
gründet . Befremdend bleibt dabei aber der Umſtand , daß dieſelbe nicht überall eine
gleiche iſt , denn während für Nord - und Mitteldeutſchland großentheils eine vierjährige
Maikäferära angenommen wird , ſoll ſie ſich in Süddeutſchland , der Schweiz und in
Frankreich auf drei Jahre beſchränken . Man hat , und wohl nicht mit Unrecht , den
Grund dieſer Abweichung in einer Verſchiedenheit der Bodentemperatur geſucht . Die
höhere Wärme des Erdreichs in dem milden Klima Weſteuropa ' s mag allerdings die
Entwickelung der Larve um einige Monate beſchleunigen können , wie ja auch im nörd⸗
lichen Deutſchland ein gelinder Winter einzelne frühreife Maikäfer ans Licht lockt. —
Der größte und ſtärkſte aller deutſchen Käfer iſt der Hirſchſchröter ( Lucanus cervus ) .
Er wird bis 2 Zoll lang , hat zehngliedrige Fühler , pinſelartige Unterkiefer und ſehr
entwickelte Oberkiefer . Beim Männchen ragen dieſe letzteren geweihartig hervor und
bilden Schmuck und Waffe des ſtattlichen Thieres . Ihm verdankt er nicht nur ſeinen
Namen Hirſchkäfer ( cert volant ) , ſondern auch ſeine Aufnahme unter die Embleme
der Heraldik : denn nicht wenige hochfürſtliche Wappen prangen mit ſeinen „Hörnern “ .
( Savoyen , Baden , Coburg , Sachſen - Lauenburg . ) Er lebt auf Eichen , und ſo mögen.
ihn die Germanen dem eichenthronenden Donnergotte geheiligt haben ; wenigſtens ſcheinen
die heutzutage bedeutungsloſen Namen „ Donnergueg “ ( Donnerkäfer ) und „Feuerſchröter “
darauf hinzuweiſen . In ähnlicher Anknüpfung nennt ihn der Dichter des Froſchmäuslers
den „groß ſchwarzen Haußbörner “ ( Hausanzünder ) . Einigermaßen im Contraſt mit ſeiner
Armatur ſteht die Vorliebe des Käfers für ſüße Säfte . So ſchlürft er mit ſeinen pinſel—⸗
förmigen Lippen die aus den Zweigen und Blättern junger Bäume hervordringende Feuch—⸗
tigkeit , und in der Gefangenſchaft läßt ſich der martialiſche Hörnerträger mit Honigwaſſer
langehin erhalten . Die Larven (eine wie es ſcheint im Alterthum vielbegehrte Leckerei)
liegen fünf Jahre im Moder hohler Bäume ; im ſechſten Jahre erſcheint erſt der Käfer .

Heteromera . Das bekannteſte der hierhergehörigen Inſekten iſt der Pflaſter —
käfer ( ſpaniſche Fliege , Lytta vesicatoria ) , langgeſtreckt , mit langen eilfgliedrigen
Fühlerfäden und ziemlich weichen Flügeldecken . Der goldgrüne , zuweilen blauſchillernde
Käfer findet ſich bei uns vorzüglich auf der Eſche und dem Hollunder , und verräth ſich
durch einen ſtechenden Geruch , der in einem beſonderen , blaſenziehenden Safte des Hinter⸗
leibes ſeinen Urſprung hat . Die Gefräßigkeit des Thieres entſpricht ſeiner Fruchtbar —
keit, denn ein einziges Weibchen legt gegen 200 Eier , die es in die Erde gräbt . Nach
vier Jahren entwickelt ſich aus der Larve der Käfer .

Tetramera . Der Zirpkäfer gehört zu den Muſikern dieſer ſonſt ſo ſtummen
Welt . Er wohnt im Dufte der Lilien und Maiblumen , ein zinnoberrothes Thierchen
mit ſchwarzen Beinen , das auch, wenn manes in der geſchloſſenen Hand ans Ohr
hält , noch immer ſein zartes Stimmchen erklingen läßt . Es bringt , ähnlich wie der
Pochkäfer , dieſen Ton durch Reibung des Halſes hervor . Seine deutſchen Volksnamen

„Rothkäppchen “ und „Lilienhähnchen “ lauten zierlicher und ſind dabei nicht weniger
treffend , als der lateiniſche Lema merdigera , der ihm gegeben worden , weil die Larve
des Käfers ſich in ihren eigenen Unrath hüllt . ( Daher die braunen , ſchaumigen Flecken
auf den Blättern der Lilien . )
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Trimera . Ein noch beliebteres Spielzeug der Kinder iſt der Sie benpunkt ? Sieben⸗
( Marienkäfer , Coceinella septempunctata ) . Alle kennen das feine Käferchen , das W5
unten flach , oben hochgewölbt , faſt wie die mikroſkopiſche Verkleinerung einer Schild⸗
kröte erſcheint . Auch kann es ſeine kurzen keulenförmigen Fühler unter den Kopf zurück⸗
ziehen . Wird es berührt , ſo läßt es einen gelben Saft aus den Seiten hervortreten .
Vielleicht um dieſer Eigenthümlichkeit willen , wohl noch mehr aber ſeiner braunrothen ,
durch ſieben ſchwarze Flecken gehobenen Färbung halber iſt es in zahlreichen Kinder⸗
reimen als „Herrgottskälble “ oder als das „Herrgottskühlein “ behandelt , welches Milch
und Butter und dazu Brot und Kuchen beſcheere . Bei unſeren Vorfahren war das
Frühlingsthierchen der Frigga , der im lichten Aether webenden Göttin , geweiht ; es
hieß Friggahönna ( Friggas - Hühnchen ) . Aber auch den Indern iſt es heilig und wird im
Sanskrit Indragopa „Schützling des ( Gottes ) Indra “ genannt .

2 . Schmetterlinge ( Lepidoptera ) .
Der Typus der Schmetterlinge entwickelt geringere Mannigfaltigkeit als der Schmetter⸗

anderer Kerfe . Es iſt immer dieſelbe geſtreckte Geſtalt mit dem kleinen Kopfe und den linge.

großen Augen , mit dem gedrungenen Bruſtſtück und dem langen Hinterleibe , mit den
breiten blattartigen Flügeln . Kann demnach auch der Formenwechſel innerhalb der
Ordnung ſelbſt nur ein beſchränkterer ſein , ſo tritt dagegen der Reichthum und Glanz
der Farben um ſo bedeutender hervor . Er hat von jeher den Schmetterlingen den Ruf
der ſchönſten aller Inſekten erworben . Und in der That läßt er alles überſehen , was
in der Geſtalt des Falters noch unorganiſch zerſchnitten und unlebendig ſich darſtellt .
Oder wer vergäße nicht über dieſen buntſchimmernden Streifen , Bändern , Augen und
Perlen , daß der Hinterleib des Thieres nur dürftig angeheftet iſt , daß die Bewegungs⸗
organe faſt nur wie eingeſetzt erſcheinen , daß jener Farbenſchmuck ſelbſt nur als ein

b9 den trockener Staub auf den papierähnlichen Flügeln liegt ? Dazu kommt ferner der Flug
D des Schmetterlings . Geradlinig , kreiſend , im Zickzack taumelnd oder ſprungartig empor⸗

ſteigend bietet er immer neue Reize und überraſcht zugleich durch ſeine Dauer und
Energie . Von einem Spinner ( Bombyx Paphia ) erzählt Giebel , daß er eine mehr als
50 Stunden weite Strecke geflogen ſei, und die ſchöne Iris erhebt ſich in der Mittags⸗
ſonne zu ſo bedeutenden Höhen , daß ſelbſt das ſchärfſte Auge ſie nicht verfolgen kann.
So gleicht der Schmetterling wirklich in Form , Farbe und Bewegung einer „freige⸗
wordenen Pflanze “ ; er iſt eine ſchwebende , beſeelte Blume , ein Ab- und Vorbild des
Vogels , ein „ Sommervogel “ , wie die plaſtiſche Sprache der Kinder und des Volkes
ſagt . — Man erſieht ſchon aus dieſen ſpärlichen Andeutungen , daß es vorzugsweiſe
die Flügel ſind , welche dem Falter ſeinen Charakter , ſeine Phyſiognomie geben. Und
ſelbſtverſtändlich ſpricht ſich dies nicht weniger im Zuſtande der Ruhe aus , ſei es nun ,
daß der ſaugende Schmetterling ſie in ihrer vollen Schönheit ausbreite oder wie im
koketten Spiele öffne und ſchließe ; ſei es, daß er ſchlafend ſie herabhangen oder empor⸗
ſtehen laſſe u. ſ. w. Wiſcht man freilich jenen prächtigen Staub hinweg , ſo iſt aller
Reiz dahin , ja es iſt ſelbſt die Kraft des Fluges einigermaßen gehemmt . Es bleibt
dann nur die farblos glaſige Schwinge , und ſtatt der mikroſkopiſchen Moſaik farbiger
Schüppchen ( Pterygoda ) zeigen ſich dem Auge aderähnliche Rippen , die wir bereits als
Luftkanäle des Flügels kennen gelernt haben . Inzwiſchen iſt die Verzweigung derſelben
dem Forſcher wichtig , da man gerade auf ſie eine genauere Claſſification der Falter
begründet hat . Der Füße ſind ſechs ; aber ſie haben für das Luftthier geringere Be⸗
deutung , und nicht ſelten erſcheint ſogar das erſte Paar derſelben verkümmert . Wo ſie

völlig entwickelt ſind , haben ſie ſtets 5 Glieder . — Dagegen iſt die

Saugrüſſel . Bildung der Mundtheile für dieſe Ordnung beſonders charakteriſtiſch.
Cig. 151. ) Nur zum Aufnehmen der Blumenſäfte beſtimmt , durfte der zuſammen⸗

geſetzte Apparat der Kiefern und Lippen ſich hier zur ſaugenden Röhre
vereinfachen . Dieſes Organ , unter dem Namen Rüſſel oder Rollzunge
bekannt , beſteht aus den beiden fadenförmigen Unterkiefern und ruht
ſpiraliſch aufgewunden zwiſchen zwei größeren Taſtern ; ſtreckt es ſich
aus , ſo übertrifft es bisweilen die ganze Körperlänge , obgleich es auch
wohl zu verſchwindender Kleinheit herabſinkt . Ja einigen Faltern
fehlt es durchaus , und dieſe mögen denn in ihrer ätheriſchen Be⸗
dürfnißloſigkeit vor allen anderen ihres Geſchlechts ein Bild der über
das Irdiſche ſich erhebenden Pſyche darſtellen können . Ueberhaupt aber

à Baſis des abge⸗iſt das Geſchäft der Schmetterlinge weit mehr die Fortpflanzung , als
ſchnittenen Füh⸗die Ernährung . Sie leben ein Liebeleben , wie denn gewiß ein Jeder
ken onder

einge - ſchon dem gaukelnden Wettfluge nachgeſchaut hat , in welchem das
Ae Männchen des Kohlweißlings das Weibchen über Hecken und Wieſen
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verfolgt . Die Paarung iſt zugleich das Ende dieſes flatternden Daſeins . Selbſt an
die Nadel geſpießt , legt das

Weibchen noch ſeine 5 In der Freiheit aber ſucht es
mit mütterlichem Inſtinet den dazu geeignetſten Ort und ſorgt für die Nachkommen ,
die es nie ſehen ſoll . Die Eier liegen zuweilen nur wenige Wochen , dann ſchlüpfen
aus ihnen die Raupen ; gegen Ende des Herbſtes pflegen ſich1dieſelben zu verpuppen ,
und im nächſten Sommer fliegt der Falter hervor .

Im Laufe eines Jahres, ſelten in längerer , noch ſeltener in kürzerer Zeit vollzieht
ſich die Metamorphoſe . Sie hat von jeher dem menſchlichen Geiſte Stoff zu ahnungs⸗
vollen Vergleichungen geboten . Denn weitmehr als felbſt bei der Verwandlung der
Käfer tritt hier neben völliger Gleichheit ( Identität ) des Weſens völlige Ungleichheit
der Form hervor. Das kleine, auch harte Kälte überdauernde Ei —die große , weiche,
immer freſſende Raupe — die ſchlafend eingeſargte Puppe — endlich daͤs geflügelt
emporſteigende , farbenſtrahlende Sonnenkind : wo gäbe es eine wunderbarere Transfigura⸗
tion ! Oder man halte etwa bloß die Raupe gegen den Schmetterling . Dort ein langer
Schlauch , der auf 16 Beinen ſich mühſam von Blatt zu Blatt

ſchlebt. hier ein hoch⸗
füßiger, zierlich beſchwingter Leib, ein Zephyr , der über Berg und Thäler ſchwebt ;
dort die gefräßigen Kiefern und Kinnladen , unter deren Schneide das Laub ganzer
Wälder fällt , hier die zarte Rollzunge , die kaum einmal vom Nektar der Blüte nippt ;
dort 10, 12 dürftige aiteen , welche man noch immer Bedenken tragen möchte für
ſehend . erklären , hier das große hochgewölbte Augenpaar , deren tauſend und aber⸗
tauſend Facetten hin und wieder ſogar zu leuchten ſcheinen ; dort eine Spinnwarze am
Munde und über den Körper hin allerhand widerliche Auswü chſe und Haare verſtreut ,
welche ſelbſt neſſelartig ätzen können ,1während der Falter keine andere Wehr hat , als
die Zierlichkeit ſeiner Geſtalt und die ſchimmernden Farben ! — Aber bereits viel deut⸗
licher tritt die Form des Schmetterlings in der Puppe ( Chryſalide ) hervor . Jedermann
kennt dieſe ſeltſame Maske , die bald an einem Faden vom Baumziveige herabhängt ,
bald im Holzmoder ruht und noch öfter in einer Hülſe von Seide oder wohl gar in
einem feſten , aus Spänen und Steinchen verkitteten Gehäuſe ſchlummert . Scheintodt
liegt nun das Inſekt , keiner Nahrung bedürfend :

„ Denn hier hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung
Auf und lenket ſie ſanft in das Vollkommnere hin . “ ( Göthe . )

Nur wenn man die Chryſalide berührt , regt ſich drin das verborgene Leben. Endlich
verrathen krampfartige Bewegungen die nahende Enthüllung . Dem Drucke der innen
arbeitenden Glieder weichend , ſpaltet ſich oberwärts die Hülle , und langſam tritt nun
der Kopf hervor , dem zuerſt die Füße , dann Leib und Flügel folgen . Hängen dieſe
auch fürerſt naß und verſchrumpft herab , ſo dringt der belebende Odem doch alsbald
in ihre Gefäße; ſie ſchwellen , dehnen ſich aus , richten ſich empor und nun am neuen
Lichte die prächtigen Farben entzündend , entſchwebt triumphirend der Falter , um wohl
nie wieder zu ſeiner Geburtsſtätte zurückzukehren .

Die Zahl der bekannten Schmetterlinge ſchätzt man auf 22,000 . Sie zerfallen
in drei Unterordnungen, je nachdem ſie entweder nur im Volllicht des Tages ( Tag⸗
falter ) , oder im Zwielicht der Dämmerung (Dänmerfal ter ), oder endlich im nächtlichen

Dunkel (Nachtfalter ) ausfliegen . — Jene , die Tagfalter ( Diurna ) ſind bei weitem
die ſchönſten von allen . Sie charakteriſtren ſich durch die zierlich⸗ſchlanke Geſtalt , die
fadenförmigen , in ein Knöpfchen endigenden Fühler und

große, flatternde Flügel. Im
Zuſtande der Ruhe tragenſie die letzteren emporgerichtet . Die Raupen haben immer
16 Füße ( nämlich 6 echte Füße und 10 Afterfuͤße, ſogen . Schieber ) . Die Puppen
meiſt eckig. Echte und unechte Tagfalter . — Die Dämmerfalter ( Crepuscularia )
ſind mattgefärbt , aber ſehr fein gezeichnet . Sie haben einen ſtarken , gedrungenen Leib
mit —55 Flügeln , die

geradausſchteßenden Fluge ſchwirren und in der
Ruhe ſich dacl hförmig herabſenken . Der Rüſſel iſt lang , die Fühler , in der Mitte an⸗

19wellend , bilden einen bald vrismatiſchen, 5 d
ſeinrelförmigen Kolben . Die mehren⸗

theils ſchöngefärbten Raupen haben , wiedie der Tagfalter , 16 Füße und tragen auf
dem letzten ihrer zwölf Leibesringe ein Die Puppen. rund , oft von einem Ge⸗
ſpinnſt umgeben . Echte Schwärmer und unechte ( Zygänen ) . — Die Nacht —
falter breiten ruhend ihre Flügel aus oder ſenken ſich dachartig , ſelten
ſchlagen ſie dieſelben um den Leib. Die Fühler ſind faden - oder borſtenförmig , bei dem

Männchen häufig gekrümmt . Raupen mit 10 bis 16 Füßen ; die eiförmige Puppe von
einem Geſſpinnſt umgeben , in dem ſie zuweilen 2, 8 Jahre ruht . Spinner , Eulen ,
Su Zünsler , Wickler, Motten , Federmotten .

Von all den genannten Sippen nehmen die Spinner ( Bombyces) den erſten
Rang ein, indem zu ihnen ebenſowohl die verderblichſten , als die wenigen nützlichen
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Larvenzdieſer Ordnung gehören . Die Prozeſſionsraupe und die Seidenraupe Prozeſ⸗
mögen nach beiden Seiten hin als bekannte Beiſpiele dienen . Die verheerenden , taktiſch ſionsraupe .
geordneten Züge der erſteren ( Bombyx processionea , Heerraup e, Brennraupe )
haben ſchon früh einer wiſſeuſchaftlichen Beobachtung , aber auch der dichtenden Sage
Stoff gegeben . Sie erſcheinen , ſobald mit der wachſenden Frühlingswärme das Laub
der Eichen hervorbricht . Dann regt ' s ſich in den Maſſen der zu Hundert und mehr
zuſammengehäuften Eier , und die Raupe ſchlüpft aus : ein weißgraues Thier mit ſchwar⸗
zem Kopf , ſchwarzen Beinen und langen ſchwarz und weißen Haaren . Ein merkwür⸗
diger Gemeinwille vereinigt ſie alsbald , gleich den Bienen eines gemeinſamen Stockes ,
und ſo beginnen ſie die wälderverwüſtende Prozeſſion , nach der ſie benannt werden .
Ihre Gefräßigkeit verſchont weder Knospe noch Blatt , bis die erſte Häutung für kurze
Zeit derſelben Ziel ſetzt. Nun ſammeln ſie ſich an einer beſonders riſſigen Stelle
des Baumſtammes , ſetzen ſich, ſatt und müde, wie ſie ſind , in dichten Reihen neben ein⸗
ander und ſpinnen ſich feſt an die Rinde an, indem einige der größten und ſtärkſten
Raupen mit ihrem eigenen Gewebe die anderen bedecken. Ueber die Leiber der Ihrigen
dahinkriechend , heften ſie die langen Einſchlagsfäden an den Borſtenhaaren derſelben
an und ſpinnen ſo lange fort , bis das ganze Lager mit einem Schleier überzogen iſt ,
der in ſeiner florartigen Feinheit den Häutungsprozeß ſelbſt noch immer deutlich hindurch
erkennen läßt . In wenigen Tagen iſt der letztere vollendet ; die Raupen kriechen aus
dem Neſte hervor , ſammeln ſich aufs Neue, bleiben aber auch zuweilen noch Tage lang
auf dem Sammelplatze zurück, wenn es gilt , etwaige Spätlinge abzuwarten . Bethätigt
ſich ſchon in einer ſolchen Fürſorge der bereits oben hervorgehobene Gemeinſinn , ſo
zwingen uns die alsbald beginnenden Wanderungen ſelbſt noch mehr , dieſe Raupe als
ein gοονο αοννιν , ein „ſtaatenbildendes Weſen “ , anzuerkennen . Dennzu einer einzigen
Maſſe zuſammengedrängt , Reihe hinter Reihe , folgen ſie alle mit ſeltſamer Regelmäßigkeit
den Bewegungen der Führerin , während andere Raupen , die den Schluß der Heerſäule
bilden , gleich Wächtern dieſelbe umwandern . Vergebens würde man verſuchen , die
bandartig dahinziehende Prozeſſion aufzuhalten . Auch wenn man gewaltſam die Ord⸗
nung zerreißt , wird ſofort jede Lücke wieder gefüllt , und ſelbſt über die etwa Getödteten
hinweg eilt der Eifer der Nachrückenden , um die unterbrochene Cohäſion wiederherzu⸗
ſtellen . Ebenſo erfolglos bleibt es, wenn man die zuführende Raupe entfernt , da
augenblicklich eine der nächſten ihre Stelle einnimmt und den gleichen Gehorſam findet .
Aber auch die Hinderniſſe , welche die Natur entgegenſtellt , überwindet die zähe Ausdauer
des Thieres . „ Kommen z. B. die Raupen an ein Waſſer , ſo ziehen ſie zunächſt am
Ufer hin und her, um eine Brücke zu ſuchen, wobei jede Schwenkung der Führerin
exact vom ganzen Zuge wiederholt wird . Finden ſie die geſuchte Brücke nicht, ſo
forciren ſie den Uebergang in ihrer Weiſe , indem ſie am Ufer ſo lange lauern und mit
allerhand kopfſchnellenden Pantomimen umherfühlen , bis ſie irgend einen An⸗ oder
Widerhalt — etwa einen auf dem Waſſer liegenden Baumzweig —erfaßt haben .
Sofort wird derſelbe von den vorderſten beſetzt , die folgenden ſchieben nach, und da der
ganze Zug ein einziges , in ſich zuſammenhängendes Ganze bildet , ſo gelingt es ihnen ,
falls nur die erſte Raupe das jenſeitige Ufer zu berühren vermag , unverſehrt und ohne
Verluſt auch nur Eines Hauptes hinüberzukommen . “ Auf der Weideſtätte angelangt ,
freſſen ſie wieder Tag und Nacht ; aber bald wird die Haut dem immer mehr ſchwellenden
Leibe abermals zu eng und die zweite Häutung beginnt . Neue Raſt , dann neuer Auf⸗
bruch . Ein ſchleimartig ſchillerndes Geſpinnſt bezeichnet ihre Spur ; zugleich aber ent⸗
laden eben jetzt die Raupen die größte Menge jenes entzündenden Staubes , von welchem
ſie den landſchaftlichen Namen „Brenn raupen “ erhalten haben . Der ätzende Stoff
( nach Will concentrirte Ameiſenſäure ) iſt allerdings in allen Theilen der Raupe , ſogar
in den Abgängen derſelben , enthalten , ganz beſonders aber in den hohlen , nach Struetur
und Wirkung an die Neſſeln erinnernden Haaren . Da ſie äußerſt ſpröde ſind , brechen
ſie leicht , löſen ſich ab und heften ſich vermöge kleiner Widerhaken in der ſchmerzlich
juckenden Haut an. Die Prozeſſionsraupe ſteht in dieſer Beziehung nicht vereinzelt im
Geſchlechte der Raupen da. Ueber die außerordentlich ſchädlich wirkenden Haare der
Bombyx pityocampa ( Fichtenſpinner ) berichtet ſchon Plinius ; gleich ſchädlich iſt der
Kieferprozeſſionsſpinner ( 5. pinivora ) und der Kirſchenſpinner (Birkenſpinner ,
B. lanestris ) , deſſen Haare auch in ihrer widerhakigen Structur denen der Prozeſſions⸗
raupe völlig gleichen . Ebenſo ſind beim Einſammeln der Kienraupe ( B. pini ) be⸗
glaubigte Fälle von ſtarken und gefährlichen Entzündungen vorgekommen . Ungleich
gefährlicher als durch die unmittelbare Berührung der Haare wird jedoch die Prozeſſions⸗
raupe durch das maſſenhafte und, wie es ſcheint , willkürlich erfolgende Ausſchütten des
Haarſtaubes , der nicht allein an den Gegenſtänden , über die ſie gewandert , haften
bleibt und noch nach längerer Zeit entzündend wirkt , ſondern auch, vom Winde fortge⸗
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tragen , über ganze Gegenden Verderben bringen kann. — Nach einer Reihe weiterer
Häutungen und immer gewaltigererWanderungen ( Ende Juli ) ſammeln ſich endlich die
Raupen , um ſich zu verpuppen . Sie ſetzen ſich dabei meiſt an der Sonnenſeite eines
Stammes reihenweis neben - und übereinander, ſo daß oft drei , vier verſchiedene Schichten
entſtehen , und werden nun wiederum in der oben beſchriebenen Weiſe von einigen der
ſtärkeren Raupen umſponnen . Es geſchieht dabei wohl , daß ſich einzelne Raupen ein⸗
finden , welche noch nicht völlig ausgewachſen ſind. Sofort werden ſie zurückgewieſen .
Indeß weit entfernt , dieſelben gleichgültig ihrem Geſchick zu überlaſſen , ſtellt ſich eine
jener Wächterinnen an ihre Spitze , führt ſie an einen Ort , der noch hinreichendes Futter
bietet , und kehrt dann in der Erwartung , daß die Nachzügler ſich ihrer Zeit ſelbſtändig

einſpinnen werden , in ihr Neſt zurück. Alsbald wird
Ve 8geſpinnſt dasſelbe durch fortgeſetztes Spinnen immer feſter ge⸗

macht. Endlich hat es ſeine vollſtändigeDichte und
mit herausgeſchnittenem , die Größeerreicht , und nun webt ſich innerhalb desſelben
Puppe zeigendem Cocon. jede Raupe noch ihren eigenenCocon, umſich in dem⸗

ſelben zu verpuppen . Die Puppe ſelbſt iſt klein, ge⸗
drungen , und am Kopfe ſchmal ; der tönnchenför —
mige Cocon iſt ganz undurchſchtig und mit dem ent⸗
zündenden Haarſtaube der Raupe ausgeſtreut . Ende
Auguſt oder Anfang September kriechen dann die bräun⸗
lichgrauen , feingezeichneten Falter aus verſchiedenen
Oeffnungen des Neſtes hervor und beginnen ihre nächt⸗
lichen Schwärme . — Das wälderverheerende Inſekt
kehrt in gewiſſen regelmäßigen Perioden ( von 3 Jah⸗
ren , nach Anderen von 8 bis 10 Jahren ) wieder .
Eine Reihe von Forſtmännern und Naturforſchern hat
ſein Erſcheinen beobachtet und mit verſchiedenen Mitteln
bekämpft ; ſo vor Allen Nicol ai, Ratzeburg , Bechſtein ,
Borchmeyer , Oſterwald (deſſen Mittheilungen dieſer
Skizze vornehmlich zu Grunde gelegt ſind ) .

Das Geſpinnſt der Bombyeiden vereinigte zu beachtenswerthe Eigenſchaften , als
daß man nicht frühe hätte verſuchen ſollen , dasſelbe zu Geweben zu verarbeiten . Der
Franzoſe Chavannes zählt allein aus Aſien , Afrika und Amerika 19 verſchiedene Species
des ſogenannten Augenſpinners ( Saturnia ) auf, deren Cocons zur Gewinnung von Seide
ausgebeutet worden oder doch ausgebeutet werden können. Inzwiſchen iſt unter allen
Spinnern keiner an Bedeutung und Verbreitung dem eigentlichen Seidenſchmetter⸗
linge ( Bombyx mori ) auch nur entfernt zu vergleichen . Er hat in der That eine
hiſtoriſche Beſtimmung ; denn der von ihm gelieferte Webſtoff nimmt eine noch immer
wachſende Wichtigkeit im Weltverkehr ein, ſeine Hervorbringung beſchäftigt ganze Völker

ſtämme, ſein Beſitz bereichert ganze Länder . Das Inſekt ſtammt bekanntlich
aus den Maulbeerwäldern China ' s , iſt aber längſt auch nach Südeuropa übergeſiedelt ,
um hier, in treibhausartiger Temperatur und unter dem wachſamen Auge der Züchter ,
fortzeugend neue Geſchlechter zu gebären . Jedes Weibchen legt 4- bis 500 Eier , und
es gehören ihrer eſtens 20,000 zu einem Loth, denn ſie haben kaum die Dimenſionen
eines Mohnkorns . Der Anblick dieſer „ Samen “ ( Grains ) läßt freilich den Beſchauer

1 noch ziemlich gleichgültig. Er lächelt höchſtens , wenn er hört , daß eifrige
Seidenbauer die Grains in ſorgſam Tüchern auf ihrer Bruſt um⸗
hertragen , um ſie ſchneller reifen zu laſſen ) . Der Eindruck des Winzigen und Komi⸗
ſchen dauert 1100 dann noch fort , wenn nach 10 —12 Tagen die Cier ſich in die
Myriaden ſchmutziger Würmchen ( Magnans ) verwandeln , und, im Siebe durcheinander⸗
wimmelnd , kaum die Hand voll Maulbeerblätter bewältigen , welche die Magnanidre
ihnen reicht . Aber wunderbar ſchnell wächſt ihre Gefräßigkeit . Ganze Berge des
jungen kautſchukhaltigen Laubes werden über ſie W7501 und verſchwinden in
wenigen Minuten , ſo daß ſchließlich auf ein Loth Eier acht Centner Futters kommen.
Auf dieſe Weiſe wird der kleine ſchwärz che Wurm zur fingerlangen weiß⸗ oder gold⸗
glänzenden Raupe , jedoch nicht ohne mit jeder ſeiner vier Häutungen eine ſchwere
Kriſis beſtehen zu müſſen . Endlich , wenn nach dreißigtägigem Schwelgen der Magnan

Stoff genug geſammelt hat , ſucht er einen Winkel , woer ſich den eigenen Sarg be⸗
reiten könne. Die

zu dieſem Zwecke in derMagnanerie aufgeſtellten Reiſer und Zweige

(Fig. 152.)

Auch Adam Olearius , der Freund und Begleiter Paul Flemmings auf der
1638 unternommenen Reiſe nach Perſten , erzählt , daß die dortigen Seidenzüchter die
Samen anderthalb Tage lang in einem Säcklein unter dem Arme tragen .
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ſind mit ihren Spitzen zuſammengebunden und bilden lange Wölbungen , die dem Blicke ,je länger , je mehr das täuſchende Kleinbild unendlicher Waldgänge bieten . Und tiefeStille herrſcht in dieſen Hallen . Das ſeltſame Geräuſch , welches , gleich dem Herab⸗träufeln des Regens auf ein Schindeldach , bisher das ununterbrochene Nahrungsgeſchäftbegleitete , hat aufgehört . Der Magnan iſt geſättigt . Bedächtig klimmt er überall die
Zweige hinan , prüft , mißt , wählt , bis er die geeignetſte Stelle der Raſt gefunden .Nun ſpannt er die Seile aus , die das zierlichgewebte Haus tragen ſollen ; dann krümmter ſich zuſammen und beginnt die Hauptarbeit . Aus den beiden am Munde gelegenenSpinnwarzen läßt er zwei Tröpfchen unſcheinbaren Saftes heraustreten , heftet ſie aneinem Zweige feſt , und, ohne Aufhören den Kopf hin⸗ und herdrehend , zieht er aus
ihnen den unendlichen , glänzenden Faden . Die Vorderfüße geſellen ſich hülfreich hinzu ,indem ſie den Doppelfaden zu einem einzigen zuſammenſchlingen ; ſo geſtaltet ſich als⸗
bald , Windung an Windung geklebt , der ſchleierähnliche Cocon . Noch ſieht man die
Raupe emſig darunter fortarbeiten . Die Nacht bricht herein , und am Morgen iſt ſieſchon hinter dichter Hülle verſchwunden . Hält man das Ohr nahe hinzu , ſo hört manfreilich wohl , daß der emſige Arbeiter nicht ruht ; ſelbſt noch am dritten Tage machtſich ein leiſes Kniſtern vernehmbar , dann aber wird ' s ſtill , und laut⸗ und regungsloshängt der eiförmige Cocon da. Der Reiſigwald der Magnanerie hat ſich ſeltſam ver⸗ändert . Er iſt zu einem Weingarten geworden , an deſſen Zweigen , gleich Trauben an⸗einander gedrängt , weiß und gelbe Cocons prangen.

Aber jetzt erſcheinen auch ſchon die Schnitterinnen dieſer Ernte . Die Magnanidrenſammeln die Puppen in Körbe und werfen ſie dann in heißes Waſſer . Auf dieſe Weiſewird das innenſchlafende Thier getödtet , zugleich aber der Leim gelöſt , welcher die
Windungen des Fadens zum Cocon verbindet . Nun ſucht man das Ende des Fadensund windet ihn auf eine Haſpel . Da aber dieſer Faden bei einer Länge von vielleicht1000 Fuß nicht ſtärker iſt, als etwa der tauſendſte Theil eines Zolles , ſo dreht man
ihrer 5 bis 20 zuſammen , und erhält dadurch den Rohſeidenfaden , und zwar von denbeſſeren Cocons die Kettſeide ( Organzin ) , von den ſchlechteren die Einſchlagſeide ( Trama) .Um ein Pfund geſponnener Seide zu gewinnen , bedarf es der Geſpinnſte von ungefähr2000 Cocons . — Nur ein kleiner Theil der Puppen wird zurückbehalten , um eine neueGeneration von webenden Raupen zu erzeugen . Sie entwickeln ſich bereits nach 10bis 20 Tagen zum Falter . Der durchlöcherte Cocon aber kann höchſtens baumwoll⸗
artige Seiden - Flocken ( Florettſeide ) geben.

Die Pflege der Seidenraupe wird in chineſiſchen Annalen bis auf den Kaiſer
Hoangti , 2600 v. Chr. , zurückgeführt ; es ſcheint , daß die Gemahlinnen der Herrſcher
dieſe Beſchäftigung früh begünſtigten und durch ihr eigenes Beiſpiel adelten . Aber
auch in Indien war die Kunſt des Seidengewebes nicht unbekannt . In den Epen der
Sanskritſprache erſcheinen huldigende Stämme vor den Thronen der Sieger , um
„wurmerzeugte “ Gewänder als Geſchenke zu überreichen , und unſer Wort „ Cocon “ ver⸗
räth dem Kundigen noch immer den altindiſchen Urſprung ( indiſch koca) . Dennoch
vergingen lange Jahrhunderte , ehe Seide im Abendlande nur einmal geſehen wurde .
Erſt Alexander hat auch hier die verſchloſſenen Handelswege eröffnet . Er ſelber ver⸗
tauſchte im Orient den macedoniſchen Kriegsmantel gegen das mediſche (d. i. ſeidene )
Kleid , und ſein Admiral Nearchus beſchrieb zuerſt die Gewinnung des neuen Webſtoffes .
Freilich erzählte dieſer , die „ ſchimmernde Wolle werde von der Rinde gewiſſer Stämme
abgelöſt “ ( 2 νον οονοαοεν Saνν,⸗ůtöbuοεοο ) , was Spätere , wie Virgil und
Plinius , gar in ein Herabkämmen von den Blättern der Bäume verwandelten . Der
Name , mit welchem Griechen und Römer die Seide zu bezeichnen pflegten , weiſt übrigensbereits über Indien hinaus , nach China ſelbſt . Sie hießen dieſelbe N70ον , Sericum ,
offenbar nach dem chineſiſchen Ser , d. i. Seidenwurm . Es würde jedoch irrig ſein ,
hieraus auf unmittelbare Handelsverbindungen der Alten mit den Bewohnern jenes
Keiches zu ſchließen , und ſehr treffend bemerkt Laſſen : die Bezeichnung „Seriſche Völker“ſei nicht eine geographiſche , ſondern eine mercantiliſche , ſie bedeute eben allgemeinhinVölker , welche mit dem Producte der Seidenraupe gehandelt . Andererſeits ſteht feſt ,
daß in der Zeit der erſten römiſchen Kaiſer unter den nach Rom geliefertenSeriſchenZeugen auch Chineſiſche waren . Aber ſie kamen dahin aus Indien , und Indien blieb
auch ſpäter immer der Hauptmarkt des Seidenhandels , weil beſtändige Kriege mit den
Parthern u. ſ. w. den näheren Weg in das Innere von Aſten unſicher machten. Eben⸗daher erklärt ſich nun auch die außerordentliche Koſtbarkeitund Seltenheit der Seide
in jener Periode . Cäſars Beiſpiel , der einmal die Schaubühne mit , ſeidenen Stoffen
belegte , blieb zwar keinesweges vereinzelt , vielmehr eignete ſich die üppige Tracht der
Reichen das durchſcheinende Gewebe bald allgemein an, ſo daß Tiberius den Männern
das Tragen derſelben geradezu als etwas Entehrendes verbot ( Tacit . Ann. II . 33. ne
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vestis serica viros foedaret ) . Aber dies waren nur halbfeidene Stoffe Cestes sub -

sericae ) , und noch dritthalb Jahrhunderte ſpäter hören wir , daß Aurelian ſeiner Ge⸗

mahlin Severina ein (rein ) ſeidenes Kleid ( holosericum ) verſagt mit den Worten : absit ,

ut auro flla pensemus . Nach dieſem Kaiſer ſcheint jedoch der Werth der Seide gefallen

zu ſein. Um 370 ward ſie den Berichten des Ammianus zufolge ſogar in den niedrigeren
Ständen getragen ( Sericum ad usus nunc etiam inflmorum proflciens . XXIII , 6. ),
bis nach abermals zwei Jahrhunderten die Seidenzucht auch in Europa eingeführt worden

war . Die Erzählung des Procopius iſt bekannt , nach welcher im Jahre 530 zwei

Mönche vor dem griechiſchen Kaiſer Juſtinian erſchienen und ihm die Samen eines

Baumes vorlegten , auf dem ſie in China den Seidenwurm gefunden . Sie mochten

meinen , daß das Inſekt ſich auf und aus der Maulbeere erzeuge . Als aber nach Ver⸗

lauf von Jahren ihr Irrthum klar ward , bewog Juſtinian die kühnen Miſſionare zu
einer zweiten Reiſe in das Vaterland des Seidenwurms , um nun dieſen ſelbſt zu holen.

Das Wagniß gelang , obgleich Todesſtrafe auf die Ausführung des Inſekts geſetzt war .

In ihren ausgehöhlten Wanderſtäben hatten die beiden Mönche die Eier des ſeide⸗

ſpinnenden Wurms verborgen und ihre Beute glücklich über Meere und durch Wüſten

getragen , bis ſie im Jahre 552 in Conſtantinopel anlangten und dem erſtaunten Kaiſer

die wunderbaren Thier⸗Samen überreichen konnten . Nun wurden durch ganz Griechen⸗

land Maulbeergärten und Seidenfabriken angelegt . Neben der Kaiſerſtadt ſelbſt blühten

Athen , Theben und Korinth durch großartige Webereien , und die alte Halbinſel des

Pelops ſoll ſogar ihren neueren Namen ( Morea ) von jenen Maulbeerpflanzungen erhalten

haben . Gewiß iſt , daß bereits Juſtin II . die Türken durch griechiſche Seide in Erſtaunen

ſetzte ; ja, die Geſandten von Sogdiana mußten erklären , daß das Produet von Byzanz

dem von China in nichts nachſtehe . Auch außerhalb Griechenlands verbreitete ſich all⸗

mählig die Seidenzucht , namentlich nach Spanien , Portugal und Sieilien . Deſſen un⸗

geachtet waren noch im 16. Jahrhundert die Seidenzeuge ſo theuer , daß Jakob I. von

Schottland ein Paar ſeidene Strümpfe von dem reichen Grafen Mar entlehnen mußte ,

um ſich dem engliſchen Geſandten würdig vorzuſtellen , und Markgraf Johann von Bran⸗

denburg rief ſeinem Rathe Berthold von Mandelsloh , als dieſer Wochentags in ſeidenen

Strümpfen vor ihm erſchien , verweiſend entgegen : „Ei , ei, Berthold ! Ich habe auch

derlei Strümpfe , aber ich trage ſie nur Sonntags ! “ Jetzt iſt dieſes ſchmiegſame und

glänzende , ſo weiche als dauerhafte Gewebe ein Schmuck , der auch Aermeren nicht mehr

ganz unzugänglich bleibt . Die Erzeugung desſelben (faſt in allen Ländern verſucht , wo

der Maulbeerbaum zu dauern vermag ) beſchäftigt heutzutage vornehmlich Italien und

Südfrankreich . Das Verdienſt , die Seidenzucht in dieſen Ländern , wenn auch nicht

eingeführt , ſo doch zur Blüte gefördert zu haben , gebührt Karl III . von Savoyen ( 1504 )
und Heinrich IV. von Navarra . ( Der letztere ſetzte auf jede, 12 Jahre hindurch mit

Erfolg betriebene Seidenmanufactur das Adelsdiplom . ) Die geſamte Seidenproduction

Europa ' s ſchätzt Volz auf mindeſtens 12 Willionen Pfund . Rechnet man nun nach

der oben aufgeſtellten Annahme 2000 Cocons auf 1 Pfund Rohſeide (eine äußerſt

geringe Schätzung ) , ſo müſſen jährlich 24,000 Millionen Raupen ihre Geſpinnſte opfern .
Und doch iſt dies nur Europa ! Doch ſind dies nur die ſporadiſchen Colonieen jenes

halb Aſien umfaſſenden Mutterlandes , in dem vom Kaiſer bis zum Bauer herab ſich

faſt Jeder in das vornehme Seidenkleid hüllt !

3 . Immen ( Hautflügler , Hymenoptera ) .
Die Pracht der Farbe , welche ſo verſchwenderiſch über die Schmetterlinge aus⸗

geſtreut iſt , fehlt den Hautflüglern ( Immen ) gänzlich ; es fehlt ihnen auch die kräftige

Gedrungenheit der Käfer . Aber dennoch ſtehen ſie in gewiſſer Beziehung höher nicht

bloß als die beiden obengenannten Ordnungen , ſondern als alle anderen Inſekten über⸗

haupt . Denn wenn irgendwo , dann tritt hier das Wunder des Inſtinets dem Stolz

des Menſchen achtunggebietend entgegen . Auch ſind Haus und Staat der Bienen und

Ameiſen ſeit Urzeiten beſtaunt worden , und die Emſigkeit dieſer Thiere hat bei allen

Völkern ſprichwörtlichen Ruf. Es konnte dem keinen Eintrag thun , daß die meiſten

der hierherzählenden Kerfe nur klein und formenarm erſcheinen . Eine Wespe iſt ſchon

ein ſehr großer Hautflügler , und die Geſtalt derſelben kann für den geſamten Typus

als Norm gelten . Denn er ändert eben nur ſelten ab. Der geſtreckte Körper läßt

immer deutlich die drei bekannten Stücke unterſcheiden : den quergezogenen oder kugeligen

Kopf , die hornige Bruſt , den glänzend glatten Hinterleib . Immer trägt der erſtere

außer den beiden großen , einander zuweilen faſt berührenden Netzaugen noch drei —

gewöhnlich im Dreieck gruppirte — Nebenaugen ; immer gelenken an der Bruſt drei

Fußpaare von regelmäßig ögliedrigem Bau und wenigſtens meiſtentheils vier Flügel .

Charakteriſtiſch ſind zunächſt Stellung und Befeſtigung des Kopfes . Denn er ruht ſenk⸗
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recht auf der Bruſt , die Mundtheile nach unten gerichtet , und die Schlundröhre , welche
ihn mit derſelben verbindet , iſt ſo dehnbar , daß man den Kopf faſt um die eigne Achſe
drehen kann, ohne ihn abzureißen . Ein noch bedeutſameres Unterſcheidungszeichen bieten
jedoch die Flügel , die nur einzelnen (z3. B. den Ameiſen ) ganz fehlen . Sie ſind dünn
und durchſcheinend , ſelten farbig , aber alle von einem zierlich verzweigten Geäder durch⸗
zogen. Die kleineren Hinterflügel ſchließen ſich durch Häkchen mit den großen Vorder⸗
flügeln zu einer einzigen Fläche zuſammen , wodurch die Immen zu einem ebenſo dauern⸗
den , als raſchen Fluge befähigt werden . Ja vielleicht erreicht außer den Zweiflüglern
kein anderes Inſekt eine gleiche Schnelligkeit , und man darf es ohne den Verdacht
dichteriſcher Uebertreibung glauben , wenn Fr. Spee in ſeiner „wunderlieblichen Hantie⸗
rung der Bienen “ ( 1649 ) treuherzig ſingt :

mit Flügeln dünn gezogen
von güldnem Pergamen
ſie dickmals ( ungelogen )
zwo kleyner meylen gehn.

Ueberhaupt eignet dieſer Ordnung der Kerfe eine unermüdliche Beweglichkeit , die auch
in dem Bau der ſchlanken , rüſtigen Füße ſich kundgiebt . Damit ſtimmt zuſammen ,
daß einige von ihnen auf Raub ausgehen und ſich anderer Inſekten bemächtigen , um
ſie den auskommenden Larven als Nahrung zu bieten , während ſie ſelbſt ebenſo wie
alle anderen dieſer Ordnung nur den Honig der Blumen und Früchte ſaugen . Selbſt⸗
verſtändlich muß demgemäß auch die Bildung der Freßwerkzeuge eine beſonders voll⸗
kommene ſein. Ihre hornartig feſten Oberkiefer tragen an ihrem Innenrande Zähne ,
und dieſer ſcharfen Säge vermag ſelbſt die Härte des Eichenholzes nicht zu widerſtehen ;
die meiſt verlängerten lederartigen Unterkiefer ſtellen dagegen mit der verſchiedengeſtal⸗
teten Unterlippe und Zunge eine Art Rüſſel dar , durch welchen ſie die flüſſigen Pflanzen⸗
ſäfte ſchlürfen — Die Bruſt der Hymenopteren beſteht aus drei eng mit einander
verwachſenen Ringen ; der Hinterleib , bald ſitzend , bald geſtielt , zeigt deren drei bis
neun . Bemerkenswerth iſt der Bau des weiblichen Hinterleibes . Denn an dem Ende
desſelben befindet ſich ein Organ , das je nach ſeiner Structur als Legerohr ( terebra )
oder als Stachel ( aculeus ) bezeichnet wird , obgleich es immer nach einem beſtimmten
Grundtypus gebildet iſt und von einzelnen neueren Forſchern auch geradezu als identiſch
betrachtet wird . Die Legeröhre , zuweilen länger als der ganze Körper , iſt ein Kanal ,
in welchem zwei Spitzen auf⸗ und abgetrieben werden können . Mit denſelben bohrt
das Inſekt Oeffnungen in andere Gegenſtände , um dort die Eier abzuſetzen , nachdem
dieſelben zuvor den Kanal dieſes Rohres ſelbſt hinabgeglitten ſind . Der Stachel dagegen
verbirgt ſich meiſt im Leibe des Inſekts ; aber hervortretend und nun mit dem ſcharfen
Safte beſonderer Drüſen gefüllt , wird er eine ſelbſt gefährliche Waffe . ( „ Die Eier
gehen nach den meiſten Beobachtern unter dem Stachel durch . “) — Die Larve der
Hautflügler iſt meiſt eine fußloſe Made und muß in dieſem Zuſtande durch Vorſorge
der Mutter oder durch unfruchtbare Weibchen ( Arbeiter ) ernährt werden . Andere nähern
ſich in ihrer Geſtaltung den Raupen und leben wie dieſe von Blättern u. dgl. Alle
aber haben einen ſchaligen Kopf nebſt Spinnwarzen .

Die Zahl der bekannten Hautflügler giebt Leunis auf 15,000 an. Man theilt
ſie in die beiden großen Reihen der Legröhrigen ( Terebrantia ) und der Stachel⸗
tragenden ( Aculeata ) . Zu jenen gehören die Familien der Blattweſpen , der
Holzweſpen , der echten Schlupfweſpen , der unechten Schlupfweſpen
und der Gallweſpen ; zu dieſen die Raubweſpen und die Blumenweſpen .

Es genüge , aus der letztgenannten Reihe unſere Biene ( Apis mellifica ) zu er⸗
wähnen . Der lateiniſche Beiname derſelben bedeutet wie das griechiſche 1οαοον die

„Honigmacherin “ ; das deutſche Biene aber bezeichnet das „bauende “ Thier , während
ihr hebräiſcher Name ( Deborah ) ſo viel als die „ordnende “ , „regierende “ ſagt . Alle

dieſe Benennungen ſind gleich treffend . Alle deuten auf Eigenſchaften , welche der Biene
vom höchſten Alterthum an Pflege und bewundernde Verehrung der Menſchen zuge⸗
wendet haben⸗) . Dennoch ſind die Beobachtungen der Alten über das Leben des
Thieres nur unter großer Beſchränkung aufzunehmen ; denn weder Virgil , der in der

) Didymus ( um von der Menge der Lobredner nur einen anzuführen ) nennt die
Biene in ſeiner Conſtantin dem Großen gewidmeten Schrift das weiſeſte und kunſtreichſte
( Goοονενιν Hονν ̊νν] ανοαοανανε]] aller Thiere , des WMenſchen Nachbarin ( 9eyyog
du,ο˙ . In der Septuaginta ſelbſt wird ihr Werk als ein ehrwürdiges ( Gehur⸗
Soοανiα ) / geprieſen : was Wunder , wenn der Mythus der Griechen und Orientalen das

Thier heiligte und zu einem göttlichen machte ?

Ein⸗
theilung.

Biene.



Zoologie .

Georgik die Bienenzucht mit liebevoller Sorgfalt geſchildert , noch der kundige Varro
erheben ſich über die herrſchenden Vorurtheile und Irrthümer ihrer Zeit .

So ſollen die Bienen nach Beiden aus dem verweſenden Leichnam eines Stieres
entſtehen . Ihr Leben iſt ein prieſterlich keuſches :

„denn ſie erfreuen des Gatten ſich nicht , noch eignen Geſchlechtes . “
Nach Anderen ſind ſie ſogar nichts als unmittelbare Erzeugniſſe der Blüten gewiſſer
Sträucher und Kräuter . Im Gegenſatz zu ſolchen Fabeln muß allerdings die Charakte⸗
riſtik hervorgehoben werden , welche Ariſtoteles von den Bienen gegeben. Er unter⸗

ſcheidet Are
die 3 Stadien der Verwandlung , und ebenſo genau die drei Ordnungen

der in jedem Bienenſtocke e Thiere : die
N loſen Arbeitsbienen Coſor

die männlichen Drohnen Gο ) und den Weiſel Saονινν Ypeεον ) ν Doch
hält er den letzteren für ein männliches Thier , und zwar für das Rübs in der Gemeinde ,
dem dieſelbe folgt , „wie die Hennen dem Hahnel. Xenophons 2Vermuthung, derWeiſel
ſei ein Weibchen A1 20 llellog. I6νν ), blieb unbeachtet , und es vergingen beinahe
zwei Jahrtauſende , bis Swammerdamm , mit dem Mikroſkop in der Hand , die zweifelloſe
Entſcheidung gab. Der Weiſel iſt nicht der Vater , ſondern die Mutter , nicht der König ,
ſondern die Königin des geſamten Volks . Um ſie ſchaaren ſich die Hund erte und Tauſende
der Drohnen und der Arbeiterinnen mit dem Gehorſam und faſt möchte man ſagen
mit der Liebe von Kindern . Ruhet ſie, ſo bewachen ſie die anderen , bringen ihr Honig ,
ſtreichen ihr liebkoſend den Leib oder ſäubern das gleich Bernſtein ſchimmernde Kleid. Wo
ſie ſich hinbewegt — denn ihr Gang iſt „majeſtätiſch “ ( Columella ) — weichen die anderen
ehrerbietig oder verdoppeln den Eifer ihrer Arbeit 8 officio * gaudent , Plinius ) .
Sie führt die Züge der Schwärmenden und gründet neue Staater kurz , ſie iſt das
Haupt des Ganzen , und ihr Verluſt würde die Auflöſung des Staates nach ſich ziehen ,
wenn nicht das Volk ſelbſt ſich meiſtens eine junge Nachfolgerin auferzöge . Die Königin
unterſcheidet ſich äußerlich von allen übrigen Bienen durch ihre Größe . Sie iſt ſchlank ;
ihre kleinen Flügel deuten ſogleich auf das geruhigere , meiſt an das Bienenhaus ge⸗
bundene Leben der Mutter ; aber ihre Füße ſind lang und von goldener Durchſichtigkeit .
Als Herrſcherin bleibt ſie jeder Arbeit überhoben , bedarf daher auch der Geräthe nicht ,
mit denen die Werkbiene beladen iſt : der Bürſten und Körbe . Dagegen trägt ſie einen
Stachel , und ſelbſt einen längern , ſchärfern , als die Arbeiter . Friedliebend , wie ſie iſt ,
bedient ſie ſich nur in den mörderiſchen Zweikämpfen mit ihren Nebenbuhlerinnen , in
dem Streite um Thron und Herrſchaft , dieſer Waffe , die dann ſelbſt die eigene Nach⸗
kommenſchaftbedroht. Ihre einzige Thätigkeit beſteht in der Fortpflanzung. An einem
ſonnigen Frühlings stage wählt ſie ſich unter den tauſend Drohnen einen Gatten , ent⸗
führt ihn einen Augenblick , ſich in immer höheren Kreiſungen emporſchwingend , und nun
legt ſie Tag und Nacht ( ausgenommen die Monateder winterlichen Betäubung )ihre Eier .
Das iſt Alles , was ſie thut . Aber es bleibt auch keine Zelle unbefruchtet . Die Zahl der
Eier , welche im Frühlinge binnen der erſten drei Wochen gelegt werden , darf

58
auf

12,000 ſchätzen : ſie geben dem fleißigen Volke der Arbeiterinnen ihren Urſprung . Dagegen
werden aus den etwa ein Vierteljahr gelegten Eiern nur Drohnen . Dieſen
müßigen Zehrern des Reichs fehlt ſowohl das Handwerksgeräth an den Füßen , als

auch der Stachel in dem kurzen dichtbehaarten Leibe ; aber ſie ſind großaugig , liegen in
geräumigeren Zellen und brauchen volle 24 Tate, um ſich aus dem Ei zu entwickeln ,
während die Arbeiterinnen ſchon in 20 Tagen , die Königin ſelbſt aber ſchon in 16 Tagen
ihre Vollgeſtalt erreicht . Endlich legt die letztere noch einige wenige weibliche Eier
( 6 bis 10) in beſonders große , langgeſtreckte Zellen . Aus ihnen geht die künftige
Herrſcherin hervor . Die geſamte Legezeit umfaßt drei —— des Jahres ( Februar bis
Oetober ) , und die Summe der Cier beläuft ſich auf 30⸗bis 40,000 . Deneigentlichen

Kern dieſes wunderſamen Volkes bilden nun die Werkbienen . Ihrer
Kopf einer ſind in einem Stocke wohl 20⸗ bis 30,000 , ja ſelbſt noch einmal ſo

Roſenbiene. viel . Die Drohnen aber mögen nicht über 1000 — 20⁰⁰ zählen.
( 5g. 183. ) Jene werden auch wohl die Geſchlechtsloſen genannt , obgleich ſie in

Wahrheit als verkümmerte Weibchen betrachtet werden müſſen . Auf
ſie und nur auf ſie paſſen nun jene Lobſprüche des Fleißes , des
Muthes ,der Einigkeit , der Liebe , welche von

jeher
dem ganzen Ge⸗

ſchlechte gewidmet worden . Aber allerdings zeigt der Werklbiene auch
jedes Organ ihre Aufgabe und das , was ſie zu thun hat . Be⸗
leuchtet durch fünf Augen , und geleitet' durch zwei (A2gliedrige) Füh⸗
ler , ſtreckt ſie weit außerhalb des Mundes die Zunge hervor —

einen dreifachen Faden —, der, durch beſondere Muskeln in Bewe⸗
gung geſetzt , durch eine beſondere Scheide geſchützt und an der Spitze
mit Härchen verſehen iſt , um ſich beſſer mit Feuchtigkeit durch⸗
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dringen zu können . Dieſem zarten Organe geſellen ſich derbere Attribute , welche den
Beruf der Biene bezeichnen : faſt auf allen Seiten des Leibes hat ſie Haare , damit ſichder Blumenſtaub daranhänge , an den Sohlen ſitzen ihr Bürſten , um die Ernte zu⸗
ſammenzufegen , und am Schienbein trägt ſie das Körbchen (eine löffelartige Ver⸗
tiefung , die an ihren Rändern mit Haaren beſetzt iſt ), um ſie in Knäuel zu ſammeln .
Wo wäre eine Ausrüſtung vollkommener ? Aber damit noch nicht genug , führen die

Arbeiter neben ihrem friedlichen Geräth auch die Waffe des Angriffs
Bienenſtachel . und der Vertheidigung . Es iſt der Stachel , der für gewöhnlich im

(Fig. 154. ) hintern Leibesringe verborgen , von einer zweiklappigen Scheide um⸗
hüllt wird . Treiben ihn acht ſtarke Muskeln hervor , ſo weichen dieſe
Scheiden zurück und drei ſcharfgezähnte Spitzen ſenken ſich, die mittlere
mit Gift getränkt , in die brennende Wunde . Das Gift aber ſoll ſtark
genug ſein , um in einer Doſis von einem Gran eine Taube
tödten zu können . Dieſe Arbeiterinnen ſind es , deren Fleiß dem
Volke die wächſerne „ Burg “ baut , deren Honig die junge Brut
ernährt , deren Treue die Königin ſchützt Der Bau eines neuen
Hauſes kann ſelbſtverſtändlich nicht eher unternommen werden , als

bis auf Wieſen und Feldern die wachs - und honigreichen Blumen aufgebrochen ſind .
Soll nun das Werk beginnen , ſo ſammeln ſich die Bienen im Stocke , oder in der

32 8 5 geeigneten Fels - oder Baum⸗
Bienenſchwarm , ſich anſiedelnd . ſpalte : die zuerſt ankommen⸗

(Fig. 156. ) den bilden einen Haufen , an
welchen ſich alle folgenden
anhängen , bis eine Kette ent⸗
ſteht , die ſich zur Traube ver⸗
dichtet , ſobald neue Arbeits⸗
luſtige ſich herandrängen . Nach
längerer Ruhe entfernt ſich eine
Biene —nicht die Königin —
wählt einen Platz und richtet
ſofort den Grund auf. Er be⸗
ſteht in einer dünnen Wachs⸗
tafel , die ſenkrecht von der
Decke des Stockes herab⸗
hängt ( denn die Biene bauet
von oben nach unten ) , und
auf der nun zu beiden Sei⸗
ten die wagerechten Zel⸗
len , mit den Böden an ein⸗

ander ſtoßend , angeheftet werden . Die Normalzelle ſtellt gemeinhin ein Sechseck dar ,
und mit bewundernswerther Raumbenutzung lehnt ſich Haus an Haus , Wand an Wand ,
ſo daß ein Waben von 15 Zoll Länge und 10 Zoll Breite ſchon über 9000 Zellen
trägt . Jedoch ſind die Bienen keineswegs Sklavinnen dieſer Form . Nicht bloß , wie
erwähnt , daß die Zellen der Drohnen größer und weiter gebaut werden , ſondern ſelbſt
die rhombiſche Grundgeſtalt wird unter Umſtänden aufgegeben . Ja , die königlichen
Brutzellen ſind ſtets von rundlicher Geſtalt , und ſtehen , im Gegenſatz zu den übrigen ,
ſenkrecht am untern Theile des Wabens , mit der Mündung hinabgekehrt . Man begreift
nach dem Allen wohl , wenn ein begeiſterter Betrachter , wie Michelet , die Bienen die
Meiſter der lebendigen Steine “, nennt ; oder wenn ein griechiſcher Dichter ausruft :

Tig uναν uνẽduανο νρ ¼⁴&'˖ ⁊nν eοννν
Leoller gelv bnο , ndl hεον⁰οοεά

Oluoug ayelgeuv Sααοον εανον]
Der Bauſtoff der Zelle iſt eben ſo wenig als der Honig ein rein vegetabiliſches Produet .
Die kleine Arbeiterin , welche den Saft der Blumen ſucht , trägt denſelben vielmehr
ſchon verwandelt zurück. Im Stocke angekommen , zieht ſie behutſam das zwiſchen den
Schienen des Hinterleibes gebildete Wachs hervor , führt es zum Munde, mengt ihm
neue Stoffe bei , und ſtreckt es zwiſchen ſeinen Kiefern zu kleinen Bändern aus . Acht
kleine Platten werden auf gleiche Weiſe gewonnen , bearbeitet und durchfeuchtet ; dadurch
entſtehen acht kleine Blöcke , welche die Baumeiſterin als Grundſchichten der Stadt oder
ihres Quartiers aufrichtet , und an die nun andere Arbeiterinnen , ohne von dem Plane
abzuweichen , ihre Wachsbeute anreihen . Zugleich mit dem Baue der Waben beginnt
aber das Eintragen des Honigs . Die Zunge der Bienen ſchlürft den Nektar des
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Thymians , des Lacks, der Heide und alle der tauſend würzigen Kelche, die ſich gelehrig
dem unruhigen Drängen des Inſekts öffnen . Zugleich bedecken ſich alle die Härchen
des Bienenleibes , gleich kleinen magnetiſchen Pfeilen , mit dem Staube der Blüten .
Der ſüße Saft wird in dem muskelreichen Vormagen verwahrt und daheim in die Zellen
entleert ; der Blütenſtaub aber wird zu dem ſogenannten Bienenbrot verarbeitet , das
vornehmlich der Larve zur Nahrung dient . So ſammelt und erntet die Biene ohne Auf⸗
hören , und ein mittelmäßiger Stock mag in einem Jahre allein eine Honigmaſſe von
20 Pfund enthalten . Dennoch würde der Fleiß des Thierchens nicht vor Hunger ge⸗
ſchützt ſein , wenn es nicht mit einem Act der Gewalt ſich derjenigen entledigte , welche
länger zu leben keinen Anſpruch haben . Dieſe Kataſtrophe tritt meiſt mit dem ſinkenden
Sommer ein. Sind da die honigreichſten Sträucher und Kräuter verblüht , dann werden
plötzlich in allen Bienenſtöcken die dicken, trägen Drohnen überfallen und getödtet .
Wo ſie ſich zeigen , im Stocke , am Flugloch , umringt ſie die Schaar der Arbeiter , und
vergebens ſucht die eine oder die andere ſich mit verzweifelter Stärke den mörderiſchen
Spitzen der auf ſie eindringenden zu entreißen . Selbſt wenn es ihnen gelingt , zu fliehen ,
treibt ſie der Hunger bald wieder in den Stock und in den gewiſſen Tod. So ver⸗
wandelt ſich ſelbſt dieſes Haus der Arbeit in ein Schlachtfeld ; die ſtille Schaffnerin iſt

zum Krieger geworden . Das wußten auch ſchon die Alten . Sie nennen ſie deshalb
iracunda , und in geläufigem Bilde vergleicht Homer und Jeſaias die gewaffneten
Schaaren der Feinde hervorſtürzenden Bienenſchwärmen . Ja das bloße Erſcheinen des
Thieres wurde als kriegeriſche Vorbedeutung gefaßt : als im Lager des Druſus ſich
ein Bienenflug niederließ , ſahen die Römer darin eine Warnung vor nahem Ueberfall ,
ähnlich wie über ein Jahrtauſend ſpäter , als vor der Schlacht von Sempach ( 1386 )
ſich eine Biene auf Herzog Leopolds Rüſtung ſetzte , dies für ein böſes Zeichen ange⸗
ſehen ward . Aber wir haben es ſchon geſagt : ſelbſt die Mutterbiene hat Augenblicke
königlichen Grimms . Dennſo leidenſchaftlos ſie übrigens iſt, wacht ſie doch eiferſüchtig
über ihrer Herrſchaft . Keine andere ihres Geſchlechts duldet ſie neben ſich. Nichts
erregt ſie daher mehr, als wenn ſie plötzlich aus einer der königlichen Brutzellen jenen
ſingenden Ton vernimmt , der ihr die Erſcheinung einer jungen , ausgebildeten Präten⸗
dentin verräth . Cilig ſtürzt ſie hinzu , den Stachel in die verhaßte Zelle zu ſenken.
Aber die ſonſt ſo treuen , dienſtfertigen Arbeiter drängen ſich ſchützend herzu und halten
die Erzürnte an den Flügeln : am folgenden Morgen geht die junge Königin aus ihrer
Kammer hervor . Ein kleiner geflügelter Bote läßt ein triumphirendes „Tüten “ erſchallen ,
gleich dem Tone eines Kindertrompetchens ; andere Wächterinnen wiederholen das Signal :
durch⸗alle die Straßen und Tunnel der wächſernen Stadt verbreitet ſich die Bewegung .
Zugleich ſteigt die Hitze im Innern bis zur Unerträglichkeit ( 350 R. ) . Endlich erreicht
der Aufruhr ſeinen Höhepunkt , und die alte Königin zieht mit ihren Getreuen aus , um
ein neues Reich zu bilden . Dies iſt der erſte „ Schwarm “ . Er iſt immer der ſtärkſte ,
denn er zählt oft 10- bis 30,000 Coloniſten , während die ſpäteren Auswanderungen ,
deren etwa noch 3 bis 4 folgen , weit ſchwächer ſind. Aber nicht immer folgt eine ſo
friedliche Ausgleichung . Vielmehr laſſen die Arbeiter auch wohl den Zweikampf unter
den Fürſtinnen zu, wenn längeres Regenwetter den Auszug unmöglich macht. Umringt
von dem ernſt zuſchauenden Volke , faſſen ſich die Gegnerinnen ; ſie biegen den langen
Hinterleib bald ausweichend , bald bedrohend , bis die eine getroffen iſt. Ihre Leiche
wird gleichgültig hinausgeworfen : die Ruhe , der Gehorſam , die Arbeit iſt wieder her⸗

geſtellt . Eine ähnliche Revolution ſoll endlich auch eintreten , wenn die rechtmäßige
Königin ihre Fühler verloren hat . Denn der Fühler iſt Hand , Ohr und Auge der Königin
ſo gut , wie jeder einzelnen ihres Geſchlechts . Die 13 Gelenke desſelben laſſen ſich
nach allen Richtungen bewegen , und wie ſie jeden kleinſten Gegenſtand zu umfaſſen
vermögen , nehmen ſie auch jede feinſte Empfindung wahr . Mittelſt dieſes wunderbaren

Fingers finden ſich die Bienen in der Dunkelheit ihrer Wohnſtätte zurecht , und führen ,
ohne Beihülfe des Geſichts , ihre geometriſchen Bauten aus ; mit ihm berührt die Königin
die Fühler der anderen Bienen bei Antritt ihrer Herrſchaft ; der Fühler endlich iſt es,
durch welchen ſich lautlos , aber mit unbegreiflicher Schnelle die Inſaſſen eines ganzen
Stockes verſtändigen . Der Verluſt eines ſolchen Organs muß dem des Lebens gleichen ;
und ſo erwartet — auch wenn ſie nicht getödtet wird — die fühlerloſe Königin in

einſamer Zurückgezogenheit den Tod. — Ein Schwarm , der ſeine Königin verliert ,
muß zu Grunde gehen oder löſt ſich in einzeln ſtreifende Raubſchaaren auf. ( Die tures
des Plinius . ) Dies geſchieht jedoch ſelten . Denn ſelbſt für den Fall ein Stock keine

weiblichen Larven beſitzt , fehlt es nicht an Erſatz : das Volk ſchafft ſich ſeine Königin
ſelbſt . Die jüngſte Arbeiterlarve , die noch nicht von dem Bienenbrote gekoſtet hat , wird

ausgeleſen und in die Königszelle verſetzt . Dort mit der königlichen Speiſe genährt,
nimmt ſie königliche Geſtalt und königliches Geblüt an ; ihr ganzes Weſen , ihr Fort⸗
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Pflanzungsvermögen , ihr Inſtinet iſt dadurch verändert , veredelt : ſie iſt Königin geworden .
Allerdings behauptet Dzierzon , daß ſie minder fruchtbar ſei und nur Drohneneier lege.Die Metamorphoſe der Biene iſt , wie oben bemerkt , eine vollkommene . Auf dem
Grunde der Zelle , vorſorglich in Honig und Blumenſtaub gebettet , liegt das Ei. Es
iſt ein milchweißes Pünktchen . Nach zwei Tagen ſieht man ſtatt des Pünktchens einen
Strich , der Strich beginnt ſich zu krümmen , und man erkennt deutlich die Made . Die
Arbeiter haben vollauf zu thun , die Hungrigen zu ſättigen ; aber bereits nach acht
Tagen vermauern ſie die Zelle mit einem kleinen Deckel , damit nun in ungeſtörterStille die Verwandlung erfolge . Die Puppe umhüllt ſich mit einem feinen weißen
Schleier , der deutlich die kleine Imme ſamt Augen , Flügeln und Füßen hindurch⸗
ſchimmern läßt ; zwanzig Tage genügen zu ihrer Entwickelung . Sie durchbricht dann
die Kuppel , indem ſie mit dem Kopfe dagegen ſtößt ; darauf ſtützt ſie ihre vorderſten
Füße auf den Rand und zieht mit aller Kraft , um ſich ganz frei zu machen . Endlich
ſteigt ſie hervor , noch feucht , mit weichen, ohnmächtigen Flügeln ; aber hülfreich kommen
die Pfleger herbei . Sie labt ſich am ſüßen Seim , und nach drei Tagen zieht ſie hinaus
in den Sonnenſchein , in die Wipfel der Linde. So verfließt ihr Leben, getheilt zwiſchen
der Arbeit des Frühlings und Sommers und einer winterlichen Erſtarrung . Doch
mögen ſelten Werkbienen über ein Jahr alt werden ; nur die Königin ſoll 5 Jahre
leben können . Die Dauer eines ganzen Stockes wird auf 20 bis 30 Jahre geſchätzt ;in einzelnen Fällen ſoll ſie mehr als das Doppelte erreicht haben .

Es iſt oben der jährliche Ertrag eines Bienen⸗Stockes angegeben worden . Wir
fügen ergänzend hinzu , daß bei 20 Pfund Honig etwa 2 bis 3 Pfund Wachs gewonnen
werden . Die Verwendung beider Stoffe iſt bekannt . Der Honig gilt übrigens auch als
heilkräftig , und das Wachs diente ſchon den Alten zur Anfertigung von Bildern ,
Porträts u. dgl. wie auch zur Bereitung feſtlicher , den Göttern geweihter Kerzen . Mit
Bezug hierauf heißen die Bienen öfter bei den Griechen die „heiligen “, wie ganz in
derſelben Beziehung ein altes vlämiſches Volkslied von ihnen ſingt :

t is een angenaeme beeste ,
die getrouw is aen den mensch ,
verdrieft van uns de höllsche gesten ,
as het gaet ten leesten end.

Schon die alten Inder haben Bienenzucht getrieben , weniger die Hebräer , obſchon ſie
das Land bewohnten , in dem „Wilch und Honig floß “. Unter den Völkern des klaſſi⸗
ſchen Alterthums mögen die Griechen vor den Römern als „ Immker “ genannt ſein
( hymettiſcher Honigl ) ; unter den Bewohnern Deutſchlands die ſlaviſchen Stämme vor
den germaniſchen . Doch hat Karl der Große die Bienenzucht mit Eifer empfohlen und
getrieben . Auf ſeinem Hofe Stephanswerth und Geiſenweiler hatte er Stöcke , und jähr⸗
lich mußte Wachs und Honig an ſeinen Haushalt abgeliefert werden . Nach ſeiner
Regierung entwickelte ſich die Bienenzucht unter dem Schutze ſtrenger Geſetze zu einem
bedeutenden landwirthſchaftlichen Erwerb . Das ſächſiſche Recht ſetzte auf den Diebſtahl
eines eingeſchloſſenen Bienenſtocks Todesſtrafe , auf die Entwendung eines freiſtehenden
aber den neunfachen Ertrag .

4. Fliegen ( Zweiflügler , Diptera ) .
Die Zweiflügler ( Fliegen ) bilden die zahlreichſte Ordnung der Kerfe , vielleicht Fliegen.

aber auch die am wenigſten durchforſchte , da ſie noch mehr als die Bienen den Reiz
der Farbe entbehren und zum Theil von verſchwindender Kleinheit ſind . Der Körper
zeigt auch hier die drei , fadenartig verbundenen , Haupttheile . Der zuſammengedrückte
Kopf iſt ſenkrecht auf die Bruſt geſtellt ; dieſe ſelbſt erſcheint , von oben betrachtet , wie
aus Einem Stück , während der Hinterleib 6 bis 9 (oft metalliſch - ſchillernde ) Ringe
erkennen läßt . Bald breiter , bald langgezogen beſtimmt derſelbe weſentlich die Ge⸗
ſtalt dieſer Inſekten . Er iſt ſtachellos , endigt aber bei dem Weibchen häufig in eine
Spitze , die aus mehreren Gliedern zuſammengeſetzt , wie ein Fernrohr aus⸗ und einge⸗
zogen werden kann. Von Flügeln iſt nur das vordere Paar vorhanden . Die Hinter⸗
flügel haben ſich in kurze, vorn zu einem Knopfe verdickte Stiele zuſammengezogen: in
die ſogenannten Schwinger ( Balanciers , Haltsres ) , welche das Thier auch im Zuſtande
der Ruhe mit großer Lebhaftigkeit bewegt und deren Kolben es beltebig erweitern und
verengern kann. Die Vorderflügel , glashell und feingeädert , befinden ſich inbeſtändiger
Spannung . Ruhend ſtrecken ſie ſich horizontal nach hinten ; im Fluge aber ſchwingen
ſte ſummend und mit unwahrnehmbarer Schnelligkeit auf und ab. Giebel berechnet , daß
die gemeine Hausfliege in einer Secunde etwa 600 Flügelſchläge thue und durch dieſelbe
5 Fuß vorwärts komme ; bei geſteigerter Kraft aber vermag ſie dieſe Schnelligkeit auf
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das Sechsfache zu erhöhen . Auch die langen , dünnen Füße verrathen die Beweglichkeit
der Fliegen . Sie haben immer fünf Glieder und an dem letzten derſelben meiſtens

zwei, drei „Fußballen “, die, am Rande feingezähnt , gleich Schröpfköpfchen ſich feſt⸗

halten und auch auf der glatteſten Spiegelfläche auf und nieder wandeln , ja ſelbſt dann

noch die gewohnte Sicherheit bewahren , wenn die Fliege gleichſam als Antipode , an

der Decke der Zimmer umherläuft . Bei den wenigen Kerfen dieſer Ordnung , denen

die Vorderflügel fehlen , verdicken ſich in der Regel die Hinterſchenkel und erſetzen ſprung⸗

kräftig den mangelnden Flug . Man denke nur an die verwegenen Sätze des Flohs !
Der Kopf der Fliegen trägt außer den beiden großen , oft die ganze Stirn bedeckenden

Augen , meiſt noch zwei, drei Punktaugen , und zwiſchen denſelben die kurzen Fühler .

Unterhalb derſelben , gerade über dem Munde befindet ſich bei mehreren Zweiflüglern ein

Halbkreis kleiner Borſten : der „Knebelbart “, wie bei anderen ſelbſt derartige Haare in

den Zwiſchenräumen der einzelnen Augenfacetten hervordringen . Die Freßwerkzeuge

ſind in einen fleiſchigen Saugrüſſel umgewandelt . Er iſt ein ziemlich zuſammengeſetztes

Inſtrument . Denn außer 2 bis 6 feinen Stacheln , welche lanzettähnlich die Wunde

öffnen , beſteht er aus der zur Rinne verlängerten Unterlippe , die an ihrem Ende eine

Art Saugkolben hat und in eine Grube zurückgezogen werden kann. Dieſer Rüſſel ,
bald kaum ſichtbar , bald von drohender Länge, erſcheint in der Mitte knieförmig ge⸗
knickt, und hier erſt , in der Beugung , befindet ſich die eigentliche Mundöffnung . Die

Nahrung der Fliegen kann nach dem Geſagten keine andere als eine flüſſige ſein. Ihr

ſcharfer Geruch dient ihnen dabei zum untrüglichen Führer ; faſt mit Augenblickesſchnelle

erſcheinen ſie, wo irgend ein ſüßer Tropfen niederfiel . Inzwiſchen verſchmähen ſie auch
die ekelhafteſten Ergießungen nicht , und gerade hierin beruht der kaum berechenbare

Dienſt , welchen dieſe an „Ungeziefer “ ſo reiche Klaſſe dem Menſchen leiſtet . Allerdings
wird anderntheils ihr Blutdurſt oft genug zu verzweiflungsvoller Plage . Rief doch

einſt ſelbſt Hercules , im Gefühle ſeiner Wehrloſigkeit , den Zeus Anolldli˙g um Hülfe gegen
die immer wiederkehrende Qual der Fliegen ! In alten Mythen wird deshalb die Fliege
als Geſchöpf des Böſen betrachtet , und der Name Beelzebub ( Fliegengott ) bezeichnet
in der Schrift ſelbſt den Oberſten der Teufel . Ja man hat ſogar ihre reinigende

Thätigkeit geleugnet . Vielmehr gelten ſie vielfach als unreine Thiere , und wir ihre

Dreiſtigkeit , ſo iſt auch dieſe ihre Unſauberkeit zum Spruch und Symbol geworden :

Wo die Fliege ſitzt,
Alles beſchmitzt
Ihr Steiß ;
Hat ſie ſich geſetzt auf Weiß ,
Wird aus giftigem Herzen
Sie das Weiße ſchwärzen .
Sitzt ſie auf Schwarz ,
So macht ſie es weiß :
Das iſt der Verläumdung Fleiß . ( Chineſ . Liederbuch . )

Die kurze Lebensdauer dieſer Kerfe erſetzt ihre ſtaunenerregende Fruchtbarkeit . Eine

einzige Schmeißfliege ſoll im Laufe eines Jahres mehr als tauſend Millionen ihres

Geſchlechts erzeugen können . Die Larven haben keine Füße , meiſt keine Augen , ja zu⸗
weilen keinen eigentlichen Kopf . Nur die im Waſſer lebenden , die am Schwanzende
2 Röhren haben (die eine zum Athmen , die andere zum Fortſchaffen des Unraths ) ,

bewegen ſich frei in ihrem Elemente ; die übrigen wechſeln nur wenig ihre Stelle .

Die Zweiflügler , deren es in Europa allein 4500 bekannte Arten giebt , zerfallen
in die beiden Unterordnungen der Rüſſelfliegen und der Rüſſelloſen ( Paraſiten ) .
—Die erſteren haben einen Schöpfrüſſel mit deutlicher fleiſchiger Lippe und zwei

Taſtern ; die Bruſt iſt häutig . ( Die Gruppen der Mücken , Flöhe , Fliegen . ) —

Die Rüſſelloſen charakteriſtren ſich durch den plattgedrückten Körper , die lederartige

Bruſt , die kleinen Fühler . Ihr Rüſſel beſteht nur aus einer zweiklappigen Scheide , in

welcher die Zunge liegt ; Lippe und Taſter fehlen . ( Nur eine Familie : Lausfliegen . )

Wir haben oben bereits der Tſetſefliege ( Fig . 146 ) und der Rennthierdaſſel

( Seite 85) gedacht , und ſchließen hieran einige Bemerkungen über die graue Wolfs⸗

fliege [ DPasypogon einctellus ) . Sie gehört zu der Gruppe der Raubfliegen und hat

ihren Namen ( Dasypogon ) von dem ſtarkbärtigen Untergeſicht . Das graue Inſekt endet

in einen ſchwarzglänzenden Leib, an welchem das Männchen eine große Zange trägt .

Dieſe dient ihr gleichſam als ein viertes Fußpaar . Lauernd ſitzt die Fliege , die Vor⸗

derfüße wie Arme emporgerichtet , auf Bäumen und Sträuchern , und ergreift kleinere

Kerfe mitten im Fluge . Ein einziger Stich genügt , ſie zu tödten . Die hartſchaligen

Käferchen aber dreht ſie geſchickt um, bis ſie die Stelle findet , wo der borſtenartige
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Rüſſel eindringen kann. Sträubt ſich der Gefangene , ſo beugt ſie die Haftzangen des
Taſters über den Kopf hinweg und packt ihr Opfer , daß es nicht entkommen kann.Als echtes Raubthier läßt dieſe Fliege ſelbſt dann die Beute nicht los , wenn ſie ſelbergefährdet iſt ; vielmehr erhebt ſie ſich ſamt derſelben in die Luft , um ſie in einem ſiche⸗ren Verſtecke auszuſaugen . — Man trifft ſie in Kiefern - und Tannenwäldern .

5. Netzflügler Neuroptera ) .
Die Ordnung der Netzflügler zeigt die ganze ſchwankende Mannigfaltigkeit einer Netzflügler.

Uebergangsgruppe . Denn hier wechſelt unvollkommene Verwandlung mit vollkommener ,Größe mit winziger Kleinheit , glitzerndes Farbenſpiel mit düſterem Grau , räuberiſcheGier und Liſt mit bedürfnißloſem Schweben und Schweifen u. ſ. w. Nicht einmal die
Flügel ſind allen gemein . Doch haben die meiſten deren vier. Das glasartig durch⸗
ſichtige Gewebe derſelben durchziehen die Adern in reicher Veräſtelung und bilden ſoein Maſchenwerk , welches an Feinheit auch die feinſte Brüſſeler Spitze überbietet . Von
ſchmaler Geſtalt , aber lang , ſtark und durch eine kräftige Muskulatur bewegt , befähigendieſe Schwingen namentlich einzelne Familien zum ſchnellſten , zierlichſten Fluge⸗ ) . Oder
wer hätte nicht etwa ſchon über dem Spiegel eines Teichs die zuckend hinſchießenden
Bewegungen , das Auf⸗ und Abſteigen , Kreuzen und Kreiſen der Libellen bewundert ?

Sie tanzt daher , ſie tanzt dahin ,
Die ſchimmernde , flimmernde Gauklerin !

Zu ſolcher Beweglichkeit ſtimmt die dünne , langgeſtreckte Geſtalt . Auch an ihr ſcheidetſich Kopf , Bruſt und Hinterleib . Der erſtere tritt breit hervor mit ſeinen großen Kugel⸗
augen , ſeinen meiſt langen Fühlern und den zangenförmen Freßwerkzeugen . Ein kurzer ,
äußerſt drehbarer Hals verbindet ihn mit der Bruſt . Dieſe beſteht aus drei innig ver⸗
wachſenen Abſchnitten , trägt die ſechs Beine und iſt ſcharf vom Hinterleibe abgeſetzt ,der 8, 9 Ringe zeigt und häufig in Zangen oder Borſten endigt . Die feinen , dünnen
Füße ſind 2⸗ bis Sgliedrig . Auch die Larven haben ſtets ſechs Füße . Einige derſelben
halten ſich im Waſſer auf und verlaſſen es nur als völlig ausgebildete Inſekten ; andere
leben auf dem Lande , theils unter Baumrinden , theils im Sande verborgen ; faſt alle
aber nähren ſich als fleiſchfreſſende Raubthiere . Bei den Netzflüglern mit unvollkommener
Metamorphoſe ähneln Larve und Nymphe völlig dem Inſekt , und die Nymphe ſtreift
beutemachend umher . Die Larven der Netzflügler mit vollkommener Verwandlung haben
wurmförmige Geſtalt und ihre Puppe ruht unbeweglich , ohne Nahrung zu ſich zu nehmen .Man zählt etwa 1000 bekannte Arten von Netzflüglern , die in Pfriemenhörnige , Ein⸗
Langhörnige und Nagende zerfallen . Die erſteren haben kurze ahlenförmige theitung.
Fühler , reichgeäderte Flügel , die ſich in der Ruhe horizontal ausbreiten oder ſenkrecht
aufſtehen . Verwandlung unvollkommen : die gefräßigen Larven leben frei im Waſſer
und nähren ſich da von Thieren . ( Die 2 Familien der Waſſerjungfern und der
Eintagsfliegen . ) — Die Langhörnigen haben längere , meiſt borſten⸗ oder keulen⸗
förmige Fühler und vielgeäderte Flügel , die ſelten ganz fehlen . Verwandlung theils
vollkommen , theils unvollkommen . ( Die 2 Familien der Faltflügler und der Platt⸗
flügler . ) — Die Nagenden haben ſtark entwickelte Beißwerkzeuge , einen eiförmigen
Hinterleib obne Anhänge und entweder gar keine oder nur ſchwachgeäderte Flügel . Ver⸗
wandlung unvollkommen : ſie nähren ſich in allen Zuſtänden derſelben von trockenen
thieriſchen oder pflanzlichen Stoffen . ( Nur eine Familie , die in die 3 Geſchlechter der
Termiten , Holzläuſe und Bücherläuſe zerfällt . )

Wir erwähnen die Libellen ( Waſſerjungfern , Schillibolde , Libellulae ) . Das dibelle.
graziös in den Lüften ſchwebende Inſekt hat ſeinen Urſprung im Waſſer und verlebt

ti darin den bei weitem größten Theil ſeines kurzen Daſeins . Auf irgend einem Sumpf⸗— gewächs liegen die kleinen länglichen Eier , die ſich in der Sonnenwärme raſch zur· Larve entwickeln . Sie zeigt bereits die Geſtalt des ausgebildeten Inſekts , obgleich eine
„ Maske “ den größeren Theil des Geſichts verdeckt und noch jede Spur von Flügeln
fehlt . Schnell und ſicher bewegt ſich das räuberiſche Thier in dem heimiſchen Element ,
andere Waſſerinſekten , ja ſelbſt die junge Brut der Fiſche und Fröſche überfallend .
Seine Waffe iſt eben jene „ Maske “ , d. h. die zur Scheere umgeformte Unterlippe . Sie
wird in der Ruhe über das SGeſicht zurückgeſchlagen , ſtreckt ſich aber beim Ergreifen
der Beute weit über den Kopf hinaus , faßt dieſelbe mit den feinen ſcharfen Zähnen

) Leuwenhoeck beobachtete einſt einen Netzflügler , der mit erſtaunlicher Schnelligkeit
und Geſchicklichkeit der Verfolgung einer Schwalbe auswich , ſo daß ſelbſt diefe ſchnelle
Fliegerin endlich von der Jagd ablaſſen mußte .
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und führt ſie dem nimmerſatten Schlunde zu. Die Athmungswerkzeuge der Larve be⸗

finden ſich am Ende des Hinterleibes und ſaugen das Waſſer pumpenartig ein, um es

nach Aufnahme der demſelben beigemengten Luft , wieder auf jenem Wege zu entlaſſen .

Nach einer Reihe von Häutungen verwandelt ſich dieſe Larve in die Nymphe . Sie

gleicht der erſteren noch durchaus , doch werden die Flügelſcheiden bereits ſichtbar , und

bald erfolgt nun auch die letzte Umgeſtaltung . Die Nymphe verläßt das Waſſer . Auf

einem Strauche , einem Stengel ruhend ſprengt ſie ihre Hülle . Bruſt und Kopf heben

ſich aus dem Spalte hervor , die Füße folgen , das Thier krümmt ſich rücklings , macht

ſo auch den Hinterleib frei , und nach wenigen Stunden ſchwingt ſich die ſchlanke , ge⸗

flügelte Kriegerin in die Luft ; die Hülſe der Larve aber bleibt am Stengel feſtgeheftet ,

als ob ſie lebe. — Das ausgebildete Inſekt hat einen großen Kopf mit großen Augen ,

auf dem Scheitel noch 3 Punktaugen und ſtarke zangenförmige Freßwerkzeuge . Ihre
vier Flügel ſind gleich groß , ſitzen aber hinter den Beinen , weil der Bruſtkaſten nach

vorn , der Rücken nach hinten gezogen iſt. Der hagere Hinterleib übertrifft in einzelnen

Fällen die Länge der Bruſt um das Zwanzigfache . Er hat 10 Ringe und am letzten
derſelben zwei Haken. — Es iſt anziehend genug , alle den Linien und Kreiſen zu folgen ,

welche die eleganten Seglerinnen mit den emailleſchimmernden , nadelförmigen Leibern

und den blaugrünen Gazeflügeln beſchreiben . Keines unter allen beſchwingten Geſchlech⸗

tern , das ſchneller wäre . Dabei iſt dieſer eigenſinnig wechſelnde Flug in der That

ganz und gar Berechnung ; denn immer jagt und tödtet die Libelle , ſei es, daß ſie hoch

aus der Luft wie der Raubvogel auf ihre Beute ſtoße , oder daß ſie, über dem Waſſer⸗

ſpiegel hinſtreichend , nach Art der Schwalbe , ſie ergreife , ſei es, daß ſie dieſelbe ſchwebend

verzehre , oder den Zweig der Uferweide ſuche, dort ihr Mahl zu halten . „Beſonders

ſtellen ſie den Bienen nach, welche zum Waſſerſammeln ausfliegen . Die Ergriffene ver⸗

ſucht zwar Alles , mit dem Stachel die Bruſt der Waſſerjungfer zu treffen , aber die

langen Beine der Räuberin wiſſen ihn fern zu halten , während ihr Gebiß den Kopf

der Imme zermalmt “ ( Kübler ) .
Beſonders merkwürdig ſind noch die Larven der Phryganiden ( Phryganea ) ,

die ſich gleichſam ein Canot aus kleinen Stückchen Rohres , Sandkörnern u. dgl. ſpinnen

und darin ſich einſchließen , wenn ſie ſich zur Puppe umgeſtalten wollen . ( Die ge⸗

flügelten Inſekten tanzen in wahren Wolkenſäulen am Ufer der Flüſſe und Teiche. )

Noch bekannter iſt der Ameiſenlöwe ( Myrmecoleon formicarius ) : eine dicke, plumpe

Larve , die im Sande auf Ameiſen lauert . Sie wühlt kleine Trichter , in deren Grund

ſie ſich verbirgt ; ſobald eine Ameiſe oder eine Fliege dem Rande naht , beginnt ſie ein

Bombardement von Sandkörnern auf dasſelbe , bis es in die Tiefe ſinkt und ſeine

Beute wird . Endlich die Termiten ( Termes ) : tropiſche , ameiſenähnliche Thiere , deren

koloſſale Bauten von den erſten Entdeckern für Negerhütten gehalten wurden . Ihre
lateiniſchen Beinamen atrox , fatalis , destructor u. ſ. w. deuten genugſam die furcht⸗

baren Zerſtörungen an, welche ſie anrichten , und um derentwillen ſie Linns die „große

Menſchenplage beider Indien “ nannte . Nur Glas und Metall kann ihrem zermalmen⸗
den Gebiß widerſtehen . Sie bilden große Staaten , ähnlich denen der Bienen . Die

Königin ſoll gegen 80,000 Eier legen , aus denen Männchen , Weibchen und Geſchlechts⸗

loſe ( Arbeiter , Soldaten ) hervorgehen .

6. Geradflügler ( Helmkerfe , Orthoptera ) .

Die Geradflügler erinnern an die Käfer durch ähnlichen Bau der Kauwerkzeuge ,

ſowie durch Zahl und Derbheit der Flügel . Aber dies ſchließt ſehr charakteriſtiſche
Unterſchiede nicht aus . Abgeſehen von dem ſogenannten „ Helm “ (einer weichen Schuppe ,
welche die Zähne der eigentlichen Kiefern verdeckt ) , fällt ſogleich die veränderte Textur

und Faltung der Flugorgane ins Auge. Die Vorderflügel , pergamentartige und immer

geradegeſtreckte Decken , ſind ebenſo wie die häutigen Hinterflügel von Längs⸗ und

Queradern durchzogen . Jedoch bleibt das dadurch gebildete Maſchenwerk weit zurück
hinter der Feinheit des enggegitterten Libellenflügels ; wir können hinzuſetzen : auch
hinter der Schnelligkeit desſelben , obgleich bei den Helmkerfen ( im Unterſchiede zu den

Käfern ) die ſtraffen Decken den Flug wirkſam unterſtützen . Im Zuſtande der Ruhe

liegt das zweite Flügelpaar unter dem erſten verdeckt ( wiederum wie bei den Käfern ) ,

aber ſtatt ſich quer umzuknicken , wie dort , faltet es ſich der Länge nach zu einem

wirklichen Fächer zuſammen . Eine weitere Hauptverſchiedenheit zeigt ſich in der Ent⸗
wickelungsgeſchichte beider Ordnungen : denn die ihrem inneren Bau nach vollkommeneren

Geradflügler erleiden keine vollkommene Verwandlung , ſondern nur Häutungen . Es

gleicht daher die Larve ſchon ganz dem entwickelten Inſekt in Geſtalt und Lebens⸗

weiſe , nur daß ihr die Flügel noch fehlen , von denen die Nymphe ſodann die erſten

gp.
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Anfänge zeigt . — Im Uebrigen tritt beſonders der ſenkrecht ſtehende Kopf hervor mit
der breiten , hohen Stirn , den großen Augen und den ſeltſam langen Fühlern . Die
Geſtalt des Leibes , ohnehin geſtreckt , erſcheint bei vielen noch länger und geſpreizter
durch die weitausgreifenden Springfüße , zu denen bei den Weibchen noch ein vor⸗
ragender ( zweiblättriger ) Legſtachel kommt. Wo die Füße nicht zum Sprunge taugen ,
ſind ſie zum Laufen gebildet . Oft auch iſt das vordere Paar zu Raubfüßen umgeſtaltet .
Die Organe der Athmung und der Verdauung zeigen hohe Entwickelung ; namentlich
iſt der ſtets zuſammengeſetzte Magen zu erwähnen , deſſen verdauende Kraft noch durch
innenbelegene Zähne und Schuppen verſtärkt wird . Ein Wiederkäuen ( das man dieſen
Kerfen ſonſt zuſchrieb ) findet jedoch nicht ſtatt , obſchon ſie ſehr häufig ihre Kiefern be⸗
wegen , ohne zu freſſen . — Die Geradflügler legen ihre Eier in die Erde , und zwar
meiſt im Herbſte . Die Vermehrung dieſer gefräßigen Thiere bedrohet oft ganze Land⸗
ſtriche , zumal gerade die verderblichſten mit dem Triebe des Wanderns eine ungewöhn⸗
liche Flugkraft verbinden . Sie nehmen im Allgemeinen nach dem Aequator hin an
Menge und Größe zu; Südamerika , Afrika , Neuholland haben gewaltige Formen ;
Megalacris Brookeri , eine grasgrüne Heuſchrecke in den Wäldern Borneos iſt größer
als ein Sperling ; eine goldbraune Acheta ( Heimchen ) daſelbſt thut ungeheure Sprünge
( Perty ) . Keine andere Inſektenordnung macht ſich ſo hörbar als dieſe. Ihr Zirpen
iſt allerdings kein „Geſang “ , kaum einmal ein Stimmlaut , ſondern meiſt nur ein tönen⸗
des Aneinanderreiben der Beine und der Flügeldecken .

Die Zahl der bekannten Geradflüglerarten mag ſich auf 1200 belaufen . Man
theilt ſie in echte und in unechte Geradflügler . Jene haben zwei lederartige Vor⸗
derflügel , zwei durchſichtig⸗häutige Unterflügel , einen dicken, weichen Hinterleib und
meiſt lange , vielgliedrige Fühler . ( Springer , Läufer , Ohrwürmer , Blaſen⸗
füße . ) Dieſe , die unechten Geradflügler , haben niemals Flügel , und zweigliederige
Füße . Schmarotzer , oder von Pflanzenſtoffen lebend . ( Lappenſchwänze und
Pelzfreſſer . )

Unter alle dem kriechenden und fliegenden Gewimmel , welches das Grün der
Saaten und Wälder bedroht , hat die Wanderheuſchrecke eine gleichſam klaſſiſche
Berühmtheit erhalten . ( Deorum irae pestis , Plinius . ) Allerdings umfaßt dieſer
Name mehr als eine Gattung , und jene großartigen Bilder , welche die heilige Schrift
von ihren Verwüſtungen entwirft , mögen von anderen Species gelten , als der auch
im ſüdlichen und öſtlichen Europa ( ſelten in Deutſchland ) vorkommenden , obgleich auch
von dieſer zu einzelnen Perioden ungeheure Schwärme erſchienen und die ganze Breite
des Erdtheils bis zu den Orcaden hinaus verheerend durchzogen . Man nennt die
letztere im engeren Sinne Wanderheuſchrecke ( Keridium migratorium ) , die erſteren
dagegen von ihrem eigentlichen Vaterlande die ägyptiſche und die tatariſche
Wander⸗Heuſchrecke ( Acridium aegyptiacum , A. tataricum ) . Alle dieſe Arten ge⸗
hören der Gruppe der Feldſchrecken an , welche ſich durch ſehr entwickelte Spring⸗
füße , kurze Fühler und drei Punktaugen auszeichnen , und von den Laubſchrecken , zu
denen das bekannte Graspferd ( Locusta viridissima ) gehört , ſich beſonders dadurch
unterſcheiden , daß das Männchen nicht jene Trommel am Grunde der Flügel beſitzt ,
die ſchwirrend erzittert , ſobald der muſicirende Kerf den Hinterfuß an den Ober⸗
flügeln treibt ?) . Die Geſtalt der Wanderheuſchrecken ändert in den genannten Species
nicht ab. Eine groteske Schilderung des Korans legt ihnen den Kopf des Pferdes
bei , den Hals des Stieres , die Bruſt des Löwen , die Flügel des Adlers , die Füße
des Straußes und den Leib des Skorpions . Aehnlich charakteriſirt die Apokalypſe
das gefürchtete Thier . Iſt dies nun eben Dichtung , ſo erklärt ſich dieſelbe doch aus
den gewaltigen Zerſtörungen , welche die Heuſchrecke anrichtet , und aus der Machtloſig⸗

keit des Menſchen ihnen gegenüber . Die Wanderheuſchrecken
Mund der Heuſchrecke . haben etwa eine Länge von 1½ bis 2 Zoll , einen unten

(Fig. 157. ) behaarten Leib und auf dem Halsſchilde eine kielartige Her⸗0
vorragung . Ihre bräunliche Grundfärbung geht bald in ' s
Grüne , bald in ' s Gelbe , noch öfter in ' s Rothe über .
Namentlich iſt der Hinterleib faſt immer gelb oder roth.
Sie alle ſind Steppenthiere und durchziehen periodiſch
in ungeheuren Heeren die Länder , das Licht des Tages
verfinſternd und jede Spur des Pflanzenlebens vertilgend .

) Dieſes Organ liegt ſeitlich am erſten Hinterleibsringe und beſteht aus einem
Kanal , welcher oben und unten durch eine ausgeſpannte Haut geſchloſſen iſt , ſo jedoch ,
daß ein Fädchen beide Membranen verbindet . Entgegen der im Text ausgeſprochenen
Anſicht hat neuerdings v. Siebold dieſes „ſTonwerkzeug “ für den Sitz des Gehörs erklärt .

Ein⸗
theilung.

Wander⸗
heuſchrecke.
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Der Prophet Joel ſchildert in hochpoetiſcher Weiſe eines dieſer grauenhaften Ereigniſſe .

„Ein finſterer Tag , ein dunkler Tag , ein wolkiger Tag , ein nebliger Tag : nämlich ein

großes mächtiges Volk, desgleichen vorhin nie geweſen iſt , auch hinfort nicht ſein wird für
und für . Vor ihm her geht verzehrend Feuer und nach ihm eine brennende Flamme .
Das Land vor ihm iſt wie ein Luſtgarten , aber nach ihm wie eine wüſte Einöde , und

Niemand wird ihm entgehen . Sie ſind geſtaltet wie Roſſe und rennen wie die Reiter .
Sie ſpringen daher über die Höhen der Berge , wie die Wagen raſſeln und wie eine

Flamme knattert im Stroh , wie ein mächtiges Geſchlecht zum Streit gerüſtet . Die
Völker aber entſetzen ſich vor ihm, und alle Angeſichter erbleichen ; Sonne und Mond
werden finſter , und die Sterne verhalten ihren Schein . “ Mit dieſer Schilderung ſtim⸗
men die Berichte aller Reiſenden in Paläſtina , Indien , China , Sibirien und Afrika

genau überein . Andersſon , der die Heuſchreckenheere in den Ländern um den Nyamiſee
beobachtete , vergleicht das Geräuſch ihres Flügelſchlags mit dem Heulen des Sturmes

im Takelwerk der Schiffe , und Barrow erzählt , daß 1797 eine Strecke des Kaplandes
von faſt 400 Quadratmeilen durch eine Wanderheuſchrecke ( Ker. devastator ) verheert
wurde , welche ſelbſt das junge Samenkorn des Ackers aufzehrte . s endlich der
Sturm ſie in ' s Weer trieb , bildeten ſie am Strande verweſend eine 10 deutſche Meilen

lange , 3 bis 4 Fuß hohe Bank . Zwei Jahre darauf ward Marokko auf dieſelbe Weiſe
binnen dreimal vierundzwanzig Stunden jeder grünenden Pflanze beraubt , und das

gleiche Schickſal traf im Anfang des Jahrhunderts einen bedeutenden Theil von Klein⸗

aſiens ) . Es verſteht ſich von ſelbſt , daß Seuchen und Hungersnoth überall das Gefolge
dieſer Züge bilden , und im Hinblick auf ſolche Thatſachen mag das Wort faſt als

Wahrheit erſcheinen , welches der Kalif Omar aus den buchſtabenähnlichen Zeichnungen
des Heuſchreckenflügels las : „ Wir ſind das Kriegsheer des Allmächtigen ; wir legen
99 Eier , und wenn wir 100 legten , ſo würden wir die Welt vernichten “. — Die hier
angegebene Zahl der Eier reicht indeſſen in Wirklichkeit noch nicht aus . Das Weib⸗

8

chen legt deren gegen Anfang Septembers etwa 130 bis 150 in einer ſandigen Ver⸗

tiefung . Sie haben die Geſtalt kleiner Gerſtenkörner , und ſind mit einem raſch ver⸗

härtenden Schaum umgeben , der ſie ſelbſt die Kälte eines ſtrengen Winters überdauern

läßt . Im Frühlinge ( Anfang Mai ) ſchlüpfen die ungeflügelten Larven aus . Es iſt
ein kleines ſchwärzliches Thier . Aber ſorgt , daß es wachſe. Bereits nach einem
Monate hat es die dreifache Größe erreicht , und die Flügelſcheiden ſind ſichtbar . Noch

zwar bewegt es ſich nur unbehülflich hüpfend vorwärts , aber doch verbreitet das Er⸗

ſcheinen dieſer „Voetgangers “ ( Fußgänger ) , wie der holländiſche Coloniſt ſie nennt ,
allenthalben Schrecken und Verzweiflung . Stellen ſich Berge ihnen entgegen — ſie
ziehen darüber hinweg ; hemmt ſie der Strom —ſie ſchlagen eine lebendige Brücke ;

bekämpft man ſie mit Feuer — ſie löſchen es aus durch ihre Unmaſſe . Nach etwa

drittehalb Monaten iſt endlich die Heuſchrecke völlig entwickelt . Vermag nun aber auch
das geflügelte Thier ſich zu bedeutender Höhe zu erheben , ſo iſt dieſer Flug doch ſtets

ein ſchwerfälliger und unſicherer . Weniger von der eigenen
Geſpenſtheuſchrecke . Kraft als von der Stärke der Luftſtrömung getragen und

gehoben , drängen ſie ſich bald zu einer einzigen dichten Wolken⸗

ſäule zuſammen , bald löſen ſie ſich, niedrigen Nebelſtreifen
gleich, in einzelne Geſchwader auf ; und treibt der Wind die

hungernde Meute über Fluren und Länder , ſo ſtürzt er ſie auch
vernichtend in ' s Meer (ogl. 2 Moſ. X, 13) . Uebrigens werden
die Heuſchrecken im Orient noch jetzt wie zu den Zeiten des
Täufers ( Matth . III , 4) von den Aermeren gegeſſen ; in
Afrika bilden ſie ſogar Monate hindurch die Hauptnahrung
ganzer Nomadenſtämme . Schon Diodor ( II . 28) ſpricht
von Akridophagen , welche die gefangenen Heuſchrecken ein⸗

ſalzten , und eine andere Speiſe überhaupt nicht hatten .
Wir nennen noch die abenteuerlich geſtaltete Geſpenſt⸗

heuſchrecke ( Mantis Gigas ) über 6“ lang ; die ihre Vor⸗
derbeine „wie zum Gebet “ emporhebende Gottesanbe⸗
terin (A. religiosa ) ; das dürre wandelnde Blatt

(AI. siccifolium ) , ſämtlich Tropenbewohner . Aus unſeren

(Fig. 158. )

) Im Juli 1860 ward ein großer Theil des Gouvernements Aſtrachan von Heu⸗
ſchrecken heimgeſucht . Da die dürre Steppe ohnehin wenig Nahrung bot, ſo fraßen ſie
das harte Schilfrohr der Seen , und von 2, 3 Klafter hohen Schaften blieb keine Spur
mehr. An andern Stellen griffen ſie die Filzzelte der Normaden an, welche ſie ſiebartig
durchlöcherten ; ja nicht ſelten fielen ſie über einander ſelbſt her.
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Sommerfeldern und aus der Wärme der Bäckerſtuben erklingt ohne Aufhören das gemüth⸗liche Gezirp der Heimchen ( Acheta ) ; der häßliche Ohrwurm aber Forficula ) , mit derhornartigen Zange am Hinterleib , verkriecht ſich unter Steinen und Rinden oder in Blumen .Er iſt nicht , wie oft geglaubt wird , flügellos , ſondern verbirgt unter äußerſt kurzen lederigenFlügeldecken lange weiche Hinterflügel , die auch der Quere nach zuſammengefaltet liegen .
7. Halbflügler ( Schnabelkerfe , Hemiptera ) .Die Halbflügler ( Schnabelkerfe ) bilden die letzte Ordnung der Kerfe , da e Halb⸗phyſiſch und pſychiſch am tiefſten ſtehen . Denn hier finden ſich weder jene kunſtvollen fläͤgler.Bauten und ſtaatenähnlichen Geſellſchaften , noch auch die mannigfaltigen Kriegsliſtenund gemeinſamen Züge , welche die bisher geſchilderten Gruppen charakteriſirten . Hierbleibt ferner die Verwandlung eine ſo unvollkommene , daß die drei Entwickelungsſtufenſich äußerlich noch kaum unterſcheiden , und gleich wenig ausgebildet iſt endlich auchdas Flugvermögen . Viele Kerfe dieſer Ordnung haben überhaupt gar keine Flügel ,bei anderen finden ſich 2 oder 4; aber in dem letzteren Falle ſind die Oberflügel leder⸗artig derb und bloß am Saume häutig , ſo daß ſie gewiſſermaßen nur Fluͤgeldeckenbilden . Die Mundtheile ſtellen eine gegliederte Röhre dar , welche ſich ruhend nachunten biegt und gegen die Bruſt zurückſchlägt Saugt das Inſekt , ſo richtet es dieſen„Schnabel “ auf , und treibt den in ihm verborgenen Rüſſel hervor : ein vierſpitzigesStilet , welches aus der Vereinigung der ſtachelförmigen OSber⸗ und Unterkiefer beſteht .Die Geſtalt der Schnabelkerfe ſpielt bald in die rundlich gedrungene Form der Käfer ,bald in den großflügigen Typus der Falter hinüber ; andere wieder erinnern an Mückenu. ſ. w. Bei allen aber tritt der kleine Kopf mit den kleinen Augen gegen den übrigenKörper zurück, und der Hinterleib iſt ſtets in ſeiner ganzen Breite mit der Bruſt ver⸗wachſen . Er wird von 6 bis 9 Ringen gebildet . Die Füße ſind Gangfüße , zuweilenaus Schwimm⸗ oder Springfüße . Die Mehrzahl der Halbflügler lebt auf Pflanzen ;einige wenige ſaugen das Blut der Thiere und des Menſchen .

Die Zahl der bekannten Arten beträgt gegen 5000 . Dieſelben ſondern ſich in Ein⸗Ungleichgeflügelte , Gleichgeflügelte und Flügelloſe . Die erſteren haben theilung.härtere , nur an der Spitze häutige Vorderflügel und völlig häutige Hinterflügel ; der
ſogenannte „Schnabel “ geht von der Stirn aus . Sie verbreiten meiſt einen ekelhaftenGeruch . ( Erdwanzen , Waſſerwanzen . ) — Bei der zweiten Unterordnung ſindim Allgemeinen die vier Flügel zwar von ungleicher Größe , aber von gleicher häutigerSubſtanz . Der „Schnabel “ geht von der Bruſtgegend aus ; dieHinterfüße ſind öfterzum Springen gebildet . ( Zirpen , Pflanzenläufe . ) — Die Flügelloſen zerfallenin Scharlachläuſe und Läuſe . Bei den erſteren hat das Männchen zwei oder vier
zellenloſe Flügel .

Hat der kühne Springer Floh bei all der geheimen Pein , die er verurſacht , nochimmer etwas Komiſches , ſo iſt dagegen die Wanze ( um von der Laus ganz zu Wanze.ſchweigen ) ein wahrhaft abſcheuerregendes Thier . Die Bettwanze ( Acanthia lectularia )vermehrt ſich in ſtarker Progreſſion . Denn ſie legt im März , Mai , Juli und Septemberjedesmal gegen 50 Eierchen in die feinſten Fugen der Möbel , Betten , Tapeten u. dgl. ,und widerſteht ſowohl dem Hunger als der Kälte . Zu dem empfindlichen Stich geſelltſich bei dieſem Thiere als eine zweite Waffe ein kaum zu ertragender Geruch . Die
Wanze ſoll mehrere Jahre alt werden können . Man behauptet , ſie ſei nach dem großenBrande von London ( 1666 ) in amerikaniſchem Holze zu uns übergeführt . Indeß erzähltſchon im Anfang des 16. Jahrhunderts Thomas Platter , daß er als Hirtenbube imSommer „uff ein ſtrowſack voll wentellen “ gelegen habe und ſetzt hinzu : „ So liegendgeminlich die armen Hirtlin . “ Ja wie es ſcheint , kannten ſie auch die Alten . Die
16918 des Ariſtoteles und der eimex des Plinius ( der ſeinen Ekel gegen das Geſchöpfkaum ſtark genug ausdrücken kann ) ſind wohl nichts anderes , als unſer berüchtigterBettinſaſſe . — Bei den Scharlach - oder Schildläuſen (Coceina) unterſcheidenſich die Geſchlechter ziemlich auffällig ; denn die Männchen ſind geflügelt, entbehrenabereines Rüſſels , während die flügelloſen großen Weibchen einen Rüſſel beſitzen . Siehaben ihren Namen von dem ſchildförmigen Hinterleibe , der beſonders bei den Weibchenſehr umfangreich iſt. Feſt geheftet ſitzen dieſe Thiere auf Blättern und Stengeln der
Pflanzen , deren Säfte ihre Nahrung bilden . Kommt die Zeit der Fortpflanzung , ſoſchwillt das Weibchen immer dicker an , bis zuletzt die Bauchhaut aufplatzt und nunder in Wolle gehüllte Eierhaufen hervortritt , der noch eine Weile von dem zur bloßenHülle austrocknenden Leibe der Mutter bedeckt bleibt . Dann brichtdie Brut aus , um,an den Bäumen feſtgeſaugt , zu überwintern . Am bekannteſtenſind die Coch enille⸗Schildlaus ( Coccus cacti ) und die Kermesſchildlaus (0. ilicis ). Beide liefern Kermes.

die prachtvollrothen Farben , die wir als Karmin und Scharlach unterſcheiden . Schon
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das früheſte Alterthum kannte eine Art der Kermeslaus und benutzte ſie als Färbe⸗

mittel . Sie hieß deshalb bei den Hebräern „ Wurm des Glanzes “ ( Toleath Schani ) .
Die Griechen hielten ſie ihrer rundlich geſchwollenen Geſtalt halber für eine Beere und

nannten ſie Färbebeere ( 6νeꝙ Hνν ) . Aber auch über das mexicaniſche Cochenille —

inſekt ſtritt man in Europa noch bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts , ob es ein

Thier oder das Samenkorn einer Pflanze ſei : was allerdings nur erklärlich wird durch

die faſt feindliche Eiferſucht , mit welcher die ſpaniſche Regierung das koſtbare Monopol
überwachte . Nur mit Lebensgefahr brachte Thierry de Menonville das Inſekt im Jahre

1785 nach dem franzöſiſchen Domingo hinüber . Seitdem aber hat ſich dieCochenille⸗

zucht auch über Südamerika , Algier und die Canarien , ſelbſt nach Spanien und Corſica

ausgedehnt , obgleich Mexiko noch immer nicht bloß die meiſte , ſondern auch die ſchönſte
Cochenille erzeugt . Sie iſt dort bereits vor der Entdeckung Amerika ' s als Färbſtoff ,

ſogar als Tünche der Häuſer benutzt worden , und unter den Jahresabgaben , welche

den alten Herrſchern von Mexiko entrichtet werden mußten , waren auch 20 Säcke voll

getrockneter Inſekten . Dasſelbe lebt bekanntlich auf dem fleiſchigen Blättergewächs des

ſogenannten Feigencaetus ( Nopal , Opuntia ) . An die Verbreitung dieſer Pflanze iſt

daher auch die Verbreitung des Thieres geknüpft . In den amerikaniſchen Meiereien

( Nopaleros ) wird der Cactus förmlich felderweis gezogen und nachdem die Regenzeit

vorüber iſt, mit der Cochenille „beſäet “. Bald vermehrt ſich die ausgeſetzte Brut derart ,

daß die ganze Pflanzung wie mit einem weißen Schimmel überdeckt ſcheint . Sind die

Thiere zur Ernte reif , ſo werden ſie mit einem Eichhornwedel abgefegt , an der Sonnen⸗

hitze gedörrt und in den Handel gebracht ; aber freilich müſſen auch die Cactusplantagen

immer wieder ergänzt werden , da das Inſekt die Pflanze völlig ausſaugt . Nach einer

Berechnung Humboldt ' s gehören 70,000 Thiere zu einem Pfunde ; Europa gebraucht

jährlich vielleicht noch immer 1 / Millionen Pfund . — Mit welcher Sorgfalt übrigens

das Cochenillethier in Mexiko gehegt wird , beweiſen die künſtlichen Wanderungen , denen

man dasſelbe in der Provinz Oachaka ganz ähnlich unterwirft , wie in Spanien die
Merinos und in Niederdeutſchland die Bienen . Da es nämlich in den Thälern Oachakas
vom Mai bis zum October regnet , ſo trägt man die Cochenilleweibchen in Körben von

Lianen auf das regenfreie Gebirge von Iſtepeje , wo nun die junge Brut ſich entwickelt .

Hier bleiben ſie bis zu Ende Octobers , um dann ebenſo ſorgſam wieder in die Nopa⸗

lerieen des Tieflandes zurückgetragen zu werden .

Die Spinnen .
( Arachnida ) .

Wie ſehr immer die Spinnen den Inſekten ähneln , ſo fehlen doch ihnen

allen die Flügel und Fühler , welche bei jenen eine ſo außerordentliche Ent⸗

wickelung zeigen. Dieſer Mangel bekundet ſofort die niedere Organiſation

und die veränderte Lebensweiſe . Dem feſten Boden angehörend , vermögen

nur wenige Arten ſich in die Luft zu erheben , indem ſie ſich , auf ſeidener

Fähre , den ſteigenden und ſinkenden Strömungen derſelben überlaſſen , und nur

eine einzige Spinne hält ſich im Waſſer auf ( Waſſerſpinne , Argyroneta ) .

Faſt alle aber ſind Räuber ; die es nicht ſind , leben paraſitiſch auf anderen

Thieren , ſelbſt auf dem Menſchen . Der Bau und Charakter der Spinnen

ſteht hiermit in völliger Uebereinſtimmung . Statt des gleichſam exeentriſchen

Typus der Kerfe begegnet eine mehr zuſammengefaßte Geſtalt . Die Ringe,
in welche dort der Körper ſich ſcheidet, beginnen hier zu verſchwinden ; Kopf

und Bruſt verſchmelzen zu einem Ganzen ( Cephalothora ) , und zuweilen

verwächſt damit der Hinterleib ( Milben ) . Bei den Spinnen , den eigentlichen

Charakterthieren dieſer Ordnung , heftet ſich der ungegliederte Sack des Bauches

durch einen Stiel an das Bruſtſtück ; bei den Skorpionen iſt der Hinterleib

mit ſeiner ganzen Breite an demſelben befeſtigt , aber ſeine Hornringe ſind

deutlich geſchieden und verjüngen ſich ſchwanzartig . An der Bruſt gelenken

auch die Füße , meiſt 8: als habe die Natur das fehlende Flugorgan durch
ein neues Fußpaar erſetzen wollen . Sie ſind wirkliche Raubfüße . Immer

G
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ſiebenfach gegliedert , oft von außerordentlicher Länge und mit Haaren um⸗buſcht , endigen ſie in zwei , drei Klauen . So geräuſchlos als ſchnell be⸗

fähigen ſie das Thier zu Lauf und Sprung ,
und wo die Krallen kammförmig gezähnt ſind ,
entwickeln ſie neben großer Kraft eine noch
größere Geſchicklichkeit. Der Fuß verwandelt
ſich dann gleichſam in die ſpinnende Hand,
deren Geflecht keine Kunſt der Spindel oder
des Webſtuhls erreicht . Aber auch dieſes luft⸗
gewohnte Wunderwerk dient gewöhnlich nur demRaube . In ſeinen Fäden verſtrickt ſich die Fliege und der Falter , um machtlos unter

dem Biß der hervorſtürzenden Jägerin zu verenden . So vereinen ſich Stärke und
Liſt zum Bilde des Raubthieres . Dazu fügte die Natur auch hier jene Häßlichkeit,mit welcher ſie ſonſt wohl die Raubgeſchlechter der Thierwelt umgab . Der bloßeAnblick der Spinnen iſt furchterregend . Die bald gierig langen , bald tückiſchgekrümmten Füße , die düſtergraue Farbe , die ſelbſt einzelne ſchöne Zeichnungennur um ſo unheimlicher machen , die Weiche der Haut , die nur bei einigen ſich
plaſtiſch verhärtet — wer empfände vor dem Allen nicht einen gewiſſen Schauder !Wer es nicht wüßte , dem würde ſchon das Gefühl es ſagen, daß eine
große Zahl der hierhergehörenden Thiere giftig ſei . Dieſes Gift ſammelt Gift
ſich in einer Drüſe , welche entweder ( wie bei den Skorpionen ) in dem Stachel derſelben.
des Schwanzes , oder ( wie bei den Spinnen ) in den Zangen des Gebiſſes aus⸗
mündet . Seine Wirkung iſt — erwägt man die Kleinheit des Thieres —
von außerordentlicher Kraft . Ein einziger Biß der Spinne genügt , um jedes
Inſekt zu lähmen oder zu tödten ; ja in den braſilianiſchen Bergwerken ſtellteine große , behaarte Erdſpinne den Laſtthieren nach , indem ſie dieſelben in
die Ferſen beißt , und dadurch eine Art Gliedfäulniß hervorbringt , welchemit dem Abfallen des Hufes endigt . Aber auch der Menſch bleibt nicht
immer ungefährdet , ſo geringe Wahlverwandtſchaft im Allgemeinen das Giftder Spinnen zu ſeinem Blute hat . Der Stich des ſchwarzen Skorpions
( Salzfkorpion der Araber , Scorpio occitanus ) iſt mit Recht ſprichwörtlich
geworden . Kaum läßt ſich das Pünktchen erkennen , in welchem der glühende
Tropfen eindrang , und doch durchwühlt der Schmerz nach wenigen Minuten
ſchon das ganze Glied , den ganzen Körper , und rafft oft nicht bloß Kinder ,
ſondern ſelbſt kräftige Männer hin . Ebenſo führen einige unter den Spinnen
verderbliche Gifte . Zwar nicht die von der Sage ſo oft genannte Tarantel
Italien ' s , wohl aber die ebenda lebende Malmignette , deren Biß plötzliche
Erkaltung des Körpers und in einzelnen Fällen bleibende Leiden nach ſich
zieht . Geradezu tödtlich iſt endlich der Saft einzelner Vogelſpinnen ; mit
ihm tränken die Buſchmänner ihre Pfeile . Wo dagegen ein Giftapparat
fehlt , pflegt wohl das Gebiß um ſo größere Schärfe zu zeigen. Im All⸗ Heliß.
gemeinen beſteht dasſelbe aus je zwei Ober⸗ und Unterkiefern und einer
Unterlippe . Aber die Formen derſelben wechſeln mannigfach ; die zwei⸗ bis
viergliedrigen Oberkiefer erſcheinen in ihrer Härte und Zuſpitzung bereits als
eigentliche Waffen : ſie ſtellen Scheeren , Zangen oder Lanzetten dar . Ihnen
entſprechen am Grunde des Unterkiefers die Taſter , die ſich oft fadenartig
ausſpinnen , oft auch zur Scheere gliedern , bei noch anderen fußähnlich
geſtaltet ſind . Man hat ſie deshalb zuweilen als wirkliche Füße betrachtet ,
während ſie in der That taſtende , greifende Werkzeuge des Raubthieres ſind .
Bei den Milben treten Schnäbel und Rüſſel an Stelle der nagenden Mund⸗

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 18

Spinnenfuß .
(Fig. 159. )
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theile ; bei der verrufenſten unter ihnen , der Sarcoptes scabiei , einem mikro⸗

ſtopiſch kleinen Paraſiten , ſtarrt der Mund von Borſten , und ſelbſt die

Füße ſaugen ſich feſt . Die Hartnäckigkeit und Schmerzhaftigkeit einer ſolchen

Plage erklärt ſich demnach zur Genüge . Unter anderen hierherzählenden

Thieren ſind auch die Zecken ( Aodes ) bei uns bekannt , die ſich mit ſcharfen

Zangen auf der Haut anklammern und allmählich den ganzen Kopf hinein⸗

graben , dem aber der ekelhaft ſchwellende Leib nicht zu folgen vermag . Die

tropiſchen Arten derſelben können zu einer wahren Geißel werden . Auf dem

Körper des Menſchen , zwiſchen dem Gefieder der Vögel , in dem Haar der

Säugethiere niſten ſie ſich ein ; ſelbſt durch die ſchlüpfrige Haut der Fröſche

und unter den Schuppen der Eidechſen finden ſie den Weg . Am gefähr⸗

lichſten ſind die unſichtbar kleinen Antanas . Denn indem ſie ſich unbemerkt in

die Haut bohren , vermehren ſie ſich dort in unglaublicher Schnelle und in un⸗

glaublichen Maſſen , und erſt , wenn ſchon Tauſende bei einander ſind , verräth ſie

die mißfarbige , raſch um ſich greifende Entzündung . Die Indianer einzelner Land⸗

ſtriche von Peru ſind dieſer Plage vorzüglich ausgeſetzt ; oft um die Zeit der

Cocaernte , wenn ſie aus den Thälern in die höhergelegenen Gebirgswälder gehen,

kehren ſie gräßlich entſtellt , mit krebsartig zerfreſſenem Geſichte zurück ( Tſchudi ) .

Der Mangel eines Geſichtsſinnes mag dem Charakter dieſes wühlenden

Ungeziefers ebenſo entſprechen , als die Scharfſichtigkeit dem Raubleben der

übrigen Spinnenthiere . Dieſelben haben ſämtlich einfache Augen , und zwar

meiſt 8. Von denen der eigentlichen Spinnen ſagt man , daß ſie im Dunkeln

leuchten . Beſtätigte ſich dies , ſo würde auch darin eine Parallele zu den

Geſchlechtern der Katzen erkannt werden dürfen , denen jene Thiere in Kraft

und Liſt , in Gefräßigkeit und Vermögen langen Faſtens , in ihrer zum wilden

Griff auseinandergeſpreizten und lauernd zur Kugel zuſammengerollten Geſtalt ,

und in ſo manchem anderen Zuge ſo auffallend ähneln . Andere Sinnes⸗

organe als das Auge und die zum Fühlen dienenden Taſter und Fußſpitzen

hat man an den Arachniden noch nicht entdecken können . Ihr Nervenſyſtem

hat nur ſelten die Geſtalt einer eigentlichen Ganglienkette , vielmehr ſammelt

es ſich gewöhnlich in der Bruſt zu einer großen Markmaſſe , aus der die

übrigen Theile ihre Nerven empfangen . Eine gewiſſe ſeeliſche Begabung ,

ein wirklicher Scharfſinn des Inſtinkts tritt nur an den eigentlichen Spinnen

bedeutſam hervor . Ihre Senſibilität wenigſtens muß jeden Unbefangenen

in Erſtaunen ſetzen . Schon ſeit dem Alterthume (Plin . H. N. IX, 24 . 28 )

hat man ihnen eine Vorempfindung der Witterung beigelegt , und oft genug

ſind ſie verläßlichere Propheten als das Queckſilber im Torricelli ' ſchen Röhr⸗

chen ) . Wollte man aber auch dieſe Fähigkeiten beſtreiten , ſo kann man doch

täglich beobachten , wie eine jede , auch die leiſeſte , Berührung des Netzes

ſofort von den Spinnen wahrgenommen wird . Ihre Füße ſpannen ſich gleich

Nervenfäden aus und führen ihnen die Erſchütterung zu; ja wahrſcheinlich

beruht auch auf dieſen Gliedern der Hör⸗ und Tonſinn der Spinnen , der

ſich in unzweifelhaften Anzeichen bekundet . Was mehr als dies ſagen will :

Spinnen ſind ſelbſt gezähmt worden ; ſo mancher Gefangene , der in der

Verlaſſenheit ſeines Kerkers den Abſcheu vor ihnen überwand , hat an den

) Bekannt iſt die Geſchichte der Eroberung Utrecht ' s durch die Franzoſen im Winter

1795 . Man konnte von dieſer Unternehmung recht eigentlich ſagen , daß ſie am Spinn⸗
faden hing. Denn durch ununterbrochenen Regen gelähmt , wollten die Franzoſen bereits

abziehen , als ihnen Disjonval , ein genauer Beobachter der Spinnen , aus dem emſigeren
Arbeiten derſelben das bald eintretende Froſtwetter verkündigte . Wirklich gefror die

Waal , die Republikaner drangen vor , und am 16. Januar fiel Utrecht .
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gelehrigen und ſelbſt in einem gewiſſen Grade anhänglichen Thieren Freudegefunden . Ganz beſonders aber zeigt ſich, wie der Charakter , ſo auch die
Scharfe und Vielſeitigkeit des Inſtinkts in ihrer Kampfweiſe . Die Spinnenſind durch die Art ihrer Bewaffnung mehr auf Liſt als auf Gewalt angewieſen ,daher minder beharrlich , den Kampf abbrechend , wenn er zu mißlingen droht .Geräth eine Fliege ins Netz, ſo ſtürzen ſie keineswegs ſofort darauf zu: dennVorſicht zähmt ihre Gier . Sie warten mit der Ruhe der Berechnung , bis das
flügelſchlagende Inſekt ſich völlig verſtrickt hat, und nun erſt , da dem ermatteten
auch der Anblick des Feindes keine Kraft zur Flucht geben kann , eilen ſie hinzu ,ihrer Beute gewiß . Iſt der Gefangene ein ſtärkerer , ſo erſcheint die Spinne ſogleich ,
ihn frei zu machen . Sie will lieber das Netz opfern , als ſich einer Gefahr ausſetzen.Aber eine unvorhergeſehene Wendung des Gegners macht ſie auch wohl beſtürzt ;man ſieht ſie fliehen oder zaudern , als ſinne ſie in neuer Lage auf ein neues Mittel .
Gleiche Bedächtigkeit läßt ſich an den jagenden Spinnen beobachten . Wie klug be⸗
ſchleichen ſie die arglos hinkriechende Fliege ! Steht dieſe ſtill , ſo wartet auch die
Spinne ; bewegt ſie ſich vorwärts , ſo rückt auch ſie vor : als ſei ſie der Schattender Fliege , ahmt ſie ihr jede Wendung nach — endlich iſt ſie nahe genug gekommen,
und , die Füße hervorſchnellend , packt ſie mit einem Tigerſprunge das Opfer ) .Als das Werkwürdigſte hat man freilich von jeher das Gewebe der Gewebe
Spinnen betrachtet . Und in der That , wie abſchreckend ſie ſelber ſei , dies SWerk ihres Kunſtſinns lädt immer zu verweilender Bewunderung . SchonSalomo ſagt : „ Sie iſt klein auf Erden , und klüger denn die Weiſen : denn
ſie wirket mit ihren Händen . “ Allerdings weben nicht alle Spinnen , und ſelbſtunter den Weberinnen herrſchen wiederum die mannigfachſten Abſtufungen der
Technik . Setzt bei den einen die Stärke , ſo bei den anderen die Feinheitdes Geſpinnſtes in Erſtaunen . In den Schnüren der Vogelſpinne fängt ſichder Kolibri und die Anolisechſe , ja ſelbſt der Menſch kann nur mit Mühe
auf dem geſperrten Waldpfade vordringen , während das geometriſche Netz
einzelner unſerer Kreuzſpinnen , im Schatten völlig unſichtbar , ſich dem Auge
nur im Sonnenlicht durch den Glanz der Fäden verräth . Der Webſtoff tritt

bekanntlich in Tropfengeſtalt aus den ( Abis 6)
Spinnenwarze . Spinnwarzen des Hinterleibes . Dieſelben ſind( Fig 160. ) einem Siebe gleich durchlöchert und haben unzäh⸗5

lige feine Poren , ſo daß der glasartige Fluß durch
tauſende von Oeffnungen hindurchſickert . Jeder ein⸗
zelne Strahl iſt ein Fädchen : aber alle die tau⸗
ſend Fädchen verſchmelzen und verflechten ſich ſo⸗
gleich zu einem einzigen Faden — und doch iſt ein
ſolcher tauſendfältiger Spinnenfaden noch immer ſo
fein , daß erſt ihrer 14,000 die Dicke eines Haares
haben würden . Und welch ' ein Schauſpiel , die
Künſtlerin ihre Linien ausſpannen , ihre Brücken

ſchlagen, ihre Maſchen ſchürzen zu ſehen, unermüdlich herab⸗ und hinauflaufend ,bis der luftige Zauber vollendet iſt ! Sie braucht nur ein Pünktchen ihres
Saftes anzuſetzen , und ihr nacheilend baut ſich ſelber der ſichere Steg . Aber am
bewundernswürdigſten bleibt immer die Art , wie ſie etwa von einem Baum
zum andern die erſten Querleitungen herſtellt . Man ſagt , die Spinne könne
die Fäden in beliebiger Richtung ausſpritzen , ſie gleichſam fort - und feſt⸗

) Ein Schauſpiel , das ſelbſt den frommen Auguſtinus beſchäftigen konnte ( Confess . X, 35) .

18 *
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ſchießen . Andere meinen ( weniger wahrſcheinlich ) , ſie laſſe den Anfangsfaden

herabhangen , und der Luftzug trage ihn zur günſtigen Stelle , wo er ſich

ſelbſt ſofort anhefte . Die Structur des Netzes wechſelt ſehr mannigfaltig .

Horizontal oder perpendiculär , winkelrecht oder gerundet , undurchſichtig ver⸗

woben , oder in weite Maſchen , in flatternde Fäden aufgelöſt , nimmt es die
verſchiedenſten Formen an , bildet hier einen ſchwebenden Vorhang , dort einen

reuſenähnlichen Trichter , eine Fallgrube u. ſ. w. In dieſer Beziehung dürfte

vielleicht die Minirſpinne Italiens ( Cteniza caementaria , Araignée ma -

gonne ) beſondere Erwähnung verdienen . Sie baut im Sande der Küſten

oder in Felsritzen eine Röhre , 1, 2 Fuß lang , ein kleines Häuschen , das

im Innern mit ihren Fäden tapeziert , oben mit einem Thürchen geſchloſſen

iſt . Das darüber hin kriechende Inſekt verſinkt augenblicklich in dem Ver⸗

ließ , in deſſen Tiefe die Spinne mit ihren giftgetränkten Mordwerkzeugen

lauert . Auch der veränderte Zweck verändert den Bauplan ; denn nicht immer

dient das Gewebe zum Fange . Es iſt oft nur das Zelt , in dem die Spinne

wohnt , die Taucherglocke , in der

ſie unter dem Waſſer ſich birgt ,
die Fähre , auf der ſie durch

die Luft zieht : immer aber von

einer bewundernswerthen Archi —

tektonik . Aus alle dem erklärt

ſich nun wohl , warum dieſe
widerlichen Geſchöpfe von der

wiſſenſchaftlichen Forſchung ſo

oft mit Vorliebe betrachtet , wa⸗

rum ſie von der Dichtung ge—
& Bau mit geſchloſſenem, B Bau mit offenem Deckel. prieſen, von der Sage geheiligt

wurden . Die Beſchreibung , welche Plinius von ihrem Netzbau giebt , iſt faſt

mit poetiſcher Wärme geſchrieben , und wie die Indianer des Tafellandes von

Bogota erzählen , daß die Seelen der Verſtorbenen auf Nachen aus Spinn⸗

fäden über den Todtenfluß ſetzen , ſo berichtet die Legende des Koran und des

Talmud , und ſelbſt die chriſtliche , von wunderbaren Rettungen durch das Ge⸗

webe der Spinnen . Nicht bloß David und Mohammed , auch der heilige

Caninus und Felix von Nola entgingen ihren Verfolgern , indem dieſe Thiere

hülfbereit den Eingang der Höhlen verwoben , in denen ſie Schutz geſucht.

Andererſeits freilich gilt die Spinne ſeit Urzeiten als Bild der Tücke ,
und ihre Feindſchaft blieb noch bis heute ſprichwörtlich . Dies ſind jedoch

Charakterzüge aller Arachniden . Skorpione , Taranteln , Malmignetten und

andere Spinnen begegnen ſich ſtets feindlich . Mordgierig ſtürzen ſie über

einander her , und ſelten gelingt es dem Schwächeren , mit dem Leben zu ent⸗

kommen . Ja , ſo groß iſt ihre Wildheit , daß ſich das männliche Thier bei

der Paarung vorſichtig nähern und raſch entfernen muß , um nicht von dem

größeren und ſtärkeren Weibchen übermeiſtert und aufgefreſſen zu werden .

Was einzig mit dieſen Katzencharakteren verſöhnen kann , iſt ihre Mutterliebe .

Minirſpinne .
(Fig. 161. )

Erkenen Die Spinne umhüllt ihre zahlreichen Eier mit einem ſchützenden Geſpinnſt ,
Spinnen .

Skorpion.

das ſie zuweilen als einen weiß , gelb oder bläulich gefärbten Sack mit ſich

führt , ängſtlich behütet und muthig vertheidigt . Aber auch bei den Skor⸗

pionen ſah man , daß ſie ihre Jungen auf dem Rücken herumtrugen ( Perty )
oder ihnen unter dem Bauche Zuflucht gewährten . Die letztgenannten Thiere

bilden neben den Spinnen die Hauptgruppe der ganzen Ordnung . Sie ſind ,

＋
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obgleich noch zähmbar , ein ſeeliſch ſtumpferes Geſchlecht , und weiſen in ihrer
Krebsgeſtalt ſchon abwärts auf die Kruſter . Bedeutung giebt ihnen nur ihr

Der Skorpion . giftiger Stachel . Ihn fürchten alle Thiere
Cig . 162.) jener warmen Erdſtriche , mit Ausnahme

des Igels , der , gegen jedes Gift gleich⸗
ſam gefeit , auch den Skorpion angreift
und aufzehrt . Es ſcheint jedoch , daß ſich
der Skorpion ſeiner Waffe bloß im Kampfe
mit ſtärkeren Gegnern bediene ; denn wie
bei den Schlangen erſchöpft ſich nach
wiederholten Stichen die Giftdrüſe . Er

iſt übrigens mehr noch als andere Arachniden ein Nachtthier . Am Tage
verſteckt , kommt er erſt bei einbrechender Dämmerung hervor , um mit
emporgehobenem Schwanze und taſtend vorgeſtreckten Scheeren ſeine Jagd
auf Spinnen und Käfer zu beginnen . Er flieht wie das Licht , ſo die Hitze,
aber nicht die Wärme . Deshalb findet man dieſes gefährliche Thier ſo
häufig in den Wohnungen , woer in die Lagerſtätten und ſelbſt in die
Kleidung der Menſchen ſchlüpft . Seine eigentliche Heimat ſind jedoch die
Wüſten und Steppen Afrika ' s . Dort verbirgt in gewiſſen Strichen faſt
jeder größere Stein einen Skorpion , und ſchon die Römer betrachteten ihn
deshalb mit Recht als ein für die Wüſtenzone typiſches Thier ) . Den
Aegyptern aber war er Symbol des Typhon , des böſen Dämons , und „ auf
zahlreichen geſchnittenen Steinen ſteht ihm in beſchwörender Stellung und
unheilvolle Einflüſſe abwehrend , Anubis gegenüber “.

Dennoch nehmen auch dieſe Thiere , wie die eigentlichen Spinnen , als Vedeutung,
Vertilger zahlloſer Inſekten , eine bedeutſame Stelle in der Oekonomie der mf. w.
Natur ein. Nur die Minderzahl erlangt eine gewiſſe Größe . So namentlich
die Skorpionen , deren einzelne über 7 Zoll lang werden . Aber auch unter
den Spinnen giebt es größere . Die ſcheußlich behaarte Vogelſpinne ( Mygale
avicularia ) bedeckt mit ausgeſpreizten Füßen die Länge einer Manneshand , und
der Hinterleib einer peruaniſchen Art , die Tſchudi ſchoß , maß allein 2 Zoll .
Nur wenige unter den 2000 bekannten Species der Arachniden erfahren ſtatt
der Häutung eine Art Geſtaltwandlung und alle athmen durch Lungenſäcke
oder durch Tracheen , zu denen 2 bis 4 Luftöffnungen des Hinterleibes führen .

Man theilt die Arachniden in Ein⸗
1. Skorpionen ( Arthrogastra ) , Krebsſpinnen mit ſcheerenförmigen Kiefer⸗

Weilung.

taſtern , mit 6, 8, 10 oder 12 Augen, von denen 2 auf der Mitte des

Bruſtſtücks , die übrigen ſeitlich an deſſen Vorderrande liegen . Der horn⸗
artig gegürtelte Hinterleib hat keine Spinnwarzen .

2. Echte Spinnen ( Araneina ) , mit einem gewöhnlich ögliederigen Taſter⸗
paar , mit 6 bis 8 Augen am vorderen Rande der Kopfbruſt , und 4
bis 6 Spinnwarzen an der unteren Spitze des Hinterleibes . Sie athmen
durch Lungen (Luftſäcke ) .
Afterſpinnen ( Opilionina ) , mit fadenförmigen Taſtern , 2 Augen und

ſehr entwickelten Tracheen . Sie haben keine Spinnwarzen und fangen
ihre Beute ſpringend . Die monſtröslangen , geſtellartigen Beine , auf

) So erſcheint auf einer dem römiſchen Kaiſer Honorius geweihten Münze Afrika in
Geſtalt einer Jungfrau , in der einen Hand das Füllhorn , in der anderen den Skorpion :
gewiß das treffendſte Sinnbild für den Doppelcharakter eines Erdtheils , der die golden e
Aue des Nil und die Sahara zugleich umſchließt .



Kruſter.

Typus
derſelben.

Zoologie .

denen ſie gravitätiſch einherkriechen , ſind von äußerſter Empfindlichkeit
und zucken , ausgeriſſen , noch lange Zeit ( Kanker ) .

4. Milben ( Acarina ) , oft mikroſkopiſch klein und blind . Doch haben
andere 2 bis 4 Augen und Taſter . Die Vollzahl der Füße entwickelt

ſich erſt nach den Häutungen .

Die Aruſter .
( Krebsthiere . Crustacea . )

Laſſen ſich die Inſekten im Allgemeinen als Luftthiere , die Spinnen
als Erdthiere betrachten : ſo ſtellt nun der Kruſter das eigentliche Waſſer —

gliederthier dar . Dies bekunden ſogleich die für ein Leben im feuchten
Element befähigten Werkzeuge der Athmung und Bewegung : die Kiemen

und die floſſen - oder ruderähnlichen Gebilde der Füße und des Hinterleibes .

Doch tritt allerdings der Charakter des Waſſergeſchöpfs nicht immer in gleich

ſcharfer Ausprägung hervor ; vielmehr müſſen einige dieſer Ordnung ſelbſt

noch als Landthiere gelten . Es bilden demgemäß die Kruſtazeen in ähnlicher
Art eine Durchgangsgruppe , wie die Amphibien , denen ſie auch in der

Mannigfaltigkeit ihrer Typen verglichen werden können . Denn wie dort

Schlange und Schildkröte , Eidechſe und Froſch : ſo geſellen ſich auch hier
die anſcheinend fremdeſten Formen zu einander . Man vergegenwärtige ſich
etwa nur den wurmartig wühlenden Tauſendfuß und den ſprungkräftigen

Waſſerfloh , die Spinnengeſtalt der Krabbe und die wanzenähnliche Maueraſſel ,
den mit Schild und Dolch bewehrten Molukkenkrebs und die faſt an Pflanzen
erinnernden Rankenfüßer . Dennoch hat die Wiſſenſchaft auch dieſe Gegenſätze
auf eine Grundform zurückgeführt , die bald deutlicher , bald nur verwiſcht
bei der Mehrzahl der Kruſter wieder gefunden wird . Das leitende Geſetz
des Typus läßt ſich dahin ausſprechen : daß jeder der drei Haupttheile des

Körpers als ſiebenfach gegliedert , und mithin das normale Hautſkelet eines

vollkommenen Kruſters als aus 21 Ringen zuſammengeſetzt betrachtet werden

müſſe . Von dieſer Zahl ſind jedoch die erſten 14 Ringe , welche dem Kopfe
und der Bruſt angehören , ſehr häufig mit einander verſchmolzen , wie z. B.

bei unſerem Flußkrebs , deſſen Kopf „in den Rückenpanzer gleichſam eingekeilt “
erſcheint , ſo daß der ganze Vorderkörper nur von einem einzigen Ringe be⸗

deckt wird . Deutlicher geſchieden treten dagegen die ſieben Reife des Hinter —
leibes ( Schwanzes ) hervor . Auch zeigt oft die weichere Bauchſeite da noch

Einſchnürungen , wo die Rückenſeite zu einer kompakten Maſſe zuſammen⸗

gedrängt iſt . Nicht minder als die Gliederung wechſelt das Größenver —⸗

hältniß der einzelnen Körpertheile . Denn bald überwiegt die vordere , bald

die hintere Region ; bald dehnt ſich die ſcheinbar abgeſchnittene Geſtalt ins

Breite , ganz nur Bruſt ; bald zieht ſie ſich zum krabbelnden Cylinder aus ,
an dem auch der Schwanz mit Afterfüßen beſetzt iſt . Dazu kommt endlich
eine gleich große Verſchiedenheit der Körperbedeckung . Zwar beſteht dieſelbe
überall aus einem ſogenannten Hautſkelet ; aber die Textur desſelben bietet

eine lange Folge von Abwandlungen . Bei der niedrigſten Organiſation
noch hautähnlich weich , verdichtet es ſich mit der ſteigenden Vollkommenheit
der Formen bis zur Marmorhärte , ſo daß ſelbſt der Schlag des Hammers

wirkungslos abprallt (arktiſche Steinkrabbe ) . Oft auch ſpielt die Rüſtung
in glänzenden Farben , und der kriegeriſche Schmuck ſtimmt wohl zu dem

Raubthiercharakter dieſer Ordnung . Andere Kruſter bieten freilich einen

S
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ſich in allen Gewäſſern ; ſelbſt in den Klüften der Gletſcher ſahen ſie die
Polarfahrer noch in wimmelnden Mengen .

Ueber ihre Größe läßt ſich etwas Allgemeines nicht ſagen . Abgeſehen Große.
von den niedrigſten Gattungen , zeigen ſich ſehr wechſelnde Maße . Die Zwerg⸗
krabbe gleicht einer Erbſe , während die Homola — eine dem Taſchenkrebs
verwandte Art — die Größe eines Kinderkopfes und mit ihren ſpinnenartig
ausgeſpreizten Füßen einen Umfang von 2 Ellen erreicht . Noch länger iſt die
Seeheuſchrecke , die , ihre Fühler eingerechnet , 6 Fuß mißt und 15 Pfund ſchwer
wird ; aber der Rieſe unter dieſen Thieren lebt in dem japaniſchen Meere .
Es iſt eine Krabbe vom gewaltigſten Bau . Lamark ſah „ Vorderfüße von der

Dicke eines Menſchenarmes “ , und die Schalen ſollen über eine Elle breit ſein .
Sämtliche Kruſter , deren man etwa 1600 Arten kennt , zerfallen in Ein⸗

die drei Ordnungen : ae

1. Der Schalenkrebſe ( Molacostraca ) , mit meiſt harter Kalkſchale , 5 bis
7 Paar klauentragenden Füßen und vollſtändigen Kauwerkzeugen .

2. Der Kiemenfüßer ( Inſektenkrebſe , Muſchelinſekten , Entomostraca ) , mit

dünnhäutiger Decke , die ſich auch wohl zum breiten Schilde oder in
eine zweiklappige Schale entwickelt . Die Füße ſind meiſt Floſſen⸗ oder

Blattfüße und dienen dann zugleich als Schwimm - und Athmungsorgane ,
oder es ſind ſcheerenförmige Kieferfüße , oder endlich mit Krallen und

Saugnäpfen verſehene Haftfüße . Meiſt ſehr klein und ſchmarotzend .
Der Kopfloſen ( Pseudocephala ) , ſo genannt , weil ein geſonderter

Kopf nicht hervortritt . An dem anderen Ende des kaum noch geringelten
Leibes bemerkt man ein, zwei rothe Punkte (die Augen) , um den Mund
aber die Bewegungsorgane , deren Zahl 12 nicht überſteigt . Kleine ,
meiſt paraſitiſche Waſſerthiere .

Die MWürmer .

( Vermes . )

Die Würmer bilden die letzte Klaſſe der Gliederthiere . Noch erkennt Würmer.

man meiſt an der faden - oder bandartigen Geſtalt die charakteriſtiſchen Ringe
des Leibes ; aber ſchon weiſt ſeine dürftigbedeckte ſchleimige Maſſe auf den

Kreis der Mollusken hinab . Schon verſchwinden auch immer mehr die Or⸗

gane der Sinne wie der Bewegung und Athmung ; nur Punkte und Faſern
vertreten deren Stelle , und das ganze Thier , wie ſchön gefärbt es ſein

möge , macht den Eindruck des Unfertigen oder des ſich auflöſenden Lebens.
Es iſt ein ekles Geſchlecht des Schlammes und der Kloaken , wenig ent⸗
ſprechend den prunkvollen Namen der Aphroditen , Nereiden u. ſ. w. , mit

denen ein begeiſterter Eifer einzelne von ihnen geſchmückt hat ? ) .
Nur bei den höheren Würmern tritt ein Kopf deutlich hervor . An ihm Sinnes⸗

oder an dem vorderen Leibesende befinden ſich die Augen , die fleiſchigen Fühler 0
und der in Fäden , Rüſſel oder Saugnäpfe ausgehende Mund . Oft (wie bei organe.

den eigentlichen Ringelwürmern ) zeigt auch die Haut zu beiden Seiten des

Leibes eine Reihe von Warzen , aus denen Borſten vereinzelt oder in Büſcheln

οσ

) . Ein ſolches Urtheil kann nur vom äſthetiſchen Standpunkte aus , Formſchönheit
aber nicht für das oberſte Geſetz der Natur gelten . Die zergliedernde Betrachtung wird
auch in dem häßlichen Wurm ein Wunderwerk der allmächtig bildenden Hand erkennen ,
und ſie darf jenes Spottwort des Dichters etiam ipsa haec delectant , veluti Balbinum
polypus mit Stolz und in vollſter Wahrheit für ſich beanſpruchen .



Kruſter.

Typus
derſelben.

Zoologie .

denen ſie gravitätiſch einherkriechen , ſind von äußerſter Empfindlichkeit
und zucken , ausgeriſſen , noch lange Zeit ( Kanker ) .

4. Milben ( Acarina ) , oft mikroſkopiſch klein und blind . Doch haben
andere 2 bis 4 Augen und Taſter . Die Vollzahl der Füße entwickelt

ſich erſt nach den Häutungen .

Die Aruſter .
( Krebsthiere . Crustacea . )

Laſſen ſich die Inſekten im Allgemeinen als Luftthiere , die Spinnen
als Erdthiere betrachten : ſo ſtellt nun der Kruſter das eigentliche Waſſer —

gliederthier dar . Dies bekunden ſogleich die für ein Leben im feuchten
Element befähigten Werkzeuge der Athmung und Bewegung : die Kiemen

und die floſſen - oder ruderähnlichen Gebilde der Füße und des Hinterleibes .

Doch tritt allerdings der Charakter des Waſſergeſchöpfs nicht immer in gleich

ſcharfer Ausprägung hervor ; vielmehr müſſen einige dieſer Ordnung ſelbſt

noch als Landthiere gelten . Es bilden demgemäß die Kruſtazeen in ähnlicher
Art eine Durchgangsgruppe , wie die Amphibien , denen ſie auch in der

Mannigfaltigkeit ihrer Typen verglichen werden können . Denn wie dort

Schlange und Schildkröte , Eidechſe und Froſch : ſo geſellen ſich auch hier
die anſcheinend fremdeſten Formen zu einander . Man vergegenwärtige ſich
etwa nur den wurmartig wühlenden Tauſendfuß und den ſprungkräftigen

Waſſerfloh , die Spinnengeſtalt der Krabbe und die wanzenähnliche Maueraſſel ,
den mit Schild und Dolch bewehrten Molukkenkrebs und die faſt an Pflanzen
erinnernden Rankenfüßer . Dennoch hat die Wiſſenſchaft auch dieſe Gegenſätze
auf eine Grundform zurückgeführt , die bald deutlicher , bald nur verwiſcht
bei der Mehrzahl der Kruſter wieder gefunden wird . Das leitende Geſetz
des Typus läßt ſich dahin ausſprechen : daß jeder der drei Haupttheile des

Körpers als ſiebenfach gegliedert , und mithin das normale Hautſkelet eines

vollkommenen Kruſters als aus 21 Ringen zuſammengeſetzt betrachtet werden

müſſe . Von dieſer Zahl ſind jedoch die erſten 14 Ringe , welche dem Kopfe
und der Bruſt angehören , ſehr häufig mit einander verſchmolzen , wie z. B.

bei unſerem Flußkrebs , deſſen Kopf „in den Rückenpanzer gleichſam eingekeilt “
erſcheint , ſo daß der ganze Vorderkörper nur von einem einzigen Ringe be⸗

deckt wird . Deutlicher geſchieden treten dagegen die ſieben Reife des Hinter —
leibes ( Schwanzes ) hervor . Auch zeigt oft die weichere Bauchſeite da noch

Einſchnürungen , wo die Rückenſeite zu einer kompakten Maſſe zuſammen⸗

gedrängt iſt . Nicht minder als die Gliederung wechſelt das Größenver —⸗

hältniß der einzelnen Körpertheile . Denn bald überwiegt die vordere , bald

die hintere Region ; bald dehnt ſich die ſcheinbar abgeſchnittene Geſtalt ins

Breite , ganz nur Bruſt ; bald zieht ſie ſich zum krabbelnden Cylinder aus ,
an dem auch der Schwanz mit Afterfüßen beſetzt iſt . Dazu kommt endlich
eine gleich große Verſchiedenheit der Körperbedeckung . Zwar beſteht dieſelbe
überall aus einem ſogenannten Hautſkelet ; aber die Textur desſelben bietet

eine lange Folge von Abwandlungen . Bei der niedrigſten Organiſation
noch hautähnlich weich , verdichtet es ſich mit der ſteigenden Vollkommenheit
der Formen bis zur Marmorhärte , ſo daß ſelbſt der Schlag des Hammers

wirkungslos abprallt (arktiſche Steinkrabbe ) . Oft auch ſpielt die Rüſtung
in glänzenden Farben , und der kriegeriſche Schmuck ſtimmt wohl zu dem

Raubthiercharakter dieſer Ordnung . Andere Kruſter bieten freilich einen
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widerwärtigen Anblick . Ihr Schild ſtarrt von Buckeln und Stacheln , Para⸗
ſiten aller Art ſiedeln ſich auf dem kalkigen Dache an , und gewöhnlich erkennt
man den Atlas , der dieſe Welt von Polypen und Würmern , Muſcheln und
Mooſen trägt , nicht eher , als bis ſich plötzlich das mißgeſtaltete Gewirr in
Bewegung ſetzt und von allen Seiten die Spinnenbeine lang und zappelnd
ausgreifen . Eine ſeltſame Ausnahme unter dieſen wohlumſchienten Geſchlech⸗
tern macht dagegen der Eremitenkrebs . Die Schale desſelben reicht nicht
für den ganzen Körper aus , under ſelbſt fucht daher die Blöße zu decken ,
indem er den kahlen Hakenſchwanz in leere Schneckenhäuſer verſenkt , und mit
dem erborgten Futteral beladen umherwandelt , ſo lange es ſich tauglich er⸗
weiſt . — Gewährt nun allerdings die Feſtigkeit derartiger Bedeckungen den
genügendſten Schutz , ſo muß ſie jedoch andererſeits dem innewohnenden Thiere
zu einem Hemmniß ſeiner Weiterentwicklung werden . Daher ſprengt es perio —
diſch die beengende Hülle . Sie birſt gleich der Rinde eines Baumes , und auturg .
mühſamer als das Küchlein aus dem Ei , dringt der verjüngte Krebs hervor ,
um in einem ungefährdeten Verſteck die Verkalkung der neuen Haut abzu⸗
warten : ein Prozeß , zu welchem die ſogenannten Krebsſteine , in den Säften
des Magens ſich auflöſend , gleichſam den Cement liefern . Uebrigens darf
angenommen werden , daß dieſe Häutungen bei den vollkommenen Kruſtazeen
nur ſo lange eintreten , als eben der wachſende Körper eine Erneuerung und

Erweiterung des Gewandes fordert . Um ſo tiefer greift nun aber die Um⸗ Rückver⸗
85 88 D f wandlung.wandlung bei den niederen Sippen . Denn hier begegnet oft ein ſo bedeu⸗

tender Geſtalten - und Lebenswechſel , daß eine völlig andere Thierform erſcheint .
Mit Erſtaunen gewahrt man , wie in ſcheinbarer Verkehrung aller Natur⸗

geſetze dem reifenden Geſchöpfe das Auge erliſcht , die Fühler verſchwinden ,
der Mund ſich in eine Saugröhre , der Ruderfuß in Haken und Krallen

verwandelt , und wie zuletzt eine wurmförmige Maſſe , ein Sack übrig bleibt ,
an dem kaum noch die gliedernden Querringe unterſcheidbar ſind , und der ,
einer ſelbſtändigen Bewegung unfähig , ſich paraſitiſch an anderen Körpern
feſtheftet . Dieſe merkwürdige Erſcheinung wird mit dem Namen der „rück⸗
ſchreitenden Metamorphoſe “ bezeichnet , und beſonders an den dürftigen Ge⸗

ſchlechtern der Wurmkrebſe und Rankenfüßer wahrgenommen .
Daß Thiere ſolcher Art nicht ſchön ſind , bedarf keines Erweiſes . Aber

auch die höheren Ordnungen der Krebſe ſind es nicht . Das Zackige, Spinnen⸗
hafte ihres Typus , die wühlenden , wimmelnden Füße , die kneifenden Zangen
und Scheeren , alle die Borſten und Taſter haben etwas Abſtoßendes , ſelbſt
Unheimliches , das ſich nur ausnahmsweiſe mildert , und dann in ' s Poſſirliche ,
oder wie bei Hummer und Flußkrebs in die Komik der Traveſtie umſchlägt .
Geht man von der Geſamtgeſtalt über zu den einzelnen Theilen , ſo ergiebt
ſich derſelbe Eindruck . Der Kopf ſteckt meiſt in der Bruſt . Ihn überragt sopf.

gewöhnlich ein Doppelpaar langfadiger , mißtrauiſcher Fühler , an deren Grunde

ſich eine kleine Gehörtrommel ausſpannt ; zur Seite ſtehen die ſchwarzen ,
glaſigen Kugelaugen ; aber am entwickeltſten treten die Freßwerkzeuge hervor .
Denn , als ſei es nicht genug an Kiefern und Rüſſeln , geſellt ſich hier dem
Munde noch eine Reihe von Hülfsorganen hinzu , die bald hakenartig den

Schmarotzer an ſein Opfer ketten , bald fußähnlich die Beute ergreifen und

feſthalten . ( Kaufüße , Kieferfüße . ) Allerdings ſind nun dieſe Anhängſel
nicht im eigentlichen Sinne als Mundtheile zu betrachten ; aber da ſie ſich
denſelben ſowohl in ihrer Stellung , als in ihrer Thätigkeit nähern , ſo mögen
auch ſie immerhin den freßgierigen Kruſter charakteriſiren . Der Kopf eines
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Flußkrebſes , mit all ' ſeinem Beiwerk von Spitzen , zeigt beides : die ſinnreiche
Ausrüſtung und die unerſättliche Arbeit dieſer Organe . Mit Borſten und

Bürſten beſetzt , zur Säge , zur Kralle , zum Meſſer geformt , bilden da alle

jene Kiefer und Kaufüße eine einzige ineinandergreifende Maſchine . Und doch
erhält auch ſie noch eine weitere Ergänzung in dem Zahngerüſt , mit dem hier
ſogar der ( unmittelbar hinter dem Kopf liegende ) Magen umgeben iſt . —

Die Bruſt iſt für die Geſtaltung vieler Kruſter beſonders maßgebend . Sie
bildet ein Oval oder einen Cylinder , aber auch ein Dreieck , eine Raute ,
irgend eine unregelmäßige Figur und wechſelt nicht ſelten zwiſchen unförmlicher
Größe und winziger Kleinheit . In ihr liegt das Herz mit ſparſamen Ader⸗

ſtämmen ; von ihr zweigen ſich auch die wahren Füße ab. Mannigfaltiger
noch als die Zahl der letzteren , die von zehn bis zu Hunderten ſteigt , iſt
ihre Form . Nicht bloß , daß ſie bei einzelnen Kruſtazeen äußerſt gelenkig und

abenteuerlich lang , bei anderen eben ſo kurz und dürftig ſind , ſondern ſie
ändern auch je nach ihrer Beſtimmung ab, indem ſie aus einfachen Gangbeinen
ſich in Blätter , Schaufeln , Scheeren und andere Werkzeuge umgeſtalten , deren
das angreifende oder fliehende Thier benöthigt war . Der Hinterleib endlich
erſcheint bei den Schwimmern beſonders entwickelt ; er iſt da, wie bei den

Fiſchen , die eigentliche Springfeder des Bewegens , an den Seiten mit ver —
kümmerten Füßen , am Ende mit einer floſſenartigen Verbrämung beſetzt . Den

mehr kriechenden Kruſtern ſchrumpft dagegen dieſer Theil oft bis auf ein
Nichts zuſammen . So bei den Krabben , wo er nach Milne Edwards ' Ausdruck

„eine bewegliche Schürze “ an der Unterſeite des Leibes darſtellt .
Es kann nicht befremden , daß die Vielgeſtaltigkeit , welche dieſe ver —

mittelnde Thierklaſſe kennzeichnet , auch in den Athmungswerkzeugen wahrge —
nommen wird . Die niedrigſten Mitglieder derſelben nehmen vielleicht noch ,
ohne beſtimmtes Organ , die Luft durch die Haut auf ; die Myriapoden ( wie
die Inſekten ) durch Luftröhren ; die bei weitem meiſten durch Kiemen . Aber
wie verſchieden ſind nun auch dieſe bei den verſchiedenen Gruppen ! Bei einigen
kleinen Arten ( Phyllopoden , Branchiopoden ) verbergen ſich die Kiemen gleich —
ſam in den Wimpern der Füße , und man kann ſagen , „Sichbewegen und

Athmen ſei bei dieſen Thieren Eins “ . Bei noch anderen ( Seeheuſchrecken )
erſcheinen ſie als fedrige Büſche , die , an den Hinterfüßen befeſtigt , frei im

Waſſer umherſchwimmen , oder ſie bilden häutige Blaſen am Grunde der

Vorderfüße ( Waſſerfloh ) . Bei den höheren Gattungen endlich ( Krabben ,
Krebſe ) ſtellen ſich Blätter dar und treten in das Innere des Körpers . In
zwei Höhlungen eingeſchloſſen , werden ſie von dem Rückenſchilde gedeckt , und

ſind mit einer gedoppelten Oeffnung für den ein - und ausdringenden Strom
des Waſſers verſehen . Daß dieſe Strömung , welche bei den Fiſchen von vorn

nach hinten ſich ergießt , hier meiſtens den umgekehrten Weg beſchreibt , mag
in Uebereinſtimmung ſtehen mit den rückſchreitenden Bewegungen , welche einzelne
unter den Kruſtern zu ſo ſeltſamen Originalen machen . Am auffallendſten
iſt , daß auch die Landthiere dieſer Ordnung ( Erdkrabbe ) durch Kiemen

athmen . Was bei andern Kruſtern und bei einzelnen Fiſchen nur als eine

vorübergehende Ausnahme gelten kann , wird hier zur Regel . Die Kiemen
bleiben mittelſt ſchwammähnlicher oder zellenartiger Gebilde allezeit feucht , und

während ſie bei einigen dieſer Thiere nicht ausreichen , um dieſelben im Waſſer
lebend zu erhalten , bewähren ſie ſich als wirkliche Organe der Luftathmung .

Die Sinne deuten in ihrer kärglicheren Entwickelung auf die niedrige
Stufe , welche die Kruſter in der Thierwelt einnehmen . Die paraſitiſch

Zoologie .



Kruſter. 281

lebenden ſind auch hier blind . Bei den Waſſerflöhen , dieſen mikroſkopiſchen
Cyklopen unſerer Lachen, gewahrt man nur Ein Stirnauge ; die übrigen
Kruſtazeen haben 2 bald einfache , bald gehäufte , bald ( nach Art der Inſekten )
zuſammengeſetzte Augen. Im letzteren Falle ſtehen ſie auf Stielen , die lang
und drehbar aus dem Kopfe hervorragen , und damit dem Organe ebenſo
viel Beweglichkeit als Tragweite gewähren . Des Gehöres iſt ſchon gedacht .
Es ſcheint oft von großer Schärfe ; aber auch der Geruch iſt nicht ſelten

merklich entwickelt , und ſelbſt eine Geſchmacksempfindung ſcheint nicht allen
Kruſtern abzugehen , obgleich die entſprechenden Werkzeuge noch nicht ſicher
feſtgeſtellt wurden . Der Taſtſinn hat ſeinen Sitz in den bereits genannten
Taſtern und Fühlern , die den niedrigſten Sippen ganz fehlen , bei anderen
ſich auf Ein Paar beſchränken . Deſto ausgebildeter ſind die betreffenden

Organe der höheren Kruſter . Dort ver⸗
Der Garnat . zweigen und verlängern ſich die Fühler oft

Cig . 163. ) in Fäden von wunderſamer Länge , gleichſam
freiausſtrebende Nervenſtrahlen , und vielleicht
vermitteln auch die zarten Anhänge der Füße
noch eine Gefühlswahrnehmung . Die bei⸗
ſtehende Figur zeigt eine ſolche exeentriſche
Entwickelung . Es iſt der Garnat der eng⸗
liſch⸗franzöſiſchen Küſten , der in ſeiner ſchweif⸗
artigen Garbe von Fühlern faſt an die Wurzel⸗
gebilde gewiſſer Pflanzen erinnert .

Von einem Seelenleben darf hier kaum Sitten
noch geſprochen werden . Die Bewohner desvergrafker
Dunkels und der Tiefe erſcheinen wie ſchwan⸗
kende Traumgeſtalten , aus deren dumpfer
Gebundenheit nur zuweilen ein Zug der Liſt
oder der Leidenſchaft hervorbricht . Kein Kruſter

entwickelt einen Kunſttrieb , dagegen ſind ſie der Stärke ihrer Waffen wohl
bewußt . Die kurze Bremſenaſſel verfolgt ſelbſt den gewaltigen Schwertfiſch
und den Thun . Vergebens iſt alles Winden und Wälzen ; die Klaue des
Paraſiten haftet unabreißbar im Fleiſch , und das gepeinigte Thier ſpringt oft
vor Schmerz dem Fiſcher in den Nachen ( Kübler ) . Die Landkrabbe aber ſteht
ſelbſt dem Menſchen . Wenn er ihr naht , ſchwingt ſie drohend die größere
Scheere ; wenner ſie angreift , ſetzt ſie ſich zur Wehre und verräth im glotzen —
den Blick den Grimm . Crabe enragée nennt ſie deshalb der franzöſiſche Fiſcher .
Was der Kruſter einmal ergriffen hat , hält er mit Hartnäckigkeit feſt . Eine
Beutelkrabbe ließ ihren Fang nicht eher los , als bis man ihr die Eiſenfauſt
zerſchmettert hatte . Begegnen ſie einander , ſo fallen ſie ſich wohl an , kneipen
und zerren ; aber in all ihrem Gebaren erkennt man die kalten , übrigens
vorſichtigen Phlegmatiker . Nur der Lichtſinn des Krebſes etwa und ſeine
Schreckhaftigkeit mag befremden . Der Donner und jeder heftige Knall foll
auf den Hummer ſo gewaltig wirken , daß er die Scheeren abwirft , und

Freibeuter haben dies öfter benutzt , indem ſie den armen Hummerfiſchern mit
einem Kanonenſchuſſe drohten , um ihnen einen Theil ihrer Beute abzupreſſen .
In der That , wer dürfte dieſen hürnenen Geſtalten eine ſo nervöſe Natur

zutrauen ? Auch zeigen ſich gewiſſe Landkrabben deſto indifferenter . Mag
man aus einem Verſteck auf ſie ſchießen , und die Kugel den Boden rings⸗
umher aufwühlen , ſie bleiben kalt und unerſchüttert .
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Ihre Bewegungen zeugen von großer Muskelkraft . Das Gewirr der U n
ſpinnengleich über den Strand hinhaſtenden Krebſe u. ſ. w. hat Göthe in Mlaf

Venedig mit Intereſſe beobachtet ; aber erſt im Waſſer ſelbſt entfaltet der

Kruſter die ganze Rührigkeit der ſcheinbar ſo ſchweren Glieder . Sieht man

etwa in den kryſtallklaren Sunden des ſkandinaviſchen oder liguriſchen Meeres

zur Tiefe hinab , ſo deckt ſich ein überraſchendes Schauſpiel auf . Da ſitzen
die einen auf den Büſchen der Tange und ſonnen ſich im hinableuchtenden

Strahl , während andere leiſe niederſinkend den Schatten dieſer untermeeriſchen e0h

Wälder ſuchen ; wieder andere ſchreiten ſteifgemeſſen , in ihrem gebänderten und wüld

durchſcheinenden Kleide anzuſehen , als ſeien ſie von Glas , oder ſie ſchießen 65 it

wie Fiſche hierhin und dorthin ihrer Beute nach . Ffeilgeſchwind eilt der Dit

Hummer über Riffe und Sandbänke , und droht Gefahr , ſo ſchleudert er ſich , 2

den Schwanz vorauf , in einem mächtigen Sprunge und mit der Sicherheit ö

einer gutgezielten Kugel in ſein 30 bis 40 Fuß entferntes Schlupfloch . 1. 2

Dagegen kriecht unſer heimatlicher Krebs mit Vorliebe und mit einer gewiſſen

Virtuoſität rückwärts : eine ſeltſame Art des Bewegens , die vielleicht nur noch

durch das zickzackartige Chaſſiren einiger Krabben überboten wird . Ihre

langen Hakenbeine nach der Seite biegend , nur die Augen ſtarr nach vorn

gerichtet , huſchen dieſe Thiere wie Schatten um die Ecken der Felſen . Auch
die Landthiere dieſer Ordnung ſind gleich ausdauernder Bewegungen fähig .

Einzelne Erdkrabben holt man ſelbſt im raſcheſten Schritte nicht ein. So

der ſchon den Griechen bekannte „Reiter “ ( Pr89c ) , ein Kruſter der ſyriſchen
und nordafrikaniſchen Küſten , der mit Vogelſchnelle über die glühenden Dünen 0
flieht . Aber ihn übertreffen jene weſtindiſchen Wanderkrabben , die , ohne zu
ermüden , zuweilen meilenlange Strecken in gerader Linie zurücklegen . Nur

die Rankenfüßer heften ſich unbeweglich mit einem fußartigen Stiele an andere

Körper , um der entgegentreibenden Beute zu warten .

Fruchtbar⸗ Bei weitem die meiſten Kruſtazeen ſind Waſſerthiere . Der Ocean be—

Bebeutnng herbergt unzählige Maſſen , und ſelbſt die Mehrzahl jener Thiere , welche

gudeter. das Phänomen des Meerleuchtens erzeugen , mögen zu den Krebsarten ge—

reechnet werden . Dort , in dem feuchten Element , nehmen ſie dieſelbe Stelle 5

ein, wie in der Luft und auf dem Feſtlande die Inſekten . Denn auch die

Kruſter gehören dem großen Vertilgungsheere an , das die Ueberfülle des

thieriſchen Lebens und der thieriſchen Verweſung zu beſeitigen beſtimmt iſt .
Die ſchwerere Bewaffnung der Kruſter mag dabei der ſchwereren Natur des

Waſſers ebenſo entſprechen , als die leichtere der Inſekten der leichteren Natur

der Luft . Der Erfolg ihrer Arbeit iſt wenigſtens hier wie dort derſelbe .
Kaum mag irgend ein todter Körper in den Meeresgrund verſenkt werden ,

ſo eilen die gewappneten Geſchwader herbei und verwandeln ihn mit der —

ſelben Schnelle zum Skelet , als etwa die Schaaren der Ameiſen die Leiche

eines Landthieres ſkalpiren . Somit erklärt ſich auch die Fruchtbarkeit und

Verbreitung der Kruſtazeen . Manche unter ihnen können ſich bekanntlich

durch mehrere Alter hindurch ohne Paarung fortpflanzen , und immer iſt die

Zahl der Eier , welche oft von der Mutter noch geraume Zeit umhergetragen

werden , eine ſehr beträchtliche . An einem einzigen Hummerweibchen wurden

deren über 12,000 gezählt ; aber noch überraſchender vermehren ſich die

tieferen Gattungen . Die Rankenfüßer hängen ſich wohl zu ganzen Geſchlechtern

ſtockwerkartig aneinander , oder ſie überziehen dicht gedrängt die Kiele der

Schiffe , und die Milliarden der Copepoden ( Hüpferlinge ) , eine Nahrung der

Walfiſche , bilden in ſüdlichen Meeren meilenlange Bänke . Kruſter finden

2
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ſich in allen Gewäſſern ; ſelbſt in den Klüften der Gletſcher ſahen ſie die
Polarfahrer noch in wimmelnden Mengen .

Ueber ihre Größe läßt ſich etwas Allgemeines nicht ſagen . Abgeſehen Große.
von den niedrigſten Gattungen , zeigen ſich ſehr wechſelnde Maße . Die Zwerg⸗
krabbe gleicht einer Erbſe , während die Homola — eine dem Taſchenkrebs
verwandte Art — die Größe eines Kinderkopfes und mit ihren ſpinnenartig
ausgeſpreizten Füßen einen Umfang von 2 Ellen erreicht . Noch länger iſt die
Seeheuſchrecke , die , ihre Fühler eingerechnet , 6 Fuß mißt und 15 Pfund ſchwer
wird ; aber der Rieſe unter dieſen Thieren lebt in dem japaniſchen Meere .
Es iſt eine Krabbe vom gewaltigſten Bau . Lamark ſah „ Vorderfüße von der

Dicke eines Menſchenarmes “ , und die Schalen ſollen über eine Elle breit ſein .
Sämtliche Kruſter , deren man etwa 1600 Arten kennt , zerfallen in Ein⸗

die drei Ordnungen : ae

1. Der Schalenkrebſe ( Molacostraca ) , mit meiſt harter Kalkſchale , 5 bis
7 Paar klauentragenden Füßen und vollſtändigen Kauwerkzeugen .

2. Der Kiemenfüßer ( Inſektenkrebſe , Muſchelinſekten , Entomostraca ) , mit

dünnhäutiger Decke , die ſich auch wohl zum breiten Schilde oder in
eine zweiklappige Schale entwickelt . Die Füße ſind meiſt Floſſen⸗ oder

Blattfüße und dienen dann zugleich als Schwimm - und Athmungsorgane ,
oder es ſind ſcheerenförmige Kieferfüße , oder endlich mit Krallen und

Saugnäpfen verſehene Haftfüße . Meiſt ſehr klein und ſchmarotzend .
Der Kopfloſen ( Pseudocephala ) , ſo genannt , weil ein geſonderter

Kopf nicht hervortritt . An dem anderen Ende des kaum noch geringelten
Leibes bemerkt man ein, zwei rothe Punkte (die Augen) , um den Mund
aber die Bewegungsorgane , deren Zahl 12 nicht überſteigt . Kleine ,
meiſt paraſitiſche Waſſerthiere .

Die MWürmer .

( Vermes . )

Die Würmer bilden die letzte Klaſſe der Gliederthiere . Noch erkennt Würmer.

man meiſt an der faden - oder bandartigen Geſtalt die charakteriſtiſchen Ringe
des Leibes ; aber ſchon weiſt ſeine dürftigbedeckte ſchleimige Maſſe auf den

Kreis der Mollusken hinab . Schon verſchwinden auch immer mehr die Or⸗

gane der Sinne wie der Bewegung und Athmung ; nur Punkte und Faſern
vertreten deren Stelle , und das ganze Thier , wie ſchön gefärbt es ſein

möge , macht den Eindruck des Unfertigen oder des ſich auflöſenden Lebens.
Es iſt ein ekles Geſchlecht des Schlammes und der Kloaken , wenig ent⸗
ſprechend den prunkvollen Namen der Aphroditen , Nereiden u. ſ. w. , mit

denen ein begeiſterter Eifer einzelne von ihnen geſchmückt hat ? ) .
Nur bei den höheren Würmern tritt ein Kopf deutlich hervor . An ihm Sinnes⸗

oder an dem vorderen Leibesende befinden ſich die Augen , die fleiſchigen Fühler 0
und der in Fäden , Rüſſel oder Saugnäpfe ausgehende Mund . Oft (wie bei organe.

den eigentlichen Ringelwürmern ) zeigt auch die Haut zu beiden Seiten des

Leibes eine Reihe von Warzen , aus denen Borſten vereinzelt oder in Büſcheln

οσ

) . Ein ſolches Urtheil kann nur vom äſthetiſchen Standpunkte aus , Formſchönheit
aber nicht für das oberſte Geſetz der Natur gelten . Die zergliedernde Betrachtung wird
auch in dem häßlichen Wurm ein Wunderwerk der allmächtig bildenden Hand erkennen ,
und ſie darf jenes Spottwort des Dichters etiam ipsa haec delectant , veluti Balbinum
polypus mit Stolz und in vollſter Wahrheit für ſich beanſpruchen .
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hervorragen : gleichſam die Füße dieſes lebendigen Fadens ( vergl . Fig . 164 ) .
Bei anderen ( Räderthiere ) erſcheinen am Kopfe kleine Scheiben , mit Flimmer⸗

Gewöhnliche Nereide .
(Fig. 164. )

haaren bewimpert , die willkürlich in Thätigkeit oder in Stillſtand verſetzt
werden können ; aber bei vielen fehlt auch jede Andeutung eines ſolchen

gliedartigen Gebildes . Es leuchtet ein, daß die Bewegung derartiger Thiere
nur eine unvollkommene ſein kann . Wo ſie nicht ein Schwimmen und Kreiſen
iſt , wie z. B. bei den Räderthieren , läßt ſie ſich als eine ſchlängelnde oder

kriechende bezeichnen . Die Röhrenwürmer kerkern ſich ſogar unbeweglich in

Cylinder und Zellen , die ſie zum Theil ſehr zierlich aus den Körnern des

Triebſandes oder aus einer ihrem eigenen Körper angehörigen Kalkmaſſe zu
bilden wiſſen . Nur der mit Kiemenblättchen bekränzte Kopf ſtreckt ſich,
Luft und Nahrung ſuchend , aus der Oeffnung des Baues . Dagegen ſind

einzelne Saugwürmer im Stande , ſich gleichſam ſprungweis fortzuſchleudern .
So der Egel von Ceylon ( Hirudo Zeylonica ) , ein kaum zolllanger Wurm ,
der in den feuchten Wäldern des oſtindiſchen Archivels ganze Regionen ein —
nimmt . Sich zuſammenkrümmend und wieder losſchnellend , macht er mehrere

Fuß weite Sätze , heftet ſich dem eilenden Wanderer an Kopf , Hals und

Bein , an jeden nackten Theil des Körpers , ja er ſchlüpft durch die feinſten

Maſchen der Fußbekleidung , und hinterläßt allenthalben blutende Wunden .

Auch das Wild ſucht vorſichtig ſein Lager nur da , woes ſich vor dieſen

Thieren ſicher weiß ; denn es iſt vorgekommen , daß Hunde , welche im Walde
die Nacht zubringen mußten , unter den Stichen der Sauger verbluteten .
Wie ſchmerzlich aber auch eine ſolche Plage werde , ſo iſt ſie doch derjenigen
nicht vergleichbar , welche einzelne der Eingeweidewürmer Thieren und Menſchen
bereiten . Der Medinawurm ( Pilaria Medinensis ) , ein Bewohner der Sumpf —
niederungen des tropiſchen Aſien und Afrika , wühlt ſich den Eingeborenen in
die Fußſohlen , und bringt heftige Entzündungen hervor , die nur beſeitigt
werden können , wenn man den Paraſiten in ſeiner ganzen Länge heraus —

windet , und dieſe übertrifft oft die eines ausgewachſenen Mannes . Zerreißt
der Wurm , ſo entſtehen bösartige Geſchwüre , ſelbſt Brand . Noch berüch —

tigter iſt der Grubenkopf , ( breiter Bandwurm , Bothriocephalus latus ) . Er

erreicht wohl das entſetzliche Maß von 100 Fuß , eine — wie oft auch zer —
riſſene — doch immer neu ſich gebährende Kette , ſo lange es nicht gelungen ,
den Kopf des Wurmes zu entfernen . Ein Erbübel des mongoliſchen Stam⸗

mes , findet er ſich auch bei vielen Europäern und verräth ſein Daſein oft
in den ſchmerzhafteſten Symptomen .

Ein Athmungsorgan nimmt man an den Eingeweidewürmern nicht wahr ;
ja bei den allerniedrigſten Würmern dringt wie die Luft , ſo auch die Nah⸗

rung durch die Haut in den Körper . Andere athmen dagegen durch Kiemen
oder durch innenliegende Bläschen . Ueberraſchend iſt im Gegenſatz zu ſo
einfacher Organiſation die verhältnißmäßige Ausbildung des Blutſyſtems .
Denn obgleich nie ein Herz gefunden wird , kreiſt doch der meiſt rothfarbige
Saft in geſchloſſenen Gefäßen ; nur bei den wirklich ringelloſen Würmern
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ſchwindet mit den letzteren auch die eigentliche Blutſtrömung . Bei dieſen ſchrumpft
ferner das Nervennetz , das ſonſt im gegliederten Faden vom Schlunde aus den
Körper hinabzieht , bis auf einen einzigen Knoten ( das Kopfganglion ) zuſammen .

Die Fruchtbarkeit der Würmer iſt bekannt , und die Natur hat hier Fort⸗
die wunderbarſten Wege eingeſchlagen , um Leben um Leben zu zeugen .

Pflanzung:

Die einen gebären lebendige Junge , andere legen Eier , noch andere ver⸗
mehren ſich durch Selbſtſpaltung (pergl . S . 15 ) ; aber die merkwürdigſte
Erſcheinung bieten die Eingeweidewürmer dar . Denn hier vorzüglich tritt

jener in der Einleitung S . 14 beſchriebene „ Generationswechſel “ ein,
der , den Wirbelthieren ganz fremd , die Unvollkommenheit der wirbelloſen
Geſchlechter dadurch bezeichnet , daß das einzelne Thier nicht mehr vermag ,
alle Stadien bis zu ſeiner höchſten Formvollendung ſelbſtkräftig zurück⸗
zulegen ( wie etwa bei der Metamorphoſe des Froſches ) , ſondern daß
das Einzelweſen verſchwindet , und einem anderen , andersgeſtalteten
Platz macht , welches gleichſam die Aufgabe des vorigen weiterführt , bis zuletzt
nach längerer oder kürzerer Reihenfolge , das urſprüngliche Thier wieder

hervorgeht . Oft ſind dabei Wanderungen und Ueberſiedelungen der einzelnen
Zwiſchenträger nöthig , um in einem entſprechenden Stoffe die entſprechende
Weiterentwickelung zu finden . So können z. B. die Bandwürmer nur im
Darme ſich fortgeſtalten , während ſie überall ſonſt in dem Stadium der ge⸗
ſchlechtsloſen Larve bleiben . Verfolgt man die Fortpflanzung der Band⸗
würmer durch die einzelnen Stufen : ſo beginnt dieſelbe zunächſt mit dem Ei .
Aus dieſem entſteht ein winziger , hakenbewaffneter Embryo , der ſich in

verſchiedene Thiere eingräbt . Hier , gleichſam auf einem neuen günſtigen
Mutterboden , entwickelt ſich im Embryo und ohne Zuthun desſelben eine

Larve (die Amme , Scolex ) , an welcher Hakenkränze und Saugnäpfe her⸗
vortreiben . Oft umhüllt eine Blaſe dieſe neue Bildung . Man nannte ſie

deshalb früher , ehe Chamiſſo ' s und Steenſtrup ' s Entdeckung den geheimnißvollen
Zuſammenhang erkennen ließ , Blaſenwürmer ( Cystici ) . Aber ſie können in der

That nur als eine Uebergangsform gelten ; ſie ſind nichts als unentwickelte Band⸗

würmer , die , an einen wahlverwandten Aufenthaltsort verſetzt , zur Geſchlechts —

reife gelangen . Der Skolex wird da zum Kopf des Bandwurms , und

aus ihm ſproßt nun ſchoſſenähnlich in langer Kette Glied um Glied : das

Ganze — ein Bandwurmleibz ; aber jedes einzelne Glied zeugungsfähig ,

jedes einzelne im Stande , ſich vom Geſamtkörper abzulöſen , ſich ſelbſtändig

zu bewegen und einer neuen Brut das Daſein zu geben .
Die Lebenszähigkeit dieſer Thierklaſſe kann nach dem Geſagten nicht vebens⸗

mehr auffallen . Wie durch die natürliche Selbſtſpaltung , ſo laſſen ſich viele bal .

auch durch künſtliche Theilung vermehren . Bei einer Art der Naidenwürmer

( Saenuris variegatus ) wurden auf dieſem Wege aus Einem Exemplare deren

26 gewonnen , und den Blutegel ſoll man während des Saugens zerſchneiden
können , ohne daß er von ſeinem Geſchäfte abließe . Gewiß iſt , daß die ge⸗
trennten Hälften eines ſolchen Thieres im Waſſer weiterſchwimmen und noch

Wochenlang Zeichen des Lebens geben .
Die Würmer leben im Waſſer , in oder auf feuchter Erde , oder im Innern

anderer Thiere . Aber ſo häßlich dieſer gleichſam lebendig gewordene Schlamm

iſt , ſo hat ſich doch der Menſch nicht geſcheut , einzelne Würmer als Nahrungs⸗
mittel zu verwenden ( der Palolowurm der Schifferinſeln ) ; andere , wie der

Blutegel , werden medieiniſch benutzt . — Man kennt über 2000 Arten , welche ſich

ſämtlich von thieriſchen Stoffen nähren und in drei Ordnungen geſchieden werden
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1. Rundwürmer ( Rothwürmer , Annulata ) , mit meiſt deutlich gegliedertem
Körper von faden⸗ oder walzenartiger Geſtalt , mit deutlichen Blutgefäßen ,
büſcheligen freien Kiemen und die Bewegung vermittelnden Borſten . Der
Mund iſt nicht zum Saugen eingerichtet .
Saugwürmer ( Trematoda ) , mit undeutlich geringeltem Körper von

flacher , ſcheiben - oder lanzettähnlicher Geſtalt , mit innengelegenen Athmungs⸗

organen , einem oder mehreren Saugnäpfen , welche nebſt dem mit einem

Schließmuskel verſehenen Munde ſowohl zum Anheften als zum Fortbe⸗
wegen des Körpers dienen .

3. Eingeweidewürmer ( Helmintha , Entozoa ) , in allen Organen der

Thiere ( ſelbſt im Auge und in den Fühlfäden ) hauſende Paraſiten . Wenige
leben frei im Waſſer . Der ſelten noch deutlich geringelte Körper entbehrt der

Bewegungs⸗ und Athmungsorgane , ſehr häufig auch der Nerven und Blut⸗

gefäße . Würmer von drehrunder oder bandartiger Geſtalt , deren erſtes Glied

( der Kopf ) eine kleine Oeffnung mit Haken und Saugmündungen hat .

Die Weichthiere.
( Nollusca . )

Die Würmer wieſen ſchon ſichtbar hinab auf den letzten großen Typus
thieriſcher Geſtaltung : auf die Bauchthiere ( Gastrozoa ) . Was aber dort

nur von den niedrigſten Stufen geſagt werden konnte , gilt hier nun allge⸗
mein . Denn allen Bauchthieren mangeln entweder ganz die Werkzeuge der

Sinne , der Athmung und des Bewegens , oder ſie ſind mehr in bloßen An —

deutungen vorhanden , während allerdings das beträchtlicher entwickelte Ver —

dauungs⸗ und Gefäßſyſtem eine Ausnahme macht . Das Thier dieſes großen
Kreiſes iſt nichts weiter als ein Rumpf , oft nur eine ſchlüpfrige Scheibe ,
eine Schleimkugel , der jedes wahre Glied , aber auch jedes wirkliche Skelet fehlt .
Denn die harte Kalkſchale , in welche viele ſich ſchließen , iſt eben ein bloßes
Gehäuſe . Selten zeigt ſich ein Kopf mit Organen des Geſichts , des Gehörs und
des Gefühls ; dagegen treten häufig mannigfach geformte Fortſätze , Fangarme ,
Taſtfaden , ſchwingende Wimpern auf der weichen Haut und ganz beſonders in
der Mundgegend hervor , welche theils die Bewegung vermitteln , theils die

Nahrung herbeiziehen . Alle hierhergehörigen Geſchöpfe , wie verſchiedenartig
und wie dürftig ſie größtentheils auch organiſirt ſeien , bewähren inzwiſchen
noch immer den thieriſchen Charakter , indem ſie nicht bloß gewiſſer Sinnes⸗

wahrnehmungen , ſondern auch einer freilich oft ſehr beſchränkten Bewegung
und großer Vermehrung fähig ſind . Die letztere erfolgt faſt auf jede mög⸗
liche Weiſe : durch lebendige Junge , durch Eier , durch Theilung , Knoſpung
und durch Generationswechſel . Die meiſten Bauchthiere bewohnen das Waſſer ;
hier wie in einem dunklen Mutterſchoße ſind dieſe unvollkommenen Anfänge
oder Ausläufe des Thierreichs beſchloſſen und ernähren ſich von animaliſchen
Stoffen ; ſehr wenige finden ſich auf dem Lande , indem ſie in feuchter Erde

nach pflanzlichen Subſtanzen umherkriechen .

Unter dieſen unvollkommenen Geſchöpfen ſind die Weichthiere die

vollkommenſten . Sie ſind , ihrer ſehr entwickelten Verdauungs - und Gefäß⸗
ſyſteme willen , von einigen Forſchern ſogar über die Gliederthiere geſtellt
worden . Doch fehlt ihnen gerade das , was dieſen letztgenannten die höhere
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Bedeutung giebt : eine plaſtiſche Gliederung des Körpers . Sie ſtellen
vielmehr nicht ſelten nur eine geſtaltlos auseinanderrinnende oder klumpig

Uer in ſich zurückgeſchlagene Maſſe ohne irgend welchen feſteren Typus dar , und
wenn auch , wie gewöhnlich , eine ſymmetriſche Bildung eintritt , ſo hat ſie doch
das Gepräge des Unreifen und Embryoniſchen . Es liegt dies zum Theil
wenigſtens in der weichen ſchleimigen Haut , welche den Breikörper Huut der

überzieht . Sie kommt allen als ein unterſcheidendes Merkmal zu, und von chee
ihr eben führen ſie den Namen der „Weichthiere “ ( Mollusca ) .

Seltener enganliegend , erweitert ſie ſich meiſtens zu einem loſen , faltigen
„ Mantel “ von ſehr wechſelnden Formen . Er kann den Körper völlig um⸗

ſchließen ( Schnecken ) , oder oben geöffnet den Kopf ( Kopffüßer ) , oder unten

geöffnet den Fuß freilaſſen ( Muſcheln ) ; er kann ſich in Segel , Lappen und

Flügel , in Franſen und Spitzen ausladen , und neben ſchmutzigen auch die

lebhafteſten Farben zeigen. Aus ihm entwickeln ſich ferner immer die Organe Wertzeuge
der Bewegung . Denn der eben erwähnte Fuß iſt nichts Anderes , als eine Zamder

an der Unterſeite des Mantels liegende Schwiele , gleichſam eine Sohle
( Bauchfüßer ) ; „in Geſtalt einer floſſenförmigen Hervorragung fügt derſelbe
ſich an die Mitte des Rumpfes bei den Kielfüßern , wird zum ausſtreckbaren ,
bisweilen ſackförmig hohlen Gebilde bei den Zweiſchaligen , nimmt bei den

Herzmuſcheln die Umriſſe des menſchlichen Fußes an , gleicht bei den Venus⸗

muſcheln einem Beile , und bei anderen einer dicken Schnur “ . Den Aſeidien
fehlt der Fuß ganz . Auswüchſen gleich , bedecken dieſelben unregſam die
Blätter des Tangs und die Wände der Felſen . — Aber auch dem günſtigſt
entwickelten Organismus iſt verhältnißmäßig ſelten eine kräftige Bewegung
verliehen ; ſchwerfällig kriechen und rudern die meiſten Mollusken dahin , und

bei der widerſtandsloſen Weiche ihrer Haut würden ſie raſcher ihren zahl⸗
loſen Feinden erliegen , wenn ihnen die Natur nicht anderweitig Schutz ge—
währt hätte . Ihn bietet die Schale . Wo eine ſolche nicht vorhanden Sqhale.
iſt , erſcheint dafür die Haut derber und ſchlüpfriger . Man hat jene
Schalen öfter , und in einem gewiſſen Sinne mit Recht , dem Skelet

der Wirbelthiere , namentlich etwa dem Panzer der Schildkröten verglichen .
Schon Leonardo da Vinei , dem wir die erſte künſtleriſch -wiſſenſchaftliche Be⸗

trachtung der Bauverhältniſſe der menſchlichen Geſtalt verdanken , nannte die

Konchylien „Thiere mit außenliegenden Knochen “ ( animali che hanno Lossa

di fuori ) . Aber obgleich die Schalen der Mollusken als ein Erzeugniß
des Lebens⸗ und Stoffwechſels angeſehen werden müſſen und ſchon den Embryo
im Ei bedecken , ſo ſind ſie doch ihrem Weſen nach ein unorganiſches , ein

ſteinartiges Gebilde . Gefäßlos und nur mechaniſch durch wenige Muskeln

mit dem Körper verbunden , vermögen ſie ſich nicht aus innerer Kraft zu
verändern und brechen ſelbſt ( wie namentlich bei den Schnecken ) in ihren
veralteten Theilen gleichſam als Todtliegendes ab. Der Stoff , aus dem

ſie beſtehen , iſt vorwiegend phosphorſaurer Kalk, der aus Drüſen des Mantels

hervordringt und unter dem Waſſer ſchnell verhärtet . Das Waſſer ſelbſt

führt den Thieren dieſen Stoff zu. Wo immer die leiſe Gewalt der Ele⸗

mente den Felsgürtel der Küſten auflöſt und das Meer mit Kalkatomen erfüllt :
da ergreifen die Myriaden von Mollusken , Polypen u. ſ. w. den flüſſigen
Staub und verwandeln ihn in Schalen und Kruſten , die vielleicht dereinſt
nach Jahrhunderten wieder den Strand mit Bänken , Inſeln und Hügeln
umgeben . Bildung und Wachsthum dieſer Gehäuſe läßt ſich etwa mit der

Rindenbildung der Bäume vergleichen . Eine Auſterſchale zeigt den Vorgang

Bewegung.
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ſehr deutlich . Wachſend lagert ſich Schicht auf Schicht , heftet ſich Saum
an Saum , ſo daß die älteſte Platte immer die äußerſte , aber auch die kleinſte
iſt , und jede neu hinzugefügte über die vorherige hinausgeht . Die Hülle
nimmt daher wie an Stärke ſo auch an Umfang zu. Sie iſt entweder ein⸗

ſchalig und dann meiſt gewunden ( wie bei den Schnecken ) , oder zweiſchalig
und durch „ Schloß “ und „ Band “ zuſammengehalten ( wie bei den Muſcheln ) .
Ihre Schönheit ſteht in ſeltſamem Gegenſatz zu der Häßlichkeit des Bewohners .
Schwer oder leicht , koloſſal oder zierlich , dick und hart faſt bis zur Unzer⸗
ſtörbarkeit , oder dünn und verletzlich wie ein Papier , bietet die Form der —

ſelben einen wunderbaren Wechſel . Sie iſt nie ſtreng ſymmetriſch ; aber
indem ſie in freieren Linien ausſchweift , mit Zacken , Windungen und Buckeln
den Grundtypus durchbricht , ſtellt ſich dem Auge eine arabeskenartige Archi⸗
tektur dar , wie ſie dem träumenden Spiel der Wogen zu entſprechen ſcheint .
Prachtvoll⸗bunte Färbung giebt ihr oft einen weiteren Reiz . Iſt dieſe nun

meiſtens auf die Oberfläche der Schale beſchränkt , ſo entbehrt doch auch
die Innenſeite nicht alles Schmuckes . Denn bald gleicht ſie in ihrem glanz —
loſeren Weiß der Laſur des Porzellans , bald ſchillert ſie in einem glaſigen
Schmelz , der ſeine vollendetſte Geſtalt in den Edelſteinen des Meeres , in
den Perlen erreicht . Ein Mythus erzählt , die Perle ſei ein Himmelstropfen ,
der , von der Muſchel aufgeſogen , in ihr zur ſchimmernden Kugel erſtarre ;
Boöthius nennt ſie deshalb einen Thau des Aethers , und nach gleicher An—

ſchauung heißt ſie in der Sprache der Bramanen „ Mukta “ , die gelöſte , die

herabgefallene . Gewiß poetiſch ! und doch noch immer einer Deutung fähig ,
welche nicht allzuweit von der Wahrheit weicht . Wenigſtens wird der Stoff
der Perle — wie freilich auch der Schale — dem bauenden Thiere eben in
und mit dem Waſſer zugeflößt . Auch die Perle ſtellt gewiſſermaßen einen

ſolchen kryſtalliniſchen Tropfen dar ; ſie iſt derſelbe Kalk , dasſelbe Salz wie
das Gehäus , nur anders geſchichtet , und weniger ein Schmuck als ein Schutz —
mittel des Thieres . Denn ſie dient anſcheinend demſelben , etwa einen Leck

zu ſtopfen , einem eindringenden Feinde den Weg zu ſperren , oder gar den

ſchon eingedrungenen gleichſam zu vermauern ) .
Eines ſolchen Mittels bedurften diejenigen Mollusken am wenigſten ,

welche ſich in langen , feſtgewachſenen Röhren bergen . Die Wurmſchnecken
( Vermetus ) gehören hierher . Von einem auf Java lebenden Schalthier dieſer
Art erzählt Junghuhn . Dasſelbe bildet an der Südküſte jener Inſel ein

langes Riff , von den Eingeborenen Karang - Surumbung (K„öcherfels ) genannt .
Aufrecht oder ſchlangenähnlich gebogen , ſtehen die einzelnen Röhrzellen hier
ſo dicht gedrängt und zu einer Maſſe verkittet , daß die Oeffnungen derſelben
nur durch das Gefühl wahrgenommen werden , während die ſchäumende Bran —

dung dem Auge ſelten einen Blick in die Tiefe und deren Bauten verſtattet .
Bricht man einzelne Röhren heraus , ſo zeigen ſie eine Länge von mehreren
Fuß , und gleichen , genau betrachtet , einer Säule von in einander geſtülpten

) Nach neueren Unterſuchungen beſtimmt überall ein Paraſit (meiſt Würmer
aus der Gruppe der Trematoden , aber auch Inſektenlarven ) die Bildung der Perle .
Er beſchleicht den Mollusk in dem Augenblick , wo er die Muſchel öffnet ; jener aber
begräbt den Quäler in den ausſchwitzenden Kalkmaſſen ſeines Mantels , und dies iſt
der Urſprung der Perle . Eben hierauf mochte ſich der erſte Gedanke einer künſtlichen
Perlenerzeugung gründen . Man reizt die Muſchel durch eingeführte fremdartige Sub⸗
ſtanzen und nöthigt ſie ſomit zur Ausſonderung des Perlenſtoffs . Schon im erſten
Jahrhundert n. Chr. gedenkt Apollonius Dyskolos dieſes Verfahrens , und vielleicht in
noch fernere Zeit weiſen ähnliche Verſuche der Chineſen .
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Duten . Das innewohnende Thier ſetzt wachſend Stockwerk auf Stockwerk,
indem es immer höher hinaufrückt , bis es zur Oberfläche des Meeres gelangt
und da, ſeinem Elemente enthoben , abſtirbt .

Die Geſtalt der Mollusken iſt ſehr verſchiedenartig und zerfällt ſelten Körper⸗
in abgegrenzte Regionen . Nur die Cephalopoden haben einen deutlich ge⸗

eſalt

ſonderten Kopf . In ſeiner vollkommeneren Ausrüſtung , die Augen ſtier
hervorkehrend , contraſtirt er räthſelhaft mit der ſchwerfällig nachſchleppenden
Form des Leibes , einem Halbgeborenen gleich , der mühſam aus verworrener
unentwickelter Maſſe herausdringt . Bei den Schnecken verfließt der Kopf
bereits mehr mit dem übrigen Körper . Doch kann er aus demſelben her⸗
vorgeſtreckt und in denſelben wieder zurückgezogen werden , und gerade dieſe
eigenthümliche , komiſch⸗vorſichtige Bewegung , dazu die kleinen ſchwarzen Augen,
die Empfindlichkeit der „Hörner “ , die forſchend gleich Fingerchen heraus⸗
wachſen oder furchtſam wieder zuſammenkriechen , geben dem Thiere einen ge⸗
wiſſen phyſiognomiſchen Ausdruck , der die bekannten Schnecken⸗Beſprechungen
der Knaben erklärlich macht . Den Muſchelthieren fehlt dagegen der Kopf ;
ſie heißen deshalb kopfloſe Mollusken ( Acephala ) . Die innere Organi⸗ Innere
ſation dieſer Thierreihe überraſcht durch theilweiſe Vollkommenheit . Alle haben Pugen⸗
einen Darmkanal , der ſich in der Körperhöhle auf - und abwindet , und unterhalb
des Schlundes zum Magen erweitert . In der Nähe desſelben , oft ihn
ganz umfaſſend , liegt die große Leber . Hiezu kommen wohl kalkige, ſcharf⸗
ſchneidende Zähne im Munde oder in der lederartigen Magenhaut . Die
Kopffüßler haben ſogar einen förmlichen Schnabel : zwei hartgekantete , mit

200 Lippen bedeckte Kiefern . Bei den Schnecken vermag ſich dagegen der Mund
zum Saugrüſſel zu verlängern , während er bei den Kopfloſen nur einen
Spalt darſtellt . Die Organe der Athmung entſprechen dem Aufenthaltsort .
Sie liegen entweder auf der Bauchſeite oder auf dem Rücken , ſind meiſten⸗
theils Kiemen , bei den wenigen Mollusken des Feſtlandes aber und einigen
Süßwaſſerſchnecken ſind es lungenartige Säcke . Der in ihnen gereinigte
Blutſaft hat eine bläulich weiße Farbe und ſammelt ſich in dem Herzen,
dem oft noch zwei Nebenherzen ( Kiemenherzen oder rechte Kammern ) zuge⸗
ſellt ſind , ſo daß Thieren dieſer Art ein doppelter Kreislauf zugeſchrieben
wird . Doch iſt der Kreislauf bei anderen Mollusken minder entwickelt , viel⸗
mehr beobachtete man ſelbſt eine zeitweiſe Stockung des in freien Höhlen
angehäuften Blutes . Das Nervenſyſtem beſteht aus einer Reihe durch Fäden
verbundener Knoten , welche ringartig den Schlund umgeben , und über dem⸗
ſelben zu dem ſogenannten „ Gehirnknoten “ anſchwellen . Dieſer bildet das
Centrum , und von ihm entſpringen die Nerven der Sinne .

Ueber dieſe ſelbſt läßt ſich wenig Allgemeingültiges ſagen . Sie treten Sinne.
am ausgebildetſten bei den Kopffüßern auf , den höchſtſtehenden Thieren dieſer
Klaſſe . Hier gleicht das Gehör⸗ und Geſichtsorgan faſt ſchon dem der Fiſche .
Bei den Schnecken ſteht das kleine , aber glänzende Auge auf fühlerartigen
Stielen ; bei den tieferen Ordnungen verliert es ſich völlig . Ein Organ
für den Geruchsſinn iſt bei keinem Mollusk entdeckt worden . Dagegen kommt
allen eine hochgradige Reizbarkeit des Gefühls zu. Sie coneentrirt ſich in
der Oberfläche der Haut , deren angeregtere Lebensthätigkeit ſich ſchon in
der ſteten Schleim - und Kalkabſonderung kund giebt . Nirgends ſind die Mol⸗
lusken empfindlicher als hier . Man weiß , daß jeder leiſe Kitzel die Schnecke
ſofort in ihr Haus zurück ſcheucht , und ſogar die rieſige Tridaena , obgleich
einer minder begünſtigten Gruppe angehörend , macht hiervon keine Ausnahme .

Maſius Zoologie. 2. Aufl. 19
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Man ſieht wohl in den ſeichten Lagunen der Korallenriffe eines dieſer Thiere

nach dem anderen wie einen dunkelblauen Wurm aus den halbgeöffneten
Schalen hervorkriechen ; aber wehe wer ſie berührte und nicht ſchnell den

kecken Finger zurückzöge ! Denn in demſelben Augenblicke ſchlagen die Schalen

zerſchmetternd zuſammen , „ daß ein Knall , wie von einem Piſtolenſchuſſe erfolgt ,
und ſelbſt ein Mannesarm zerſplittern würde “ ( Pöppig ) . Mit dieſer Senſi⸗
bilität der Haut hängt eine andere , an gewiſſen Cephalopoden beobachtete ,

Eigenthümlichkeit zuſammen . Die Haut derſelben iſt von zahlloſen farbigen
Bläschen überdeckt , die jedoch gewöhnlich kaum wahrgenommen werden . So—⸗

bald aber eine Berührung das ruhende Thier erregt , ſieht man jene Flecke

lebendig werden , ſich blitzſchnell erweitern und wieder verſchwinden , oder plötz —

lich zuſammenrinnen und wie einen Schatten über die chamäleontiſch wech —

ſelnde Oberfläche laufen , ſo daß dasſelbe Geſchöpf , das ſo eben noch weiß

ausſah , im nächſten Augenblicke gelb , und nun wieder braun oder ſchwarz

erſcheint . Ob dieſes Farbenſpiel dazu diene , die Verfolger des Thieres zu
täuſchen ; ob es ein Ausdruck der Furcht , hat man noch nicht entſcheiden
können . Doch kannten ſchon die Alten die merkwürdige Erſcheinung , und

Plutarch vergleicht daher dieſem Polypen den Schmeichler , der ſich argliſtig
jedem Ort und jeder Gelegenheit anpaſſe . Auch der Taſtſinn gehört zu den

entwickelteren Fähigkeiten der Mollusken . Die meiſten beſitzen eine größere
oder geringere An⸗

Der Achtfuß . ( Polyp der Alten . ) zahl finger⸗ oder fuß⸗
19 465—0 ähnlicher Gebilde ,

5 323 die oft in ringelndem
Gewirr und mit

Saugwarzen ausge⸗
ſtattet , den Kopf um⸗

kränzen , aber dann

zugleich als Werk⸗

zeuge des Fanges
und der Bewegung
dienen . Sie können

zurfurchtbarenWaffe
werden , wenn ſie, wie

bei einer Art des

Kalmar ( Onycho -
teuthis ) mit Krallen

bewehrt , ſich ſchlan —

genartig um das

Opfer winden und es durchbohrt zur Tiefe ziehen . Nimmt man dazu , daß einzelne
Thiere dieſer Gattung eine Größe von mehreren Fuß erreichen und daß z. B.
in dem Meere von Kamtſchatka die kleinen Beidaren der Tſchuktſchen wirklich
von ihnen gefährdet werden : ſo erklären ſich wohl jene Märchen von Polypen ,
welche wie rieſige Bäume aus dem Meergrunde ihre Arme hervorſtrecken .

Zugleich erreicht gerade hier die Bewegung die höchſte Energie . Schon
Plinius ſagt , daß die Kalmars fliegen, „und dieſer Ausdruck iſt in der That
faſt ebenſo anwendbar auf ſie als auf den Flugfiſch ; indem ſie ſich durch
heftiges Emporſchnellen zuweilen 15 bis 16 Fuß hoch über die Fläche er⸗
heben , während ſie ſonſt pfeilgeſchwind durch das Waſſer ſchießen “. Da⸗
gegen bleibt vielen Weichthieren jede Bewegung verſagt : regungslos gleichen
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„ ſie den Puppen der Inſekten ; andere ſpinnen ſich durch ſeiden - oder haarähn⸗
liche Fäden an den Klippen feſt . Aber auch die meiſten jener Mollusken , welche
einer Ortsveränderung fähig ſind , bewegen ſich mit ſprichwörtlicher Langſamkeit .
Doch gewährt es immer Intereſſe , dem Treiben einer Schnecke zuzuſehen ,
wenn ſie zögernd und die Augen auf ihren Stielen emportragend dahinkriecht ,
oder wenn ſie vermittelſt jenes von der Kuppel des Hauſes durch den ganzen
Körper hinabgewundenen Muskels ſich verkürzt , ſich gleichſam ſelbſt bei Schopf
und Schwanz faßt und in das ſichere Gewölbe hineinpackt . Auch ihr
Schwimmen bietet ein unterhaltendes Schauſpiel . Es kehrt ſich dann die

„ Bauchſeite nach oben und bewegt durch ihre Zuſammenziehungen das Fahr⸗
zeug fort . Die winzige Limacina ſtreckt dabei ihre flügelähnlichen Floſſen
als Ruder aus und treibt , taktmäßig ſchlagend , mit Leichtigkeit vor⸗ und
rückwärts . Iſt der kleine Bootsmann erſchöpft , ſo zieht er ſeine Ruder ein
und ſinkt dann in langſamem Falle zu Grunde : hierauf erhebt er ſich von
Neuem , indem er ſchief rudert , bis er auf ſpurlofem Pfade die Oberfläche
des Meeres erreicht hat ( Fabricius ) .

Die ſeeliſchen Anlagen verſchwinden in dieſen Thieren bis auf ein Pfpchiſche
Nichts . Stumpfheit iſt der weſentliche Charakter derſelben , und mit Recht

Anlagen

macht Vogt darauf aufmerkſam , daß die neuere franzöſiſche Volksſprache das
Wort „ mollusque “ zur Bezeichnung eines trägen Menſchen aufgenommen
habe . Das äſthetiſche Intereſſe an den Mollusken kann daher kaum ein
anderes als ein komiſches ſein . Die Schnecke , die vorſichtig ihr Haus auf
den Rücken geladen , beachtete allerdings ſchon der griechiſche Dichter ( Yοοh
bei Heſiod ) , und wenn ſie mit dem erſten Grün in Gärten und Weinbergen

1t erſchien , ſo begrüßte er wohl auch ſie als eine Frühlingspoſt . Auch mag
der Anblick der kleinen Klio , die am Tange haftend ihre purpurnen Flügel⸗
ſcheiben dem Sonnenlichte zuwendet , immerhin an das Spiel eines Schmetter⸗
lings erinnern ; aber es iſt zuletzt ebenſo ausdruckslos , als jenes . Nur den
größeren Raubthieren dieſer Ordnung , den Kalmar ' s u. ſ. w. kommt freilich eine
wilde Leidenſchaft zu , die ihrer gewaltigen Bewaffnung entſpricht , und liſtig
entrinnt die Sepia ihren Feinden , indem ſie eine ſchwarze , alles verdunkelnde
Flüſſigkeit von ſich giebt : ein Umſtand , deſſen ſchon Ariſtophanes gedenkt.
Einzelne Reiſende erzählen auch von ſtimmbegabten Weichthieren ; ja Taylor
ſchreibt gewiſſen Schnecken auf Ceylon einen an die „ Aeolsharfe erinnernden Ge⸗
ſang “ zu. Darf man ſolche Berichte als unzweifelhaft annehmen , ſo möchte damit
die höchſte Stufe pſychiſchen Lebens bezeichnet ſein , deren dieſe Thierklaſſe fähig .

Die Mollusken ſind von zähkräftiger Natur . Daß ſie verlorengegangene Zähe und
Theile , ſelbſt des Kopfes , wieder erſetzen , weiß man ; und für ihr verhältniß⸗ Fruttbar⸗
mäßig hohes Alter ſpricht der Bau der Schalen . Am überraſchendſten aber
iſt die Fähigkeit , aus langem Scheintode aufzuleben , ſobald Befeuchtung die

ſchlafende Phyſis erweckt : eine Fähigkeit , welche etwa nur noch von den Räder⸗
thieren überboten wird . So erzählt Gascoin , daß eine afrikaniſche Schnecke
noch nach vierjähriger Austrocknung im Waſſer wieder auflebte und Eier
legte . Dieſer Tenacität des Lebens ſteht gleich große Fruchtbarkeit zur Seite .
Viele der hierhergehörigen Thiere ſind doppelgeſchlechtig , ſo daß ſie ohne
Paarung ſelbſtändig gebären . Nur wenige erzeugen lebendige Junge , die.
niedrigſten pflanzen ſich durch Sproſſung und Generationswechſel fort , aber

125 die meiſten legen Eier , welche oft , zu fußlangen Traubenſtöcken zuſammenge⸗
drängt , auf dem Meere treiben . Berechnete doch Darwin die Eiermenge einer

765 auf den Falklandsinſeln lebenden Muſchel zu 600,000 , und Leuvenhoeck
19⸗
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glaubte in den Mantelfalten einer einzigen Auſter 3 Millionen Eier zu zählen .

Man begreift hiernach die Fülle dieſer Thiere , die oft Inſeln gleich durch

die Meere ziehen . Wale und Delphine , Thunfiſche und Kabeljau ' s , Salmen

und Boniten verſchlingen ungeheure Maſſen ; Kruſter und Würmer freſſen den

Laich ; aber auch der Menſch begehrt ſeinen Tribut .

Eine Art der Armſchnecke , der Fiſchkalmar ( Loligo piscatorum ) , wird

in Tauſenden von Tonnen an der Neufundlandsbank gefangen , und zu ge⸗

wiſſen Zeiten ſind 4 bis 500 Schiffe in Thätigkeit , ſich dieſes Thieres zu

bemächtigen . Denn neben einer Mya⸗Art iſt der Kalmar der vorzüglichſte
Köder fuͤr den Kabeljau ; die Hälfte aller dieſer Fiſche wird mit ihm ge⸗

fangen . Unter den zahlreichen Schnecken und Muſcheln , welche der Menſch

genießt , ſei nur Weinbergſchnecke “ ) und Auſter erwähnt : palma mensarum

divitum , wie Plinius die letztere nannte . Schon Homer gedenkt ihrer , und

Auſonius feierte ſie mit Begeiſterung . Von dieſem Dichter an verlor ſie ihr

Anſehen . Nachdem ſie Jahrhunderte verrufen und verkannt geblieben , brachte

das Mittelalter ſie wieder zu Ehren ; heutzutage aber bildet die Zucht derſelben

für mehrere Küſten einen nicht unwichtigen Erwerbsgegenſtand . Die Römer

haben auch hiefür das erſte Beiſpiel gegeben . Sie legten großartige Teich⸗
becken an, und bevölkerten ſie mit dem Laich des leckern Mollusk , der meiſt

erſt von England geholt ward . Noch gewahrt man im See von Fuſano

( Dem Luerinerſee der Alten ) , Reſte künſtlicher Auſternbetten . Der reiche Sergius
Orata hatte ſie einſt angelegt . Mit welchem Erfolge aber eine ſolche Pflege

lohne , beweiſen die Bänke von Marennes an der Girondemündung , denn ſie

allein liefern jährlich über 5 Millionen Stück ; und wie groß endlich der

Verbrauch dieſer Thiere ſei , wird man ahnen , wenn man etwa nur daran

denkt , daß allein in London jährlich 100 Millionen Stück Auſtern genoſſen
werden . Doch gehören für uns dergleichen Nahrungsmittel zu den entbehr⸗

lichen . Anders aber auf jenen flachen Sandeilanden und an den unwirth⸗
baren Küſten des Meeres , wo oft das Daſein ganzer Bevölkerungen an eine

einzige Muſchel gebunden iſt . So giebt es an der Südküſte von Java

mehrere Dorfſchaften , welche lediglich von der Simpingmuſchel leben , und

dem Peſcherä gewährt in der Oede ſeiner Heimat nur die Napfſchnecke eine

allezeit ſichere Nahrung . Zuweilen findet dieſer Sohn des Elends auch wohl

eine Perle , und er hat dann noch nicht ſo ſehr der Luſt der Sinne entſagt ,
um ſich nicht mit dem glänzenden Tropfen zu ſchmücken , oderer bietet ſie

um geringen Preis dem Europäer , deſſen Schiff ſich an ſeine Küſten verirrte .

Aber jene echte , dem Diamant gleich geachtete Perle darf man darunter nicht

ſuchen . Sie wird vielmehr nur in dem Gehäuſe oder in dem Leibe der

Meleagrina margaritifera und der M. radiata gefunden . Man weiß , welche

Verſchwendung die Alten mit dieſem Geſchmeide trieben ; ſie gewannen ihre

Perlen aus dem rothen Meere , aber auch aus dem Bosporus , ſelbſt aus

dem Mittelmeer . Viele dieſer Fundgruben mögen erſchöpft oder vernachläſſigt
worden ſein ; nur das perſiſche und indiſche Meer liefern noch immer reiche

Ernten . Namentlich werden die Perlen von Bahrein , Sumatra und Java

gerühmt , doch verdunkelt ſie alle die Perle von Ceylon . Dort , in der Bai

von Condatchy , treibt noch wie einſt eine Kaſte der Fiſcher den gefährlichen

Fang . In den Tagen des April belebt ſich die unheimlich öde Küſte ; auf

dem glühenden Sande , zwiſchen dem Gewirr der Dſchungeln , wohin ſonſt

) Fuloianus Herpinus erfand die Kunſt , ſie zu mäſten , und ward dafür apotheoſirt .
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nie der Fuß eines Wanderers dringt , ſteigen plötzlich Tauſende von Bambus⸗

hütten empor , und im ſeltſamen Gemiſch treiben Menſchen der verſchiedenſten

Perlenmuſchel
Nationen durcheinander . Die

35 05 5 Boote ſtoßen vom Strande ,
den Bänken zu. Der dunkel⸗

farbige Taucher tritt auf den
Bord des Fahrzeugs , richtet
ſich ſtraff empor , und mit den

Zehen der Füße einen Strick ,
einen anderen mit der Hand
ergreifend , um den Hals ein

ſackförmiges Netz, ſteht er zum
Sprunge gerüſtet . Er füllt
noch einmal , ſchlürfenden pfei⸗
fenden Tons , die Lungen mit

Luft , und dann , die Naſe ge⸗
ſchloſſen , wirft er ſich behend wie ein Delphin in die Tiefe , 50 bis 100 Fuß
hinunter . Während er hier in athemloſen kurzen Augenblicken ſeine Beute

errafft , ſtehen am Ufer , erwartungsvoll gedrängt , Beamte und Sklaven ,
Kaufleute und Juweliere , aber auch Prieſter und Zauberer . Denn der Cin⸗

galeſe taucht nicht eher , als bis Hai und Sturm , und was ſonſt ihm drohen
könnte , beſchworen worden . Wohl fünfzig Mal an einem Morgen wiederholt
er die Fahrt zum Abgrunde , und ſammelt jedesmal gegen hundert Muſcheln .
Obgleich die Fiſcherei durchſchnittlich auf 30 Tage beſchränkt wird , ſchätzt
man doch den Jahresertrag nach Millionen . Nur in neueſter Zeit ſoll er

ſehr unergiebig geworden ſein , ſeit man — in ſchonungsloſer Ausbeutung
der Bänke —gleichſam die Henne ſelbſt ſchlachtete , welche die goldenen
Eier gelegt . An eben jenen Küſten findet ſich auch die Cankhamuſchel
Voluta gravis ) . Das feſte Gehäus dieſer Walzenſchnecke war die Schlacht⸗
trompete der Indier ; in den alten Epen wird ihres weithindringenden
Schalles oft gedacht , und auch der Gott Kriſchna erſcheint mit einer

ſolchen . — Noch aber ſind zwei Arten der Weichthiere zu erwähnen ,
welche vornehmlich in alter Zeit dem Menſchen ihren Schmuck boten . Wir
meinen die Purpur - und die Seidenmuſchel . Tertullian erwähnt die Byſuus.

„ſpinnende “ Muſchel zuerſt , indem er in ſeiner emphatiſch zugeſpitzten Weiſe
ſagt : Nec fuit satis tunicam pangere et serere , ni etiam piscari vestitum

contigisset : nam de mari vellera , quibus mucosae lanositatis plautiores
conchae comant . Dieſes „ Vließ der Meere “ nannte man nach einer ihm
ähnlichen feinen Pflanzenfaſer : Byſſus . Es iſt das ſeidene Tau , mit welchem
ſich das Thier am Felſen befeſtigt : ein wirkliches Geſpinnſt , und bei der

Steckmuſchel ſo zart , daß es mit den Fäden des Magnans wetteifern darf ,
während es z. B. bei der Rieſenmuſchel hornartig hart iſt und nur mit einem

Beilhiebe abgetrennt werden kann . Noch höheren Ruf hatten ehedem die

Färbeſchnecken ( Purpura ) . Der aus dem Saft dieſer Thiere bereitete Purpur
— lange ein Geheimniß der Phönizier — war jedoch nicht das majeſtätiſche
Roth , welches wir uns unter dieſem Namen zu denken gewohnt ſind . Es mochte
weit hinter dem Glanz und der Dauer der Conchenille zurückbleiben , und ſeine

Berühmtheit eben nur der Unvollkommenheit der damaligen Färbemittel ver⸗
danken . Jetzt iſt es längſt dahin ; kaum daß man mit Sicherheit beſtimmen
kann, welche Thiere jenes artenreichen Geſchlechts vorzüglich benutzt worden .
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Ungleich wichtiger aber iſt nun diejenige Bedeutung , welche die Mollusken

durch ihre Schale bieten . In der That liefern ſie einen oft unerſetzlichen
Mörtel für den Bau menſchlicher Wohnungen , und für den großen Bau der

Erdveſte ſelbſt . An deutſchen und engliſchen Küſten , in Amerika und Aſien
werden Häuſer aufgeführt und Aecker befruchtet , einzig und allein mit dem

Kalke der gebrannten Schalen . Dort ſieht man wohl die Gehäuſe abgeſtor⸗
bener Muſchelthiere der Jetztzeit in ungeheuren Bänken gelagert , oder riff⸗

artig an den Flußmündungen ſich emporheben . Selbſt im Innern der Länder ,
wo in vorgeſchichtlichen Zeiten große Lagunen ſich geſammelt haben mochten ,
finden ſich koloſſale Muſchelfelder . So kennt man auf der Ebene von Tours

eine zuſammenhängende Schicht zertrümmerter Konchylien , die ſich über einen

Flächenraum von 3 Quadratſtunden , und in eine Tiefe von 20 Fuß erſtreckt ;
in ähnlicher Weiſe beſchreibt Adanſon einen Landſtrich am Senegal „ le
quartier de la chaux “ genannt . Aber ein es der großartigſten Beiſpiele bietet
der mexikaniſche Golf , an deſſen Saum in einer Ausdehnung von 300 engli⸗
ſchen Meilen ein Lager halbverſteinerter Schalen zweier noch lebenden Muſchel —
arten ſich hinzieht . Man erkennt ſchon aus dieſen Thatſachen , daß die Mollus —
ken eine wirklich erdbildende Macht ſind . Noch allgemeiner und großartiger
weiſen dies Paläontologie und Geologie nach . Sie haben bekanntlich nach dieſen
Thieren ganze Schichten unſeres Planetenkörpers benannt , aber nicht bloß im

Muſchelkalk und im Muſchelſandſtein , ſondern auch in zahlreichen an —
deren Formationen maſſenhafte Reſte vorweltlicher Schalthiere aufgewieſen .

Dieſem bauenden Antheil gegenüber darf allerdings in Anſchlag gebracht
werden , daß einzelne Mollusken auch als Zerſtörer auftreten . Das berüch —

tigtſte Beiſpiel iſt die Bohrmuſchel ( Teredo navalis ) . Dieſem wurmähnlichen ,
fußlangen Thiere fehlt eine genügende Bedeckung , und Schutz ſuchend wühlt
es ſich in das Holz der Waſſerbauten . Es vermag im Laufe weniger Jahre
die ſtärkſten Palliſaden , die mächtigſten Brückenpfeiler zu vernichten , und Boote
und Schiffe können nur durch metallene Bekleidung oder durch äußerliche Ver —

kohlung ſicher geſtellt werden . Der Bohrwurm ſoll vor zwei Jahrhunderten
aus den tropiſchen Meeren in die europäiſchen übergeführt worden ſein . Seine

ganze , gefährliche Bedeutung erfuhren die Niederländer in den Jahren 1731
und 32 . Damals hatten Bohrmuſcheln die Pfahlwerke der frieſiſchen und

ſeeländiſchen Deiche dergeſtalt zerſtört , daß jene Landſchaften , welche nur durch
den ausdauerndſten Kampf dem Meere abgerungen und gegen dasſelbe zu
behaupten waren , mit dem Untergange bedroht ſchienen .

Eine beſtimmte Norm der Größe und der Verbreitung kann bei den
Mollusken nicht aufgeſtellt werden . Viele ſind ſehr klein , ſelbſt mikroſkopiſch ,
während man Sepien geſehen haben will , die den „ Bauch eines Weinfaſſes “
hatten . Die Rieſenmuſchel ( Tridaena ) wurde bereits erwähnt . Doch iſt hier
nicht der Körper , ſondern nur die Hülle von jenem gewaltigen Umfange ; denn
in einer Schale von 4 Centner Schwere wog das Thier ſelbſt nur 30 Pfund .
—Die meiſten und zugleich die ſchönſten Mollusken beherbergt der indiſche
Ocean . Aber auch in den Polmeeren ſchwärmen volkreich die geflügelten
Arten der Limaeinen und die Klio , die winzige , körnerartige Speiſe des

koloſſalſten aller Geſchöpfe : des Wals .

Die Weichthiere zerfallen in die zwei Hauptgruppen , der Kopfweich —
thiere ( Cephalophora ) und der Kopfloſen (Acephala) .

Zu der erſten Gruppe gehören :

8
*
0
*
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1. Die Kopffüßer ( Cephalopoda ) , länglich oder rundlich , von einem ſack⸗
förmigen Mantel umhüllt ; um den frei heraustretenden , großgeaugten Kopf
biegt ſich ein Kranz fleiſchiger Saugarme her .

2. Die Floſſenfüßer ( Pteropoda ) , zolllang , der Mantel mit zwei flügel⸗
artigen Anhängſeln verbrämt : den Floſſen dieſer in glaſig durchſcheinende
Schalen geſchloſſenen Thiere .

3. Die Bauchfüßer ( Schnecken , Gasteropoda ) , länglich geſtaltet , am Bauche
mit muskelreicher , ſohlenähnlicher Scheibe . Meiſt von einem gewundenen
Gehäus umhüllt , aus dem der behutſame Kriecher neben dem „ Fuße “
den fühlerbeſetzten Kopf hervorſtreckt .

Zu der zweiten Gruppe gehören :
4. Die Armfüßer ( Brachiopoda ) , von einer zweiſchaligen Muſchel um⸗

ſchloſſen . Statt des Fußes dienen ihnen zwei fleiſchige, rankenartige Arme ;
an Felſen und anderen Gegenſtänden ſeßhaft .

5. Die Muſchelthiere ( Conchikera ) , von einer zweiſchaligen Kalkdecke um⸗
geben , die durch ein Schloß und ein elaſtiſches Band zuſammengehalten
wird . Der Bauch treibt oft eine ſcharfe , gleichſam ſchlittſchuhartige Kante
hervor , vermittelſt deren das Thier zu kriechen vermag .

6. Die Mantelthiere ( Tunicata ) , meiſt formlos , ſtatt von kalkigen Schalen
nur mit einer durchſichtigen Gallert oder mit einer Lederhülle umgeben .
Meerthiere , die oft am Boden feſtgeheftet ſind , aber auch zu langen Ketten

vereinigt — phosphoriſch - leuchtende Bänder — durch die Wellen treiben .

Die Strahlthiere .
( Radiata . )

Die Symmetrie des Baues ) , welche alle bishergenannten Thierreihen
charakteriſirt , verſchwindet in der Klaſſe der Strahler . Aber weit entfernt
von regelloſer Unform , ſchließt ſich die Geſtalt derſelben in höchſter Strenge
ab. Ein Geſetz der Zahlen bindet die organiſche Bildung , ſcharfgeſchnittene
Linien begrenzen ſie , und beides oft in einem Maße , daß man beim erſten
Anblick zweifeln möchte , ob man noch ein Thier vor ſich habe . Einzelne der

ſeltſam regulären Körper erinnern in der That an Kryſtalle ; ſie gleichen
mathematiſchen Figuren , an denen es kein Rechts und Links , und faſt auch
kein Oben und Unten mehr giebt , da doch ſchon Ariſtoteles gerade dieſe
Gegenſätze als Merkmal der ( vollkommenen ) Thiertypen bezeichnet hat . Be⸗

ſonders gilt das von ſchalenbedeckten Strahlern ; wo dagegen der Körper
nackt iſt , hat er in ſeiner bunteren Färbung das Ausſehen von Pflanzen⸗
gebilden , von Pilzen , Wurzelgewächſen u. dgl. — Eine allgemein herrſchende
Grundform läßt ſich allerdings nicht aufweiſen . Denn während die Holo⸗

thurie ſich zur Walze ausdehnt , ballt ſich der Seeigel zur Kugel , und wenn
die Aſteriden eine Scheibe oder einen Stern darſtellen , ſo bietet dagegen die

Ordnung der Quallen das Schauſpiel lebender Glocken , Bänder und Blaſen .
Doch ſtimmen darin alle Strahlthiere überein , daß ſie nach peripheriſchem
Typus gebaut ſind . Ein Mittelpunkt , und um dieſen kreisförmig gelagert

) Die ſymmetriſche Körperform gruppirt ſich gleichſam um eine ideale Längs⸗
achſe, welche den ganzen Bau in zwei entſprechende Hälften , eine rechte und eine linke,
ſcheidet . Die reguläre Körperform lagert ſich kreis⸗ oder radienartig um einen Mittel⸗
punkt , und kann durch mehr als Eine Linie in zwei gleiche Hälften getheilt werden .

Strahl⸗
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die äußeren Organe : das iſt Charakter der hierhergehörenden Thiere , und
davon führen ſie ihren Namen .

Bei allen überwiegt das vegetative Leben , und ſo erſcheint denn die

Magenhöhle und der Mund als Centrum dieſes Baues . Um dasſelbe her
aber ſtellen ſich nach 4 - oder 5zähligem Syſteme die Werkzeuge der Bewe⸗

gung , und wenn ( wie bei den Holothurien ) nicht der ganze Körper an dieſer
concentriſchen Geſtaltung Theil nimmt , ſo zeigt ſich dieſelbe doch immer in
den Taſtfäden des Mundes , die gleich Blättern oder Staubfäden einer Blüte

rings hervortreten . Ein Mund fehlt demnach keinem Strahlthiere , wohl
aber nicht ſelten die entgegengeſetzte Oeffnung . Jener liegt meiſt unten ,
und nur bei feſtgewachſenen Radiaten befindet er ſich oben . Nach innen
bildet er entweder ſich erweiternd einen Magen , der die ganze Leibeshöhle
zu erfüllen vermag , oder einen Darmkanal von auf - und abſteigenden Win—⸗

dungen . Zuweilen iſt der Mund Ein - und Ausgang zugleich ; der blinde

Magenſack ſchüttet dann die unverdaulichen Speiſereſte nach vorn wieder aus ,
während er die eigentlich nährende Flüſſigkeit durch eine andere Oeffnung
in den Körper überführt . Sonſt liegt der After dem Munde gegenüber oder

zur Seite . Alle übrigen Organe ſind kärglich entwickelt . Die Athmung
wird oft nur durch die äußere oder innere Körperfläche bewirkt , doch finden
ſich auch kiemenähnliche Werkzeuge . Ein Herz ( ein zelliger pulſirender Schlauch )
kommt nur den höheren Typen zu. Wo ein Nervenſyſtem vorhanden , er⸗
ſcheint es als Schlundring , der , gemäß dem regulären Charakter des ganzen
Körpers , nach jedem Seitentheil einen allmählich verſchwindenden Faden ſendet .
Sinnesorgane ſcheinen meiſt zu fehlen , obgleich man in gewiſſen peripheriſchen
Pünktchen Augen erkannt haben will . Deſto überraſchender iſt die Mannig —
faltigkeit der Bewegungswerkzeuge . Denn abgeſehen von den wenigen Grup —
pen , die für immer oder doch periodiſch feſtgeheftet ſind , vermögen die Strahl⸗
thiere insgeſamt zu kriechen , zu klettern oder ſchwimmend fortzutreiben . Die
bewegenden Organe aber — bei den Wirbelthieren immer einfach geſtaltet
und auf wenige beſchränkt —erſcheinen hier ebenſo zahlreich als künſtlich , und
oft bedecken dieſe Fußfäden und Stacheln den ganzen Körper , an dem ja
eben jeder Punkt der Oberfläche dem anderen gleichartig und gleichwerthig iſt .

Die Strahlthiere bewohnen das Meer , fruchtbar alle ſeine Zonen mit
Leben erfüllend . Die Vermehrung derſelben erfolgt theils durch Zeugung , theils
durch Knoſpen und Spalte , und zeigt das Phänomen des Generationswechſels
vielleicht in ſeiner überraſchendſten Geſtalt . Eine bedeutende Kraft der Wieder —
erzeugung entſpricht auch hier der niederen Organiſation . Holothurien erſetzen
verlorene Eingeweide , und Seeſterne abgebrochene Strahlen ; ja aus einem
einzelnen abgetrennten Strahle ergänzen ſich die fehlenden vier , ſo daß ein
ganz neues Thier hervorwächſt , wie auch aus Stücken der Qualle völlig
neue Individuen entſtehen können . — Alle Radiaten nähren ſich von thie —
riſchen Stoffen . — Einzelne vermögen durch giftig ätzende Säfte ſelbſt den
Menſchen zu ſchrecken , während ihm andere als Speiſe dienen .

Die ganze Klaſſe zerfällt in drei ſcharfgeſchiedene Ordnungen : Stern —
würmer ( Holothurodea ) , Stachelhäuter ( Kchinodermata ) , Quallen
( Acalepha ) .

Die Sternwümer ( Holothurien ) weiſen in ihrer wurmähnlichen , quergefurchten
Geſtalt noch auf die ſymmetriſchen Thiere zurück. Aber ſchon verſchwindet allmählich der
Unterſchied von Rücken und Bauch , und die federartigen Fühlhörner ordnen ſich bereits
ganz nach regulärem Typus . Man zählt ihrer 5, 10, 20. Der Körper , zuweilen durch—⸗
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ſichtig wie Kryſtall , endet oben in den Mund , unten in den After , der hier zugleich
Athmungsorgan iſt. Denn von ihm aus , wie von einem Stamme , verzweigen ſich in
zierlichem Geäſt die reſpirirenden Kanäle und führen das hinten eindringende Waſſerbis zu den mikroſkopiſchen Enden der Blutgefäße . Sich zuſammenſchnürend , treibt dar⸗
auf der Cloak das Waſſer wieder aus , und unter Umſtänden genügt dieſer energiſcheDruck , den Körper ein wenig fortzurücken . Inzwiſchen kommen der Bewegung nochandere Organe zu Hülfe . Die lederartige Haut der Holothurien iſt vielfach durchlöchert ,und aus dieſen Poren treten geordnete Reihen von Saugröhrchen hervor . Es ſind die
Füße dieſer Thiere . Warzenähnlich füllen ſie ſich mit Waſſer , ſchwellen , treiben ein
Knöpfchen auf, und wirken ſo als Zugſeile oder Hebel , oder ſie entleeren ſich und fallen
ruhend zuſammen , oder ſie verwandeln ſich endlich in Taſter , indem ſie ſich fadenartig
ausdehnen . Immer ſind ſie in Thätigkeit , und wo ihre Zahl , wie bei der Röhrenho⸗
lothurie , faſt an die Tauſend reicht , gewährt der regſame und doch ſo hülfloſe Wurm
ein eigenthümliches Schauſpiel . Nur ſeine Zuſammenziehungen und Streckungen bekunden
die Kraft der Muskeln . Dieſelbe iſt ſo groß , daß die fußlange „Seegurke “ ſich wohlum das Dreifache verlängern , aber auch zum Klumpen zuſammenkrümmen kann , und
daß ſie, bei unſanfter Berührung , wie erſchreckt den Darmkanal zerreißt oder unten heraus⸗treibt . Zu den vollkommenſten dieſes Geſchlechts gehören die Synapten . Klettenartig
heften ſie ſich an die Hand , die ſie ergreifen will , indem ſie kleine ſcharfzähnige Anker ,die überall herausdringen , in die Haut ſenken. Dies iſt ein kunſtvoller , aber ſpärlicher
Erſatz der Füße , während noch andere freilich auch ſolcher Hülfsorgane entbehren . —
Mehrere Holothurien bilden getrocknet unter dem Namen Trepang ( Biche de mer ) einen
Handelsgegenſtand für die Völker des indiſchen und ſtillen Oceans . Die Bewohnerder Sundainſeln , aber auch Amerikaner , Engländer und Spanier rüſten ganze Expedi⸗tionen aus , den koſtbaren Wurm zu ſuchen , der bei der Ebbe oft trockenen Fußes ge⸗ſammelt , gewöhnlich aber aus tieferen Gewäſſern durch Taucher emporgeholt wird .
Die Malaien in ihren leichten Prauen ziehen ihm bis an die Küſten von Neuguineaund Neuholland nach , und dieſelbe Lüſternheit der Chineſen , welche den Salanganen⸗
neſtern hohe Preiſe ſetzt , erhält auch den gleichſam zu einer Nationalkoſt gewordenen
Trepang im Werth . Von Makaſſar , dem Hauptſtapelplatz des Handels , gehen jährlichüber 8000 Centner dieſes „Aphrodiſiacums “ nach dem Reiche der Mitte .

Schon in dem Hautgewebe der Holothurie ſammelt ſich ein Kalkniederſchlag .Aber erſt bei den Stachelhäutern verdickt ſich derſelbe zur Kruſte , ſei es , daß ſie
Gittergeſtalt annehme ( Seeſterne ) , oder , Platte an Platte gefugt , den Körper kugelförmigumwölbe ( Echiniden ) . Bereits hierdurch bedingt ſich einigermaßen der ſtarrgeometriſche
Charakter dieſer Thiere . Aber noch mehr ſpricht ſich derſelbe in der inneren , durchaus
mathematiſchen Struetur des Körpers aus . Denn man kann in Wahrheit ſagen , bei
den Stachelhäutern gehe Alles nach der Zahl fünf . Iſt das Thier eine Scheibe , ſo
hat ſie fünf Kanten ; iſt es ein Stern , ſo hat er fünf Strahlen ; iſt es eine Kugel , ſo
beſteht ſie aus fünfeckigen Tafeln . Ebenſo ſendet der fünfkantige Nervenring 5 Stränge
aus , und fünffach ſind die Kiemen , die Eierſtöcke u. ſ. w. Auch wo zuſammengeſetztere
Bildungen auftreten , führen ſich dieſelben faſt immer auf jene Cardinalzahl zurück. Es
ſind dann meiſt nur Vervielfachungen , gleichſam Potenzirungen des einfachen Typus .—
Inzwiſchen zeigt jene kryſtalliniſche Kruſte weder die Lebloſigkeit noch auch die Glätte ,
welche an der Muſchel bemerkt wird . Denn über dieſelbe hinweg zieht eine ſchleimige ,
reizbare Hautſchicht , und aus ihr heraus quellen bald große Kalkwarzen , bald zahlloſe
Stacheln , die bei manchen Echiniden den Körper mehrfach an Länge übertreffen , bis⸗
weilen ſogar zu Keulen geſtaltet und von großer Schwere ſind . Meiſt biegſam , mögen
dieſelben als Stützen dienen , ohne doch die eigentliche Bewegung zu vermitteln . Dieſewird vielmehr durch Saugfüße bewirkt , welche fädenartig aus zahlreichen Oehren ( Am⸗
bulacren ) der Schale entſpringen , und durch das oben beſchriebene Pumpſyſtem getrieben
werden . Bei den Seeigeln ſtehen dieſelben meiſt paarig in 5, vom Scheitel zum Munde
herabziehenden Gürtelreihen ; bei den Seeſternen aber dringen ſie dichtgehäuft aus ebenſovielen Längsrinnen , die an der Kehrſeite der beweglichen Strahlen auslaufen und jede
derſelben gleichſam halbiren . Die wimmelndbewegte Maſſe dieſer Füße gleicht einem
Conglomerat zahlloſer Würmchen ; aber doch iſt das Bewegungsvermögen derſelben nur
ein geringes . Langſam rücken die ſonderbaren Sterne und Kugeln über den Sand der
Untiefen , wie Hieroglyphen auf einer magiſchen Tafel , oder ſie liegen feſtgeſogen an
einem Felſen vor Anker. Scheucht man das Thier auf , ſo ſieht man jene Saugnäpfe ſich
verlängern und in Fäden verwandeln , die oft mehrere Zoll weit ausgreifen . Nach allen
Seiten und Richtungen taſten ſie umher , bis das Scheibchen am vorderen Ende einen
Anhaltpunkt gefunden hat . Es heftet ſich feſt. Eine Menge anderer Stielchen wachſen
hervor und folgen ſeinem Beiſpiel . Hat endlich eine genügende Zahl dieſer animaliſchen
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Luftwurzeln ſich angeklammert , ſo laſſen die übrigen los , die feſtgehefteten ziehen ſich
zuſammen , und ſo wird , wie durch Taue , der ganze Körper emporgewunden , aufgeſchraubt
und durch Wiederholung des Verfahrens von Neuem weitergefördert . Wie ſchwerfällig⸗
träg eine ſolche Bewegung ſei , vermag doch z. B. der Seeigel ( nach Oetker ) an den

langen Bindfäden emporzukriechen , welche die Körbe der Hummerfiſcher auf dem Meeres⸗
grunde halten , denn er wird oft mit denſelben heraufgezogen . Noch mehr überraſcht
die Haftfähigkeit jener Organe . Selbſt an den Wänden des Glaſes ſaugen ſich Seeigel
und Seeſterne feſt , und an poröſeren Gegenſtänden oft mit ſolcher Gewalt , daß ſie nur
ſchwer gelöſt werden . Die merkwürdigen „Schlangenſterne “ konnten derartiger Füße
entbehren . Hier winden ſich die Strahlen , welche von der Mittelſcheibe ausgehen , wie

Schlangen nach allen Seiten und geſtatten ſchnellere Fortbewegung . Sie ſind dafür
allerdings um ſo verletzlicher . Aehnlich unſerer Blindſchleiche bricht das Thier bei der

geringſten Berührung in Stücke ; ja faßt man es in der Mitte , „ſo ſchleudert es wohl
im Nu alle Arme von ſich“, lebenskräftig genug , ſie demnächſt wieder zu erzeugen . Oft
faſern ſich dieſe wurmähnlichen Strahlen in ein ganzes Flechtwerk von Schößlingen aus ,
und an gewiſſen Arten der Meduſenſterne hat man ſchon bis 8000 Glieder gezählt . Zu
ihrer Beweglichkeit bilden die „Stielſterne “ einen intereſſanten Gegenſatz . Denn hier

heftet ſich der kelchförmige Körper mit einem langen Kalkſtiel an Felſen und im Meeres⸗

grunde feſt : eine ſteinerne Blume , die langſam in der Strömung hin- und herſchwankt
und ihre Nahrung mit den berankten Armen ergreift . Andere , nur in der Jugend ange⸗
wachſen , löſen ſich ſpäter und bewegen ſich frei im Element . — Als bezeichnendſte und

gleichſam als Stammform des geſamten peripheriſchen Thiertypus kann der Seeigel
gelten . Schon das von Stacheln befreite Gehäus , dieſer Ball mit den meridianiſchen

Linien der Fußporen und den perlartigen
Warzen , erſcheint höchſt zierlich ; aber man
wird zur Bewunderung fortgeriſſen , wenn
etwa die vermeintlich nahtloſe Kugel im Süß⸗
waſſer auseinanderfällt und nun das Moſaik
der Fünfecke ſichtbar wird , die, obgleich nicht
verwachſen , doch dicht genug zuſammenge —
ſchoben ſind , um das Thier zu ſchützen , ohne
es zu beengen . Denn indem am Saume
der einzelnen Platten ſich allmählich neue
Schichten ablagern , wächſt mit dem wachſen—⸗
den Bewohner das Haus . Dabei aber leiſtet
das ganze Gewölbe vermöge der Spannung
dieſer vielgliedrigen Bogen ſelbſt ſtärkerem
Drucke Widerſtand . Auch der Mund der

8255 Seeigel , der immer unten liegt , erregte in
Rechts ſind die Stacheln entfernt. ſeiner künſtlichen Bewaffnung bereits die

Aufmerkſamkeit der Alten . Noch heute heißt
das aus 40 Knöchelchen beſtehende und eine Art Pfeilerbau darſtellende Gerüſt des⸗
ſelben die „Laterne des Ariſtoteles “. Am entgegengeſetzten Pole münden die CEierſtöcke
in fünf Oeffnungen . Sie enthalten eine rothkörnige Maſſe , die zu den geſuchteſten
Leckereien gehört . Bei den Gaſtmählern der Römer bildeten ſie gewöhnlich eines der
einleitenden Gerichte , und Eßkünſtler ſchlürften ſie , wie Auſtern , roh aus . Die Größe
der Seeigel wechſelt weniger , als die der Seeſterne . Jene gleichen etwa einem Apfel ,
einer Fauſt ; dieſe können von einigen Zollen bis zu mehreren Fuß anwachſen .

Die Quallen ſind dürftiger organiſirt , obgleich der reguläre Typus hier öfter
in den ſymmetriſchen zurückkehrt . Sie beſtehen aus bloßer Gallert . Wie aus geronne⸗
nem Meeresſchaum gebildet , zerfließt ihr Scheinleib , wenn ihn die Woge an den Strand
ſchwemmt , und raſch verdunſtend bleibt da von ellengroßen Thieren kaum ein Umriß
zurück, eine Spinnwebe , die höchſtens ein Paar Gran wiegt , während die lebende Qualle
ein Gewicht von 20 , 30 Pfund hatte . Der Grönländer nennt die Meduſen deshalb
Nuertlek , d. h. dicker Speichel . Aber ſo hinfällig ihr Bau iſt , iſt er doch immer noch
kunſtvoll genug . Er gleicht an Durchſichtigkeit dem Glaſe , iſt farblos wie dieſes , mit
rothen oder himmelblauen Streifen wunderſam beſäumt . Uebrigens ändert ihre Geſtalt
ſehr mannigfaltig ab. Ihre Organiſation iſt erſt neuerdings genauer erforſcht . Man hat
Augen an ihnen wahrgenommen , und zwar dem vierzähligen Typus entſprechend , meiſt 8.

Das Nervenſyſtem beſteht aus einem Skantigen Schlundring . Ein Mund iſt ebenſo
wenig immer vorhanden , als eine centrale Verdauungshöhle , und wird dieſelbe dann
durch Saugröhren vertreten . Der Darmkanal fehlt , ſo daß entweder die unverdaulichen
Ueberbleibſel durch den Mund ausgeſpieen werden , oder die Nahrung ohne jeden Reſt

Der Seeigel .
CFig. 167. )
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ſich dem Körper einverleibt . — Die Griechen nannten die Quallen Nοοονẽ,Neſſeln “ ,*
da die meiſten , wenn man ſie berührt , ein neſſelartiges Brennen erregen . Der Giftſaft
dringt aus mikroſkopiſchen Häkchen hervor , welche im Zuſtande der Ruhe in Knötchen
zuſammengeſchloſſen ſind . Durch dieſe zuweilen über den ganzen Körper verbreitete Be⸗
nadlung bemächtigen ſie ſich ihrer Beute , vermögen aber auch, dem Menſchen gefährlich
zu werden . Doch werden einzelne Arten der (braſilianiſchen ) Quallen auch gegeſſen .Man theilt ſie in Scheiben⸗ , Rippen⸗ und Röhrenquallen . Thiere der erſten
Gruppe finden ſich auch in unſeren Meeren ſehr häufig , zumal in der Oſtſee , wo ſie
ſchon den Seefahrern des Alterthums eine auffallende , unheimliche Erſcheinung waren .
Als ein an den äußeren Rändern durchſichtiger Kreis , der blaſenartig gewölbt iſt , ſchwim⸗
men hier die Ohrenquallen ( Medusa aurita ) umher : ein Spiel der Wellen und Strö⸗ Ohren⸗
mungen , welche ſie oft in Maſſen aufs Land werfen . Wenn ſie an der Oberfläche des auallen.
Waſſers ſich im Sonnenſchein ſpiegeln , erblickt man in der Mitte des glänzend weißen
Ringes vier violette Felder ( kreuzweis geſtellte Nebenſäcke des Magens ) , und könnte das
Ganze leicht für ein ſeltſames Seegewächs halten . Lange Fäden ſtrecken ſich wurzel⸗
ähnlich von dem Körper aus ; ſie bilden die Arme des Thieres , mit denen es kleine
Waſſerbewohner ergreift . Es kann in den Wellen auf - und niederſteigen , und wenn es
ſchwimmen will , preßt es die Ränder ſeiner Gallertglocke zuſammen und dehnt ſie wieder
aus . Durch dieſe rhythmiſch⸗wellenartige Bewegung , halb hüpfend , halb ſchwimmend
( denn der Stoß der Muskeln wirkt wie nach vorn , ſo auch nach oben) , treiben ſie mäh⸗
lich fort . Die Ohrenqualle mißt wenige Zoll . Aber es giebt andere von wahrhaft
furchtbarem Anſehen . So die „Wurzelqualle “ des Mittelmeeres , die wie ein koloſſales
Zwiebelgewächs mit unzähligen langen Fäden und Strängen in den Wellen treibt und
den Badenden nicht ſelten lebensgefährlich wird . In denſelben Gewäſſern ſchießt die
räuberiſche „ Beroe “ dahin , unaufhörlich die prächtig ſchimmernden Schwimmblättchen
ſchwingend , und neben ihr entfaltet der glasartige „Venusgürtel “ ſeine Schlangenwin⸗ Venus⸗
dungen . Beide gehören zu den Rippenquallen . Die letztgenannte zumal überraſcht durch sürtel
den Bau ihres Bandkörpers . Denn ſeiner außerordentlichen Breite ſteht eine ebenſo
auffällige Kürze gegenüber . „ Es iſt nämlich nicht , wie man vermuthen ſollte , der Vor⸗
dertheil des Thieres an dem einen , der Hintertheil an dem anderen Ende des Bandes
befindlich , ſondern der Mund liegt genau in der Mitte desſelben , und ihm gegenüber
öffnet ſich die trichterförmige Auswurfſtelle . Die beiden bandartigen Anhänge ſind dem⸗
nach nur die übermäßig ausgezogenen Seiten des Thieres . “ Denn bei einer Höhe von
nur 2Zoll erreicht dieſer lebende Gürtel eine Länge von 4, 5 Fuß , während wiederum
andere Arten nur erbſengroß werden . Die räthſelhafteſte Erſcheinung bieten aber die
Röhrenquallen . Vielgeſtaltig⸗geſtaltlos , ein gordiſcher Knoten von Blaſen , Schläuchen
und Fäden , jetzt in ein Ganzes zuſammengeſchürzt , und jetzt Glieder löſend , die in ihrer

Abtrennung ſelbſtändig fortleben — weiß man kaum
Die Galeerenqualle . zu ſagen , ob dieſes Aggregat ein Thier , ob es Eins ,

(Fig. 168. ) ob mehrere , ob ein Stock von Thieren ? Das Letztere
ſcheint neueſter Zeit erwieſen zu ſein. Man hält die
Röhrenquallen für Generationen der Scheibenquallen ,

die , auf gemeinſamem Stamme ( der Amme) zueiner
Colonie geſchaart , ſich in die verſchiedenen Verrichtungen
des thieriſchen Lebens theilen , ſo daß einzelne Indi⸗
viduen etwa nur die Fortpflanzung und Ernährung ,
andere die Bewegung des ganzen Thierklumpens ver⸗
mitteln , und daß dieſer ſelbſt ſich wohl theilweis auf⸗
löſen , aber auch wieder ergänzen könne. Die be⸗
kannteſte iſt die „Galeerenqualle “ ( Seeblaſe ) der Tro⸗ Galeeren⸗
penmeere . Schon aus der Ferne blitzt „wie ein Dia⸗ aualle.
mant “ dem Reiſenden die ſonnenſpiegelnde Luftkugel
entgegen . Gebläht ſchwimmt ſie herbei , einem Schwanenei
an Größe gleich ; ein zackiger Kamm dient als Segel ,
während unten durch die Waſſer ein Purpurſchweif
von Bändern nachſchleppt , die bis 8 Fuß lang wer⸗
den. Aber der heftigſte Schmerz würde die Hand
ſtrafen , die begehrend nach dem Wunder ſich ausſtreckte ;

8 denn gerade dieſe Art der Quallen iſt mit den ſtärkſt⸗
wirkenden Neſſel⸗Organen ausgerüſtet . Wenn auch

nicht gleich prächtig , ſind doch die meiſten Quallen ſchön gefärbt . „Karminroth ,
indigoblau , ſeladongrün , orangegelb “ , zeigen ſie die ganze Seala bunter Töne . Und
auch dieſer Anblick wird noch weit übertroffen von dem Schauſpiele , welches dieſelben

E



Polypen.

Fort⸗
pflanzung.

Ob
Thier ?

Ob
Pflanze.

300 Zoologie .

Thiere gewähren , wenn zur Nachtzeit ihr phosphoriſches Licht ausſtrahlt . In unermeß⸗

lichen Schaaren , Punkt an Punkt gedrängt , mit leuchtenden Kruſtazeen und Würmern

untermiſcht , verwandeln ſie zuweilen den Ocean in eine Milchſtraße von Sternen . Ge⸗
wöhnlich aber deckt Dunkel die Fläche ; nur der Kiel des Schiffes rührt ſilberne Ströme

auf , glitzernd fallen die Tropfen vom Ruder , und oft glaubt das Auge die „Seelichter “
noch aus der Tiefe heraufſchimmern zu ſehen.

Die Polypen.
( FPolypi )

Die wenig prägnante Bezeichnung „ Polypen “ gab man dieſer Klaſſe wegen
einer Aehnlichkeit mit dem gleichnamigen Mollusk der Alten ( dem Achtfuß ,

Fig . 165 ) . Denn wie dort die Fangarme , ſo ſteht hier ein Kranz blatt⸗

oder federförmiger Fühlfäden um den Mund , und die Bedeutung dieſer Or⸗

gane iſt allerdings beidemal dieſelbe . Sie bilden auch hier die Waffen des

Thiers , oder genauer ausgedrückt , die Wurfſchlingen , welche nach allen Seiten

ſchwingend die Beute in ihre Wirbel reißen und ſie oft mit dem Safte

ſcharfer Neſſelorgane vergiften . Der Polyp verarbeitet , trotz ſeiner meiſt

geringen Größe und gallertartigen Weiche , die Nahrung ebenſo ſchnell , als

er ſie ergreift . Sie gelangt durch den Schlund in den Magen und darm⸗

ähnliche Fortſätze , oder ſie tritt aus freien Oeffnungen desſelben in die

cylindriſche Leibeshöhle und aus dieſer , wenn es ein Geſellſchaftspolyp iſt ,
in die gemeinſamen Röhrengänge des Hauptſtamms . Ihrer Gefräßigkeit ent⸗

ſpricht eine ſtaunenerregende Kraft der Fortpflanzung und der Reproduction .

Doch blieb die Art ihrer Vermehrung lange dunkel . Viele Polypen ſind

doppelten , andere getrennten Geſchlechts . Wo die Fortpflanzung durch Eier

erfolgt , wie bei den einzelnlebenden , treten dieſe aus dem Munde hervor ;

häufiger jedoch erfolgt Knoſpung und auch Theilung . Die jungen Knoſpen

fallen gereift ab , und ſchwimmen zuerſt als bewimperte Infuſorien umher ,
um ſich darauf nach kurzer Freiheit niederzuſiedeln und in vollkommene Po⸗

lypen umzugeſtalten ; andere ſproſſen , wie Augen eines Strauchs , am Stamm —

körper auf , dem ſie bald in weiterer Entwickelung neue Zweige anſetzen . Bei

weitem die meiſten Polypen ſind Meeresbewohner , und ſondern aus ihrem

Körper eine Kalkmaſſe ab, ſei es nach außen als Röhre ( als Rinde ) , ſei es

nach innen als ſkeletartige Säule ( als Stamm ) . Nur eine Minderzahl ent⸗

behrt , nackt und lederig , eines ſolches Gerüſtes , wie z. B. die Aktinien . —

Schon aus einigen der bishererwähnten Züge ergiebt ſich eine äußerliche
Verwandtſchaft zwiſchen Polyp und Pflanze . Dieſelbe tritt jedoch noch über⸗

raſchender hervor bei Betrachtung einzelner Arten ; ja es ſcheint da oft , als

haben alle die drei Reiche der Natur , wie im Wechſelſpiel ſchaffender Kräfte ,
ein Wunder gebildet , das — Miſchling aus Pflanze , Stein und Thier —

ihnen allen zugleich angehöre . So wenigſtens ſtellen ſich ſehr viele der

korallenbauenden Polypen dar . Aber auch bei den einſamlebenden und nackten

iſt die Thiernatur ganz verſenkt in die Form der Pflanze . Zu Blumen ,

Sträuchern und Bäumen verzaubert , ſchaffen ſie den Grund des Meeres in

Wieſen und Wälder um ; aus tauſendfältigen Zweigen blicken zierlichbunte
Blütenſterne ; einigen fehlt ſelbſt nicht die Würze des Dufts ( die moſchus —

duftende Caryophyllea ramea ) , und wieder andere , um ganz das Loos der

Pflanze zu theilen , ſterben im Herbſte ab , treiben im Frühling neu hervor .
Das ſind die Gärten und Haine der Amphitrite , von denen die Reiſenden
der Südſee ſo begeiſtert erzählen . Aber dieſe Fata Morgana der Tiefe
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ſcheint die Truggebilde der Atmoſphäre nicht bloß an Pracht , ſondern auch
an Vergänglichkeit zu übertreffen . Denn wenn aus dem ruhig⸗gleitenden Boote
das Netz ausgeworfen wird oder eine ſtärkere Bewegung das Waſſer erregt ,
ſo verliſcht plötzlich der Zauber , und ſtatt der ſchimmernden Blumen hebt
das Garn nur ſchleimig⸗graue Steinklumpen herauf . War es zu verwun⸗
dern , wenn darnach ſich der Glaube bildete : dieſe ſeltſamen Weſen ſeien
wirklich Pflanzen , die aber , ihrem Elemente enthoben , unter dem Hauche der
Luft ſogleich verſteinerten ? und wenn ſelbſt die Wiſſenſchaft ſich nur langſam
und ſpät von der Thiernatur der Polypen überzeugte ? Daß ſie aber wirk⸗
lich Thiere ſind , beweiſt eben jenes Verſchwinden der farbigen Blumen .
Die vermeintliche Blume iſt nichts anderes , als das Thier ſelbſt , iſt der
ſtrahlenartig umfranſte Mund des Polyps , der ſich beunruhigt in ſeine Zelle
zurückzog und im ruhigen Waſſer ſogleich wieder hervortritt . Jener graue
Schleim des Steinkerns aber ſtellt gleichſam die lebendige Haut dieſer Thiere ,
die organiſche Verbindung zwiſchen den zahlreichen einzelnen Polypen dar .
Der Steinkern ſelbſt endlich iſt beides : Haus und Skelet des Polyps .
Mit einer wunderbaren Kraft ſondert dieſer weiche , kleine Körper die Maſſen
des Kalkes aus , ſo daß ſich Schicht auf Schicht , Röhre auf Röhre ſetzt und
nun der Bau mit zackigen Aeſten umhergreift oder orgelartig emporſteigt ,
bald einen ſchwingenden Fächer , bald ein zartes Spitzenwerk bildet . Aber
keiner dieſer Stämme und Stöcke iſt wie bei der Muſchel ein bloß todter
Auswurf , ſondern ein lebendurchdrungenes Werk . Cbendeshalb bildet kein
Theil der Korallen eine völlig gediegene Maſſe . „Vielmehr finden ſich eben⸗
ſowohl im zolldicken Stamme , als in den dünnſten Blättchen des einzelnen
blütenartigen Sternes Zellen , zum Beweiſe , daß die weiche Faſer des thie⸗
riſchen Ueberzugs ſie einſt durchwob . “ So bleibt denn von jener Aehnlich⸗
keit der Koralle mit dem Baume nichts als die ſproſſenartige Weiſe des
Wachsthums und der Schein der äußern Geſtalt . Genauer betrachtet er⸗
geben ſich ſelbſt hier noch Unterſchiede . Denn während bei der Pflanze
immer der Stengel die Blüte , der Stamm den Zweig nährt , nährt hier die
Blüte den Stengel , der Zweig den Stamm ; und während bei dem Baum
von der Wurzel aus die Triebkraft geht und da am längſten ſich erhält ,
ſtirbt bei dem Polypen dieſe zuerſt ab und bildet nur den Träger einer
oben fortwachſenden Welt . Es iſt ſonach der lebendige Polypenſtock ein wirk⸗
lich ſocialer Thierſtaat , in welchem jede Thätigkeit des Einzelnen immer dem
Ganzen zu Gute kommt , oder , wie Hartwig ſagt : „er iſt eine lebende Schicht
thieriſcher Materie , die durch zahlreiche Münder und ebenſo zahlreiche Magen
ernährt wird “ . Dasſelbe gilt übrigens auch von vielen nackten Polypenarten .
Daß bei dieſen Thieren die Beweglichkeit auf den geringſten Grad herab⸗
ſinkt , bedarf keiner Erwähnung mehr . Doch auch die freilebenden Polypen
können wenig den Ort verändern . Denn die ſchöne „ Seefeder “ bewegt ſich
nicht aus eigener Kraft , ſondern treibt machtlos im Spiel der Wellen , und
die Aktinie , die auf breitem Saugſtiele am Felſen haftet , kann dieſen aller⸗
dings beliebig verſchieben , ohne jedoch im Verlaufe von Stunden mehr als
einen Zoll vorzurücken . Letzte Reſte eines Nervenſyſtems hat man bei einzelnen
erkannt . Gerade die Aktinien zeichnen ſich durch beſondere Empfänglichkeit
für das Licht aus , da ſie nur unter einer wolkenloſen Sonne ſich entfalten ,
unter einem verdüſterten Himmel aber ihre Strahlenblumen ſchließen . —
Man theilt die Polypen in Blumenkorallen ( Anthozoa ) , Mooskorallen

( Bryozoa ) und Schnörkelkorallen ( Polythalamia ) .

Bewegung
A. ib
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Die wichtigeren gehören meiſt der erſten Ordnung an : die eigentlich archi —

tektoniſchen Korallenthiere . Eines reichen Bauſtoffes und des Lichtes bedürf —

tig , finden ſie ſich vornehmlich in ſeichteren , kalkführenden Waſſern des

Tropenoceans . Während daher in unſeren Zonen neben nackten Polypen

nur folche mit ſchwammigen Stöcken erſcheinen , umgürten mächtige Ko⸗

rallenriffe die Erde in der Gegend des Aequators . Dort , wo die Brandung
unabläſſig die Gipfel unterſeeiſcher Kalkge⸗

Die Madrepore . birge zertrümmert , ſiedeln ſich Madreporen ,
(dig. 169. ) Karyophyllien und andere zu unermeßlichen

Schaaren an, um mitten in der Zerſtörung
und mitten in dem Ungeſtüm des Elements

ihre ſtillanſteigenden Bauten zu beginnen .
Bald ſäumen dieſelben nur als Bänke den

Rand der Inſeln , bald bilden ſie Riffe
um dieſelben her , gleichſam natürliche

Schanzen , die concentriſch den Umriß des

Ufers wiederholen ; aber ſie ſchließen auch

wohl mitten im Meere einen kraterähnlichen

Ring , deſſen Trichter eine kryſtallene Lagune

füllt , oder ſie heben endlich ganze Eilande

empor . Doch müßte ein derartiger Bau

ins Grenzenloſe wachſen , wenn nicht die

Natur ſelbſt wiederum Schranken zöge
Denn nur bis zu einer gewiſſen Tiefe und

nur bis zu einer gewiſſen Höhe vermag
der Polyp zu leben . Hat er dieſe letztere

erreicht , oder mit anderen Worten : bedeckt die

niedrigſte Ebbe ſeinen Bau nicht mehr , dann ſtirbt derſelbe ab. Er liegt als

todte Bank da , das Meer wirft Sand und Schlamm darüber hin , ſchwemmt

Samen und Wurzeln herbei , und bald ſchimmert ' s grün , und die Stätte iſt

bereitet , wo das Kindervolk jener Zone müheloſe Tage im Schatten eines

Kokoswäldchens leben kann . Zahlreiche Inſeln der Südſee ſind ſo entſtanden ,

und an vielen von ihnen , die längſt üppiger Pflanzenwuchs ſchmückt , zeigt ſich

der in die See hinabziehende Strand als der noch lebende Saum des ehe—

maligen Riffs . Rechnet man zu dem Allen die großartige Verlaſſenſchaft

foſſiler Polypen , ſo wird man unbedenklich dieſe kleinen Thiere in Eine Reihe

ſtellen können mit den großen Naturkräften , welche dem Menſchen das Haus

der Erde gebaut . Was iſt eine Moles Hadriana und was eine Cheops —

pyramide gegen dieſe Grabmäler , in denen ganze Welten von Leben einge —

ſargt liegen , und auf denen ganze Stämme von Völkern eine Wohnſtätte

gefunden ! ? ) — Man wirft ein , daß eben dieſelben Bauten auch Gefahr und

Hinderniß bereiten . Als 1606 die Torresſtraße entdeckt ward , zählte man

darin 26 kleine Koralleninſeln ; aber es gab doch mehrere Tiefen , welche auch

den größten Schiffen fahrbar waren . Jetzt ſind, der Eilande über 150 , und

die Korallen haben jene Waſſerſtraßen ſo vermauert , daß fernerhin nur leichte

Fahrzeuge ſie benutzen können . Gleiche Sperrung bedroht die Bahamaſtraße .
Durch einen ihrer vormals zahlreichen Sunde ſegelte Columbus , während

9 Uebrigens ſind ſelbſt die Pyramiden wiederum aus einem Geſtein aufgeführt ,
das großentheils aus den flachen , pfennigförmigen Gehäuſen einer Schnörkelkoralle ( der
kleinen Nummulina ) beſteht .

*
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heute nur noch ein einziger Weg frei geblieben iſt . Allein auch in ſolchen
Fällen ſchafft das Thier zuletzt nur einen Boden , auf den der Menſch den
Fuß ſetzen und ſagen kann : Dies iſt mein !

Die Infnſorien .
( Aufgußthiere . Infusoria . )

Das Verdienſt , die äußerſten Emanationen der Thierſchöpfung zuerſt er⸗
kannt zu haben , gebührt dem Holländer Leeuvenhoek . In abgeſtandenem
Regenwaſſer entdeckte er Punkte , die , dem Auge unſichtbar , unter dem Mi⸗
kroſkop ſich in lebende , haſtig regſame Weſen verwandelten . Weitere For⸗
ſchung führte zu weiteren Geheimniſſen , und mit Eifer erhobene Widerſprüche
dienten auch hier , das Erkannte zu bewähren und zu berichtigen . Doch drangdie Wiſſenſchaft auf dem Dämmergebiete langſamer vor , jenen Täuſchungen
nicht überhoben , mit welchen jedes Dunkel den ſuchenden Sinn beirrt . Auch
jetzt noch iſt die Summe der Feſtgeſtellten gering , aber immer ein gleich
großer Triumph menſchlicher Erkenntniß , als die glänzenderen Entdeckungenin den Fernen des Weltraums . Der Name Ehrenberg iſt mit der In⸗
fuſorienkunde untrennbar verbunden , und dieſen Ruhm kann nicht ſchmälern ,
daß das Syſtem desſelben durch neuere , tieferdringende Forſchungen umge⸗
ſtaltet worden . Man theilt vielleicht jetzt am beſten die ganze Klaſſe der
Aufgußthiere in die Ordnungen der Stomatoda ( mit einem Munde ) und der
Astoma ( ohne Mund ) . Alle ſind Urthiere : regelloſe , veränderliche
Geſtalten , ohne Muskeln , ohne Nerven , ohne Gefäße , ohne Organe , ſchließ⸗
lich nichts , als ein Gehäuf von Zellen , das gewöhnlich einen Kern enthält .
Aber wohl treiben aus dieſen ſchwimmenden Punkten kleine Anhänge
heraus . Es ſind wimperartige Ruder , von kaum minder wechſelnder Art
und Stellung . Sammeln ſie ſich bei dem einen zum Schweif , ſo ſtehen ſie
bei anderen in Längsreihen zerſtreut , und während bei jenem nur zwei ,
gleich Hörnern , aus dem Hinterende hervorragen , findet ſich bei dieſem gar
nur ein einziges , aber deſto längeres Haar , das am Vorderkörper wie eine
Peitſche geſchwungen wird . Doch es iſt vergeblicher Verſuch, das Geſtaltloſe
zu beſchreiben . Um dieſes Thierchaos zu ſehen , werfe man einen Blick auf
den Sumpfwaſſertropfen , wie ihn das Gasmikrofkop in erſchreckender Vergröße⸗
rung refleetirt . Klumpen und Linien , Schlingen und Kugeln , Glocken und
Trichter wälzen ſich im Knäuel durcheinander . Blitzſchnell hin - und her⸗
ſchießend , vielfüßig krabbelnd oder träge ruhend , ſich aufreckend und zuſammen⸗
ziehend , windend und ſpringend , jetzt mit dem Vorderende und jetzt , gleichſam
wie umgewechſelt , mit dem Hinterende ſchwimmend , führen dieſe Thiere jede
Art der Bewegung aus . Man ſieht ſie ſich angreifen und fliehen , kämpfen
und beſiegen . Aber bald wird es ſtill , die Körper erſtarren einer nach dem
anderen ; denn die Hitze des Gaſes tödtet ſchnell die ohnehin kurzlebige Monade .
Solch ein Anblick mag freilich jene geſpenſtiſch⸗ -ungeheuerliche Vorſtellung be⸗
günſtigen , als erfüllten dieſe Thiere in Unzahl die lebenſpendenden Elemente
der Luft und des Waſſers . Denn alle Infuſorien ſind unwahrnehmbar klein
—die kleinſten etwa /000 Linie — und alle vervielfältigen ſich in einer
wirklich ſchwindelerregenden Progreſſion , ſo daß ſchon in zwei Tropfen Waſſers
ſich deren 1000 Millionen , d. h. nicht weniger befinden können, als auf der
ganzen Erde Menſchen . Indeſſen iſt auch ihr Daſein an Bedingungen gebunden ,
und wie andere Thiere bedürfen ſie einer beſtimmten Nahrung , einer beſtimmten

Infuſorien .

Typus.

Bewegung.
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Temperatur und eines beſtimmten Aufenthaltsortes . Es iſt deshalb auch

Aufenthatt. ihre Verbreitung eine ſehr verſchiedenartige . Sie ſind insgeſamt Bewohner
des Waſſers , vornehmlich des ſüßen . Aber man würde im reinen Sprudel
eines Quells oder in der reißenden Strömung eines Fluſſes ihrer ebenſo

wenig finden , als etwa in einem modernden Pfuhl . Infuſorien muß man

ſuchen , wo in klarem , ſchwachbewegtem Waſſer ſich Pflanzen anſiedeln : in

Seen , Teichen oder ruhigen Buchten . Hier heften ſie ſich an jedem Schilf

ſtengel an , und zuweilen erkennt man ſogar mit unbewaffnetem Auge die

grünen , gelben oder röthlichen Punkte . Das ſind dann freilich ſeltener ein —

zelne Thiere , als Colonieen derſelben . Oft hängen ( wie bei Ophrydium

versatile ) die Monadenſtöcke an Gallertmaſſen , und man findet ſolche Kugeln
von der Größe einer Nuß , ja von der eines „ Kinderkopfs “ ( O. Schmidt ) .
—Auf dieſer eigenthümlichen Lebensart beruht auch der Name „Infuſorien “ ,
d. h. Geſchöpfe , die in Aufgüſſen pflanzlicher oder thieriſcher Subſtanzen leben .

Die aufgelöſten Pflanzenſtoffe bilden ihre Nahrung , wenn dieſelben nicht

raubthierartig ſich von ihresgleichen nähren . Diejenigen , welche eines Mundes

entbehren , nehmen die flüſſige Speiſe durch die ganze Körperfläche auf , ſie
trinken alſo nur . Alle übrigen ergreifen die Nahrung mit dem vorn oder

ſeitlich gelegenen Munde , führen ſie in das Innere , und entfernen die Reſte

durch eine beſondere Auswurfsöffnung , aber auch wohl durch eine beliebige ,
ſich auf⸗ und wieder zuſchließende Stelle der Körperwand . Die Fortpflanzung
geſchieht durch Eier , durch Theilung und Knoſpung : Prozeſſe , die oft von

Die Cyſte. bedeutſamen Metamorphoſen begleitet ſind . Zu demſelben gehört die „Eneyſti —

rung “ oder Umhüllung , wie ſie zuerſt an dem Glockenthierchen ( Vorticella )
05

beobachtet worden . Das Thier birgt ſich da , nicht unähnlich der Puppe
eines Schmetterlings , in kugliger Hülle ( Cyſte ) , verliert Mund und Wimpern ,
und verwandelt ſich — einen bleibenden Kern ausgenommen —in todte
Gallert . Aber es liegt nur in einem Scheintode . Denn bald ſtrecken ſich

lange Fäden aus der Hülle , ſie beginnt zu ſchwimmen , platzt , ergießt einen

Gallerttropfen , der Tropfen aber ſprüht in vielbewegliche , fremdgeſtaltete
Monaden auseinander . Es iſt der Leib der Mutter , welche ſich ſelbſt in

dieſe Saat des kleinſten Lebens aufgelöſt hat . Durch eine ähnliche Cyſte ſchützt
ſich aber auch das Thier . Wenn Lachen und Teiche austrocknen , und ſomit
das nothwendige Element ſeines Daſeins verſiegt , dann ſpart es ſich gleichſam
ſelbſt auf , indem es ſich verhüllt . Doch weckt es der erſte Gewitterregen
wieder , und mit ihm entwickeln ſich auch die ſonſt überall verſtreuten Eier ,
und erzeugen plötzlich und wie meteorartig eine zahlloſe Welt . Im Meere

erfüllen die Infuſorien beſonders die ſtilleren Becken . Aber auch im freien
Ocean finden ſie ſich , und noch „in Tiefen , welche die Höhe unſerer mäch —

tigſten Gebirgsketten überragen , iſt jede der aufeinandergelagerten Waſſerſchichten
von Ophrydien und Cyclidien erfüllt “ ( Humboldt ) . Erſtaunt gewahrt man ,
wie da überall ſich Empfindufg regt . Das ſchaffende Werde ! iſt bis in den

Abgrund hinuntergehallt , unverſiegbar quillt Leben aus Leben , und wer mit

aufgeſchloſſenem Gemüth das Reich der Wunder ringsumher betrachtet , der
wird auch vor dem athmenden Atom im Tropfen ſagen können :

„ Der Schatten Gottes geht durch die Natur ! “
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